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Vorwort zur fünften Auflage. 


Die griechiſch-römiſche Altertumskunde hat fid) [eit ihrem Erſcheinen 
im Jahre 1903 viele Freunde erworben. Das beweiſen die verhältnis⸗ 
mäßig raſch aufeinanderfolgenden vier erſten Auflagen, wohlwollende Be— 
ſprechungen und zahlreiche Anfragen nach dem ſeit langem vergriffenen 
Buche beim Verleger. Daher kam der unterzeichnete Herausgeber dem 
Wunſche des Verlegers, das Buch den neuen Anforderungen entſprechend 
in 5. Auflage herauszugeben, gern entgegen. Von den Mitarbeitern der 
4. Auflage iſt der um das Buch ſehr verdiente zweite Herausgeber Pro— 
feſſor Dr. Leppermann, Studienrat am Staatl. Pauliniſchen Gymnaſium, 
im Jahre 1920 allzufrüh ſeinem ſchweren Leiden erlegen. Geh. Studienrat 
A. Wirmer konnte wegen ſeines Geſundheitszuſtandes zu unſerm Bedauern 
die Neubearbeitung der von ihm übernommenen Abſchnitte nicht übernehmen. 
Es war unter den jetzigen Verhältniſſen bei den erhöhten Anforderungen, 
die die Durchführung der Richtlinien an die Lehrer der höheren Schulen 
in den beiden letzten Jahren geſtellt hat, nicht leicht, neue Mitarbeiter für 
das Buch zu gewinnen. Die einzelnen Abſchnitte verteilen ſich nunmehr 
auf folgende Mitarbeiter: 

Major a. D. Georg Gilardone-München: Das Heerweſen der grie— 
chiſchen Staaten. Das Kriegsweſen der Römer. 

Gymnaſialdirektor i. R. Geh. Studienrat W. Kotthof-Vechta: Die 
Philoſophie. Realien zu Homer. Realien zur politiſchen Beredſamkeit in 
Athen. Römiſche Beredſamkeit. Der römiſche Staat. 

Studienrat Dr. Alfons Kurfeß-Berlin-Charlottenburg: Die Dichtung 
der Griechen. 

Oberſtudiendirektor Dr. Friedrich Leonard-Bottrop: Altertum und 
Gegenwart. Die griechiſche Geſchichtſchreibung. Griechiſche Privatalter⸗ 
tümer. Römiſche Privataltertümer. 

Studienrat Dr. Eduard Linpinſel⸗Berlin⸗ Charlottenburg: Die Dich⸗ 
tung der Römer. Römiſche Geſchichtſchreibung. 

Studienaſſeſſor Dr. Theodor Philips⸗Osnabrück: Topographie von 
Athen. Topographie von Rom. Klaſſiſche Ruinenſtätten. Deutſchland in 
römiſcher Zeit. 

Studienrat i. R. Prof. E. Schunck: Die griechiſche Beredfamkeit. 
Realien bei den Tragikern. 
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Die endgültige Faſſung des Textes der Bearbeitung der griechiſchen 
und römiſchen Religion ſtammt vom Herausgeber, da der Bearbeiter ver⸗ 
hindert war, ſein für unjer Buch zu umfangreiches Manufkript zu kürzen. 

Während alle Abſchnitte einer eingehenden Durcharbeitung unterzogen 
find, erſcheinen bie Abſchnitte: Die griechiſche und römiſche Dichtung, Die 
griechiſche und römiſche Geſchichtſchreibung, Das Heerweſen der Griechen 
und Römer, Die griechiſche und römiſche Religion, Die Topographie von 
Athen, Rom und Pompeji, ſowie der anderen klaſſiſchen Ruinenſtätten und 
Deutſchland in römiſcher Zeit durchweg in völlig neuer Geſtalt. Überall 
iſt nunmehr nach Einreihung der Perſönlichkeiten und ihrer Werke, der 
Inſtitutionen und Vorgänge in die geſchichtliche Entwicklung geſtrebt. Daß 
uns das bei der Neubearbeitung eines verbreiteten Buches nicht überall 
ganz gelingen konnte, wird derjenige verſtehen, der durch eigene Arbeit 
ſich davon überzeugt hat, mit welcher Zähigkeit auch bei einem in neuer 
Geſtalt erſcheinenden Buche der einmal gedruckt vorliegende Text ſich hält. 
Die Neubearbeitung hat auch die chriſtliche Antike in Literatur und Kunſt auf- 
genommen. Das Ganze ſoll im Sinne der Richtlinien durch eine kurze Einleitung 
des Herausgebers über die Bedeutung der Antike für die Weltgeſchichte und 
unſere Gegenwart zuſammengefaßt und in den rechten geiſtesgeſchichtlichen 
Zuſammenhang hineingeſtellt werden. Die Bilder, die der Herausgeber 
den einzelnen Abſchnitten zugeteilt hat, ſollen ein Schmuck des Buches ſein 
und dem Benutzer feine Altertumskunde lieb machen. Daneben wird fort- 
laufend auf H. Luckenbach, Kunſt und Geſchichte J. Altertum 13. Aufl. 
1922 verwieſen, weil wir annehmen dürfen, daß an allen in Betracht 
kommenden höheren Lehranſtalten mehrere Exemplare dieſes Werkes vor- 
handen ſind. Die Bilder und Karten zum griechiſchen und römiſchen 
Heerweſen hat der Verfaſſer dieſer Abſchnitte auf Anregung des Heraus- 
gebers entworfen und gezeichnet. 

Die Literaturangaben in den Anmerkungen erwähnen im allgemeinen 
nur ſolche Werke, weniger umfangreiche Schriften und Aufſätze aus ſolchen 
Zeitſchriften, bie nach unſerer Erfahrung in der Lehrer-, Hilfs⸗ oder Schüler⸗ 
bücherei vorhanden ſind oder leicht beſchafft werden können. Wir glauben 
dadurch dem Schüler die Möglichkeit zu bieten, ſich die Literatur zu Vor⸗ 
trägen und ſchriftlichen Ausarbeitungen (größeren Hausarbeiten im Sinne 
der Richtlinien) zuſammenzuſtellen. 

Wenn in neueſter Zeit in erfreulicher Weiſe die Hauptaufgabe bes 
altſprachlichen Unterrichts wieder immer mehr in der Überſetzung und dem 
eindringenden Verſtändnis ſorgfältig ausgewählter Abſchnitte aus den Werken 
der Klaſſiker geſehen wird, die einen Erlebniswert für den Schüler haben, 
ſo ſoll auch unſer Buch an ſeiner Stelle dieſe Aufgabe dadurch för⸗ 
dern, daß es die Mitteilung der kulturgeſchichtlichen Stoffe aus den ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten des antiken Lebens an die Schüler übernimmt. Dieſe 
ſollen angeleitet werden, die für das Verſtändnis der Schriftſteller not⸗ 
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wendigen kulturgeſchichtlichen Stoffe und Tatſachen in ihrer Altertumskunde 
aufzuſuchen und ſich daran gewöhnen, ſie im Zuſammnehange der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung zu ſehen. 

So haben ſich Verfaſſer, Verleger und Herausgeber bemüht, dem 
modernen Unterricht in den alten Sprachen ein brauchbares Hilfsbuch zu 
ſchaffen und hoffen, daß das Buch auch in ſeiner neuen Geſtalt wie der 
alte Henſe den Beifall ber Amtsgenoſſen finden wird. Für Verbeſſerungs⸗ 
vorſchläge werden wir ſtets dankbar ſein. 

Zu herzlichem Dank iſt der Herausgeber neben ſeinen treuen Mit⸗ 
arbeitern vielen Fachgenoſſen verpflichtet, in erſter Linie den Altſprach⸗ 
lern am Staatlichen Pauliniſchen Gymnaſium zu Münſter, die nie müde 
wurden, die Geſtaltung des Buches im Ganzen und in den Einzelheiten 
mit ihm durchzuſprechen und ihm mit ihrem Rate ſtets zur Seite geſtanden 
haben. 


Bottrop i. W., im November 1927. 


J. A. der Verfaſſer: 
Der Herausgeber Dr. Friedrich Leonard. 
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Der Sinn des Studiums der Antike. 


Schlußwork von Joſef Durm, Die Baukunft 
der Griechen 3. Aufl. 1910 8. 552: 

Oft wird Deufufage aus Rünſtlerkreiſen die 
Frage geſtellt: Wozu das Studium, die Crfor[djung 
von Bauformen und Ronſtruktionen längſt ver- 
klungener Zeiten, wenn ſie auch an ſich noch lo 
ſchön, aber doch unter anderen Perhälkniſſen ent- 
ſtanden find? Unker Perwerfung eines Ruslpruches 
Piollet-le-Dur's ! hier die Antwort: 

Was vor bir geleiſtek wurde, daran darfſt du 
nicht unwilſend vorübergehen; es ift öffentliches 
Permögen, ein erworbenes Guk, deſſen Grüße und 
Wert man kennen muß. 

Du aber füge hinzu, was du von deinem Geifte 
hinzuzufügen vermagff, raffe all' dein Denkvermögen 
zuſammen — aber gehorche den Forderungen des 
Tages! 


1 Berühmter franzöſ. Architekt und Runſthiſtoriker (1814 — 1879.) 


Henſe⸗Leonard, Griech.⸗röm. Altertumskunde. 


Die Gried)en 


Abb. 1. Sanushop[ auf einer alten römiſchen Münze. 


Altertum und Gegenwart. 


§ 1. Die Bedeutung der Antike für die Weltgeſchichte und unſere 
Gegenwart. 


Die Griechen find nad) einem Worte von Wilamowitz die gemein- 
ſamen Vorfahren aller modernen ziviliſierten Völker. Daß die 
europäiſche Entwicklung, ſowohl die politiſche als auch die geiſtige, den 
Verlauf genommen hat, den ſie in der Tat nahm, iſt durch ihr Verhält⸗ 
nis zur Antike beſtimmt, mit der die nationalen Kulturen lalſo auch 
unſere deutſche) ein weltgeſchichtlicher Zuſammenhang verbindet. Denn 
wenn auch gerade die Zeit des Überganges von der Antike zum Mittel⸗ 
alter, die dunklen Jahrhunderte ber Völkerwanderungszeit, im einzelnen 
noch nicht genügend erforſcht ſind, ſo iſt doch mit hinreichender Sicherheit 
feſtgeſtellt, daß auf den verſchiedenen Gebieten bes ſtaatlichen und menſch⸗ 
lichen Lebens ein Zuſammenhang zwiſchen der Antike und der ſpäteren 
Zeit vorhanden iſt, ſo daß die Geſchichte des europäiſchen Kulturkreiſes 
eine dauernde, durch keine Kataſtrophe unterbrochene Entwicklung darftellt '. 

Schon vor den Griechen haben die Völker Vorderafiens: Agypter, 
Babylonier, Aſſyrer, Phöniker eine hohe Stufe menſchlicher Geſittung und 
Kultur erarbeitet und ſind in vielen Dingen die Lehrmeiſter der Griechen 
geworden. Von den Phönikern haben dieſe die Schrift und die Namen 
der Buchſtaben (vgl. Tacitus, ann. XI 14), von den Kleinaſiaten Maße 
und Gewichte, ſowie den Kalender, Erfindungen der Babylonier, von 
den Lydern die Münzprägung übernommen. Unter ägyptiſchem Einfluß 
ijt die Schöpfung des monumentalen Gottes hauſes, des Tempels, 
unter ägyptiſchem und kleinaſiatiſchem Einfluß die Plaſtik entſtanden. 9» 
haben die Orientalen, zu denen die Griechen ſchon früh in Handels⸗ 
beziehungen traten, dieſe in vielen Künſten und Fertigkeiten ſtark beein⸗ 
flußt, doch haben die Griechen ſich ſtets von der mechaniſchen Nachahmung 


1 Bol. A. Dopſch, Wirtſchaftliche und ſoziale Grundlagen der europäiſchen 
Kulturentwicklung aus der Zeit Cäſars bis auf Karl den Großen. 12 1918; II? 1924. 
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des fremden Gutes freigehalten. Sie haben dadurch, daß ſie das über⸗ 
nommene mit einer beiſpielloſen ſeeliſchen Friſche und Kraft weitergebildet 
haben, es ſich ganz zu eigen gemacht und ihm den Stempel ihres Geiſtes 
aufgedrückt. Ihr ureigenſtes Werk aber iſt die Schöpfung der 9Di|jen- 
ſchaft!. Wohl haben ſich auch die Völker des alten Orients wie auch 
jene des fernen Oſtens, vor allem die Chineſen, auf vielen Gebieten ein 
umfangreiches Wiſſen und zahlreiche Kenntniſſe und Fertigkeiten angeeignet, 
aber dieſe dienten rein praktiſchen Zwecken, oder ihre Entwicklung iſt 
wenigſtens nicht ohne praktiſche Nebenabſichten zu denken (vgl. bie Feld⸗ 
meßkunſt in Agypten zur Feſtſtellung der durch den Nil überſchwemmten 
Felder). In den Griechen dagegen lebte der unſtillbare Drang nach Er— 
kenntnis allein der Erkenntnis wegen, das reine Intereſſe an der 
theoretiſchen Löſung ohne Rückſicht auf die praktiſche Verwendbarkeit. 
Aus dieſer ſeeliſchen Veranlagung iſt im Jonien des 6. Jahrhunderts die 
Wiſſenſchaft, in erſter Linie die Grundwiſſenſchaft, bie Philoſophie, 
geboren, die wir uns aus unſerer europäiſchen Kulturentwicklung gar nicht 
wegdenken können. Auf der Grundlage einer den Griechen eigentüm⸗ 
lichen Stellungnahme zu ihrer Um- und Mitwelt und den ſich aus dem 
Zuſammenleben im Staate ergebenden Frageſtellungen ſind die Kulturgüter 
und die Formen menſchlichen Daſeins und ſtaatlichen Zuſammenlebens in Staat 
und Verfaſſung, in Recht und Sitte, in Sprache und Schrift, in Maß und Ge⸗ 
wicht, ſowie die Formen geiſtiger Anſchauung und Betätigung in Religion, in 
Philoſophie und Wiſſenſchaft, in Kunſt und Literatur von dieſem Volke 
zu hoher Vollendung ausgebildet und dann weiter in der ſtaatlichen und 
kulturellen Entwicklung Europas wirkſam geworden. 

Mittler zwiſchen dem Abendlande und dem Griechentum wurden 
die Römer, deren ſtaatsgeſtaltende Kraft in der Schaffung und dem Aus⸗ 
bau des Imperium Romanum? eine Leiſtung vollbracht hat, die 
grundlegend geworden iſt für das mittelalterliche Weltbild und kirchliches 
und weltliches Machtſtreben der Folgezeit aufs ſtärkſte beeinflußt hat. Die 
Römer ſind ſchon früh zu den Griechen Unteritaliens in Beziehung getreten, 
von denen ſie, wie die übrigen Italiker, die Buchſtabenſchrift über— 
nommen haben?. Sogar das älteſte römiſche Recht, die bedeutendſte 
Schöpfung dieſes Staatsvolkes, läßt ſchon die Einwirkung des griechiſchen 
Rechtes Unteritaliens erkennen. 

Seit der Eroberung Tarents (272) wirkte ſich griechiſcher Einfluß 
auf allen Gebieten des Lebens: in Literatur und Kunſt, in Philoſophie 
und Religion ungehemmt aus. Vor allem in der römiſchen Literatur 
iſt die griechiſche Einwirkung in der Übernahme und Weiterbildung von 
Stoffen und Motiven wie auch in der Übernahme der Literaturgattungen 
und Kunſtformen wirkſam, ſo daß es der neueren Forſchung in vielen 
Fällen ſchwer wird, den eigentlich römiſchen Gehalt in den erhaltenen 
Literaturwerken zu erkennen!. 

1 Bol. M. Pohlenz, Der Geiſt ber griechiſchen Wiſſenſchaft. Berlin 1923 

? Bgl L. Wenger, Von der Staatskunſt der Römer. München 1925. 

3 5. Gardthauſen, Das Alter der italiſchen Schrift und die Gründung. 


von Cumä. Neue Jahrb. 1916 I 369. à M. : 
4 G. Jachmann, Die Originalität der rómijd). Literatur. Leipzig⸗Berlin 1926. 
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Im Verbande des römiſchen Reiches ſind ſeine Weſtprovinzen romani⸗ 
ſiert worden; ſie haben die lateiniſche Sprache und Kultur übernommen. 
Beim Zerfalle des Geſamtreiches zur Zeit der Völkerwanderung entſtanden 
die romaniſchen Nationalitäten: Rumänen, Italiener, Spanier, Fran⸗ 
zoſen, eine Völkergruppe, die noch in der Gegenwart eine bedeutende 
Stellung in der europäiſchen Völkerfamilie einnimmt. 

Bezeichnend für den Einfluß des Römertums iſt allein ſchon die 
Tatſache, daß die lateiniſche Schrift der weſtlichen Hälfte des römiſchen 
Weltreiches durch die Vermittlung des römiſchen Chriſtentums ſchließlich 
in kaum veränderter Form zur alleinigen Schrift faſt ganz Europas 
mit Ausnahme des öſtlichen und ſüdöſtlichen Teiles, ja, darüber hinaus 
die Schrift eines erheblichen Teiles anderer Erdteile, vor allem Amerikas 
geworden ijt !. 

Das ganze Mittelalter ſteht auf allen Gebieten des Lebens unter 
dem Einfluſſe Roms. Seine 9tationalliteraturen [inb vermittelſt der Kirchen: 
väter von der Antike abhängig. In der Kirche, der künſtleriſchen Aus⸗ 
geſtaltung ihres Gotteshauſes und in den Formen ihres Gottesdienſtes 
leben die antike Kunſt, die antike Liturgie und Muſik fort. Die mittel⸗ 
alterliche Schule iſt in ihrem Stoffe und der Geſtaltung des Unterrichts 
eine Fortſetzung der antiken. 

Die Renaiſſance und der Humanismus bedeuten ein Zurückgehen 
auf die Antike, die nunmehr Allgemeingut der gebildeten Laien wird. 
Durch die Bekanntſchaft mit den Griechen wurden alle Wiſſenſchaften be- 
fruchtet: Schaffung eines neuen Weltbildes durch Kopernikus, die Natur⸗ 
wiſſenſchaften und die Medizin, die Geiſteswiſſenſchaften wie Kritik und 
Geſchichtſchreibung, germaniſche Altertumskunde und Sprachwiſſenſchaft. 
Die Übernahme des römiſchen Rechts ſeit dem 12. Jahrhundert iſt 
von entſcheidender Bedeutung für bie Geſtaltung und Regierung der euro- 
päiſchen Staaten gewordeu. Die römiſche Mythologie wurde die Mytho— 
logie der deutſchen Dichter (ogl. die vergeblichen Verſuche Klopſtocks, 
ſie durch die germaniſche zu erſetzen). Seit dem 17. Jahrhundert über⸗ 
nahmen die deutſchen Dichter nach dem Vorgange von Opitz auch die 
Formen der römiſchen Dichtkunſt. 

Im Banne der Antike und zwar nunmehr unmittelbar der Griechen 
ſtehen die Größen der klaſſiſchen Zeit unſerer Literatur: Winckelmann, 
Leſſing, Herder, Goethe?, Schillers, wie auch der Neuhumanismus W. von 
Humboldts. 

Das ganze 19. Jahrhundert iſt in verſchiedenen Zeiten in verſchiedener 
Weiſe von der antiken Literatur und Kunſt, überhaupt von der Stellung 
der Alten zu den tiefſten Problemen des Menſchendaſeins beeinflußt. Ich 

. 1 W. Weinberger, Beziehungen zw. griechiſcher, lateiniſcher und unſerer 
heutigen Schrift. Neue Jahrb. 1921 1 164 ff. Vgl. auch A. Mack, Das Fort⸗ 
wirken römiſcher Stenographie. Ebenda 1916 I 493 ff. 

2 E. Wolf, Goethe u. die griech. Plaſtin. Neue Jahrb. f. Wiſſ. u. Jugendb. 
1925 S. 54ff R. Rabbow, Goethe u. die Antike. Ein Problem der deutſchen 
Schule. Neue Jahrb. für Wiſſ. u. Jugendb. 1926 S. 670 ff. O. Kern, Goethe, 
Böcklin, Mommſen. Vier Vorträge über die Antike. Berlin 1906. E. Maaß, 


Goethe und die Antike, Stuttgart 1912. 
3 H. v. Fiſcher, Schiller u. die griech. Tragödie. Neue Jahrb. 1918 I 245ff. 
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erinnere an Fichte und Schleiermacher, an die Romantiker“, beſonders Fr. 
Schlegel, Novalis und Hölderlin?, an Grillparzer, Hebbel, Jordan, fjamer- 
ling, Möricke, Geibel“, die Philoſophen Schopenhauer und Eucken, den 
Mufiker R. Wagner“, die Maler Böcklin und Klinger, den Plaſtiker 
A. Hildebrand (vgl. ſein Buch: Das Problem der Form. 3. Aufl. Straß⸗ 
burg 1901). Selbſt in dem ſtarken Widerſtreben mancher Kreiſe hat ſich 
die Macht der Antike gezeigt. 

Auf unſere Gegenwart vollends, das 20. Jahrhundert, wirkt ſich 
der Einfluß der antiken Literatur und Kunſt und der antiken Gedanken⸗ 
und Vorſtellungswelt überhaupt mit bejonberer Stärke aus s. Für bie 
Stellungnahme unſerer Zeitgenoſſen iſt neben der Forſcherarbeit von Gelehrten 
wie Ribbeck, Uſener, Rohde, Bruns, Leo, Schwartz, Norden, Wilamowitz 
für weite Kreiſe der Gebildeten das Werk Fr. Nietzſches (1844 — 1900) 
beſtimmend geworden“, „der einer verbürgerten und verballhornten Antike 
wieder heldiſche Größe, dramatiſche Wucht, dionyſiſche Glut, apolliniſches 
Licht bringt“. Sein Einfluß hat in verſchiedener Richtung gewirkt. Moderne 
Dramatiker bevorzugen antike Stoffe: Hugo von Hofmannsthal (Elektra “, 
Alkeſtis), Franz Werfel (Troerinnen), Walter Haſenclever (Antigone). 
Dichter wie der vornehme Stefan George, der mit den Alten auch in der 
Form wetteifert, Gerhart Hauptmann (Griechiſcher Frühling, Bogen des 
Odyſſeus ), Carl Spitteler (Olympiſcher Frühling)“, Henrik Ibſen (Kaiſer 
und Galiläer), auch Hermann Sudermann (Bogen des Claudian), Herbert 
Eulenberg (Kaſſendra) zeigen ſich von der Antike beeinflußt 10. 

Die ſtarke Anteilnahme, die der alten Welt und zwar nicht nur 
auf den Gebieten der Kunſt und Literatur, ſondern auch ihrer Geſchichte, 
Kulturgeſchichte, Philoſophie und Religionsgeſchichte entgegengebracht wird, 
zeigt die weite Verbreitung, die die populariſierenden Werke von Th. Birt !! 
und die betreffenden verbreiteten Bändchen der Sammlungen: Sammlung 


1 Vgl. 3. B. M. Wundt, Plotin und die Romantik. Neue Jahrb. 1915 1649 ff. 

H. Lützeler, Hölderlin als Überſetzer. Neue Jahrb. f. Wiſſ. u. Jugendb. 
1926 S. 688 ff. 

R. Thomas €, Geibel als Überſ. altkl. Dichtg. N. Jahrb. 1907 I 187 ff. 

Günther, Rich. Wagner und die Antike. Neue Jahrb. 1913 1 323 ff. 
G. Braſchowanoff, Richard Wagner u. die Antike, Leipzig 1910. , 

5 Vgl. R. Binding, Nähe der Antike in: W. F. Otto, Zeit und Antike, 
Frankfurt a. M. 1926; W. Brecht, Klaſſ. Altert. u. neueſte Dichtg., Wien 1918. 

8 Stejtfe, Fr. Nietzſche u. die griech. Philoſophie. Neue Jahrb. 1912 1553 ff. 

? $. Meyr⸗Benfay, Die Elektra des Sophokles und ihre Erneuerung 
durch Hofmannsthal. Neue Jahrb. 1924 J 159 ff. 

5 A. Laudien, Gerhart Hauptmanns Bogen bes Odyſſeus. Neue Jahrb. 
1921 I 215. 

A. Nathansky, Spitteler und bie Antike. Neue Jahrb. 1922 I 288 ff. 

10 Vgl. für den Einfluß der antiken Literatur auf unſere deutſche: Stemplinger, 
Antike Literatur in: Reallexikon der deutſchen Literaturgeſchichte hg. von P. Merker 
und W. Stammler. Berlin 1925 ff. Bd. I 49 ff.; für das 19. Jhd. denſ in: Die 
Ewigkeit der Antike, Leipzig 1924. Die Wechſelbeziehung von Antike u. Chriſten⸗ 
tum innerhalb der deutſchen Wortkunſt verfolgt H. Cyſarz in: Antinkiſierende 
Dichtung in: Reallexikon 162 ff. Für die bildende Kunſt vgl. G. Treu, Helleniſche 
Stimmungen in der Bildhauerei von Einſt und Jetzt. Leipzig 1910. H. Semper, 
Das Fortleben der Antike in der Kunſt des Abendlandes, Eßlingen 1900. 

H Ich nenne hier nur: Von Homer bis Sokrates; Alexander der Große 
u. das Weltgriechentum; Römiſche Charakterköpfe u Spätrömiſche Charakterbilder. 
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Göſchen, Aus Natur- und Beilteswelt, Wiſſenſchaft unb Bildung und Jeder⸗ 
manns Bücherei gefunden haben. Weſen und Wirkung der Antike will nicht 
nur dem engen Kreiſe der Fachleute erſchließen die Sammlung: Das Erbe der 
Alten I. Reihe Bd. 1— 10 hg. von O. Cruſius, O. Immiſch, Th. Zielinski; 
IL Reihe Bd. 1 12 hg. von O. Immiſch. Auch bie von W. Jaeger 
herausgegebene Zeitſchrift „Die Antike“ Bd. I 1925 will die wiſſenſchaft⸗ 
liche Erkenntnis der antiken Kultur für das Geiſtesleben der Gegenwart 
für weitere Kreiſe fruchtbar machen und ihr innerhalb der deutſchen Bil⸗ 
dung den ihr nach den unabänderlichen Vorausſetzungen unſerer geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung wie ihrem dauernden Wert nach zukommenden Platz 
wahren !. 

Altere Überſetzungen antiker Schriftſteller werden neu gedruckt 
und finden großen Abſatz. Neuere Überſetzer bemühen ſich mit Erfolg, 
unſerer Zeit das Verſtändnis der Alten in einer der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung und dem Geiſte unſerer Zeit angemeſſenen Form zu erſchließen: 
Bardt, Thaſſilo von Scheffer, Meckler, R. A. Schröder, U. von Wilamowitz 
(vgl. auch bie Überſetzungen der Bremer Preſſe, der Tuskulum⸗Bücher in 
München und die Klaſſiker des Altertums, die der Propyläenverlag in 
Berlin erſcheinen läßt). 

Man könnte dem entgegenhalten, daß ſich die Antike in unſerm 
modernen Leben nur oder doch wenigſtens in erſter Linie auf Gebieten 
auswirkt, die zwar dem einzelnen Menſchen, vor allem dem Gebildeten 
durch befreiende und erhebende Wirkungen das Daſein ſchmücken und 
erhöhen, während die große Maſſe des Volkes gar nicht oder doch nur 
mittelbar davon erfaßt wird. St aber nicht die Idee eines freien Kultur⸗ 
und Rechtsſtaates, die den Griechen zuerſt aufgegangen iſt, auch für unſern 
Staat und unſer Volk immer noch von Bedeutung? Iſt nicht der von 
den Griechen zuerſt gedachte Humanitätsgedanke die Grundlage der modernen 
Ziviliſation? 

Grade in unſern Tagen kämpfen in dem Ringen um die Geſtaltung 
Europas die Anhänger zweier Anſchauungen um die Vorherrſchaft gegen- 
einander. Von ihnen ſehen die einen das Heil und das Ziel unſerer 
geſchichtlichen Entwicklung in einer einheitlichen Organiſation Europas, ja 


Vgl. noch P. Cauer, Das Altertum im Leben der Gegenwart? (Natur u. 
Geiſtesw.) 1915; O. Immiſch, Das Nachleben ber Antike (Erbe d. Alten II, 1) 1919; 
€. Stemplinger und H. Lamer, Deutſchtum und Antike (Nat. u. Geiſtesw.) 1920; 
H. Preller, Das Altertum, ſeine ſtaatl. und geiſtige Entwicklung und deren Nach⸗ 
wirkungen (Nat. u. Geiſtesw.) 1920; Vom Altertum zur Gegenwart. Die Kultur⸗ 
zuſammenhänge in den Hauptepochen u. auf den Hauptgebieten. 2. Aufl. Leipzig 
und Berlin 1921. Wilamowitz (Reden u. Vorträge II) ijt für die Erkenntnis 
der Zuſammenhänge zwiſchen der antiken u. unſerer Kulturentwicklung wichtig. 
K. Zettel, Hellas u. Rom im Spiegel deutſch. Dichtg. 2 Bde. Erlangen 1908. Be- 
ſondere Beachtung verdient Mauriz Schulter, Altertum u. deutſche Kultur, Wien 
1926. In dieſem Buche werden von den Schriftſtellern und der bildenden Kunſt des 
Altertums Verbindungsfäden zu den verſchiedenſten Richtungen des deutſchen 
Geiſteslebens gezogen. Die Schule durch das Griehentum, die Vertrautheit mit 
dem Griechentum iſt nach E. Horneffer (Die klaſſiſche Bildung als allgemeine 
Volksbildung, Gießen 1925) der einzige Weg für die allgemeine und große Volks⸗ 
bildung, wenn von jetzt ab nicht nur ein kleiner auserwählter abgeſchloſſener Kreis 
des Volkes, ſondern wenn das ganze Volk in die Kultur einſtrömen ſoll. 


ber Welt in einer Ziviliſationsgemeinſchaft der Völker (vgl. den Völkerbunds⸗ 
gedanken), während die anderen an der Freiheit und Selbjtändigkeit 
eigener nationaler Entwicklung feſthalten wollen. Auch dieſer Widerſpruch, 
der in dem politiſchen Kampfe unſerer Tage mit aller Macht wirkſam ijt, 
geht letzten Endes auf antike Überlieferung zurück. Auch in früherer Zeit 
iſt unſere deutſche Geſchichte im Laufe der Zeit wiederholt durch univerſale 
Strömungen, vor allem durch antike Überlieferungen beeinflußt worden. 
Die Vorſtellung einer einheitlichen Weltkultur geht auf die griechiſche 
Idee der Oikuméne zurück, d. h. auf die Idee einer innerlich zu— 
ſammengehörenden, in einheitlicher Organiſation verbundenen 
Kulturmenſchheit. Dieſe Idee erhielt ihre höchſte und reifſte Ausge⸗ 
ſtaltung durch die ſtoiſche Philoſophie, nach der die Menſchen als ver⸗ 
nünftige Weſen Anteil an der Weltvernunft haben und ſo zu der großen, 
Menſchen und Götter umfaſſenden Weltgemeinſchaft verbunden ſind. Von 
der bezwingenden Kraft dieſer Idee zeugt der Einfluß, den ſie auf die 
Römer ausgeübt hat, deren Weltreich — der von Auguſtus wiederherge- 
ſtellte Vorrang von Italien hat die Entwicklung nur Kurze Zeit aufhalten 
können — in ſtets zunehmendem Maße mit der Idee ber Dikumene zu⸗ 
ſammengewachſen iſt. Dieſer Einheits gedanke ift ein geradezu grundlegendes 
Element in dem Kulturerbe, das die Alten den folgenden Geſchlechtern 
übermittelt haben. Durch die katholiſche Weltkirche, bie grundſätzlich 
die ganze Oikumene umfaſſende Heilsanſtalt, die ſich ja in ihrer Organi⸗ 
ſation auf das römiſche Weltreich der Spätantike aufbaut und in der 
Begründung und Verteidigung ihrer Lehre auf bie griechiſche Wiſſenſchaft 
zurückgreift, ijt die antike Idee der Kulturgemeinſchaft ins chriſtliche um⸗ 
gebildet worden !. 

Vgl. J. Kaerſt, Weltgeſchichte. Antikes u. deutſches Volkstum. Leipzig 1925; 


ferner Joh. Mewaldt, Das Weltbürgertum in der Antike in Die Antike II 
177 ff. beſonders 185 ff. 


Abb. 2. Relief bes £ómentors von Mykenä. 


Überſicht über die Literatur. 


§ 2. Die Literaturgattungen. 


Der Stoff der Literaturgeſchichte umfaßt Poeſie und Proſa. Die 
Poeſie ging bei den Griechen der Proſa voraus; ſie hatte auf den 
verſchiedenen Gebieten bereits ihre höchſte Entwicklung und ſchönſte Blüte 
erreicht, als die Proſa aufkam. " 

Die Poeſie umſchließt das Epos, das bedeutende Handlungen der 
Vergangenheit in großem Zuſammenhange erzählt, die Lyrik, die Gefühlen 
oder Seelenſtimmungen Ausdruck gibt, und das Drama, das Handlungen 
in ihrer Entwicklung als gegenwärtig zur Darſtellung bringt. 

In der Proſa entwickelten ſich etwa gleichzeitig die Geſchicht⸗ 
ſchreibung und die Philoſophie und ſehr viel ſpäter die Beredſamkeit 


Die Dichtung der Griechen‘. 
§ 3. Vorbemerkung. 
Die griechiſche Poeſie hat ſich etwa vom 9. Jahrhundert an bis 
zum Ende des 5. Jahrhunderts in allen ihren Gattungen mit erjtaun- 


e Benutzt ſind außer der großen Literaturgeſchichte von Chriſt⸗Schmid die 
"brille von Wilamowitz und Bethe, im II. Abſchnitt beſonders die Literaturge⸗ 
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licher Regelmäßigkeit entwickelt und überall das Höchſte erreicht. Zunächſt 
entwickelt ſich das Epos, das im 7. Jahrhundert ſeine letzte Vollendung 
erreicht. Im 7. und 6. Jahrhundert werden Elegie und Jambos, 
Einzellied und Chorlyrik ausgebildet. Das 5. Jahrhundert bringt 
die Tragödie und Komödie hervor. 

Die Heimat der griechiſchen Dichtung iſt Kleinaſien. Von dort wird 
ſie gegen das Ende des 6. Jahrhunderts nach Athen verpflanzt, das faſt 
zwei Jahrhunderte die Führung übernimmt. Mit Alexander d. Gr. beginnt 
die Zeit des Hellenismus, der die alten Formen aus dem Lebensgefühl 
einer neuen Zeit heraus mit neuem Inhalt erfüllt. Neben Athen, das 
immer mehr zurüchktritt, treten Alexandreia und Antiocheia. Es folgt etwa 
von 30 v. Chr. (Eroberung Alexandreias) die römiſche Periode bis Juſtinian; 
es iſt die Zeit des Niedergangs. Nur in der chriſtlichen Kultur findet 
die Dichtung neue Formen. 

In folgenden drei Abſchnitten ſoll der Stoff behandelt werden: 
I. Klaſſiſche Zeit, IT. Hellenismus, III. Römiſche Kaiſerzeit (chriſtliche Poeſie). 


I. Die klaſſiſche Zeit. 
A. Das Epos. 


$4. Homer. 


Am Anfang der griechiſchen und damit der europäiſchen Dichtung 
überhaupt ſteht Homer, unter deſſen Namen man einſt das ganze Helden— 
epos umfaßte. Die ſchon am Ende des 5. Jahrhunderts einſetzende Kritik 
ſchrieb ibm nur noch Ilias und Odyſſee zu, die als bie beiten Heldenge— 
dichte erhalten ſind, während von den übrigen Epen nur dürftige Reſte vor⸗ 
liegen. In der Tat haben dieſe beiden Epen, trotz der verſchiedenartigen 
Kultur, bie fid) in der Vorſtellung von den Göttern, in der ſittlichen Auf⸗ 
faſſung und auch im äußeren Leben zeigt, und trotz mancher Widerſprüche, 
die grübelnde Gelehrſamkeit in beiden Epen nachgewieſen hat, Einheitlichkeit 
in der gleichartigen künſtleriſchen Behandlung, in Sprache, Vers und Stil. 
Freilich die Anfänge dieſer Kunſtform, beſonders aber die Geſtaltung der 
Heldenſage müſſen viel weiter zurückliegen. Etwa zwiſchen 800 und 700 
v. Chr. ijf die Ilias und vielleicht auch die Odyſſee in ihrer älteſten Geſtalt 
von einem großen Dichter Kleinaſiens, den die Antike Homer nennt, 
gedichtet worden. Es iſt die Zeit nach den griechiſchen Wanderungen, in 
der die Erinnerungen an den Glanz der kretiſch⸗mykeniſchen Kultur fort⸗ 
leben. Daß die Angaben der Ilias geſchichtlich find und auch in ber 
Odyſſee ein geſchichtlicher Kern ſteckht, haben uns die Ausgrabungen 
Heinrich Schliemanns (1822 1890) unb feines Mitarbeiters Wilhelm 
Dörpfeld (* 1853, lebt noch in Jena) gelehrt . Die Größe beider 


ſchichte von Aly (Bielefeld und Leipzig 1925). Gute Überſichten in den literatur⸗ 
geſchichtlichen Abſchnitten von Belochs griechiſcher Geſchichte. 2. Aufl. Bd. I—III. 
1912 ff. Im Erſcheinen: Joh. Geffcken, Griech. Lit.⸗Geſchichte. Bd. 1: Von den 
Anfängen bis auf die Sophiſtenzeit. Heidelberg 1926. 

1 Entzifferungen von Keilſchriftexten in der Hethiterhauptſtadt Boghaskiöj 
durch Forrer bringen neue Aufklärung über die Beziehungen Griechenlands in der 
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Gedichte beruht auf ber Tatſache, daß fie nach einem beſtimmten Plan 
entſtanden ſind. Natürlich hat es vor Homer größere und kleinere epiſche 
Gedichte, auch Lieder gegeben. Der große Fortſchritt in der Homeriſchen 
Dichtung liegt darin, daß nicht nur eine Reihe von Einzelliedern oder 
Einzelſagen aneinandergefügt wurde, ſondern daß ſich in ihnen alles um 
eine Hauptperſon gruppiert, in der die charakteriſtiſchen Eigenſchaften 
helleniſchen Heldentums verkörpert ſind: die trotzige Stärke und Tapfer⸗ 
keit in Achill, die Vielgewandtheit und rückſichtsloſe Lift in Odyſſeus. 

Achill iſt ein äoliſcher Held; in Theſſalien iſt er heimiſch, lebt dann 
auf Skyros, erobert Lesbos und kämpft weiter an der aſiatiſchen Küſte. Das 
ijt etwa der geſchichtliche Kern unſerer Ilias. Daraus ijt in der Sage ein 
großer Völkerkampf um eine volkreiche Stadt geworden. Weiſt Jo der Ur- 
ſprung der Sage auf äoliſches Gebiet, jo ijt doch die Sprache der Ilias nicht 
äoliſch, ſondern eine auf der Sprachgrenze zwiſchen äoliſcher und joniſcher 
Siedlung in Kleinaſien entſtandene joniſch-äoliſche Kunſtſprache, die für die 
griechiſche Epik aller Zeiten Geſetz geblieben iſt. 

Der Dichter und Sänger dieſes Epos mag auch den Langvers für die 
rezitative Poeſie erfunden haben. Denn für ein langes Epos war der 
Sangvers unbequem. Der Rezitator hielt zum Zeichen ſeiner Würde einen 
Stab in der Hand, war aljo ein Rhapſode (Sa) d G von dayaı Qóác 
— Geſänge aneinanderreihen); dagegen ſeine Vorfahren, die er im Epos 
erwähnt, find noch Sänger (Goto ol), die fid ſelbſt mit der Laute begleiten. 

Ein ſolcher Rhapſode, ja, der bedeutendſte unter ihnen war Homer, 
und zwar galt er bereits um 700 als der Dichter mehrerer Epen. Sieben 
Städte ſtritten fid) ſchon im Altertum um die Ehre, die Heimat des gótt- 
lichen Sängers zu ſein (Gellius, Noct. Att. III 11): 

"Ezra rde Ówoítovow sol , 'Owujoov ' 
Xubova, ‘Podos, KoAopov, Cas, Xíoc, "Apyos, AM. 

Es find uns aus bem Altertum Homerviten erhalten, in denen 
and) der Annahme jüngerer Forſcher ein Kern geſchichtlicher Wahrheit ent- 
halten ijt. Danach ijt Homer ein Aoler aus Smyrna, das um 700 
bereits joniſiert war. Er iſt der Schöpfer ber äoliſch⸗joniſchen Kunſtſprache 
des Epos. Er griff vielleicht als erſter ſtatt zur Leier zum Stab und 
erfand den rezitativen Vers. Das ganze Altertum ſah in ihm mit Recht 
den Dichter der Ilias 1. Freilich, die Odyſſee ſprachen ihm ſchon aleran- 
driniſche Gelehrte des 2. Jahrhunderts, bie ſog. Chorizonten (zcoíLorrec 
— die Scheidenden), ab. Die älteſten Teile auch dieſes Heldenliedes be- 
rühren fid) aber in Sprache und Technik eng mit der Ilias, jo daß die 
älteſte Faſſung der Odyſſee (ohne die Telemachie!) auch von ihm ſtammen 
kann; die uns vorliegende erweiterte Faſſung der Odyſſee ſcheint etwa 
um 600 v. Chr. abgeſchloſſen zu ſein. Auf Homers Namen hat man 
dann alles, was in Hexametern gedichtet wurde, geſetzt, ſo auch Hymnen, 


Heroenzeit zu Kleinaſien. Vgl. Wilcken, Griech. Geſch. 233, vgl. auch weiter unten 
in Realien zu Homer. Zu Troja und Homer vgl. auch Ath. Mitteil. XLVII 1922, 
110 beſ. 122 (Dörpfeld und Schuchhardt). Vgl. auch E. Bethe, Die trojaniſchen 
Ausgrabungen und die Homerkritik. Neue Jahrb. 1904, 1. 11f. 

1 p, Wilamowitz, Die Ilias und Homer? 1912. Reden und Vorträge It 
1925 (S. 37 u. 83). €. Maaß, Die Perſon Homers. Neue Jahrb. 1911, 1 S. 539 ff. 
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bie bie ſpäteren Rhapfoden am Feſte bes betreffenden Gottes als Huldigung 
an ben Bott ihrer heroiſchen Erzählung vorausſchickten. Darunter befindet 
lid) ein großer Hymnus an Apollon, den ein blinder Sänger aus Chios 
am Feſte des Gottes auf Delos vorgetragen hat. So iſt Homer zu 
ſeiner Blindheit gekommen!. Doch ſchließen die Klarheit, Lebendigkeit 
und Farbenpracht der Schilderungen in der Ilias und Odyſſee den Ge— 
danken an einen blinden Sänger aus. 

Die homeriſchen Geſänge? erzählen nicht nur von der myheniſchen Vorzeit, 
ſondern auch von den ſpäteren Jahrhunderten, jo wie im Nibelungenliede Schilde⸗ 
rungen der germaniſchen Reckenzeit und des Rittertums durcheinander gemengt 
ſind. Der König in weiter Halle, um ihn die Alteſten. Da pflegen ſie Rats, da 
ſitzen ſie „beim lecker bereiteten Mahle“, am Herde die „lilienarmige Fürſtin, 
drehend die zierliche Spindel mit purpurner Wolle“, inmitten der dienenden Jung: 
frauen. Auf dem Marktplatze unter der Burg bas Gewimmel bes verjammelten 
Volkes. Der König ſpricht. Das Volk hat zu gehorchen. Den Frechen trifft der 
Schlag des Zepters. Auf dem Markte meſſen ſich die Edelinge im Wettkampfe. 
Sie durchfliegen im Wagen die ſtaubverdunkelte Bahn. Sie ſchießen, rennen, ringen; 
immer der erſte zu ſein, das iſt ihr Ehrgeiz. Der Ritter freut ſich ſeiner hurtigen 
Roſſe, ſeiner Rüſtung, ſeiner Becher und blinkenden Schalen, ſeiner Gärten voll 
Feigen und dunkler Trauben, ſeiner Schweineherden im Eichwald. Er freut ſich 
ſeines ſchönen, geſchmeidigen Körpers. Er fällt vor der getürmten Stadt im Zwei⸗ 
kampfe mit den Beſten der Feinde. Ein kurzes Leben voller Ruhm war ihm 
lieber als ein langes Phajakendaſein. Und doch, laut jammern feine Gefährten. 
Schön ijt die Erde, troſtlos der Hades. „Lieber Tagelöhner auf dem ärmſten 
Bauerngut als König der Toten.“ Ein joniſcher Sänger zieht von Adelshalle zu 
Adelshalle. Er ſingt vom Zorn des Achill. Standesgenoſſen flicken neue Motive 
an. Ilias und Odyſſee entſtehen. Das ganze Griechenvolk lauſcht. Es hat jetzt 
eine nationale Sage und Dichrung. Und mehr: der Dichter erzählt, wie die Götter 
ji im Kampf um Troja einmiſchen. Nicht mehr als bloße Spukgeifter, ſondern 
als ſchöne Weſen in ſtrahlenden Menſchenleibern ſah er ſie, ausgeſtattet mit den 
Tugenden des Adels, wie die Irdiſchen lachend und weinend, ſtrebend und fehlend. 
Mit ſeinen Dichtungen trug er ſie von Burg zu Burg. Vor ihnen mußten die 
Lokalgötter zurücktretens 

Die religiöſen Vorſtellungen dieſes höfiſchen Epos ſtehen in ſchärfſtem 
Widerſpruch zu den Anſchauungen des griechiſchen Bauernvolkes. Der 
Bauer iſt fromm, die Geſellſchaft bei Homer dagegen zuweilen geradezu 
frivol. Homer ijt der große Rationaliſt, ber auf religiójem Gebiete ver— 
hängnisvoll gewirkt hat. Nicht mit Unrecht macht Kenophanes (um 500), 
der leidenſchaftliche Vorkämpfer des Monotheismus, Homer den Vorwurf, 
er habe nach menſchlichem Muſter die Götter als Diebe und Ehebrecher 
gebildet. Auch die kyniſche und chriſtliche Polemik ſetzt hier den Hebel 
im Kampfe gegen die Religion des Griechentums an. 

Die Herren des homeriſchen Epos fühlten fid) durch die Religion 

! Das Homerbildnis (vgl. Luck 179), eine Schöpfung der jüngeren helle⸗ 
niſtiſchen Kunſt, hat die Blindheit und das Seherhafte im Antlitz des Dichters in 
ergreifender Weiſe zum Ausdruck gebracht. d 3 

? Vgl. G. Finsler, Somer?, J u. II. Leipzig 1918 und Die Homeriſche 
Dichtung (Aus Natur u. Beifteswelt) 1915; Thaſſilo von Scheffer, Die Sdón- 
heit Homers; ihm verdanken wir auch die beſte Homerüberſetzung. — Das Folgende 
gebe ich nach B. Kumſteller (Geſchichtsbuch für die deutſche Jugend: Oberitufe, 
S. 17 f.). 

Vgl. auch C Watzinger, Die griech. Heroenzeit und Homer. Neue 
Jahrb. f. Wiſſ. und Jugendb. 1926 S. 1 fi. 
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innerlich nicht gebunden. Auch die ſich allmählich regenbe Moral (aides) 
hat wenig Einfluß. Kein Staat und kein Geſetz bindet dieſe ſelbſtherr⸗ 
lichen Männer. Es [piegelt fid) eben die unruhige Zeit der Völkerwande⸗ 
rung wider, die die Griechen übers Meer trug, wo die Bindungen der 
alten Heimat ſich lockerten. Die Telemachie, die allerdings für das alte 
Epos, jagen wir für Homer, nicht in Frage kommt, ijt jo recht das 9Ib- 
bild einer Anarchie. In der Vorzeit aber, als noch die Burgherren auf 
Tiryns und Myhkenä ſaßen, muß es anders geweſen ſein. 

Nach dem Verfall der Fürſten⸗ und Adelsherrſchaft wandten ſich 
die Sänger oder, beſſer geſagt, Rhapſoden als Verfaſſer und Verbreiter 
des Epos an die breiteren Schichten des Volkes. Das Heldengedicht 
wanderte jetzt aus ſeiner Heimat Kleinaſien in alle Welt und kam auch 
ins Mutterland Hellas, wo es liebevolle Aufnahme und Verbreitung fand. 
Beſonders an den Götterfeſten lauſchte eine von weit her zuſammenge— 
ſtrömte Menſchenmenge dem Vortrag ber homeriſchen Epen, die jo National⸗ 
dichtung der Griechen wurde. Natürlich konnte nicht ein Rhapſode mehr 
ein ganzes Epos bewältigen, vielmehr wechſelten ſich die Rhapſoden im 
Vortrag ab. Da dieſe mit den ſchriftlich überlieferten Geſangen oft recht 
willkürlich verfuhren und Einſchübe machten, verordnete Solon (594), 
daß an den atheniſchen Nationalfeſten za OHπijοο LE óztofoAijc d. h. wohl 
in der richtigen Reihenfolge auf Grund einer ſchriftlichen Unterlage por. 
getragen werden. Peiſiſtratos ließ die beiden Epen in der jetzigen 
Geſtalt feſtlegen und beſtimmte, daß die ſo wiederhergeſtellten Gedichte 
von ben Rhapſoden mit Ablöſung (Ee ózo4Zwecs) an den Panathenäen 
vorgetragen werden. 

So blieb der Text bis auf die Zeit der alexandriniſchen Gelehrten. Von 
Zenodotos aus Epheſos, Ariſtophanes aus Byzanz, vor allem von 
Ariſtarchos aus Samothrake ſtammen neue wertvolle Textrezenſionen. Von 
Zenodotos ſtammt wahrſcheinlich die Einteilung der beiden Epen in 24 Bücher. 
Ariſtarchos führte kritiſche Zeichen (omusia) ein: 3. B. den 685708 (—) als Zeichen 
der Unechtheit (as r ole), die dn, (>) bei ſchwierigen Stellen, den dozegioxos 
(X) bei Wiederholungen, und verfaßte Kommentare (önounnare) zur Erklärung 
des Textes. Was dieſe drei Männer für die Homererklärung geleiſtet haben, iſt 
in den Homerſcholien (erklärende Anmerkungen in den mittelalterlichen Handſchriften) 
verarbeitet. 

Das Altertum hat Ilias und Odyſſee trotz aller Kritik ſtets für 
einheitliche Kunſtwerke gehalten und nur verhältnismäßig kleine Stellen 
als ſtörende Zutaten bezeichnet. So gingen die unſterblichen Gedichte 
Homers, unberührt vom Wandel der Zeiten, faſt drei Jahrtauſende durch 
die ganze ziviliſierte Menſchheit bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, wo 
in Deutſchland der Streit um die homeriſche Frage entbrannte !. 


§ 5. Die homeriſche Frage?. 


Ungeheures Aufſehen erregte im Jahre 1795 die Schrift des Hallenſer 
Philologen Fr. Aug. Wolf: Prolegomena ad Homerum sive 
e Vgl. noch Thaſſilo von Scheffer: Homer und feine Zeit. Wien und 
Leipzig 1925; E. Bethe, Die Gedichte Homers (Will. u. Bild.). 
2 Darüber jetzt ausführlich E. Drerup, Homeriſche Poetik: I. Bd. Das 
Homerproblem in der Gegenwart (Würzburg 1921); ſiehe auch P. Cauer, Grund⸗ 
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de operum Homericorum prisca et genuina forma variis- 
que mutationibus et probabili ratione emendandi. 

Darin führt er u. a folgendes aus: Ilias und Odyſſee verdanken ihre 
Entſtehung verſchiedenen Dichtern in verſchiedenen Jahrhunderten; der 
Name Homer iſt nur eine Kollektivbezeichnung (Ableitung: öuod + aipc !) für die 
Zuſammenfaſſung einzelner Heldenlieder, bie bie Dichter (Rhapſoden) mehrerer 
Jahrhunderte geſchaffen haben; an einen Dichter iſt ſchon deshalb nicht zu 
denken, weil dieſe frühe Zeit keine Schrift kannte und ein Dichter ein fo umfang⸗ 
reiches Gedicht unmöglich im Kopfe erdacht oder ein Rhapſode nach dem Gedächt⸗ 
nis verbreitet haben konnte. 

Man verſuchte nunmehr, die Ilias in 16 bis 18 balladenartige Einzellieder 
zu zerſchlagen, eine Methode, die dann Karl Lachmann auch auf das Nibelungen⸗ 
lied anwandte. Unter den Einfluß von Lehrs, der für die poetiſche Einheit ein⸗ 
trat, nahmen G. Hermann, Bergk u. a. einen urſprünglichen Kern an, um den 
fi) jpátere Erweiterungen kriſtalliſtert hätten. A. Kirchhoff machte ſich 1859 
auch an die Odyſſee und druckte ſie in ſeiner hiſtoriſchen Einteilung ab: das Kern⸗ 
ſtück ſei der alte Noſtos des Odyſſeus (Fahrt von Kalypfo nach Scheria, Aufent⸗ 
halt bei den Phaiaken, Rückkehr nach Ithaka; ein ſpäterer Dichter habe die 
ferneren Schickſale des Odyſſeus bis zu ſeiner Wiedervereinigung mit Penelope 
hinzugefügt; dann habe ein anderer die Telemachie vorausgeſchickht, endlich ſei der 
auf ſelbſtändiger alter Überlieferung beruhende Noſtos (B. 9 - 12) hinzugekommen! 
und das Ende B. 23, 296. 24 Schluß nebſt einer Reihe kleiner Einſchiebſel hinzu⸗ 
gefügt worden. 


Die neuere Forſchung hat den Theſen Wolfs die Hauptſtütze ent⸗ 
zogen. Wir wiſſen heute, daß es bereits im 2. Jahrtauſend auch auf 
griechiſchem Boden eine Schrift gab; und wenn in den Epen davon nicht 
die Rede iſt, ſo hat man mit Recht darauf hingewieſen, daß der Dichter 
ja nicht ſeine Zeit, ſondern die ſagenhafte Vorzeit ſchildern wollte. 

Heute iſt niemand mehr durchaus Anhänger der Liedertheorie. Auf 
der anderen Seite ſuchen nur ganz wenige extreme Unitarier noch alles als 
das bewußte Kunſtwerk des Dichters Homer darzuſtellen. Denn die Wider⸗ 
ſprüche und Dubletten laſſen ſich bei ehrlicher Interpretation nicht aus der 
Welt ſchaffen. Die Planmäßigkeit der beiden Epen hinwiederum weilt 
auf einen künſtleriſch denkenden Menſchen, der ihnen die letzte, nun vor⸗ 
liegende Faſſung gab. Es muß aber einmal ein Dichter (nach der antiken 
Überlieferung Homer!) die Ilias verfaßt haben, ein anderer mit Benutzung 
verſchiedener Quellen die Odyſſee. 

Gegen Wolf waren ſofort vom poetiſchen Standpunkt aus J. H. Voß 
und Schiller, ſpäter auch Goethe? aufgetreten. Aber darin haben unſere 
großen Dichter geirrt, daß fie in Ilias und Odyſſee den Anfang aller 
griechiſchen Dichtung ſahen, Herder nahm ſie ſogar für die Volkspoeſie 
in Anſpruch; Schiller baute auf Homer und die moderne Dichtung den 
Gegenſatz zwiſchen naiver und ſentimentaliſcher Dichtung auf. Heute wiſſen 


fragen ber Homerkritiks. I u. II. Leipzig 1921 u. 1923; E. Bethe, Homer. Dichtung 
u Sage, I. Ilias, II. Odyſſee. Kyklos. Zeitbeſtimmung. Leipzig u. Berlin 1914 u. 
1922. Das archäologiſche Material zur homeriſchen Frage hat zuletzt knapp 
zuſammengeſtellt B. Karo in Reallexikon d. Vorgeſchichte hg. von M. Ebert V 356 ff. 

Neuerdings ſucht Karl Meuli (Odyſſee und Argonautika, Berlin 1921) 
die Abenteuer von Telepylos bis Thrinakia, mit Ausſchluß der Nekyia, aus dem 
Argonautenkreis auf Odyſſeus zu übertragen. 

? R. Bapp, Aus Goethes griech. Gedankenwelt 1921, 88 ff.: Goethe und 
die homeriſche Frage. 


—— 


wir, daß bas homeriſche Epos am Ende einer großen Kulturepoche ſteht, 
daß es eine Reihe von Dichtungen und Dichtern vorausſetzt, die wir meiſt 
nur ahnen können. 

Jedenfalls hat Nietzſche im Hinblick auf bie Auswüchſe der Homerkritik 
recht, wenn er an Freiherrn von Gersdorff im Jahre 1867 ſchreibt: „Wir wollen 
es nicht leugnen, jene erhebende Geſamtanſchauung des Altertums fehlt den meiſten 
Philologen, weil fie jid) zu nahe vor das Bild ſtellen und einen Slfleck unter- 
ſuchen, anſtatt die großen und kühnen Züge des ganzen Gemäldes zu bewundern 
und, was mehr iſt, zu genießen. Wann, frage ich, haben wir doch einmal jenen 
reinen Genuß unſerer Altertumsſtudien, von dem wir leider oft genug reden?“ 


$6. Die 3lias '. 

Die Ilias handelt, wie ber erſte Vers des Proömiums angibt, von 
dem Groll des Peliden Achill. Um dieſen Mittelpunkt gruppiert ſich die 
Handlung ſtetig fortſchreitend. Hervorhebung verdienen vor allem die 
ſcharf gezeichneten und folgerichtig durchgeführten Charaktere der Haupt⸗ 
helden. Die Handlung, die ſich in 51 Tagen abſpielt, führt mitten hinein 
in das 10. Jahr des Trojaniſchen Krieges. Was vorhergeht, wird vom 
Dichter vorausgeſetzt. In der Anordnung des hochdramatiſchen Stoffes, 
in der äußeren und inneren Symmetrie, zeigt ſich der große Dichter. Das 
Ganze gliedert fid) in ſechs Teile: B. 1. Einleitung: der Streit; bem ent- 
ſpricht der Schluß (je 10 + 12 Tage); B. 2— 7. Erſter Schlachttag: Die 
Ariſtie der griechiſchen Helden, beſonders des Diomedes, des Ritters ohne 
Furcht und Tadel; dem entſpricht genau B. 19 — 23: Vierter Schlachttag: 
Ariſtie des Achill (mit dem Nachſpiel der Beſtattung: in beiden Fällen 
je 3 Tage); endlich entſprechen fid) B. 8 — 9: Zweiter Schlachttag: Nieder- 
lage der Griechen und Abſage Achills und B. 10 — 18: Dritter Schlachttag: 
Niederlage der Griechen und Achills Wiedererſcheinen. Auch die Hand— 
lung entſpricht dieſem Chiasmus in ſechs Stufen: Anfang, Steigerung, 
Höhepunkt, Peripetie, äußere Verſöhnung, innerer Ausklang. 


1. Einleitung (Expoſition): Buch 1 (21 Tage). 


i Agamemnon verweigert bem Apollonprieſter Chryſes bie Aus⸗ 
Alonióc. lieferung ſeiner Tochter Chryſeis und beleidigt den Prieſter des 
Mic. Gottes. Auf deſſen Hilferuf ſendet der Gott eine neuntägige 


Peſt (1. 9. Tag). 

Durch den Rat des Sehers Kalchas und durch die ihm in der 
Volksverſammlung von Achill gemachten Vorſtellungen beſtimmt, 
will ber Oberkönig zwar bie Chryſeis ausliefern, fordert aber 
nach einem ſcharfen Wortſtreite mit Achill als Erſatz die Briſeis, 
die dieſem aus der Beute vom Heere geſchenkt und ſeine Lieb⸗ 
lingsſklavin war. Da erklärt Achill mit verhängnisvollem Eid⸗ 
ſchwur, er werde ſich fortan am Kampfe nicht mehr beteiligen. 
Als Briſeis ihm genommen iſt, fleht er ſeine Mutter Thetis um 
Beiſtand an (10. Tag). 

Odyſſeus bringt (noch am 10. Tage) die Chryſeis ihrem Vater 
zurück und verjöhnt den Gott durch Darbringung einer Hekatombe; 
am folgenden (11.) Tage kehrt er zum Heere zurück. 


1 Vgl. Heinrich Peters, Zur Einheit der Ilias. Göttingen 1922. Aus: 
zug davon in den Neuen Jahrb. 1921, 318 ff. Vgl. Vethe, Zeit und Einheit 
der Ilias, ebendort 1919, 1 ff. 
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Ihrem Verſprechen getreu erwirkt Thetis ihrem Sohne von Zeus, 
der ſich 12 Tage bei den Aithiopen aufgehalten hat, Genugtuung: 
die Griechen ſollen beſiegt werden, damit ſie einſehen, daß ſie 
ohne die Hilfe Achills nichts vermögen (21. Tag). 


2. Steigende Handlung: II- VIII. Erſter Schlachttag 
und Waffenruhe (22. 24. Tag). 


Trügeriſches Traumbild des Agamemnon, wodurch Zeus ihn be- 
ſtimmt, am folgenden Morgen den Kampf ohne Achill zu wagen. 
Ratsverſammlung der Könige und Volksverſammlung. Das Heer, 
das von Agamemnon durch Vorſpiegelung der Heimkehr auf die 
Probe geſtellt wird, entſcheidet ſich ſtürmiſch für ſofortige Heim⸗ 
kehr; nur mit Mühe hält es Odyſſeus zurück und gewinnt es 
für neuen Kampf, nachdem er durch Züchtigung des Schwätzers 
Therſites die Krieger in beſſere Stimmung verſetzt hat. Auf⸗ 
munterung des Heeres durch Agamemnon und Vorbereitungen 
zur Schlacht. 


Aufzählung der beiderſeitigen Streitkräfte !: auf der Seite der 
Achäer 43 Hauptführer aus 29 Landſchaften oder Hauptortſchaften 
mit 1186 Schiffen, deren höchſte Bemannung 120, deren geringſte 
50, im Durchſchnitt alſo 85 Krieger betragt; die Geſamtbemannung 
würde demnach auf die hohe Zahl von 100000 zu ſchätzen ſein?. 
Auf der Seite der Troer ſtehen 27 Führer wit 16 Abteilungen, 
von denen 5 der Herrſchaft des Priamos unterſtehen, die übrigen 
11 aus Hilfsvölkern gebildet ſind. 


Abſchluß eines Vertrages zwiſchen Achäern und Troern, bemgu- 
folge der Krieg durch einen Zweikampf zwiſchen Menelaos und 
Alexandros (Paris) entſchieden werden ſoll. Helena kommt zu 
Priamos auf die Mauer und bezeichnet ihm die hervorragendſten 
Führer. Im Zweikampfe ſiegt Menelaos, Aphrodite aber rettet 
den Alexandros; Menelaos kann ſeinen Sieg nicht vollenden. 


Bruch des Vertrages durch den Pfeil, den auf Athenes Geheiß 
der Lykier Pandaros auf Menelaos abſchießt. 


Agamemnon durchwandelt die Reihen und ſchürt mächtig die 
Luſt zu neuem Kampfe. 


Glänzende Heldentaten des durch Athene unterſtützten Diomedes; 
er tötet den Pandaros und verwundet nicht allein den Aneas, 
ſondern auch Aphrodite und den Kriegsgott Ares. 


Hektor verläßt den tobenden Kampf und geht zur Stadt, um 
Athene durch eine Opfergabe ſeiner Mutter verſöhnen zu laſſen; 
Zuſammentreffen mit ſeiner Gattin Andromache; rührender Ab⸗ 
ſchied von ihr und ſeinem Sohne Aſtyanax. Er begibt ſich mit 
Alexandros zurück auf das Schlachtfeld. 


Zweikampf zwiſchen Hektor und Aias, ohne Entſcheidung bei 
Sonnenuntergang abgebrochen. Am Abend Beratungen in beiden 
Lagern: Neſtor wünſcht einen Waffenſtillſtand zur Beſtattung der 
Toten abzuſchließen, während auf der anderen Seite Antenor 
die Auslieferung der Helena und der Schätze vorſchlägt. Alexan⸗ 
dros bekämpft dieſen Vorſchlag mit Erfolg (22. Tag). 


1 Der ſog. Schiffskatalog beruht auf einer Schilderung des politiſchen Griechen⸗ 
lands um die Mitte des 8. Jahrhunderts. 
2 Pgl. dazu die Kritik des Thukydides I 10. 
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Das Anerbieten der Troer, bie beim Raube der Helena mitge- 
nommenen Schätze den Griechen zurückzugeben, wird von dieſen 
abgelehnt, während ſie einen Waffenſtillſtand zur Beſtattung der 
Toten annehmen (23. Tag). 


Beſtattung der Toten und Befeſtigung des griechiſchen Lagers 
durch Mauer und Graben (24. Tag). 


3. Höhepunkt: VIII--IX. Der zweite Schlachttag. 
Abſage des Achill (25. Tag). 


In einer Götterverſammlung verbietet Zeus die Teilnahme der 
Götter am Kampfe und begünſtigt die Troer, eingedenk des der 
Thetis gegebenen Verſprechens. Die Griechen werden trotz der 
Tapferkeit einzelner Heerführer zweimal in die Schutzwehr ihres 
Schiffslagers zurückgeworfen, und Zeus kündet für den folgenden 
Morgen neues Ungemach für ſie an. Die Troer lagern bei 
ſchnellem Einbruch der Nacht zum Zeichen des Sieges an der Furt 
des Skamandros. 


Agamemnon fordert, eingeſchüchtert, zur Rückkehr in die Heimat 
auf, Diomedes verwirft aber dieſen feigen Vorſchlag mit Ent⸗ 
ſchiedenheit, und Neſtor rät eindringlich, Achill durch Bitten und 
Geſchenke zu verſöhnen. Agamemnon willigt ein und erklärt ſich 
bereit, die Briſeis zurückzugeben und reiche Sühne zu zahlen. 
So werden Ajas, Odyſſeus und der greife Phoinix zu Achill ent« 
ſandt, der unverſöhnlich bleibt. 


4. Fallende Handlung: X—XVIN. Dritter Schlachttag. 
Niederlage der Achäer. Wiedererſcheinen des 
Achill (26. Tag). 


Beratung am Graben. Abenteuer des in der Nacht auf Kund⸗ 
ſchaft ausziehenden Odyſſeus und des Diomedes mit Dolon (Nacht 
zum 26. Tag). 


Heldentaten des Agamemnon, der verwundet ſich zurückziehen 
muß; gleich ihm werden verwundet Diomedes, Odyſſeus, Machaon, 
Eurypylos. Achill entſendet ſeinen Freund Patroklos, um durch 
ihn über die Lage des Heeres Erkundigungen einzuziehen. 


Kampf um die Mauer; Sarpedon und Glaukos rücken mit ihren 
Lydern gegen den von Meneſtheus verteidigten Mauerturm; 
tapfer kämpfen gegen [ie Ajas und Teukros, bis Hektor mit 
einem gewaltigen Felsblock das Tor ſprengt und die Troer nun⸗ 
mehr durch das Tor und über die Mauer eindringen. 


Poſeidon kommt den bedrängten Achäern zu Hilfe; viele Einzel⸗ 
kämpfe um das Schiffslager, die jedoch ohne entſcheidenden Cr- 
folg bleiben. 


Der Vorſchlag Agamemnons, die Schiffe ins Meer zu ziehen und 
zur Nachtzeit zu entfliehen, wird von Odyſſeus mit Nachdruck 
zurückgewieſen. Poſeidon ſpricht dem Atreiden Mut ein und 
unterſtützt die Griechen, als Hera ihren Gemahl eingeſchläfert 
hat. Hektor wird von Aias durch einen Stein verwundet und 
ſinkt ohnmächtig nieder. 


Rückzug der Troer, bis Zeus erwacht, den Poſeidon zurückruft 
und den Troern Sieg verleiht; Hektor, von Apollon wiederher⸗ 
geſtellt, zwingt die Achäer, ſich hinter die 1. Reihe der Schiffe 
zurückzuziehen, und kämpft gegen Aias, der noch allein ſtand⸗ 
hält und das Schiff des Proteſilaos vor Brand Dt, 
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XVI. Patroklos tritt weinend vor ben Peliden, ſchildert bie große Be⸗ 
laroóxhso. drängnis der Griechen und bittet ihn, entweder ſelbſt mit in den 
Kampf einzutreten oder ihm ſeine Rüſtung zu leihen und die 
Führung der Myrmidonen anzuvertrauen. Achill erkennt die Not 
der Griechen und leiht dem Freunde ſeine Rüſtung, damit er die 
Flotte rette; er verbietet ihm aber, ſeinen Sieg zu verfolgen, da⸗ 
mit ihm nicht der Ruhm der Eroberung der Stadt geſchmälert 
werde. Inzwiſchen ijt das Schiff bes Proteſilaos in Brand ge- 
ſteckt und ſo die Not auf das höchſte geſtiegen, da der Untergang 
des ganzen Griechenheeres unabwendbar iſt, wenn die Flotte in 
Flammen aufgeht. Jetzt iſt es Achill ſelbſt, der den Freund an⸗ 
treibt, an der Spitze der Myrmidonen anzugreifen. Als die Troer 
des Achill Rüſtung ſehen, fliehen ſie ängſtlich zurück, ſo daß auch 
Hektor ſelbſt ſchließlich weichen muß. Patroklos verrichtet Wunder 
der Tapferkeit und verfolgt die Feinde bis zu der Mauer Trojas, 
uneingedenk des Verbotes des Peliden; ſchon iſt er im Begriffe 
ſie zu erſteigen, als er von Apollon zurückgeſchreckt wird und von 
ihm einen betäubenden Schlag empfängt. Von Euphorbos per- 
wundet, wird er von Hektor vollends getötet. 


XVII. Mächtig tobt der Kampf um den gefallenen Patrollos, deſſen 
Mere doο Rüſtung Hektor gewinnt, deſſen Leichnam aber Menelaos in 
dνν tapferem Streite zu den Achäern zu retten ſich bemüht. Antilochos 


wird entſandt, Achill die Trauerbotſchaft von dem Tode ſeines 
liebſten Freundes zu bringen. 


XVIII. Die Todesnachricht verſetzt Achill in maßloſen Jammer, ſo daß 
Onrkonouia. der Schmerz über den Fall des Freundes den Groll gegen Aga: 
memnon überwindet; Thetis kommt, um ihn nach der Urſache ſeiner 
Betrübnis zu fragen. Sie verſpricht ihm eine neue, von Hephaiſtos 
zu ſchmiedende Rüſtung. Achill begibt ſich dann zum Graben, 
um die Troer zu verſcheuchen, die die Beſchützer des Leichnams 
noch immer bedrängen. So wird endlich die Leiche geborgen 
(26. Tag). 


Auf Hektors Rat bleiben die Troer in der Ebene, um am fol⸗ 
genden Tage den Kampf bei den Schiffen fortzuſetzen. Totenklage 
und Erklärung des Peliden, den Freund nicht eher zu beſtatten, 
als bis er Hektors Haupt und Waffen erbeutet habe. Auf Bitten 
der Thetis ſchmiedet Hephaiſtos neue Waffen !, einen Runj[toollen 
Schild, Panzer, Helm und Beinſchienen (Nacht vom 26. zum 
27. Tage). 


5. Äußere Verſöhnung: XIX XXIII. Vierter Schlacht— 
tag, die Racheſchlacht. Beſtattung des Patroklos 


(27. — 29. Tag). 
XIX. Thetis bringt ihrem Sohne die neue Rüſtung; er ſöhnt ſich in 
Mijvióoc einer Heeresverſammlung mit Agamemnon aus, empfängt von 


àztópónots. ibm bie Briſeis und herrliche Geſchenke und bereitet jid) bann 
zum Kampfe. Sein Roß Xanthos weisſagt ihm baldigen Untergang. 


XX. Götterverſammlung, in der Zeus den Göttern die Teilnahme am 
Osouayia, Kampfe geftattet. 


Kampf bes Achill mit Aneas, der durch Pofeidon gerettet wird. 
Tötung des Polydoros, eines Bruders Hektors. Achill wütet 
gegen die Feinde wie ein Waldbrand auf dürrem Berge. 


a Abgebildet auf einer Berliner Schale; vgl. Griech. Vaſenmalerei. Auswahl 
Taf. VIII, 1. 
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XXI. Er treibt einen Teil ber Feinde in ben Xanthos, jo daß ber Fluß⸗ 
Maxin gott mit ihm den Kampf aufnimmt. Teilnahme der Götter am 
rapanoramos. Kampfe. Achill ſcheucht die Troer vor jid) her zur Stadt. 
XXII. Hektor will ſtandhalten, flieht aber doch vor dem furchtbaren 
Hurogos Gegner dreimal um die Stadtmauer; dann ſtellt er ſich zum Kampfe, 


Avalpeaıs. in dem Achill ihm die Kehle durchbohrt. Entgegen der Bitte 
des ſterbenden Helden, ſeine Leiche nicht zu ſchänden, ſondern 
ſeinen Eltern zu übergeben, bindet ſie der Pelide an ſeinen Wagen 
und ſchleift ſie unter dem Jammerruf der Mutter Hekabe und 
der Troer über den Boden. 


XXIII. Totenklage um Patroklos; dieſer erſcheint dem ſchlafenden Achill 
404a Eni mit der Bitte um ſchleunige Beſtattung. Verbrennung ſeiner 
argos m. Leiche (28. Tag). Die Leichenſpiele am Grabe (29. Tag). 


6. Schluß: XXIV. Innerer Ausklang. Beſtattung 
Hektors (28. 51. Tag). 


XXIV. Neuntägige Mißhandlung der Leiche Hektors (30. 38. Tag) 
Eu rogos Einſchreiten der Götter durch Entſendung der Thetis zu Achill 
Aözoa. Priamos kommt zu ihm mit Geſchenken; tief bewegt durch die 


Rede des unglücklichen Vaters, gibt er ihm die Leiche des Sohnes 
(39. Tag) 1. Klage der troiſchen Frauen um Hektor (40. Tag). 
Herbeiſchaffen des Holzes zur Verbrennung des Leichnams (40. 
bis 49. Tag). Die Verbrennung (50. Tag) und Aufſchüttung des 
Grabhügels (51. Tag) ?. 


8 7. Die Odyſſee ö. 


Die Odyſſee iſt als das jüngere Epos abwechſlungsreicher und 
heiterer, man möchte faſt ſagen, mehr kleinbürgerlich; auch der Humor 
kommt gelegentlich zu ſeinem Recht. Die Anlage iſt kunſtvoller. Die 
eigentliche Handlung vollzieht ſich in 40 Tagen. Das erreicht der Dichter 
durch erſtmalige Verwendung der viel bewunderten und oft (ſo auch von 
Vergil in der Aneis) nachgeahmten Rahmenerzählung: er beginnt mit 
dem Ende der Irrfahrten; das Vorhergehende läßt er den Odyſſeus bei 
den Phaiaken erzählen. Es ſind zum großen Teil altjoniſche Seemanns- 
märchen, die wir vernehmen: von den einäugigen Rieſen, den Menſchen— 
freſſern, der Zauberhexe. Aber das reichte immer noch nicht aus, die 
zehnjährige Irrfahrt zu motivieren. Darum nahm der Dichter den acht— 
jährigen Aufenthalt bei der Nymphe Kalypſo auf Ogygia, urſprünglich 
ein durch herrliche Naturbeſchreibung ausgezeichnetes Einzellied, dazu und 
erreichte dadurch noch ein Zweites, nämlich die Gelegenheit, des Odyſſeus 
Gattentreue zu erweiſen. Und damit noch nicht genug! Auch des Helden 
erwachſener Sohn wird von dieſem jüngeren Dichter noch eingeführt, um 


A 1 Abgeb. auf dem Sk phos des Brygos in Wien; vgl. Griech. Va en malerei. 
Eine Auswahl für den Gp Bep rauch Taf. V. = 
? Vgl, noch A. Buſſe, Der Schauplatz der Kämpfe vor Troja. Neue Jahrb. 
1907, 1 S. 457 ff. u. neuerdings Mey Das Schlachtfeld vor Troja, Berlin 1926. 
3 €. Schwartz, Die Odyſſee 1923. W. Dörpfeld, Homers Odyſſee. Bd. 
lu. II 1924. (Die Ausführungen Dörpfelds im 1. Bde. geben vielfach zu Be⸗ 
dennen Anlaß, im 2. Bde. Überſetzung Rüters in Proſa.) A Dahms, Odyſſee u. 
Telemachie. Berlin 1919. 
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bie lange Abweſenheit bes Vaters, das Treiben der Freier, bie Stand⸗ 
haftigkeit der Penelope zu ſchildern und den Hörer auf die wohlverdiente 
Strafe der Ermordung der Freier vorzubereiten. So vereinen ſich alle 
Fäden (Reife des Telemachos, Irrfahrten bes Odyſſeus, Geſchehniſſe auf 
Ithaka) in einem Knoten, im Freiermord. Der Aufbau des Epos ijt 
folgender: I—IV Telemachie, V—XII Odyſſeus' Irrfahrten, XIII XIV 
Odyſſeus' Heimkehr, XV XXIV die Rache. 
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1. Die Telemachie. I—IV. 


Eine Götterverſammlung beſchließt auf den Rat der Athene bie 
Heimkehr des Odyſſeus von Ogygia, der Inſel der Kalypſo, die 
ihn nach ſiebenjährigem Aufenthalte dauernd zu feſſeln ſucht. 
Athene beauftragt Telemach, auf einer Reiſe nach Pylos und 
Sparta Erkundigungen über ſeinen Vater einzuziehen. Gegen 
die Freier tritt Telemach mutig auf (1. Tag). 


In der Volksverſammlung verlangt er vergebens von den 
Freiern Räumung des Hauſes und Ausrüſtung eines Schiffes. 
Athene beſorgt ihm Schiff und Gefährten. Seine Abfahrt 
(2. Tag). 


Ankunft in Pylos bei Neſtor, der ihm Aufſchluß gibt über die 
Schickſale der anderen griechiſchen Helden, namentlich bes Aga- 
memnon, und ihm rät, nach Sparta zu Menelaos zu fahren 
(3. Tag). Ankunft zur Nacht in Pherä. Ankunft in Sparta. 


Freundliche Aufnahme bei Menelaos; Erzählungen der Helena 
und des Menelaos von den Heldentaten des Odyſſeus (4. u. 5. 
Tag). Mitteilungen des Meergreiſes Proteus, Odyſſeus halte 
ſich bei Kalypſo auf. Beſchluß der Freier in Ithaka, Telemach 
bei ſeiner Rückkehr zu ermorden. Penelope hört mit Entſetzen 
von der Reiſe ihres Sohnes und dem Mordplane der Freier (6. Tag). 


2. Odyſſeus' Irrfahrten: V XII. 


Auf Beſchluß einer neuen Götterverſammlung verlangt Hermes 
von Kalypſo bie Entlaſſung des Odyſſeus (7. Tag). Kalypſo 
willfahrt der Forderung und begibt fid) zu Odyſſeus, der, von 
Sehnſucht nach der Heimat verzehrt, traurig am Meeresgeſtade 
ſitzt. In 4 Tagen erbaut er ſich ein Blockſchiff 1 (8. 11. Tag) 
und fährt, mit Lebensmitteln reichlich verſehen, fröhlich von 
Ogygia ab. Am ſiebzehnten Tage (12.28. Tag) erblickt er 
hoffnungsvoll Scheria, das Land der Phaiaken, aber Poſeidon 
erregt einen gewaltigen Sturm und zertrümmert ſein Schiff. Im 
Schwimmen von dem Schleier der Meergöttin Leukothea unter- 
ſtützt, rettet er ſich endlich in die Mündung eines Fluſſes von 
Scheria (29. 31. Tag). 


Nauſikaa, Tochter des Königs der Phaiaken, im Auftrage Athenes 
am Meere mit ihren Geſpielinnen die Wäſche beſorgend und nach 
der Arbeit ſich am Ballſpiel erfreuend, nimmt ſich des Odyſſeus 
an, indem ſie ihm zur Bedeckung ein Gewand reichen läßt, ihn 
nach einem Bade mit Speiſe und Trank erquickt und ihm Weiſun⸗ 
gen für den Weg nach der Stadt gibt?. 


1 über das Schiff bes Odyſſeus vgl. Aug. Köſter, Das antike See- 
weſen 1923 69 ff. 
2 Vgl. Griech. Vaſenmalerei. Taf. IX, 1. 
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Ihre Eltern Alkinoos und Arete nehmen ihn gaſtlich auf. Der 
König beruft die Fürſten, um über die Heimſendung des Gaſtes 
zu beraten. Odyſſeus berichtet über ſeine Erlebniſſe ſeit der Ab⸗ 
jabrt von der Inſel Ogygia (32. Tag). 


Ausrüſtung eines Schiffes und Gaſtmahl zur Verabſchiedung des 
Gaſtes. Geſang des blinden Sängers Demodokos von Odyſſeus 
und Agamemnon. Traurige Stimmung des Odyſſeus. Kampf⸗ 
ſpiele, in denen er den Diskos über die Zeichen hinaus wirft. 
Geſang des Demodokos vom hölzernen Pferde und von Trojas 
Zerſtörung. Als Odyſſeus über den Geſang zu Tränen gerührt 
wird, fordert Alkindoos ihn auf zu jagen, wer er ſei und weshalb 
er weine. 


Nachdem Odyſſeus ſeinen Namen und ſeine Herkunft kundgegeben 
hat, erzählt er von ſeinen Abenteuern bei den Kikonen, Loto⸗ 
phagen und namentlich bei dem Kyklopen Polyphem, der 6 ſeiner 
Genoſſen zur Mahlzeit verzehrt hat, dafür aber von Odyſſeus 
ſeines einzigen Auges beraubt worden iſt. 


Freundliche Aufnahme bei Aiolos, dem Könige der Winde, der 
bei der Abfahrt ſeiner Gäſte die widrigen Winde in einen Schlauch 
ſperrt und dieſen dem Odyſſeus übergibt; durch vorzeitiges Offnen 
des Windſchlauches in der Nähe von Ithaka Entfeſſelung von 
Stürmen, wodurch die Schiffe zur Inſel des Aiolos zurückgetrieben 
werden. Nach neuer Fahrt Abenteuer bei den menſchenfreſſenden 
Laiſtrygonen, die 11 Schiffe ſamt der Beſatzung vernichten. Mit 
dem einzig übriggebliebenen Schiffe kommt Odyſſeus zu der Injel 
der Zauberin Kirke, bie 22 ſeiner Gefährten in Schweine ver- 
wandelt, ihnen aber auf Geheiß des durch ein Zauberkraut gegen 
ihre Künſte geſchützten Odyſſeus die menſchliche Geſtalt zurück- 
geben muß. Nachdem er ein Jahr bei ihr verweilt hat, fordert 
ſie ihn auf, zur Unterwelt an den Okeanos zu fahren und den 
Seher Teireſias über ſeine Heimkehr zu befragen. 


Im Lande der Kimmerier kommt Odyſſeus in das Totenreich der 

Unterwelt; Zuſammentreffen mit Teireſias, der ihm fein Geſchick 

bis zum Ende ſeines Lebens verkündet, mit ſeiner Mutter Anti⸗ 

Nas mit Leda, Phaidra, Ariadne, Agamemnon, Achill, Patroklos, 
ias u. a. 


Rückkehr zu der Inſel der Kirke, Fahrt zu den Seirenen!, durch 
bie Skylla und Charybdis, Landung auf Thrinakia, wo feine 
Gefährten einige von den Rindern des Helios ſchlachten. Zur 
Strafe für dieſen Frevel auf der Weiterfahrt Schiffbruch, bei dem 
i Dana ertrinkt; Rettung nur des Odyſſeus nach Ogygia 
33. Tag). 


3. Odyſſeus' Heimkehr: XIII XIV. 


Abſchied von den Phaiaken (34. Tag). Nächtliche Fahrt nach 
Ithaka, wo die Phaiaken ihn ſchlafend niederlegen. Er erwacht, 
ohne ſeine Heimat zu erkennen. Athene gibt ihm nach ſeinem 
Erwachen die Geſtalt eines Bettlers und trägt ihm auf, ſich zum 
treuen Sauhirten Eumaios zu begeben. 


Seine freundliche Aufnahme bei Eumaios, der ihm von dem 
ſchändlichen Treiben der Freier erzählt; die erdichtete Erzählung 
des Odyſſeus, in der er dem zweifelnden Eumaios auch Mitteilung 
macht von der baldigen Heimkehr des Odyſſeus. Abend mahlzeit. 


1 fBgl. Griech. Vaſenmalerei. Taf. IX, 1. 
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4. Odyſſeus Rache: XV—XXIV. 


Telemachs Rückreiſe von Sparta über Pherä nach Ithaka. Er⸗ 
zählung des Eumaios über die Vorgänge in Ithaka und über 
ſeine eigenen Erlebniſſe (35. u. 36. Tag). Tele mach landet auf 
Ithaka. 


In Abweſenheit des Eumaios, den Telemach zur Penelope ent⸗ 
ſandt hat, um ihr heimlich ſeine Rückkehr melden zu loſſen, ent⸗ 
deckt ſich Odyſſeus, nachdem ihm Athene ſeine wahre Geſtalt zurück⸗ 
gegeben hat, dem Sohne und entwirft mit ihm einen Plan zur 
Ermordung der Freier. Inzwiſchen ſpinnen auch dieſe Ränke zur 
Ermordung bes Telemach. Eumaios findet bei feiner Rückkehr 
den Odyſſeus wieder als Bettler (37. Tag). 


Telemach geht zur Stadt und begrüßt ſeine Mutter, Eumaios und 
Odyſſeus folgen; beide werden vom Ziegenhirten Melantheus 
verhöhnt. Der alte Hund Argos erkennt ſeinen Herrn und ſtirbt; 
der Freier Antinoos wirft im Megaron den bettelnden Odyſ— 
ſeus mit dem Fußſchemel. Penelope, darüber entrüſtet, ladet den 
Fremdling auf den Abend zu ſich ein. 


Fauſtkampf zwiſchen Odyſſeus und dem Bettler Jros. Erſcheinen 
der Penelope, die im Megaron um ihren Gatten klagt und 
die Freier der Erpreſſung fremden Gutes beſchuldigt. Als die 
Freier ſich am Abend wieder zu Tanz und Spiel wenden, wird 
Odyſſeus durch die Mägde verſpottet. 


Odyſſeus und Telemach entfernen in der Nacht die Waffen aus 
dem Saale. Unterredung des Odyſſeus mit Penelope, der er die 
baldige Rückkehr ihres Gemahls in Ausſicht ſtellt. Er wird beim 
Fußwaſchen von der alten Amme erkannt, verpflichtet ſie aber 
zum Schweigen. Entſchluß der Penelope, der Bewerbung durch 
einen Wettkampf ein Ende zu machen (38. Tag). 


Glückliche Vorzeichen für Odyſſeus am folgenden Morgen. Vor⸗ 
bereitungen zu einem Apollonfeſte. Erſcheinen der Freier, die 
ein böſes Vorzeichen von der Ermordung Telemachs abgehalten 
hat. Nochmalige Verhöhnung des Odyſſeus durch einen Freier. 


Wettkampf mit dem Bogen des Odyſſeus, den Penelope herbei- 
geholt hat. Telemach ſtellt die Kampfbeile auf und wird von 
dem Verſuche, den Bogen zu ſpannen, durch Odyſſeus abgehalten. 
Vergebliche Bemühungen der Freier, den Bogen zu ſpannen. 
Odyſſeus entdeckt ſich den beiden treuen Hirten Eumaios und 
Philoitios, läßt die Türen ſchließen, ſpannt den Bogen und ſchießt 
durch ſämtliche Axte. 


Dann erſchießt er den 9Intinoos- und gibt jid) allen Freiern zu 
erkennen. Von Telemach und den beiden treuen Hirten unter- 
ſtützt, tötet er ſie ſämtlich, obwohl ſie heimlich von Melantheus, 
dem Ziegenhirten, Waffen erhalten haben; nur der Sänger 'Dbe- 
mios und der Herold Medon werden verſchont. Auch die treu⸗ 
loſen Mägde und Melantheus erleiden den Tod. (Luck. F. 193.) 1 


Eurykleia weckt Penelope und meldet ihr die Ankunft ihres 
Gemahls und die Tötung der Freier. Penelope fürchtet mif 
trauiſch Betrug und verhält ſich auch ihrem Gemahl gegenüber 
ſtumm; ſie will ihn erſt auf die Probe ſtellen. Um das Volk 
über die Vorgänge zu täuſchen, ſoll im Haufe zum Schein Hoch— 
zeit durch Reigentanz gefeiert werden. Alsbald überzeugt Odyſſeus 
ſeine Gattin von der Echtheit ſeiner Perſon; jetzt zweifelt ſie 


1 Griech. Vaſenmalerei. Taf. X, 2. 
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nicht länger, umarmt ihn freudig und entſchuldigt ihre bisherige 
Zurückhaltung. Gegenſeitige Erzählung der Erlebniſſe der Gatten 
(39. Tag). Am folgenden Morgen geht Odyſſeus mit Telemach 
zu ſeinem Vater Laertes. 


XXIV. Hermes geleitet die Seelen der erſchlagenen Freier in die Unter⸗ 

SInovödal. welt; Erzählung der Vorgänge auf Ithaka durch den Freier 
Amphimedon. Freudiges Wiederſehen mit dem greiſen Vater 
Laertes. Kampf mit den Verwandten der Freier und Ver⸗ 
ſöhnung durch Athene (40. Tag)!. 


§ 8. die epiſche Kunſt Homers. 


Das Epos hat einen feſt ausgeprägten Stil. Jedem Leſer Homers 
fällt zunächſt das Formelhafte auf, das ſich äußert in den ſtändigen 
Beiwörtern, die Perjonen und Sachen oft ohne Rückſicht auf ben Zu⸗ 
ſammenhang beigelegt werden (vgl. z. B. Od. 129 duióuovoc. Alyiodoıo), 
oder bei häufig wiederkehrenden Vorgängen, 3. B. in der Anrede, bei 
Opfern und Mahlzeiten, bei Sonnenaufgang und -untergang. Das ijt ein Erbe 
der alten Sängerſchulen. Solche feſten Formeln, zumal formelhafte Verſe, 
unterſtützten das Gedächtnis und erleichterten auch dem Zuhörer das 
Verſtändnis. 

Die feinſte Kunſt des Epos liegt in der ſchlichten und kunſtloſen 
Erzählung, hinter der ſich eine auf langer Schulung beruhende Technik 
verbirgt. Homer verſteht wirkungsvoll zu gruppieren und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Hörers zu feſſeln. Neben der epiſchen Breite, die ſich beſonders 
in den Genealogien neu eingeführter Perſonen zeigt (3. B. Od. 1 70 ff.) 
oder bei der Schilderung von Stoffen und Geräten (3. B. Od. IX 195 ff., 
240 ff.), finden jid) auch Beiſpiele gedrängter Kürze, jo namentlich in den 
Gleichniſſen?, bie Stimmung erzeugen ſollen; in möglichſt knappen Verſen 
muß ein hinreichender Vorgang ſich entfalten und ſoll doch zugleich deutbar 
ſein als Sinnbild zu dem Erzählten, das ihn umrahmt. Solches war nur 
möglich, wenn ſich in langer Überlieferung eine Kunſt des Zuſammenziehens 
herausgebildet hatte. 

Übrigens zeigt ſich in dieſen Gleichniſſen mehr noch als in den 
Schilderungen eine ſcharfe Beobachtungsgabe für Vorgänge im Seelenleben 
des Menſchen und im Leben der Tiere; beſonders aber offenbart ſich 
darin ein ſtark ausgeprägtes Naturgefühl, wie wir es in der Lyrik wieder⸗ 
finden. Leſſing hat im Laokoon darauf hingewieſen, daß Homer Beſchrei— 
bungen (3. B. vom Bogen des Pandaros Il. IV und vom Schild des 
Achill in Il. XX) in Handlung umfeße. 

. Allgemein aufgefallen ijt immer ſchon, daß die direkte Rede der 
eingeführten Perſonen einen ſo breiten Raum der Erzählung einnimmt; 
die Alten ſahen darin eine Verwandtſchaft mit dem Drama. Dadurch 
werden oft mehr als durch die Schilderung die Gefühle der Helden und 
ihr Charakter beleuchtet. Auch muß man die Naivität der Sprache in 


| Pgl. noch Fr. Cornelius, Zur Geographie der Odyſſee. Rhein. Muſeum 
Bd. 74, 344—346. 
; Vgl. das trefflihe Buch von Hermann Fränkel, Die homeriſchen Gleich⸗ 
niſſe. Göttingen 1921. 
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Betracht ziehen, die noch kein Denken kennt, ſondern nur „ein zu ſich 
ſelber Sagen". Doch der Dichter macht daraus eine Tugend. Den Höhe: 
punkt bilden in dieſer Hinſicht die dzó4oyor bes Odyſſeus, die ein Vor⸗ 
bild für die Epik aller Zeiten wurden und darüber hinaus zum Ich— 
Roman führten. 

Über die kraftvolle Zeichnung der Charaktere, zumal in der Ilias, 
lit ſchon geſprochen worden, auch von der Verkörperung des Griechen⸗ 
ideals in Achill und Odyſſeus (S. 13). 


89. Die Wertſchätzung der homeriſchen Gedichte. 


Die Perſon des Dichters tritt in den Epen ganz zurück. Um ſo 
mehr wurde ſein Werk von den Griechen geſchätzt. Homer hieß ſchlecht⸗ 
weg „der Dichter“ (6 zoujrjc). Ilias unb Odyſſee wurden die Grundlage 
griechiſcher Religion, Kunſt und Bildung. Seit dem 6. Jahrhundert war 
Homer das Lehr- und Leſebuch ber griechiſchen Jugend. Auch die Erwachſenen 
holten aus ihm ihre Belehrung. Von ihm jagt Platon: 77» Us οỹ nenai- 
Ösvnev obrog Ó noujrüc. 

Auch in Rom fand Homer Einlaß. Livius Andronikus überſetzte 
die Odyſſee ins Lateiniſche; dieſe Überſetzung war das Schulbuch der 
römiſchen Jugend. Ennius und Vergil nahmen ihn zum Vorbild. Horaz 
zieht die Odyſſee als Vorbild ſittlicher Lehren der Ilias vor (Epist. I 2). 
Vergils Aneis verdrängte allerdings Homer, bis im 16. Jahrhundert die 
Humaniften! und im 18. Jahrhundert unſere deutſchen Dichter (Leſſing, 
Herder, Schiller, Goethe) das Verſtändnis für wahre Dichtung wieder 
erſchloſſen. 


8 10. der epiſche Kyklos. 


Der Name &uxóc bios für eine Sammlung alter epiſcher Gedichte, 
die die geſamte Sagengeſchichte von der Weltſchöpfung bis zum Tode des 
Odyſſeus behandelten (vgl. unſern „Liederkranz“), ijf erſt nach Chriſti 
Geburt nachweisbar. 

Die Darſtellung dieſer Heroenſage begann mit dem thebaniſchen Sagenkreis: 
a) Onßals enthielt den Zug der Sieben gegen Theben; b) ’Eriyovoı behandelten 
die Einnahme der Stadt durch die Nachkommen der Sieben; c) Oidınödsıa erzählte 
die Geſchicke des Königs Oidipus in anderer Darſtellung als bei den Tragikern 
(vgl. Od. XI 271 ff.). Es folgt der troiſche Sagenkreis; d) die Kvzpia (se. £v), 
dem Kyprier Staſinos oder Hegeſias zugeſchrieben, ſangen von Parisurteil? 
bis zu den erſten Kämpfen vor Troja; c) die 4% % is des Arktinos aus Milet, 
knüpfte an das Ende der Ilias an und erzählte die Kämpfe der Achäer mit der 
Amazonenkönigin Pentheſilea (vgl. Kleiſts Pentheſilea) und den Athiopenkönig 
Memnon, Achills Tod (vgl. Goethes Achilleis) und den Streit um die Waffen; 
) die Nis bed des Lesches von Mytilene. den Schluß der Athiopis und die 
Eroberung Trojas enthaltend; g) die Non zéoow des genannten Arktinos (vgl. 
Vergils 2. Buch ber Aneis); h) die Nóoro: des Hagias von Troizen behandelten 
im Anſchluß an bie Odyſſee die Heimkehr der anderen Helden; i) bie Ty Acyóveta 
des Eugamon von Kyrene erzählte die Schickſale des Odyſſeus nach ſeiner Rück⸗ 
kehr bis zu ſeinem Tode durch ſeinen und der Kirke Sohn Telegonos. 

1 G. Finsler, Homer in der italieniſchen Renaiſſance Neue Jahrb. 1908 1, 
s 


2 Griech. Vaſenmalerei. Taf. XV. 
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Von allen dieſen umfangreichen Epen, von denen eine Reihe gleich⸗ 
falls Homer zugeſchrieben wurde, ſind uns nur dürftige Bruchſtücke erhalten. 
Ihr Inhalt lieferte den Tragikern und den bildenden Künſtlern Stoffe für 
ihre Schöpfungen. 

Dem Homer wurde auch das burleske Epos Margites (d. h. Tölpel) 
zugeſchrieben, das ein kolophoniſcher Dichter um 700 verfaßt hatte, das 
noch Kallimachos (um 300) bewunderte. Es hat alſo ſchon früh neben 
Homer eine volkstümliche Dichtung gegeben, die übrigens unter bie heroi⸗ 
ſchen Verſe jambiſche Trimeter einmiſchte. — Ferner lief unter dem Namen 
Homers eine ſcherzhafte Parodie des Heldenepos, die jid) an die Tier: 
fabel anlehnt, die Baroayouvonuayia, der Froſch- und Mäuſekrieg, der 
uns erhalten ift (vgl. Rollenhagens Froſchmeuſeler 1595, Überſetzung von 
Chr. v. Stolberg 1827). Endlich tragen über 30 Hymnen den Namen 
Homers (vgl. oben S. 13 f.). 


§ 11. Heſiod !. 


Der Vater des didaktiſchen Epos iſt Heſiod aus Askra am 
Helikon in Boiotien, von äoliſchen Eltern ſtammend (um 700). Der 
Dichter ſelbſt iſt Hirt und Ackerbauer und rühmt ſich, am Helikon von 
den Muſen zum Sänger berufen zu ſein. Er dichtete: 

a) Oeoyovld in 1022 Verſen, die erſte Mythologie, enthaltend 
die Entſtehung der Welt aus dem Chaos, die Herrſchaft des Uranos, 
Kronos, Zeus, deſſen Kämpfe mit den Titanen, ferner die Sagen der 
übrigen Götter nach Rang und Verwandtſchaft, ſowie den Verſuch einer 
Überſicht des olympiſchen Götterſyſtems. 

b)'Eoya xai ijh,,qei⸗, ein Lehrgedicht in 828 Verſen, in dem er 
entſprechend dem Doppeltitel Anweiſungen zur Verrichtung der Arbeiten 
(Ackerbau, Weinpflanzung, Haushalt, Handel, Schiffahrt) und im Anhang 
einen Bauern- und Schifferkalender gibt. Das Gedicht iſt durchſetzt mit 
Mythen (vom Raub des Feuers durch Prometheus, von Epimetheus 
und Pandora, von den fünf Weltaltern), Fabeln (vom Habicht und der 
Nachtigall) und Sentenzen: z. B. 

Tns dgerijs lògœra deo noonaooWdev nean. 
"Koyov 0^ obo q yvetò os, deoyin Ó6 v OvriÓoc. 
Heſiod iſt der erſte Dichter, der rein Perſönliches in das Epos 
bringt; in den "Eoyo ſetzt er ſich mit feinem liebloſen Bruder perſes 
auseinander, der ihn nach des Vaters Tod übervorteilt hat. 


§ 12. Die Ausläufer des Epos. 


5 Gegen Ende des 6. Jahrhunderts ebbte das Heldengedicht ab. Einige Nach⸗ 
zügler, wie Herodots Oheim Panyaſſis, der eine Hedzljela dichtete (Anfang des 
5. Jahrhunderts), haben kaum Bedeutung. Doch am Ende des 5. Jahrhunderts 
blühte es nochmals auf. Choirilos von Samos beſang Ereigniſſe der jüngſten 
Vergangenheit, beſonders Athens Sieg über Xerxes, und wurde deshalb von den 
Athenern hochgeehrt. Auch die größten Männer ſeiner Zeit, Lyſandros von Sparta 
und Archelaos von Makedonien, feierte er im Lied und wurde damit der Schöpfer 


! €. Schwartz, Charakterköpfe aus d. ant. Lit. I I ff. Heſiod und Pindar. 
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bes enkomiaſtiſchen Epos, das in den ſpäteren Jahrhunderten üppige Früchte 
zeitigte. Antimachos von Kolophon, ber ſich um 400 wieder einem mylhiſchen 
Stoff zuwandte, ſchuf eine neue Thebais, die mit großer Gelehrſamkeit den Zug 
der Sieben gegen Theben behandelte; der römiſche Dichter Statius (80 n. Chr.) 
hat ſie in ſeinem gleichnamigen Werke benutzt. Antimachos iſt ein Vorläufer 
der gelehrten helleniſtiſchen Poeſie. 

Wichtiger iſt die Entwicklung des philoſophiſchen Lehrgedich— 
tes. Wie Heſiod ſeine Götterlehre, ſo ſtellten auch die Philoſophen ihre 
Welterklärung (zeoi Pboros) im heroiſchen Versmaß dar. Xenophanes 
aus Kolophon (um 500) führte nach der Unterwerfung Joniens durch 
die Perſer ein unſtetes Wanderleben in Griechenland und Sizilien als 
Rhapſode homeriſcher und heſiodiſcher Gedichte, bis er ſchließlich im hohen 
Alter in dem neugegründeten Elea (Velia) in Unteritalien eine neue 
Heimat fand. Er bekämpfte ſcharf den aufkommenden Materialismus, 
beſonders aber den auf Homer und Heſiod jid) ſtützenden Götterglauben: 

ara eto dvs W "Ounoos ©” “Hoiodos Te, 
9coa zap' &vÜpd mov Orsiösa xai woyoc &oziv. 

Demgegenüber jtellt er einen neuen, erhabenen Gottesbegriff auf: 

eis Üsóc, Ev te Veoloı xai dvÜpconotot uéyioroc, 
obw Ó£uac Üvnrotow Öuolios obs vonua. 
o , ol'Aos Ó£ vost, ob4og ò Y axoveı. 

Auch Parmenides aus Elea lerſte Hälfte bes 5. Jahrh.) Bat feine 
Lehre in holprigen Hexametern vorgetragen, die oft an Heſiod anklingen. 
Nur die einer älteren Vorlage nachgebildete Himmelfahrt mit feurigen 
von Sonnenjungfrauen gelenkten Roſſen zum Palaſte der Göttin, die ihm 
die Offenbarung zuteil werden läßt, hat poetiſchen Schwung. 

Ein großes theologiſch-philoſophiſches Lehrgedicht verfaßte um 450 
in erhabener Sprache Empedokles aus Akragas, der Staatsmann, Philo⸗ 
ſoph, Naturforſcher, Arzt und Wundertäter zugleich war und ſich der 
Sage nach in den Schlund des Atna ſtürzte. (Vgl. Hölderlins Tod des 
Empedokles.) Von ſeinem Gedicht meg! porre find uns zahlreiche, 
zum Teil ſehr umfangreiche Fragmente erhalten. 


B. Jambos und Elegie. 
§ 13. Allgemeines. 


Jambos und Elegie gehören nach antikem Begriff zur rezitativen 
Poeſie ebenſo wie das Epos; man nannte aud) [ie zunächſt En. Den 
Vortragenden begleitete ein Flötenſpieler. Die Leier war längſt abhanden 
gekommen; an ihre Stelle trat die von den Phrygern und Lydern über⸗ 
nommene ſchrille Doppelflöte (a8 706, eher unſerer Klarinette vergleichbar). 
Nun fehlt bei keinem Opfer der Flötenſpieler, bei keinem Gelage die 
Flötenſpielerin !. 

Der Jambos eignet ſich als der Vers, der dem geſprochenen Wort 
am nächſten kommt, ganz vorzüglich zum Spottvers. Jamben gab es 


ı über Muſik und Muſikinſtrumente in Griechenland und Rom vgl. C. Sachs, 
Muſik des Altertums in Jedermanns Bücherei 1924, 45 ff. bei. 56 ff. Fr. Behn, 
Die Mufik des Altertums. Kulturgeſchichtliche Wegweiſer durch das Römiſch⸗ 
Germaniſche Central-Muſeum Nr. 7, Mainz 1925. 
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in Griechenland, bevor es eine Literatur gab; jo hießen ſchon die rituellen 
Spottgedichte, bie die Frauen beim Demeterfeſt aus dem Stegreif Did 
teten. Neben dem hauptſächlich jambiſchen Trimeter, den wir ſchon 
vom Margites her kennen (S. 27), tritt der trochäiſche Tetrameter. 
Auch epodiſche Maße, wie wir ſie auch von Horaz kennen, kommen 
ſchon vor. 

Die Elegie (&eyeiov) geht auf die Totenklage (Z4eyoc) zurück, was 
aber für den Inhalt der ſpäteren Elegie nichts beſagt. Sie knüpft in 
Sprache und Form an das Epos an; aus ihm entnahm der Elegiker 
den Hexameter als Vorgeſang; dazu kamen zwei Stollen von je einem 
katalektiſchen daktyliſchen Trimeter (---—---), der ſchon in früher Zeit 
zu einem Vers (Pentameter) verwachſen war. Beide zuſammen bilden das 
Diſtichon, das ſich auch für die Grabſchrift (Epigramm) eignet. 

Im Epos trat der Dichter hinter dem Stoff zurück. Unperſönlich iſt 
auch noch die älteſte Elegie (Kallinos, Mimnermos, Tyrtaios). Mit Solon 
tritt uns zuerſt eine kraftvolle Perſönlichkeit entgegen. Im Jambos ent. 
faltet ſich des Dichters ganze Individualität; hinter dem Spottgedicht 
ſteht der Dichter ſelbſt. Der Aufſchwung dieſer neuen ſubjektiven Did 
tung iſt natürlich durch die ſteigende Bildung der herrſchenden Stände 
und das rege politiſche Leben in den griechiſchen Städten bedingt. 


§ 14. Archilochos. 


Schöpfer und zugleich Vollender der jambiſchen Dichtung iſt 9Irdji- 
lochos von Paros, den die Alten dem Homer gleichſtellten. Seine Zeit 
ijt beſtimmt durch bie in einem Gedicht erwähnte totale Sonnenfinfternis 
vom 6. April 648 v. Chr. Mit einer pariſchen Kolonie ſiedelte er nach 
Thaſos über, wo er viel Mißgeſchick erlebte: er verlor fein ganzes Ber- 
mögen, rettete im Kampf mit den wilden Thrakern mit knapper Not 
das nackte Leben; ſeine Verlobte Neobule gab deren Vater Lykambes 
einem andern; ein wilder Kämpe fiel er in der Schlacht. Er ſelbſt ſtellt 
ſich uns vor: 

kin 8° Eya Ürpázcv er ’Evrvakioro dvaxtoz 
xai Movoéov Eoarov od h Eruorduevog. 

Von reigbarer Gemütsart und durch Kränkungen und Drangjale 
verbittert, verfolgte er ſeine Gegner mit beißenden Spottgedichten, nament- 
die Familie des Lykambes: 

Jlareg Avxáufla, rotor éqodoc Tode, 
Tí; 005 nage, qoévac; 

de ro ziv Nonosıola, vv Ö& 05 zohvc 
doroloı qaíveat yéAo. 

Beſonders anſchaulich wird die Wucht feines Haſſes in bem neu⸗ 
entdeckten Bruchſtück, das einen Vergleich mit Horaz (Epod. 10) ermög⸗ 
licht. Er wünſcht ſeinem Gegner „glückliche Fahrt“; Schiffbruch ſoll er 
leiden, nackt und vor Kälte zitternd, mit Tang und Schaum bedeckt, wie 
ein Hund auf dem Bauche liegend, angeſpült werden an die Küſte der 
feindlichen Thraker, die ihn knechten und ſchinden ſollen. (Beachte be⸗ 
lonbers, im Gegenſatz zu Horaz, den Schluß der Cpobe!): 
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. zUuarı zÀaCousvos, 

xüv Dakuvönood yvuvóv sügpovéorara 
Oo5ixss dxpóxopot 

Adfoisv (Evda aoAl” avanıyosı xaxà 
Öoblıor Gpzov £Ócv) 

ótyet nenmyor’ abrov, ix Ö& od ó00ov 
pvria mol)” én£yot, 

xpot2oı Ó' óÓóvtag ws xócv, ini oröua 
xeluevos Gxpoaoí 

dxpov apa Qmyuiva xvuátov Oóuob. 
rabr Edeloıu” àv lòͤetv, 

ds u^ oͤlnnoe, dt &' Em’ ópxíoro EBn, 
70 70iv Eraioos . 


8 15. Die übrigen Jambographen. 


Semonides aus Amorgos (um 650) bleibt hinter Archilochos an 
poetiſcher Kraft zurück. Nichts Perſönliches findet ſich in feiner Did 
tung. Es ſind die alten Klagen über die Vergänglichkeit des Menſchen⸗ 
lebens. Ein langes, witzloſes Spottgedicht auf die Frauen, deren Charaktere 
er von den Tieren (Schwein, Fuchs, Hund, Eſel, Pferd, Affe, Biene) 
ableitet, beginnt alſo (in der Nachdichtung von Günther Koch): 

Gar mannigfalt iſt Weibes Art, 

ſeitdem es von Gott geſchaffen ward. 

Die erſte macht' er aus borſt'gem Schwein: 
die hält in Haus und Hof nichts rein, 
Verludert alles und wirft's umher 

bald da, bald dort, die Kreuz und Quer: 
Sie wäſcht nicht Leib und Kleider ſich, 

ſie ſitzt im Dreck und mäſtet ſich. 

Hundert Jahre ſpäter (um 520) treibt ſich ein Poet auf den 
Straßen von Epheſos herum und bettelt wehleidig um einen Rock, ein 
kleiner, grundhäßlicher Kerl, der aber biſſige Verſe machen kann. Es iſt 
Hipponax, der Schöpfer bes Hinkjambos (oxdlwv oder zwäiaußos); 
am Schluß des jambiſchen Trimeters wird das letzte Metrum umgebogen 
(＋ſtatt ——^), bas gibt dem Vers etwas Biſſiges und Verzerrtes 
(Beiſpiel von Schlegel: „Wo die Kritik hinkt, muß ja auch der Vers 
lahm ſein“). Der Hinkjambos wurde ſeitdem kanoniſch. Er wird ſpäter 
auch in den Fabeln verwendet. Von den rómijden Dichtern verwenden 
ihn Katull und Martial. 


8 16. Die ältere Elegie !. 


Als Begründer der Elegie gilt Kallinos aus Epheſos (um 650), 
der in einem größeren Bruchſtück die Jugend zum Kampf für das Vater⸗ 
land anfeuerte. 

Dasſelbe tat in Sparta zur Zeit des 2. meſſeniſchen Krieges (um 
650 - 630) Tyrtaios. Von feinen Ermahnungen (drodnxa) [imb noch 
3 erhalten, aus denen Geibel in feinem klaſſiſchen Liederbuch einen Schlacht— 
geſang gemacht hat. Der Anfang des einen Fragments iſt berühmt geworden: 

TeÜváueva: yào xaAóv Evi noouágotot neodvra 


dvóo' Ayadov neoi j rargidı uapváusvov (Vgl. Horaz.) 


39 Reigen ſtein, Epigramm und Sholion, Gießen 1893, S. 45ff. 


Außerdem bejiben wir nod) den Anfang eines jeiner anapäſtiſchen 
Marſchlieder (Eußarmeıa) in doriſcher Mundart: 
der œ Tndgrag sóávÓoc — xópoor maréocv zoAÀurüv xrá. 

Gezeugt aus Spartas Heldenmark, 

ihr Jungen, vorwärts, kühn und ſtark! 

Den Spieß geſchwungen teufelswild, 

zur Linken vorgeſtreckt den Schild! 

Macht nieder! heißt das Feldgeſchrei. 

Spartanerbrauch! Es bleibt dabei. (Bruno Wille). 
Mimnermos aus Kolophon (um 610) iſt der Schöpfer der ero— 
tiſchen Elegie, die ſpäter von den Alexandrinern und Römern (Propertius) 
nachgeahmt wurden !. Eine feiner Elegien beginnt: zis Ó& Bloc, ví de reg 
70v dre xovons Aꝙuòdͤ rns; 


8 17. Solon und Theognis?. 


Mit dem weiſen Solon, dem berühmten Geſetzgeber (Archon 594) 
tritt zum erſtenmal Athen literariſch hervor”. Dem klugen und energiſchen 
Politiker war es endlich gelungen, den Staat zu ordnen und durch Auf— 
hebung der Schuldknechtſchaft das Wohl des Volkes zu ſichern. Als den 
Athenern die für die Sicherheit ihres Handels nötige Inſel Salamis, die vor 
ihrem Hafen lag, von Megara ſtreitig gemacht wurde, begeiſterte der 
Dichter die Bürger mit den Verſen: 

"Iousv sig Solauiva, uaynoonsvor mti vnoov 
iusorijs yaÀszÓv r^ alayos ázcaocópsvot. 

i Solon trieb bie Poeſie nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern benutzte 
ſie als Mittel zur packenden Wirkung. Hinter ſeinen Verſen ſteht eine 
klar umriſſene Perſönlichkeit, die auf die Schäden des Staates hinweiſt, 
ihre Urſachen aufzeigt, die Habſucht der Reichen ſchilt, vor der Herrſch— 
ſucht der Vornehmen warnt: 

Soviel gab ich dem Volke Gewalt, wie dieſem genug iſt, 
nichts ihm nehmend und nichts übriges bietend an Macht. 
Auch für jene, die Macht und Schätze in Fülle beſitzen 
ſorgt' ich, und jegliche Schmach wehrte von ihnen ich ab. 
Alſo tret' ich mit ſtarkem Schilde als Schützer vor beide: 
keinem erlaubt’ ich den Sieg, gegen das heilige Recht. (Fr. Jakobs). 
Aus dem Gewölk bricht heftig der Schnee und der praſſelnde Hagel, 
auf den flammenden Blitz folget des Donners Gekrach; 
brauſend wälzt jid), von Stürmen bewegt, die erſchütterte Meerflut; 
aber wenn nichts ſie bewegt, liegt ſie in friedlicher Ruh'. 
Alſo verwirren die Großen die Stadt; in des mächtigen Herrſchers 
drückende Knechtſchaft fällt unvermutet das Volk. 
Leicht iſt's nicht, den zu hoch Erhobenen ſpäter zu ſtürzen, 
darum bedenket euch wohl, ehe empor ihr ihn hebt. (Fr Jakobs). 
Unter dem Namen bes Theognis von Megara (um 490), ber von Ge- 
burt dem doriſchen Adel angehörte, aber aus Anlaß einer Revolution aus⸗ 
wandern mußte, iſt eine Sammlung kurzer Gedichte von wenigen Diſtichen 
überliefert. Im Mittelpunkt ſteht ein edler Jüngling namens Kyrnos; 
! Wilamowitz, Sappho u. Simonides S. 176: Mimnermos und Properg. 
2 Zu Theognis vgl, Reitzenſtein, Epigramm u. Sholion, S. 52ff. u. S. 264ff. 
K. Ziegler, Solon als Menſch und Dichter Neue Jahrb. 1922 S. 193 ff. 
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Theognis vertritt den rückſichtsloſen ariſtokratiſchen Standpunkt; nur bie 
alten Herrſchergeſchlechter find gut und trefflich, das Volk ijt ſchlecht unb 
feig; darum ſoll ſich Kyrnos, der geliebte Jüngling, den Sinn und 
Charakter der Vorfahren, die alte Mannestugend (dose), bewahren. 
Seine Dichtungen, die reich an Sentenzen (y»óo:) find, wurden dem 
Jugendunterricht zugrunde gelegt. Theognis iſt der Hauptvertreter der 
„gnomiſchen“ Elegie. 


Auch Kenophanes aus Kolophon (S. 28) verfaßte Elegien, in denen er 
die übermäßige Hochſchätzung des Sportes gegenüber der geiſtigen Ausbildung 
bekämpfte. 


§ 18. Das Epigramm. 


Im 7. Jahrhundert begannen die Griechen, die „Aufſchriften“ auf 
Grabmälern und Weihgeſchenken in Diſtichen abzufaſſen. Dieſer Brauch 
erhielt ſich bis in bie ſpäteſte Zeit. Am behanntejten ijt bie ſchlichte 
Grabſchrift der Thermopylenkämpfer, die fälſchlich dem Simonides, dem 
Meiſter des Epigramms, zugeſchrieben wird: 

'Q Egv', dye σ Aανẽô), dini, Or vjjóe 
xtiutÜa rois xsívov Ónuaot zecÜónerot. 

Die meiſten Dichter haben ſich in dieſer Gattung verſucht, auch bie 
großen Tragiker: Aiſchylos, Sophokles, Euripides, ferner der Hiſtoriker 
Thukydides und der Tyrann Kritias. Auf den Steinen find uns eine 
Menge ſolcher Aufſchriften erhalten. 

Neben der eigentlichen „Aufſchrift“ hat das Epigramm auch die 
Aufgabe bekommen, geiſtreiche Gedanken in möglichſteknapper Form zum 
Ausdruck zu bringen. Davon ſind uns eine große Zahl in der Antho— 
logia Palatina (S. 56) überliefert. Der Schöpfer dieſer Kunſtgattung 
iſt Simonides von Keos, der zugleich Lyriker war (S. 36). Martial 
hat dieſe Gattung in Rom eingebürgert. Auch die Sinngedichte unſerer 
Klaſſiker (Leſſing, Schiller, Goethe) ſind Nachahmungen dieſer Art Epi— 
gramme !. 

C. Die Lyrit'. 
§ 19. Allgemeines. 


Lyrik und Muſik gehören aufs engſte zuſammen. Bücher hat in 
ſeinem berühmten Buche: Arbeit und Rhythmus (1896) auf die Muſik als 
die Reglerin der Gemeinſchaftsarbeit hingewieſen. Auch bei den Griechen 
läßt ſich das längſt, bevor es eine Literatur gab, nachweiſen. Beim 
Kornſchneiden, Mahlen, Keltern, beim Spinnen und Waſſerſchöpfen er- 
klangen Arbeitslieder. Ein ſolches hat ſich uns erhalten: 

n Joh. Geffcken, Studien zum griech. Cpigramm. Neue Jahrb. 1917, 1 
S. 88 ff. 
2 Vgl. Wilamowitz, Sappho unb Simonibes. Unterfuhnngen über die 
griechiſchen Lyriker. Berlin 1912; E. Bethe, Griechiſche Lyrik (Aus Natur und 
Geiſteswelt 736). Gute Überſetzungsproben gibt Karl Preiſendanz, Griechiſche 
Lyrik (Inſelbücherei Nr. 124). Siehe auch E. Geibel, Klaſſiſches Liederbuch. 
Griechen und Römer in deutſcher Nachbildung; G. Es kuche, Helleniſches Lachen. 
Hannover 1911. Über vorhomerifhe Lyrik vgl. Otto Schröder, Sokrates 1922, 
ff 
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Ale ula A, 

Dr cn og , 
xai yàp Iluraxóc dle, usydAac 
Mvrdávag faousbor. 


Als fid) dann bas kunſtmäßige Lied herausgebildet hatte, begleitete 
es der Dichter mit der ſiebenſeitigen Lyra; er mußte alſo gleich die 
Melodie miterfinden. Ein ſolches Einzellied (%) hinwiederum ſetzt 
Strophenbau voraus. Mit dem Geſange verbindet ſich meiſt Tanz. 
Später hat ſich neben der meliſchen Lyrik eine eigene Gattung Chor— 
lyrik entwickelt. Beide treten uns ſofort in ihrer höchſten Vollendung 
entgegen. Die Heimat der meliſchen Lyrik iſt Lesbos; man ſpricht daher 
auch von lesbiſcher Lyrik. Die Chorlyrik ſoll gleichfalls ein Lesbier, 
Terpandros, nach Sparta verpflanzt haben, wo ſie zu Beginn des 7. 
Jahrh. heimiſch iſt. 

Die rhythmiſchen Formen und Strophen ſind in der lesbiſchen Lyrik 
dieſelben, die wir aus Horaz kennen; nur ijt der Anfang der eingel- 
nen Verſe (Glykoneus, Pherekrateus, Asklepiadeus, ſapphiſcher Elfſilbler) 
noch nicht erſtarrt, ſondern hat noch dieſelben Freiheiten, die der Pha— 
laeceus auch bei den Römern (Katull) bewahrt hat. 

Die Lyra freilich iſt längſt abhanden gekommen. An ihre Stelle 
trat die Kithara. Lesbiſche Kitharoden zogen ebenſo wie die ioniſchen 
Rhapſoden durch die Lande und trugen ihre Einzellieder vor. 


8 20. Die Lesbiſche Lyrik. 


Nach der Anſicht des geſamten Altertums galt Alkaios aus Myti⸗ 
lene auf Lesbos (um 600) als der Hauptvertreter der meliſchen Lyrik; 
man wußte nicht, ſollte man die Meiſterſchaft der Form mehr bewundern 
oder die Kraft, Natürlichkeit und Vielſeitigkeit des Inhalts. Er war 
bon adliger Herkunft und nahm in feiner Vaterſtadt an den Kämpfen 
ſeiner Partei gegen Demokratie und Tyrannis lebhaften Anteil. Gegen 
üuBere Feinde focht er mit in einem Kriege, der zwiſchen Mytilene und 
Athen um den Beſitz von Sigeion im Troerlande entbrannt war. Als 
der geiſtig hochſtehende Pittakos die zerrütteten Verhältniſſe von Mytilene 
nach dem Willen ſeiner Mitbürger zu ordnen unternahm, verließ Alkaios 
die Heimat und trat in fremde Kriegs dienſte; die letzten Jahre ſeines 
Lebens aber brachte er wieder in Mytilene zu. 

. Seine Gedichte, teils oraoıwrıxd (politiſche Lieder), teils ovunorıza 
(Trinklieder), teils Zowrıxa (Liebeslieder), find der Ausdruck eines leiden 
ſchaftlich bewegten Gemütes; ſeine Sprache iſt kraftvoll, ſeine metriſche 
Kunſt zeugt von genialer Gewandtheit, namentlich in der nach ihm be- 
nannten alkäiſchen Strophe, die Horaz in Rom einführte, der auch in- 
haltlich fein Vorbild mehrfach nachahmte (I7, 19, 114): 

Növ 1e αjjñ—h aun xaí zıva noös fav 
zwrnv, £57 xávÜavs Méógouoc. — — 
Vel her d Hebe, Ex Ó' ópóvc uéyag 
xeiuowv, zezáyoiwiv & óÓdzov góot ... 
xáfflals zo» ysiucv! ini uiv rh 
orb, Ev q xégvaig olvov amsıdEws 
uéAuyoov, abr Aupi 0000 
uákÜaxov drıpıpalov yropalkor. 
Henfe-Leonard, Griech.⸗ röm. Altertumskunde. 3 
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Zum Schluß das „Staatsſchiff“ nad) der Überſetzung von Mähly. 
Der Stürme Zwieſpalt faßt der Verſtand nicht mehr, 
denn bald von rechts her wälzen die Wogen ſich, 
bald links her, und inmitten beider 
treiben wir ſchwankend in dunkeln Schiffen. 

Mit Müh' und Not nur halten wir uns im Kampf: 
denn ſchon des Maſtbaums Wurzel beſpült die Flut 
und ſchon vom ſturmzerriſſ'nen Segel 

hängen die mächtigen Fetzen nieder. 

Die Ankertaue haften nicht länger mehr, 

ſchon naht ein zweiter höherer Wogenſchwall; 

und bricht er ein, ſo wird vom Schöpfen 

unſere rüſtige Hand erlahmen. 


Sappho, die jüngere Zeitgenoſſin und Landsmännin des Alkaios, 
iſt den Griechen, was uns der Lyriker Goethe iſt. Sie iſt die erhabenſte 
Frauengeſtalt des Altertums, die „reine Frau mit dem milden Lächeln“, 
wie Alkaios ſie nennt; Platon nennt ſie die 10. Muſe. Und doch iſt 
auf keine Frau ſoviel Schmutz geworfen worden. Beſonders bie Ko⸗ 
mödie bemächtigte ſich des Stoffes; die Sapphoepiſtel des Ovid tat auch 
das Ihrige, und ſo lebte die Karikatur der liebestollen Sappho bis auf 
unſere Tage fort (vgl. auch Grillparzers Sappho) !. 

Sappho ſtammt aus vornehmem Hauſe in Ereſos; nach zeitweiligem 
Aufenthalt in Sizilien war ſie in Mytilene verheiratet, wo ſie junge 
Mädchen, die aus Milet und von den fernen Inſeln zu ihr kamen, in Muſik 
und Tanz unterrichtete. Es war ein auf religiöſer Grundlage gegründeter 
weiblicher Verein (9íacoc) zu Ehren der Aphrodite. Ihr berühmter 
Hymnos beginnt alſo: 

lHoımılodoor’ adarar’ Ayoodıra, 

zai Aus ÓoÀómioxs, Aloooyal ot, 

/ ι dj. und” Oviarı dH 
azóvwia, Übuor, 

Alle Gedichte Sapphos find Gelegenheitsgedichte, bie [ie beim Scheiden 
ihrer Schülerinnen, wenn ſie ſich verheirateten, im Kreiſe der Mädchen 
vorträgt; die Dichterin legt ihre ganze Seele hinein. Liebe und Freund— 
ſchaft findet darin ihren höchſten Ausdruck, ſo in den neugefundenen 
Berliner Fragmenten, die Wilamowitz etwa ſo überſetzt: 

„ . .. ganz ehrlich, ich wollt', ich wäre tot. Als fie fortging, hat fie unter 
vielem Schluchzen zu mir geſagt: Ach, Sappho, wie ſchwer haben wir es. 
Wahrhaftig, ich gehe ungern von dir fort.“ Da gab ich zur Antwort: „Glückliche 
Reiſe und denk' an mich. Du weißt ja, wie wir für dich geſorgt haben. Und 
wenn nicht, will ich dich erinnern. Du vergißt, wie leicht und luſtig wir's gehabt 
haben. Viele Kränze aus Roſen und Veilchen haſt du bei mir um Locken und 
Zöpfe gelegt, viele Girlanden geſchlundgen um den weichen Nacken, aus Frühlings» 
blumen gemacht. Mit vielen Salben, königlichem Brenthos haſt du dich geſalbt, 
auf weichen Polſtern haft bu geruht . ." : 

„ . pon Sarbes oft hierher die Gedanken richtend. Als wir zuſammen 
lebten, ſah Arignota dich wirklich ganz wie eine Göttin an und hatte an deinem 
Geſange die größte Freude. Jetzt glänzt ſie unter den lydiſchen Frauen wie der 

1 Erſt Wilamowitz, Sappho und Simonides ijf die Ehrenrettung ganz 
gelungen. 
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roſig ſtrahlende Mond, der alle Sterne übertrifft. Sein Licht erhebt ſich über 
das ſalzige Meer und auch über die blumenreichen Felder. Lieblich iſt der Tau 
gefallen; üppig ſtehen die Roſen, die feinen Gräſer, der blühende Klee. In der 


Erinnerung an die freundliche Atthis geht ſie vielmals hin und her, und ihr 
weiches Gemüt wird von Sehnſucht, ihr Herz von Kummer ſchwer. Laut ruft ſie, 
wir ſollten dorthin kommen. Das vernehmen wir beide nicht; nicht erzählt es 
uns die Nacht, die mit ihren tauſend Ohren alles hört, über das Meer herüber. 

Nun verſtehen wir auch das ſo oft mißverſtandene Gedicht, das 
Katull (c. 51) in jo rührender Weiſe für ſeine Lesbia bearbeitet und mit 
einer knabenhaften Schlußmoral verſehen hat. Der göttergleiche Mann 
iſt der Bräutigam der Lieblingsſchülerin Agallis; die Gäſte kommen und 
gratulieren. Was wird Sappho ihr zum Abſchied ſingen? Diesmal 
ſingt die Dichterin kein Lied, wie ſie es ſonſt geſungen hat, voll von 
Scherzen und Neckereien gegen Braut und Bräutigam; diesmal ſingt ſie 
von ihrer heißen, leidenſchaftlichen Liebe, wie ſie auch diesmal, da es 
ſoweit ijt, darüber hinwegkommen muß. — Erhabeneres gibt es in grie⸗ 
chiſcher Sprache (abgeſehen von Platon) nicht. Sapphos Hochzeitslieder 
hat Katull nachgeahmt. 


8 21. die joniſche Lyrik. 


Anakreon aus Teos (um 540)! hat die Melik nach Jonien ge⸗ 
bracht. Von den Perſern aus ſeiner Heimat vertrieben, verkehrte er als 
Ritter und Sänger an den Höfen der Adligen Theſſaliens, bei den Peiſi⸗ 
ſtratiden und am Hofe des Polykrates von Samos. Verskunſt und 
Sprache hat er bei Archilochos gelernt; doch fehlt ihm deſſen Kraft. Seine 
Wein⸗ und Liebeslieder zeigen unverwüſtliche Anmut und Lebensluſt. 
Sein Lieblingsversmaß find Joniker (--——----), doch ſind ſie bei ihm 
noch nicht erſtarrt, er biegt ſie häufig um (S-). In einem von 
Horaz (1 23) nachgebildeten Gedicht vergleicht er das ſcheue Mädchen mit 
einem Reh, das von der Mutter verlaſſen, im Walde aufihredt, ein an— 
dermal mit einem jungen Fohlen: 


Böſe kleine Thrakerſtute, | recht dich tummeln und beflügeln 
wie ſo ſcheu du ſchielen magſt durch die Rennbahn her und hin. 
und in deinem Übermute Doch leicht hüpfend ſpielſt du weiter, 
wild dann in die Ferne jagſt! weideſt frei im Wieſengras, 

Glaub mir, zäumen dich und zügeln, | weil hein kunſtgerechter Reiter 

wäre ſehr nach meinem Sinn, je auf deinem Rücken ſaß. 


(Schultz⸗Geffcken). 

Aus dem 5. Jahrhundert haben wir eine Sammlung attiſcher Volks⸗ 
und Kommerslieder. Es ſind kleine Strophen (oxöAıa), die abwechſelnd 
an der Tafelrunde beim Gelage geſungen wurden. Ein hübſches Freund 
ſchaftslied iſt auch in unſere Kommersbücher übergegangen (Versmaß: 
größere Asklepiaden): 

-Xóv nor cive, ovvüu, ovvéga, ovroreqarngogst, 

OÜY MOL GtPOHÉY(Q) UAWWEO, OVP oOQqoor. oqoórst. 

Lebe, liebe, trink und ſchwärme 

und bekränze dich mit mir; 

härme dich, wenn ich mich härme 

und ſei wieder froh mit mir! 


1 Wilamowitz, Sappho und Simonides S. 102. 
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§ 22. Die choriſche Lyrik. 


Bei den Dorern blühte, entſprechend dem Charakter des Volkes, 
eine nicht das Gefühl des einzelnen, ſondern das Denken und Empfinden 
der ganzen Gemeinde ausdrückende choriſche Lyrik, indem bei öffent⸗ 
lichen Feſtlichkeiten Geſänge von tanzenden Chören, von Männern, 
Jünglingen und Knaben, den Frauen, Jungfrauen und Mädchen unter 
Begleitung der Kithara oder Flöte vorgetragen wurden. Den Bewegungen 
des Tanzes gemäß waren die Geſänge reicher und kunſtvoller und zeigten 
eine Strophe (orooq/), gejungen beim Vorſchreiten des Chores, eine 
gleichmäßige Gegenſtrophe (àvroroog), gejungen bei ſeinem Rückſchreiten, 
und die im Stehen geſungene Erwöds. 

Die Dichtungen find mannigfachſter Art: uo, Feſtlieder zum 
Preiſe der Götter, aaves, Preis- und Danklieder zu Ehren des Apollon“, 
dwWvgaupoı, ſtürmiſche, wild erregte Balchoslieder, darſtellend die Leiden 
und Freuden des Dionyſos, dropyijuara, mimiſche Tanzlieder, zumeiſt zu 
Ehren des Apollon, &mvóxa, Ruhmeslieder zum Preiſe von Siegern und 
Wettkämpfern, Öusvaı unb Ernıdaidwor, die bei feſtlichem Brautzuge 
und vor der Tür des Hochzeitsgemaches von Jünglingen und Jungfrauen 
gejungenen Chöre, s. Lieder bei fröhlichem Gaſtmahl, 90% /, Trauer: 
geſänge unter Flötenbegleitung bei Leichenfeſtlichkeiten. Alle dieſe Lieder 
waren durchweg in der doriſchen Mundart geſchrieben. 

Die bedeutendſten Dichter: 

Altman (um 660), aus Sardes, errang nach Terpandros (S. 33) in 
Sparta Lorbeeren. Er dichtete zahlreiche Hymnen, Paiane, Jungfrauenchöre 
(zapÜ£rsa, davon ein großes Bruchſtück auf einem Papyrus erhalten. Die Reſte 
zeigen den lakoniſchen Dialekt in ſpätlakoniſcher Orthographie (Máo dye, Méca 
Aiysıa, mokvunshis aibv doudE, u veoyuóv doys magotvow ásíóqv). 

Steſichoros (= Choraufiteller) lebte meiſt im Himera auf Sizilien ? (um 
640—555) und ſchloß fid) in ſeinen Liedern nach Inhalt, Mundart und Versmaß 
eng dem Epos an. Er dichtete Hymnen, Paiane, Epithalamien u. a. und fügte 
der Strophe und Gegenſtrophe die Epodos hinzu. 

Arion aus Methymna auf Lesbos, ließ (um 600) am Hofe des Periandros 
zu Korinth den von ihm kunſtvoll ausgebildeten Dithyrambos durch Chöre, die 
ſich im Kreiſe um den Altar des Dionyjos bewegten, zur Aufführung bringen. 
Der Inhalt ſeiner Geſänge war je nach Art der dargeſtellten Geſchicke des Gottes 
bald heiter, bald traurig. (Die Sage von feiner Beraubung durch Korinthiſche 
Schiffer, ſeinem Sprung ins Meer und ſeiner Rettung durch einen Delphin in 
A. W. Schlegels Ballade „Arion“.) 

Ibykos aus Rhegion in Unter-Italien (um 528), kam auch zum Tyrannen 
Polykrates auf Samos; er ſchrieb Gedichte mythiſchen Inhalts und leidenſchaft⸗ 
liche Liebeslieder. Bekannt iſt die Erzählung von ſeiner angeblichen Ermordung 
auf dem Wege zu den iſthmiſchen Spielen und von der Entdeckung der Mörder 
durch Kraniche. (Vgl. „Die Kraniche des Ibykus“ von Schiller.) 3 

Simonides von Keos, geſtorben 468 zu Syrakus im 88. Lebens— 
jahre, befreundet mit Hipparch, Anakreon, Themiſtokles, Pauſanias u. a., 
errang zur Zeit ber Perſerkriege hohen Ruhm“. Er war ein vieljeitiger 
Dichter, bekannt durch Hymnen, Paiane, Parthenien, Dithyramben, Epi⸗ 

L. Deubner, Paian. Neue Jahrb. 1919, 1 S. 385ff. 

2 Wilamowitz, Sappho und Simonides S. 233. 

Wilamowitz, ebend. S. 243 ff. 

4 Wilamowitz, ebend. S. 137. 
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nikien, Elegien, Threnen u. a., der durch ſeine Formgewandtheit manchen 
Preis in öffentlichen Wettkämpfen gewann. 

Bakchylides!, gleichfalls von Keos ſtammend (lebte bis nach 430), 
ein Schweſterſohn des Simonides, ſchrieb Epinikien, Hymnen, Dithyramben, 
Paiane, Parthenien, auch Tanz-, Wein- und Liebeslieder. In neuerer 
Zeit ſind auf einem ägyptiſchen Papyrus in 2 Teilen 14 Epinikien und 
6 für Götter⸗ und Heroenfeſte gedichtete Oden aufgefunden worden, die 
in einfachen Metren und leicht verſtändlicher Sprache geſchrieben ſind. 

Pindar?, geboren zu Theben 522, geſtorben 442 im Alter von 

80 Jahren, iſt der größte Lyriker des Altertums. Er lebte meiſt in 
feiner Vaterſtadt, die er nur verließ, um Gaſtfreunde in Griechenland und 
Sizilien oder die Nationalſpiele in Olympia, Delphi uſw. zu beſuchen. 
Er ijt ein Me iſter in jeder Art bes Chorgeſanges. Wir beſitzen von 
ihm noch CpiniRien, Feſtlieder zur Verherrlichung der in den 4 griechiſchen 
Nationalſpielen errungenen Siege, nämlich 14 olympiſche, 12 pythiſche, 
11 nemeiſche und 7 iſthmiſche Oden. Aus Strophe, Gegenſtrophe und 
Epodos beſtehend, waren ſie beſtimmt zur Aufführung unter Muſik und 
Tanz. Mit Recht wird er von Quintilian (X 1, 61) genannt: Novem 
lyricorum longe princeps spiritus magnificentia, sententiis, figuris, 
beatissima rerum verborumque copia, velut quodam eloquentiae 
klumine, propter quae Horatius (Od. IV, 2, 1) eum merito cre- 
didit nemini imitabilem. 
h Korinna aus dem bbotijden Tanagra, Pindars Zeitgenoſſin, dichtete in 
einfacher Erzählung, im eigenen Dialekt und in kleinen kunſtloſen Strophen, die 
ſich ſtets wiederholen, für einen kleinen Kreis Chorlieder, deren 2 ein Berliner 
Papyrus ans Tageslicht brachte. Sie erzählt vom Sängerwettkampf der Berg⸗ 
götter Kithairon und Helikon vor der Götterverſammlung. Es ſind Lokalſagen, 
durch die ſie zur Volksdichterin geworden iſt. r 

Durch Laſos von Hermione im Argolis (um 500) kam der Dithyram⸗ 
bos nach Attika. Seitdem wurden in Athen an den großen Dionyſien jedes Jahr 
Dithyramben vorgetragen, wobei der muſikaliſche Teil die Hauptrolle ſpielte. So 
entſtand ein nener Dithyrambos, der die Metren ganz frei behandelte; als ihr 
Begründer gilt phrynis von Mytilene, der 446 in Athen den Sieg davontrug. 
Die moderne Kunſt erreicht um 400 ihren Höhepunkt in Philoxenos von Kythera, 
in deſſen Oper „Kyklops“ ber rüpelhafte, in die ſchöne Balathea verliebte Rieſe 
als Hirte, mit einem Ranzen bekleidet, zarte Arien ſingt und von Odyſſeus, der 
auch als Soliſt auftrat, durch einen Liebeszauber betrogen und geblendet wird. 

Auch ber neugefundene Nomos3 „Die Perſer“ des mileſiſchen Dichters Timo⸗ 
theos (um 400) zeigt die moderne Entwicklung, die auf Rhythmus, Tonmalerei, 
Inſtrumentalmuſitk den Hauptwert legt. Er erzählt die Schlacht bei Salamis oder 
dielmehr eine typiſche Schlacht zwiſchen Griechen und Barbaren. Doch das mit 
großer muſikaliſcher Effekthaſcherei vorgetragene Werk, ähnlich wie die Schlager 
unſerer Tage, wurde vom Publikum mit Beifall aufgenommen. Der Nomos iſt 
oft wiederholt worden. 


1 Vgl. Wilamowitz, Bakchylides. Berlin 1898. Reden und Vorträge I! 

1925 S. 146. 
ü 9 init Wilamowitz, Pindaros. Berlin 1923. Reden u. Vorträge I* 119 ff. 
berſetzung von F. Dornſeiff. Leipzig 1925; Ed. Schwartz, Charakterköpfe I 14. 
® Nouos ijt eine muſikaliſche Form, beſtehend aus folgenden Teilen: 1. 40%, 
Ea Keraozd, 3. zararpord (Hinwendung zum Thema), 4. ueraxzararoona, 5. opqaAos 
(Hauptteil: Erzählung), 6. opoayıs (Bekenntnis des Dichters zu feinem Werk), 


. Ertikoyos, 
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D. Das Drama. 


§ 23. Einteilung des Dramas. 


Das Drama (vom doriſchen Verbum óodv — handeln) verbindet 
epiſche und lyriſche Poeſie miteinander. Dem Epos entſpricht der Dialog, 
der Träger der Handlung, die freilich nicht als bereits geſchehen in ihrer 
Entwicklung erzählt, ſondern als gegenwärtig geſchehend vorgeführt wird. 
Statt des ernſten Daktylos im Hexameter iſt der leicht bewegliche Jambos 
als Metrum gewählt. Der Lyrik entſprechen dagegen die Chorgeſänge, 
die der choriſchen Lyrik auch im Metrum und in der doriſchen Sprache 
nahe ſtehen. Das Drama zerfällt in die Tragödie und Komödie. 


§ 24. Die Tragödie !. 


Die Tragödie (Toaywöla. von rodyos-Bdn, Bocksgeſang) hat ihren 
Namen von den mit Bocksfellen als Satyrn verkleideten Chorſängern, 
die Geſänge und Tänze zu Ehren des Dionyſos aufführten. Arion 
(S. 36) war der erſte, der in Korinth einen Dithyrambos von einem 
Chore von Satyrn fingen ließ; ſomit erfand er die „tragiſche Weiſe“. 
Peiſiſtratos hat, als er um 540 das große Dionyſosfeſt ſtiftete, dieſen 
tragiſchen Dithyrambos, wie ſpäter die eigentliche Tragödie, unter die 
Feſtſpiele aufgenommen. Nach Ariſtoteles iſt der Grund zur Tragödie 
gelegt worden von den Vorſängern des Dithyrambos, indem der Vor⸗ 
ſänger ſich vom Chore trennte und in verſchiedenen Rollen mit ihm ſich 
unterhielt ?. 

Als eigentlicher Begründer der Tragödie iſt aber Thespis aus 
dem attiſchen Demos Ikaria (524) anzuſehen, da er bem Chore, dem 
lyriſchen Momente, einen erzählenden Schauſpieler (Po αοον ; gegenüber⸗ 
ſtellte. Zugleich wird er als der Erfinder der Theutermaske bezeichnet; 
er war Dichter und Schauſpieler in einer Perſon. 

Eine weitere Entwicklung erhielt die Tragödie durch den Athener 
Phrynichos (um 512), der von Männern geſpielte Frauenrollen ein⸗ 
führte und ſeinen Stoff zum Teil der Zeitgeſchichte entnahm (J 
Akwoıs und Holvioodi, letztere nach dem Chore phönikiſcher Jungfrauen 
genannt, die über die Niederlage in der Seeſchlacht von Salamis Klage⸗ 


Vgl. J. Geffcken, Die griechiſche Tragödie (Aus Natur und Geiſteswelt) 
1918. — Griechiſche Tragödien, überſetzt von Ulrich v. Wilamowitz⸗-Moellen⸗ 
dorff, 4 Bde. (Berlin 1922), enthaltend: I. Sophokles, Oedipus; II. Euripides, 
Hippolytos; III. Euripides, Der Mütter Bittgang; IV. Euripides, Herakles; 
V. Aiſchylos, Agamemnon; VI. Aiſchylos, Das Opfer am Grabe (Choephoren); 
VII. Aiſchylos, Die Verſöhung (Eumeniden); VIII. Euripides, Kyklop; IX. Euri⸗ 
pides, Alkeſtis; X. Euripides, Medea; XI Euripides, Troerinnen; XII. Sophokles, 
Philoktetes; XII Euripides, Die Bakchen; XIV. Die griechiſche Tragödie und ihre 
drei Dichter. — P. Friedländer, Die griechiſche Tragödie und das Tragiſche. 
Die Antike T 1925, 5ff. 295 ff. 

2 W. Kranz, Die Urform d. alt. Tragödie Neue Jahrb. 1919, 1 S. 145ff. 
Martin P. Nilſſon, Der Urſprung der Tragödie. Neue Jahrb. 1911, S. 60g ff. 
und 673 ff. E. Bethe, Die griech. Tragödie und die Mufik. Neue Jahrb 1907, 1 
S. 81r. 
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Ihre Vollendung erhielt bie Tragödie durch Aiſchylos, Sopbo- 
kles und Euripides, denen ſchon um 330 Lykurgos in dem neuerbauten 
Dionyſostheater Bronzeſtatuen aufftellte !. 


§ 25. Aiſchylos. 


Aiſchylos, geb. zu Eleuſis 525, Mitkämpfer von Marathon, Sala- 
mis und Platää, gewann 488 den erſten Preis, ging 467 nach Syrakus 
zum Könige Hieron, kehrte nach Athen zurück und errang, nachdem er 
468 ſeinen jüngeren Zeitgenoſſen Sophokles unterlegen war, 458 mit 
ſeiner Oreſtie einen glänzenden Triumph. Er ſtarb 456 zu Gela in Sizilien. 

Man hat ihn mit Recht den Vater der Tragödie genannt. Er 
fügte dem erſten Schauſpieler (Towraywvıorns) des Thespis einen zweiten 
(devreoaywvıorıjs) hinzu und erweiterte jo durch einen ausgedehnten 
Dialog die Handlung, die zugleich durch Verminderung und Beſchrän— 
kung der Chorlieder ſtärker in den Vordergrund trat. Auch wurden Dialog 
und Chorlied in engen Zuſammenhang gebracht, jo daß fie ein zufammenhan- 
gendes Ganzes bildeten. Desgleichen tat er viel für die ſzeniſche Aus⸗ 
ſtattung. Zunächſt führte er würdige Masken (z0óoc7, larvae) ein, 
die ein geeignetes Mittel waren, die Zuſchauer aus dem Alltagsleben in 
eine idealere Welt zu erheben, dann ſchuf er lange, faltenreiche, bis auf 
die Füße reichende Gewänder (urch es zoÓ/joss)? und erhöhte bas Maß 
der auftretenden Perſonen dadurch, daß er dem Kothurn (z6900ros), dem 
hohen, weichen, im täglichen Leben ſohlenloſen Schaftſtiefel, der Fußbe⸗ 
kleidung der Herren und des Gottes Dionyſos eine Sohle unterlegte. 
Demſelben Zwecke diente der hohe Aufſatz an der Maske (5 %). Auch 
wird ihm das Verdienſt ber Herſtellung einer Szenerie und einer zweck- 
dienlichen Maſchinerie zugeſchrieben. 

Aiſchylos ſoll mindeſtens 70, nach andern 90 Dramen verfaßt 
haben. Von ſeinen Stücken gehören gewöhnlich je 3 zuſammen, die 
|o eine Trilogie und mit Hinzufügung eines Satyrdramas” eine 
Tetralogie bildeten. Von Aiſchylos ſind uns noch 7 Tragödien erhalten: 
eri es (nach dem Chor der ſchutzflehenden Danaostöchter benannt), 
I legoaı (aufgeführt 472), die Niederlage des Xerxes in der Schlacht bei 
Salamis, bie der Königin⸗Mutter Atoſſa von einem Boten gemeldet wird, 
Ena Em Pas (Zug der Sieben gegen Theben), Hooumdeds (eo 
"ns, im Gegenſatz zu dem nicht erhaltenen Avöusvos), der, weil er 
den Menſchen das Feuer und damit die Kultur gebracht, an einen Felſen 
geſchmiedet wird, aber noch in Feſſeln den Göttern trotzt (vgl. Goethes 


PT ! Bol auch M. Pohlenz, Handlung und Held in der griech. Tragödie, 
"leue Jahrb. f. Wiſſ. und Jugendb. 1925 S. 581ff. 

.. ? Cine Anſchauung von der Theatertracht gibt ein unteritaliſches Pracht⸗ 
gefäß mit der Darſtellung des Kriegsrats des Dareios, abgeb. Griechiſche Vaſen⸗ 
malerei, Auswahl für den Schulgebrauch aus Furtwängler⸗Reichhold Taf. XIX. 
S »Das Satyrdrama behandelte heitere Stoffe. Durch ſeinen Chor, der aus 

atyrn gebildet wurde, bewahrte es die Erinnerung an den Urſprung der Tra⸗ 
Jodie; es war der letzte Reſt der alten volkstümlichen Dionyſosfeier, den man 
nicht beſeitigen mochte. So erklärt ſich die auf den erſten Blick befremdliche Ver⸗ 
bindung eines ſcherzhaften Spieles mit ernſten Dramen. 
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Prometheus), und die Oreſtie, die einzige erhaltene Trilogie: Aa- 
lu urch, ſchildernd Agamemnons ſiegreiche Heimkehr aus Troja und ſeine 
Ermordung durch die argliſtige Gattin Klytaimeſtra, Xongóoo: (Spenden⸗ 
trägerinnen), vorführend die Rache, die Oreſtes an der Mutter für den 
Mord vollzieht, nachdem er den Aigiſthos getötet hat, Eduevides!, behan- 
delnd die Verfolgung bes wahnſinnig gewordenen Oreſtes durch die Erinnyen 
und ſeine Befreiung von der Schuld des Muttermordes durch das Ein⸗ 
treten der Göttin Athene bei dem Areopag. 

Die Tragödien des Aiſchylos zeichnen ſich inhaltlich aus durch Ernſt, 
Würde und Erhabenheit, ſprachlich durch kernige, oft ſchroffe Gedrängt⸗ 
heit, durch markige Kraft und kühne Bilder. Ihren Hintergrund bildet 
der Glaube an die gerecht waltende Gottheit und den Staat als ſittliche 
Mächte. Tiefe Religioſität, feſte Sittlichkeit, erhabene Weltanſchauung, 
entſchloſſener Charakter ſind, wie dem Dichter, dem frommen Lehrer ſeines 
Volkes, ſo auch den Geſtalten ſeiner Dramen eigen ?. 


§ 26. Sophokles. (Luck. F. 185.)? 


Sophokles, geb. 496 in dem Demos Kolonos bei Athen, in ſeiner 
Jugend durch Muſik und Gymnaſtik gebildet, führte 480 den Chor an, 
der nach Salamis den Siegespaian ſang, überwand in einem Wettkampfe 
468 Aiſchylos, bekleidete 440 nad) der glänzenden Aufführung feiner An⸗ 
tigone das Amt eines Strategen im Kriege gegen Samos und ſtarb 406 
hochgeehrt im Alter von 90 Jahren. 

Durch ihn hat die attiſche Tragödie ihre höchſte Blüte und Voll— 
endung erreicht. Er fügte dem zweiten Schauſpieler noch einen dritten 
(roa ycovcvijs) hinzu, wodurch die Handlung bei freierer Entfaltung des 
Dialogs mannigfaltiger geſtaltet und eine reichere Charakter- 
zeichnung ermöglicht wurde. Die Einführung eines dritten Schauſpielers 
verlangte die weitere Einſchränkung der Chorlieder. die aber inhaltlich 
durch Reichtum der Gedanken und Tiefe der Empfindung und ſprachlich 
durch Wohllaut der Rhythmen gehoben wurden. Durch Vermehrung der 
Choreuten von 12 auf 15 wurde zugleich eine mannigfachere Stellung und 
Gruppierung erzielt. Auch vermied er die nicht ſelten ſchroffe und dunkle 
Sprache des Aiſchylos und wandte eine Sprache an voll Hoheit, Würde 
und Harmonie“. 

Von angeblich 123 Dramen ſind uns vollſtändig 7 Tragödien er⸗ 
halten: 1. Aras, 2. "Avuyóvn (441), 3. Hleutga, 4. Olöinovs tÜQurvoc 
(Oedipus rex) 428, 5. Toazívta, 6. Diloxınms (409), 7. Oldinovs éni 
KoAovo — jo nach ber mutmaßlichen Zeit ihrer Aufführung geordnet — ; 
außerdem Rennen wir jeit kurzem ein größeres Bruchſtück (ungefähr die 
erſte Hälfte) eines Satyrdramas, ber Spürhunde (/yvevrai). 

1 H. Jordan, Aiſchylos' Chosphoren in ihrem dramatiſchen Aufbau. Neue 
Jahrbücher 1907, 1 S. 176 ff. 

2 W. Neſtle, Die Weltanſchauung des Aiſchylos. Neue Jahrb. 1907, 1 
S. 225 ff. und 305 ff. 

8 C. Steinweg, Sophokles, ſein Werk und ſeine Kunſt. Halle 1924. 

E. Bruhn, Zur dramatiſchen Technik des Sophokles Neue Jahrb. 
1918, 1 S. 303 ff. 
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Von dieſen gehören König Oidipus, Oidipus auf Kolonos unb An- 
tigone der thebaniſchen Oidipusſage, Aias, Philoktet und Elektra der 
trojaniſchen und die Trachinierinnen der Heraklesſage an. 

Nach Sophoßkles ijt bie Oidipusſage folgende: Laios, König von Theben, 
Urenkel des Kadmos, lebte mit Jokaſte lange Zeit in kinderloſer Ehe. Da er von 
Apollon das Orakel erhalten hatte, es ſei ihm beſtimmt, von dem Sohne, den Jo- 
hajte ihm ſchenken würde, getötet zu werden, ließ er das Kind mit durchſtochenen 
Füßen auf dem Kithairon durch einen Diener ausſetzen. Dieſer aber, von Mitleid 
bewegt, übergab den Knaben einem korinthifhen Hirten, der ibn ſeinem Herrn, 
bem kinderloſen König Polybos, überbrachte. Nach [einem geſchwollenen Füßen 
Dibipus (Oidinovs — Schwellfuß) genannt, wuchs der Knabe am königlichen Hofe 
auf. Bei einem Gelage von Genoſſen als unechter Sohn bezeichnet und von ſeinen 
vermeintlichen Eltern über ſeine Herkunft in Unſicherheit gelaſſen, geht er nach 
Delphi zum Orakel Apollons. Hier erhält er die Kunde, es ſei ſein Geſchick, ſeinen 
Vater zu töten und ſeine Mutter zu heiraten. Aus Sorge wendet er ſich nicht 
nach Korinth zurück, ſondern wandert gen Theben. An einem Kreuzwege trifft er 
mit dem ihm unbekannten Laios zuſammen und tötet ihn in Gegenwehr. Durch 
Löſung des bekannten Rätſels der Sphinx (Kopf und Bruſt einer Jungfrau mit 
geflügeltem Löwenrumpf) befreit er Theben von dieſem Ungeheuer und gewinnt 
mit der Hand der Jokaſte die Königswürde. Der Ehe entſtammen Eteokles und 
Polyneikes, Antigone und Ismene. Nach glücklichen Jahren bricht eine furchtbare 
Peſt aus, welche die Einwohner zwingt, ſich um Hilfe an Oidipus zu wenden. 

Mit dieſer Szene beginnt die an „tragiſcher Ironie“ reiche Tragödie „König 
Oidipus“. In treuer Sorge um die Stadt hat Oidipus ſeinen Schwager Kreon 
nach Delphi geſandt, den Gott um die Urſache der Peſt zu befragen. Dieſer 
kehrt zurück mit der Nachricht, daß Blutſchuld die Stadt beflecke und Sühnung 
nur möglich ſei durch Bannung oder Tötung der Mörder des Laios. Oidipus 
verwünſcht die Mörder mit ſchwerſtem Fluche und verlangt von dem blinden Seher 
Teireſias Auskunft. Dieſer verweigert ſie, als aber ſeine Seherkunſt von Oidipus 
verſpottet wird, bezeichnet er den König als Mörder. Da vermutet Oidipus ein 
Komplott des Sehers mit Kreon und bedroht dieſen mit dem Tode. SJohajte ſucht 
ihren Gemahl vergebens zu beruhigen, indem ſie ihm die Nichtigkeit der Seher⸗ 
Runſt nachweiſen will. Oidipus enthüllt ihr ſeine Vergangenheit mit dem ihm in Delphi 
gewordenen Orakel. Die Nachricht eines Boten von dem Tode des Königs Po— 
lybos, ſeines vermeintlichen Vaters zu Korinth, beruhigt ihn nur zum Teil, er 
gerät aber in die furchtbarſte Angſt, als der Bote ihm mitteilt, daß ihm Oidipus 
einſt auf dem Kithairon von einem Diener des Königs Laios übergeben ſei. Als 
dieſer Diener herbeigeholt wird und ſich gezwungen ſieht, alles zu bekennen, ſticht 
ſich Oidipus mit den Spangen ſeiner Gattin und Mutter, die ſich in Verzweiflung 
erhängt hat, die Augen aus; er will als blinder Bettler ins Elend gehen. 

Dibipus auf Kolonos! Von Kreon und ſeinen eigenen Söhnen aus 
Theben verbannt, wandert Oidipus, von ſeiner älteſten Tochter Antigone geleitet, 
gen Athen, wo er in den Hain der Eumeniden im Gau Kolonos gelangt. Ver⸗ 
gebens bemühen fid) Kreon und nach ihm Polyneikes, einem Orakelſpruche folgend, 
den blinden Greis zur Rückkehr zu beſtimmen. Theſeus, Athens König, ſchützt ihn. 
Dieſem ſeine verwaiſten Töchter empfehlend, ſinkt er auf geheimnisvolle Weiſe 
hinab zu des Hades Pforten, ſein Grab aber bedeutet Segen für Athen. (Ver⸗ 
herrlichung der Heimat des Dichters.) 

. Antigone?, In blutiger Fehde hat Polyneikes mit ſechs Helden gegen 
ſeinen Bruder Eteokles um die Herrſchaft von Theben geſtritten; die feindlichen 
Brüder fallen im mörderiſchen Bruderkampfe, ihr Oheim Kreon tritt die Herrſchaft 
an. Er ordnet für Eteokles eine ehrenvolle Beſtattung an, verbietet aber die des 
Bruders bei Todesſtrafe. Antigone, welche die Liebe zum Bruder höher ſchätzt 


18. Altheim, Das Göttliche im Oidipus auf Kolonos. Neue Jahrb. f. 
Wiſſ. und Jugendb. 1925 S. 174ff. 

8 2 H. Jordan, Sophokles Antigone. Neue Jahrb. 1910, 1 S. 81ff E. Bruhn, 
Eine neue Auffaſſung der Antigone, ebend. 1899, 1 S. 248ff. 
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als bas ſtaatliche Verbot, bie das göttliche Recht dem menſchlichen vorzieht, trotzt 
dem Machtſpruche und beſtattet den Bruder, nachdem die angſtvolle Schweſter 
Ismene ihre Beihilfe verſagt hat. Bei der Tat ertappt, wird ſie trotz der Bitten 
Ismenes und ihres Bräutigams Haimon, des Sohnes Kreons, zum Hungertode 
in einem Grabgewölbe verurteilt. Sie erhängt ſich in der Gruft, Haimon wirft 
ſich verzweifelnd über ihre Leiche. Vom Seher Teireſias mit ſchwerem Unheil be⸗ 
droht, will Kreon Antigone befreien, aber er kommt zu ſpät; Haimon erſticht ſich 
vor ſeinen Augen und zieht auch den Tod ſeiner Mutter Eurydike nach ſich. So 
büßt Kreon „das vermeſſene Wort mit ſchwerer Sühne“. 

Die „Antigone“ iſt die herrlichſte und gefeiertſte aller griechiſchen Tra⸗ 
gödien. Eine furchtbar tragiſche Verwicklung führen herbei die ſittliche Anſchauung 
der Heldin von den ewigen, ungeſchriebenen Geſetzen der Bruderliebe und Fröm⸗ 
migkeit und die ſtarre Auffaſſung Kreons von der Notwendigkeit der Durchführung 
ſtaatlicher Anordnung. Die Menſchenſatzung beugt ſich endlich der Heiligkeit der 
ungeſchriebenen Geſetze; das kann aber das furchtbare Geſchickh von dem Haupte der 
Trägerin der Handlung und zweier Mitglieder des eigenen Hauſes nicht mehr 
abwenden. 

Dem trojaniſchen Sagenkreiſe gehören an: Aias, Philoktet und Elektra. 

Aias. Nach dem Tode Achills wurden ſeine von Hephaiſtos geſchmiedeten 
Waffen (JL. XVIII 478ff.) von Agamemnon dem Odyſſeus und nicht Aias, dem 
Tapferſten des Heeres, zugeſprochen. Über dieſe Zurückſetzung auf das äußerſte 
ergrimmt, will Aias am Atriden und an Odyſſeus blutige Rache nehmen. Athene 
umnachtet ſeinen Sinn, ſo daß er ſtatt in das Heer in die Herden einfällt. Einem 
Widder, den er für Agamemnon hält, reißt er die Zunge aus, einen andern, den 
vermeintlichen Odyſſeus, peitſcht er. Zur Beſinnung zurückgekehrt, vermag er ſeine 
Schmach nicht zu überleben und ſtürzt ſich in ſein Schwert. Als die Atriden ſeine 
Beſtattung weigern, bewirken ſein treuer Halbbruder Teukros und Odyſſeus, bis⸗ 
her ſein heftigſter Gegner, ſeine Beiſetzung. 

Philoktetes !. Der griechiſche Heerführer Philoktetes ijt auf der Fahrt 
nach Troja wegen einer durch einen Schlangenbiß verurſachten eiternden, übel⸗ 
riechenden Wunde auf Befehl der Atriden durch Odyſſeus auf der Inſel Lemnos 
zurückgelaſſen. Neun Jahre friſtet er dort ein elendes, ſchmerzvolles Leben. Da 
weisſagt der trojaniſche Seher Helenos, daß Troja, wie nicht ohne Neoptolemos, 
den Sohn Achills, jo auch nicht ohne Philoktet und feine Waffen, die er vom 
Herakles geerbt hatte, erobert werden könne. Daher fahren Odyſſeus und 
Neoptolemos nach Lemnos. Neoptolemos, durch Odyſſeus zu argliſtigem Handeln 
wider ſeine Natur beſtimmt, gewinnt das Vertrauen des argloſen Dulders und 
empfängt von ihm ſeinen Bogen, als er von einem ſchweren Anfalle ſeines Leidens 
heimgeſucht wird. Der traurige Anblick des Leidenden beſtimmt Neoptolemos 
zur Enthüllung der Wahrheit, daß Philoktet nicht zur Heimat, ſondern nach Troja 
gebracht werden ſolle. Mit Ungeſtüm fordert dieſer nun ſeinen Bogen zurück; 
Neoptolemos weigert ſich anfangs, gibt aber dann, der Lüge ſich ſchämend, trotz 
des Widerſtandes des Odyſſeus ſeinen Wünſchen nach. Als die flehentlichen Bitten 
des Neoptolemos den Philoktet zur Fahrt nach Troja nicht beſtimmen können, 
erſcheint Herakles und verkündet auf Befehl des Zeus, daß Philoktet mit nach 
Troja fahren ſolle. (Einfluß des Euripides: deus ex machina.) 

Elektra. Agamemnon ijt nach ſeiner Heimkehr ein Opfer feiner arg- 
liſtigen Gemahlin Klytaimeſtra und ihres Buhlen Aigiſthos geworden. Dieſes 
grauſe Verbrechen ſoll durch Agamemnons Sohn Oreſtes gerächt werden. Elektra 
beklagt die Ermordung des Vaters und ſehnt ſich nach ihrem Bruder; ihr Los 
iſt ihr mit der Zeit unerträglich geworden, ja, ſie erfährt, daß ſie nach der Heim⸗ 
kehr des Aigiſthos wegen ihrer ſteten Klagen eingekerkert werden ſoll. Ihre ſanfte 
Schweſter Chryſothemis läßt ſich beſtimmen, im Auftrage ihrer von einem unheim⸗ 
lichen Traume erſchrechten Mutter am Grabe Agamemnons ein Sühnopfer darzu⸗ 
bringen. Der Pädagoge, der ſeinen Zögling Oreſtes nach langer Abweſenheit in 
die Heimat zurückgeführt hat, meldet trügeriſcherweiſe deſſen bei den pythiſchen 


1 W. Büchner, Die pſychologiſche Begründung im Philoktet bes Sopho⸗ 
kles. Neue Jahrb. 1919, 1 S. 441ff. 


Spielen erfolgten tragijden Tod; dieſe Mitteilung ruft bei Klytaimeſtra hellen 
Jubel hervor, während Elektra der Verzweiflung nahe gebracht wird und ſich ent⸗ 
ſchließt, den Aigiſthos umzubringen. Als ihr die Urne mit den vermeintlichen Ge⸗ 
beinen des Bruders übergeben wird, bricht ſie in laute Klage aus, erkennt aber 
bald den als tot beweinten Bruder Oreſtes und Pylades vollführen den grauen⸗ 
vollen Mord hinter der Szene zur Herzensfreude Elektras. Auch Aigiſthos, von 
Elektra ins Haus gewieſen, wird von ſeinem Geſchick ereilt: er ſieht ſtatt der 
Leiche des Oreſtes die der Klytaimeſtra und wird zum Tode abgeführt. 

Auch dieſer Stoff ijt von Aiſchylos in den Chosphoren (Oreſtie) und von 
Euripides behandelt worden. 

Die Trachinierinnen haben ihren Namen von dem Chore, der aus Jung⸗ 
frauen von Trachis gebildet iſt; im Mittelpunkte der Handlung ſteht Deianeira, 
die, eiferſüchtig auf ihre Nebenbuhlerin, die ſchöne Jole, ihrem Gatten Herakles 
durch ein Zaubermittel den Untergang bereitet. 

In ben Spürhunden I! werden bie Satyrn als Hunde verwandt, welche die 
dem Apollon von dem eben geborenen Hermes geſtohlenen Rinder aufzuſpüren ſuchen. 

Die Poeſie des Sophokles galt als der reinſte und lauterſte Aus⸗ 
druck attiſcher Bildung. Er gab die verbundene Trilogie des Aiſchylos 
auf und ſchuf die geſchloſſene Tragödie als ein für ſich beſtehendes orga⸗ 
niſches Ganzes. Seine Bedeutung liegt in dem ſtreng folgerichtigen Auf⸗ 
bau der Handlung und in der meiſterhaften Char akteriſtik [darf aus- 
geprägter, individueller, aus freier Selbſtbeſtimmung handelnder Perſön— 
lichkeiten; er glaubt an eine ſittliche Weltordnung und zeigt in der ehr- 
fürchtigen Achtung der ewigen Geſetze eine tiefe Religioſität. So kann 
es uns nicht wundern, daß die Athener ihm nach ſeinem Tode einen 
heroiſchen Kultus widmeten. Seine herrliche Statue im Lateran gibt uns 
auch äußerlich die Bedeutung der Perſönlichkeit wieder, in der ſich Anmut, 
Würde und Schönheit ausprägen. . 


§ 27. Euripides?. (Luck. F. 183.) 


Euripides, von attiſchen Eltern angeblich am Tage der Schlacht von 
Salamis (480) zu Salamis geboren, als Schüler des Anaxagoras und 
der Sophiſten Prodikos und Protagoras durch philoſophiſche und rheto 
riſche Studien gebildet, befreundet mit Sokrates, trat etwa in ſeinem 
25. Lebensjahre als Dichter auf. Er war von herber, finſterer Gemüts⸗ 
art und führte ein zurückgezogenes Leben, ſo daß er Teilnahme an 
dem politiſchen Leben nur in ſeinen Dichtungen bekundete. Im hohen 
Alter verließ er Athen und wanderte nach Pella in Makedonien an den 
Hof des Königs Archelaos aus, wo er im Jahre 406 kurz vor Sophokles 
ſtarb. Seine Chorgeſänge, die mehrfach eingelegten Muſikſtücken gleichen, 
ſtehen nicht immer in engem Zuſammenhange mit der Handlung und den 
Charakteren der handelnden Perſonen; der Handlung fehlen oft Einheit, 
natürliche Entwicklung und Folgerichtigkeit des Ausganges. Eigentümlich 
ſind ihm der Prolog, der eine Art von Expoſition bildet, und der deus 


! Die Spürhunde, ein Satyrſpiel des Sophokles, frei überſetzt und ergänzt 
von Carl Robert. Berlin 1903. Vgl. auch U. v. Wilamowitz, Die Spür⸗ 
hunde des Sophokles. Neue Jahrb. 1912, 1 S. 4:9ff. : 

? WgL Ed. Schwartz, Tharakterköpfe 1 36; W. Neſtle, E. der Dichter 
der griech. Aufklärung. Leipzig 1901. — H. Steiger, Euripides, ſeine Dichtung 
und ſeine Perſönlichkeit 1912. 
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ex machina, der durch jein Erſcheinen den Knoten in ber Mehrzahl 
der Stücke löſt. 

Er ſchrieb etwa 92 Dramen, darunter 8 Satyrdramen. Von den 
18 erhaltenen Tragödien ſind die bedeutendſten: "Iguyéveia 7j Ev di, 
die Schiller überſetzt hat, "Jguyéveia ,] iv Tab, bie Goethe den Stoff 
zu ſeiner „Iphigenie“ gegeben hat, Poiviooaı, Mö ela, '"Inzóàvros, 
Hau ijs, Alenotis, Bazyaı. 

Qoíriocat, benannt nach dem Chore phönikiſcher Jungfrauen. Das Stück 
behandelt den Fall der feindlichen thebaniſchen Brüder Eteokles und Polyneikes. 

MIV Gele. Medea, von ihrem Gemahl Jaſon verſtoßen, läßt fid) durch Eifer- 
und RNachſucht zu grauſigen Taten fortreißen: ſie tötet Glauke, die Tochter des 
Königs von Korinth, mit der Jaſon ſich vermählen will, und mordet dann ihre 
eigenen Kinder. (Vgl. Grillparzers Medea.) 

"InzóÀvroc. Phaidra, die Gemahlin des atheniſchen Königs Theſeus, ilt 
von verzehrender Liebe zu ihrem Stiefſohn Hippolytos erfüllt. Der keuſche Jüng⸗ 
ling verſchmäht ſie; da verleumdet ihn Phaidra in einem Briefe bei ſeinem Vater 
und gibt ſich dann ſelbſt den Tod. Theſeus flucht ſeinem Sohne und fleht Po— 
ſeidon um Rache an; H. wird von feinem durch ein Meerungeheuer ſcheu ge- 
machten Pferde zu Tode geſchleift. (Nachgebildet von Seneka und Racine.) 

I gar is. In dem Glauben, Herakles ſei bei dem Kerberos-Abenteuer 
umgekommen, haben die Thebaner den aus ihrer alten Königsfamilie ſtammenden 
Lykos zum Herrſcher berufen, der indes den alten Amphitryon und Herakles’ Gattin 
und Kinder mit dem Tode bedroht. Der heimkehrende Held erſchlägt den Lykos, 
wird dafür aber von Hera in Wahnſinn verſtrickt und tötet ſeine eigene Familie. 
Als er das Unheil erkennt, will er ſelbſt Hand an fid) legen, wird aber von [ei- 
nem Freunde Theſeus zur Eutſühnung nach Athen geführt. (Vgl. Senekas 
Hercules furens). 

"Aàxqoticl. Alzeſtis erbietet jid), für ihren Gemahl Admetos, den König 
von Pherä in Theſſalien, dem einſt Apollon geweisſagt hatte, daß er dem Tode 
entrinnen werde, wenn jemand für ihn freiwillig ſterbe, in den Tod zu gehen. 
Als der Tod ſie abholen will, kehrt Herakles als vieleſſender Gaſt bei dem König 
ein. In einer Weinlaune ringt er dem Tod die Alkeſtis ab und gibt ſie ihrem 
Gatten zurück. (Vgl. Glucks Oper und Wielands Singſpiel Alkeſte.) 

Bäxyaı? Dionyſos, der die thebaniſchen Frauen in balchiſche Raſerei 
verſetzt hat, wird auf Befehl des Königs Pentheus gefeſſelt, befreit ſich aber, zer— 
trümmert die Königsburg und erklärt dem erſtaunten Herrſcher, Dionyſos habe 
ihn erlöſt. Inzwiſchen meldet ein Bote, daß des Königs Mutter Agaue mit ihren 
Schweſtern auf dem Kithairon die ſchwärmenden Chöre anführe; auf Dionyjos’ 
Vorſchlag belauſcht ſie der König in Frauenkleidern, wird aber erkannt und von 
ben Balchantinnen zerriſſen. Triumphierend bringt Agaue das Haupt ihres Sohnes, 
das ſie für den Kopf eines Löwen hält, zu ihrem Vater Kadmos und erkennt nun 
die Strafe des Gottes. Dionyſos erſcheint in verklärter Geſtalt und verkündet, 
daß Kadmos und ſeine Gattin Harmonia in Drachen verwandelt werden, ſpater 
aber in die Gefilde der Seligen eingehen ſollen; Agaue wird mit Verbannung be— 
ſtraft. — Dieſes gewaltige Stück wurde im J. 53 v. Chr. am Hofe der Parther 
zur Feier des Sieges bei Karrhä u von griechiſchen Schauſpielern aufgeführt; an 
Stelle des Pentheus wurde das Haupt des Kraſſus auf die Bühne gebracht. 

Von den 8 Satyrdramen ijt auf uns gekommen der KózAc, das einzige 
vollſtändig erhaltene Satyrſpiel; es ſtellt die Blendung des Kyklopen Polyphem 
nach ber Odyſſee (Buch IX) dar. 


Euripides ſteht dem Aiſchylos nach an Erhabenheit, dem Sophokles 
an ſeeliſcher Ausgeglichenheit, übertrifft ſie aber beide durch die Wahrheit, 


1 M. Siebourg, Die Motivierung in der Alkeſtis. Neue Jahrb. 1916, 1 
S. 305 ff. Überſetzung von H. Rupe, Augsburg (Filſer). 
2 Überſetzung von Hans von Arnim. Wien 1903. 
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mit ber er, ein genauer Kenner ber Tiefen der Menſchenbruſt, ein Realiſt 
des Altertums, die wirklichen Verhältniſſe des Lebens, namentlich bie 
za, die Leidenſchaften, in leichtverſtändlicher Sprache zu zeichnen ver⸗ 
ſteht. Ariſtoteles nennt ihn daher roayuxoraroc. Dem alten Götter⸗ 
glauben und der theologiſchen Weltanſchauung fernſtehend, galt er dem 
Ariſtoteles als Repräſentant einer neuen gefährlichen Richtung. Bei den 
Römern fand er wegen ſeiner leichten und anmutigen Sprache, ſeines von 
den Sophiſten erlernten rhetoriſchen Gepräges, wegen des Reichtums an 
geiſtreichen Sentenzen, derentwegen er „s end oxmviis quAócoqoc" ge: 
nannt wurde, hohe Anerkennung !. 

Mit dem Tode der großen Tragiker verödete die Bühne keineswegs. Die 
Dramen vor Alexander d. Gr. ſollen auf mehr als 1200 geſtiegen ſein. Zunächſt 
ſind es die Nachkommen der großen Meiſter, die deren Nachlaß, aber auch eigene 
Werke auf die Bühne brachten: jo Aiſchylos' Sohn Euphorion, fein Neffe 
Philokles, ſein Enkel Aſtydamas (um 380) der nicht weniger als 240 
Stücke verfaßt und 15mal geſiegt haben ſoll; ferner Sophokles Sohn Jophon, 
ſein gleichnamiger Enkel, des Euripides Neffe, Euripides d. J. Aber die Tra⸗ 
gödien des Aiſchylos, Sophokles, Euripides werden bereits als klaſſiſch empfunden 
und immer weder aufgeführt. Da im Lauf der Zeit immer ſtärkere Interpo⸗ 
lationen vorgenommen werden, ſah ſich der Redner Lykurgos veranlaßt, eine 
Normalabſch ift der drei großen Tragiker anfertigen zu laſſen. 

Eine Vorſtellung von der ſpäteren Tragödie des 4. Jahrhunderts können wir 
uns nicht mehr machen. Soviel aber iſt ſicher, daß die äußeren Effekte der Büh⸗ 
nentechnik immer ſtärker hervortraten, dafür aber der Chor immer mehr zurück- 
trat, und daß die Rhetorik und Symbolik überhand nahm. 


8 28. Die alte Komödie ?. 


Die attiſche Komödie hängt wie die Tragödie mit dem Dionyſos⸗ 
kult zuſammen. Wie Ariſtoteles berichtet, fanden in den älteſten Zeiten 
Umzüge mit Symbolen des Wachstums und der Fruchtbarkeit ſtatt, wobei 
die vermummten Teilnehmer des Zuges die Zuſchauer mit Spottverſen 
überſchütteten. Darin liegt der Urſprung der Komödie; ihr Name be— 
zeichnet den Geſang (Go) eines luſtigen Schwarmes (xoc). Wäh⸗ 
rend aber bei der Tragödie der Chor der Satyrn die Verbindung mit 
dem Gotte bewerkſtelligt hat, ſind es in der Komödie die Schauſpieler. 
Dieſe vermummten Geſtalten mit ihrem unmäßigen Hinterteil, einem [tatt- 
lichen Schmerbauch und einer gräßlichen Maske ſind Dämonen, das Ge— 
folge des nordiſchen Gottes, der als Herr der Seelen mit ſeinem wilden 
Heere durch die Berge raſt. Freilich der unheimliche Charakter dieſer 
Ekſtaſe ſcheint in Athen ſchon früh in fröhliche Ausgelaſſenheit beim Feſte 
des Weingottes umgebogen zu ſein. 

Auf die Entwicklung der attiſchen Komödie aus primitiven Anfängen zum 
wirklichen Kunſtwerk war die ſog. ſiziliſche Komödie des Epicharmos (um 480) 
in Syrakus von Einfluß. Seine Stücke — Komödien ſind es eigentlich nicht, weil 
ihnen der Chor fehlte — ſind teils Traveſtien (poſſenhafte Umkleidung eines ernſt⸗ 


1 Für die Wirkung der griechiſchen Tragödie auf die Weltliteratur vgl. 
K. Heinemann, Die tragiſchen Geſtalten der Griechen in der Weltliteratur (Erbe 
der Alten. Neue Folge). I u. II. Leipzig 1920. : 

? Pgl. A. Körte, Die griechiſche Komödie (Aus Natur unb Beilteswelt) 1914. 
W. Süß, Das Problem des Komiſchen im Altertum. Neue Jahrb. 1920, 1 S. 28 ff. 
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haften Stoffes) mythologiſcher Geſtalten (3. B. der gefräßige Herakles, die ge- 
feſſelte Hera, der betrunkene Polyphem), teils Typen aus dem Leben der Gegenwart 
(3. B. der Paraſit, der bramarbaſierende Soldat). Die Szenen aus dem Alltags⸗ 
leben verſtand er mit trefflichen Sentenzen zu würzen, 3. B. väpe xal uéuvac 
dn ö Ada Tadra rüv ggsvov. 

Die Komödie entſtand in dem Augenblick, wo die Schwänke der 
doriſchen poſſe mit dem attiſchen Chor vereinigt wurden. Wann das ge- 
ſchehen iſt, wiſſen wir nicht. In Athen wurden jedenfalls ſeit 488/487 
neben den Tragödien auch Komödien aufgeführt; ſchon bald ſcheinen ſie 
politiſchen Charakter angenommen zu haben. Ihre Hauptvertreter ſind: 
Eupolis atque Cratinus Aristophanesque poetae (Hor. Serm. I 4). 

Kratinos joll 21 Komödien in kräftiger, volkstümlicher Sprache 
geſchrieben haben; an Ideen iſt er reich, aber es fehlt ihm die Anmut 
des Ariſtophanes, über den er kurz vor ſeinem Tode (423) den Sieg 
davontrug. In der „Bouteille“ (Alvrivn ijt für den Athener auch ein 
Fremdwort) brachte er ſich ſelbſt auf die Bühne, wobei er ſeine Trunk- 
ſucht verſpottet. Er hat den Satz geprägt: 

"Yóoo 02 mivov xouoróv obósv üv r£xotg. 
(Wer Waller trinkt, ber bringt was Rechtes nie zuſtand.) 

Eupolis, der witzigſte und liebenswürdigſte Komödiendichter, ſoll 
eine große Erfindungsgabe beſeſſen haben. Er war zunächſt des Ariſto⸗ 
phanes Freund, ſpäter ſein ſcharfer Gegner; 17 Jahre lang hat er die 
Bühne beherrſcht. Leider iſt uns außer drei Papyrusblättern aus den 
„Demen“ (Au, die attiſchen Gaue) faſt nichts erhalten. 

Eine Mittelſtellung zwiſchen dieſen beiden nimmt Ariſtophanes ein, 
der nach dem Urteil der Alten weder ſo ſcharf wie Kratinos noch ſo 
liebenswürdig wie Eupolis geweſen ſei, aber doch gelegentlich die Kraft des 
Kratinos mit des Eupolis Anmut verbunden habe. Von ſeinen 44 Stücken 
ſind 11 auf uns gekommen. 


S 29. Ariſtophanes. 


Ariſtophanes, um 450 in Athen geboren, führte ſeine Komödien 
in der Zeit des Peloponneſiſchen Krieges und nachher auf, bis er bald 
nach 388 ſtarb. Die bedeutendſten find: Of inneis (die Ritter), aufge⸗ 
führt 424, gerichtet gegen den Demagogen Kleon, ai vegéAot (bie Wolken, 
423), gegen die Sophiſten und gegen Sokrates, den er merkwürdiger— 
weiſe zum Vertreter des Atheismus und aller Sophiſtenkünſte macht, oi 
oprres (bie Weſpen, 422), gegen die Prozeßſucht der Athener, oí G 
(die Vögel, 414), handelnd von einem Vogelſtaate in Wolkenkuckucks⸗ 
heim, nicht bloß ein poetiſches Märchenſpiel, ſondern ein geiſtreicher Spiegel 
der Stimmungen der Athener zur Zeit des ſiziliſchen Abenteuers, ai 
OsouopogiáZovoa, benannt nach einem Frauenfeſte (Thesmophorien, 
411), gerichtet gegen Euripides, oí Pargayoı (die Fröſche, 405), über 
den Verfall der tragiſchen Kunſt nach dem Tode des Sophokles und 
Euripides. 

Das Ziel der Komödien des Ariſtophanes und der jog. älteren 
Komödie ijt nicht in erſter Linie Erheiterung der Zuſchauer durch ausge- 
laſſenen Scherz und derben Witz, ſondern ein höheres, ſittliches, in- 
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dem durch Verſpottung von Fehlern unb Blößen des Staats- unb Pri⸗ 
vatlebens auf Beſſerung hingewirkt werden ſoll. Staatsmänner, Philo- 
ſophen, namentlich die durch ihre Lehre verderblichen Sophiſten, Feldherren, 
Demagogen wurden ſchonungslos, ſelbſt mit Nachahmung ihrer Perjön- 
lichkeit durch ſorgfältig gearbeitete Masken, auf die Bühne gebracht und 
mit bitterem Spott gegeißelt. So übte Ariſtophanes mit genialem, un⸗ 
erſchöpflichem, oft derbem Witz das Amt eines politiſchen Zenſors. Schärfe 
des Urteils, Unerſchöpflichkeit des Witzes, Meiſterſchaft der Darſtellung in 
beſter attiſcher Sprache machen ihn zu dem größten Komödiendichter, 
wenn auch ſeine Mißgriffe in Übertreibungen, in Entſtellungen, namentlich 
des Sokrates, und in unſer Empfinden beleidigenden Späßen nicht ver- 
ſchwiegen werden dürfen. 

Die alte Komödie verfügte über einen Chor von 24 Perſonen 
und über eine reiche Ausſtattung. Eigentümlich iſt ihr die Parabaſe, 
in der der Dichter, meiſt in der Perſon des Chorführers, mit Unter⸗ 
brechung der Handlung des Stückes ſich an das Volk wandte, um Wünſche 
und Klagen, ſein Lob und ſeinen Tadel der öffentlichen Verhältniſſe zum 
Ausdruck zu bringen. 

Auf die geniale Märchenkomödie „Die Vögel“, die die ſchwüle 
Stimmung während der ſtziliſchen Expedition in Athen zum Ausdruck 
bringt ! und die literarhiſtoriſch intereſſanten „Fröſche“? ſei beſonders 
hingewieſen: 

. Oibópriüzc. Zwei Bürger Athens, Hoffegut (Euelpides) und Ratefreund 
(Peithetairos) ſuchen den ewigen Streitigkeiten der Athener zu entgehen und be⸗ 
geben ſich zum Wiedehopf, der ihnen auch weiter keinen Rat geben kann. Mit 
Hilfe des ſchnell herbeigerufenen Chores der Vögel begründen ſie in der Luft ein 
neues, von Göttern und Menſchen unabhängiges Reich, das Wolkenkuckucksheim 
(Nepeloxozzvyia). Als nun Iris erſcheint, um für Zeus Opfergaben zu ver⸗ 
langen, wird ſie höhniſch abgewieſen mit dem Bemerken, Zeus' Herrſchaft ſei jetzt 
zu Ende. Alle Erdenbewohner möchten am liebſten zu der Vogelſtadt fliegen. 
Dort erſcheint auch, aus Furcht vor Zeus vermummt, der menſchenfreundliche Pro⸗ 
metheus und berichtet von der Notlage der ausgehungerten Götter, die bald eine 
Geſandtſchaft um Frieden ſchicken würden; Ratefreund ſolle aber nur Frieden 
ſchließen, wenn er des Zeus mächtige Lieblingstochter Baſileia (— Athene) zur 
Frau bekomme. Bald naht auch die Geſandtſchaft: Poſeidon, Herakles und ein 
tölpiſcher Barbarengott. Ratefreund holt Baſileia vom Olymp; mit dem Hoch— 
zeitsreigen der Vögel ſchließt das Stück. 

i garga go. Als Vertreter des atheniſchen Volkes begibt ſich Dionyſos 
mt der Keule des Herakles und bem Löwenfell in die Unterwelt, um einen rich 
ern Dichter, den eben verftorbenen Euripides, heraufzuholen. Während er im 
achen des Charon hinüberfährt, ſtimmen die unſichtbaren Fröſche ihr Boszezexes 
“048 xoát an Schließlich gelangt er durch die blumigen Auen der Myſten, die 
von nun an den Chor bilden, in den Hades, wo es ganz toll, wie in Athen, her⸗ 
geht. In dem zwiſchen Aiſchylos und Euripides entbrannten Wettſtreit, in dem 
in poetiſchen und moraliſchen Schwächen der euripideiſchen Tragödie ſchonungs⸗ 
los an den Pranger geſtellt werden, entſcheidet fid) Dionyſos, der zum Kampfrichter 
deſtimmt worden war, für Aiſchylos, deſſen guter Rat dem ſchwer bedrängten 
7 bitter nottue, und nimmt ihn mit in die Oberwelt; inzwiſchen ſolle Sopho⸗ 

les den tragiſchen Ehrenſitz einnehmen. Mit einem Jubellied des Chores endet 
das Spiel. 
f 1 überjegungen: Von Carl Robert (Berlin 1920); in deutſche Reime ge- 
dracht von Owiglaß (Jena 1910). 

2 Es kuche, Griechiſche Einakter (Halle 1913) S. 100 ff. 
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8 30. Die mittlere Komödie. 


Die mittlere Komödie, die den Übergang zu der neuen Charakter- 
komödie (S. 49) bildet, entſtand, als nach dem Peloponneſiſchen Kriege 
das Geſetz die Bühnenfreiheit zum Teil einſchränkte und das durch den 
langen Krieg verarmte Volk für eine teure Chorausſtattung kein Geld 
mehr hatte. Statt mächtiger, bedeutſamer Staatsperſonen bringt ſie Per⸗ 
ſönlichkeiten und Männer aus dem täglichen Leben auf die Bühne; der 
Chor wird mehr nnd mehr eingeſchränkt, bis er, wie auch die Parabaſe, 
faſt ganz verſchwindet. 

Die Hauptvertreter der mittleren Komödie ſind Antiphanes, von 
dem T, (der Menſchenhaſſer) ſtammt, Eubulos, der den Euripides 
parodierte (= ſcherzhaft nachbildete), auf deſſen Aupırodo» das gleich⸗ 
namige Stück des Plautus zurückgeht (vgl. Moliere und Kleiſt), Anax an⸗ 
drides, der die Liebesintrige einführte, und Alexis von Thurioi, nach 
deſſen Vorbild Plautus ſeine Captivi gebildet hat. 


II. Die helleniſtiſche Zeit. 
§ 31. Der Hellenismus. 


Der Plan Alexanders d. Gr., die unterworfenen Völker mit den 
Griechen zu einer großen Univerſalmonarchie zu verſchmelzen, war durch 
ſeinen frühen Tod (323) vereitelt; dafür hatten ſeine Eroberungszüge 
den Orient der griechiſchen Sprache und Bildung erſchloſſen, die in der 
Folgezeit als einigendes Band die Reiche ſeiner Nachfolger, der Diadochen, 
umſchlangen. Athen blieb zwar noch der Sitz der Philoſophenſchulen, aber 
Kunſt und Wiſſenſchaft fanden beſondere Pflege in Alexandreia, Pergamon, 
Epheſos, Milet und anderen Städten. Dieſe neue Periode griechiſcher 
Kultur nennt man Hellenismus. Zwei Hauptzüge dieſer Kultur, die un⸗ 
vereinbar ſcheinen, ſind nach Wilamowitz die Freude an der Repräſen⸗ 
tation, dem Pomp und Schmuck, der erhabenen Poſe — darin liegt auch 
das, was wir barock nennen — und die intime Freude an der weltent- 
rückten Stille, dem Frieden des engen, natürlichen Kreiſes, am Feinen, 
Kleinen, Reinen. 

Die helleniſtiſche Poeſie erhielt dadurch ein beſonderes Gepräge, 
daß die Dichter faſt ausſchließlich Gelehrte waren. In das geſellige 
Leben des ausgehenden 4. Jahrhunderts erhalten wir einen guten 
Einblick durch die neue Komödie. Die eigentliche Pflege der „mo⸗ 
dernen“ Kunſt! übernimmt zunächſt (bis 250) Alexandreia, der Sitz ber 
Ptolemäer, deren bedeutendſter, Ptolemaios II. Philadelphos (284 — 240), bas 
Muſeion mit ber großen Bibliothek gründete. Von ber Mitte des 3. Jahrh. 
an machte ſich ein Vordringen des Klaſſizismus geltend; Pergamon über⸗ 
nimmt vorübergehend die Führung; der Attalide Eumenes II. (197 — 159) 
ſtiftete das bedeutendſte Werk des griechiſchen Barock, den großen Zeus⸗ 
altar, und die pergameniſche Bibliothek. Die Zeit von 150 — 30 v. Chr. 
zeigt wenig Neigung zum poetiſchen Schaffen. Doch vermitteln dieſe Epi⸗ 


1 F. Jacoby, Die griechiſche Moderne. Rehtoratsrede. Berlin 1924. 
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gonen, von denen mehrere in Rom weilten, das Erbe der Alten an die 
Römer. Unter Auguſtus vollzieht ſich, nach Überwindung des Hellenismus 
durch das Römertum, mit Macht der Umſchwung zum Klaſſizismus. 


8 32. Das bürgerliche Luſtſpiel !. 


Das Luſtſpiel dieſer Zeit ijt die Tochter der euripideiſchen Tragödie ?; 
es laßt bie Menſchen der Gegenwart „ohne mythiſche Vermummung“ auf⸗ 
treten. Der Chor iſt bis auf geringe Reſte verſchwunden. An Stelle 
des politiſchen Elementes und des derben Spottes des Ariſtophanes, an 
Stelle der Parodie der mittleren Komödie ſetzt die neue Komödie eine 
naturgetreue Darſtellung des kleinbürgerlichen Lebens, freilich ohne die 
draſtiſche Wirkung auf ein großes Publikum; es iſt das feinſte attiſche 
Salz, das uns hier geboten wird. An einzelnen Typen (79«xol yagax- 
Tjoes), die gern belächelt werden, finden fid) vor allem: der bedächtige, 
oft knauſerige Vater, der lockere, verliebte Sohn, die freche, gewandte 
Hetäre, der gewiſſenloſe Kuppler, der freche Sklave, die alte Dienerin als 
Vertraute der Herrin, der bramarbaſierende Soldat, der hungrige Paraſit 
als Witzbold. Liebesnöte junger paare und Wiedererkennungsſzenen 
(àvayvapiauot) ipielen eine große Rolle. Der ſprachliche Ausdruk ijt 
klar und einfach, die Dialogführung anmutig und geiſtvoll. Sentenzen 
voll praktiſcher Lebensweisheit ſind nicht ſelten; die bekannten Sprüche 
Eoyw» novno@v xsio’ &AevÜégav Eye. "Ov oi Heol quAotow, ánoDvjjoxe 
"éocg) ſtammen von Menandros (342 —292), dem Hauptvertreter dieſer 
Gattung, bie jo nachhaltig auf die Weltliteratur gewirkt hat ?. 

Bis vor kurzem kannten wir die neue Komödie nur aus der Nach— 
ahmung der römiſchen Dichter, Plautus und Terenz. 

Alles, was dieſe neue Kunſtgattung hervorgebracht hat, ſchien bis 
auf wenige Verſe im Original verloren zu ſein; da kamen in Agypten 
papyri mit Reſten menandriſcher Komödien“ zum Vorſchein — der wich— 
tigſte Fund ilt der von Aphroditopolis (1905) —; alles in allem beſitzen 
wir etwa 2300 Verſe von Menandros, und zwar vom Noos ben An⸗ 
fang (etwa 70 Verſe), von der Tala (Samierin) etwa 340 Verſe aus 

m 3.—5. Akt, von der lJeowetoouévy, der Geſchorenen, die erſte 
Hälfte (450 Verſe), vom Techgyds, dem Bauern, und KóAa£ (Schmeichler) 
lé 90 Verſe. Den beſten Einblik in die Kunſt des Menandros geben 


Up 
ſetzungsproben). 
? K. Kunſt, Stub. zur griech.⸗röm. Komödie. Wo hat d. Betrachtung der 
att neueren Komödie anzuknüpfen? Neue Jahrb. 1920, 1 S. 355 ff. 
> 3 H. von Arnim, Kunſt und Weisheit in den Komödien Menanders. Neue 
Jahrb. 1910, 1 S. 241 ff. Fr. Poland Zur CbarahterijtiR Menanders, ebend. 
1914 1 S. 585ff. Siehe auch F Studniczka, Das Bildnis Menanders Neue 
Jahrb. 1918, 1 S. 1ff. , 
^ Szenen aus Menanders Komödien, überſetzt von Carl Robert. Berlin 1908. 
. Vgl. Körte, a. a. O. S. 46 ff. (reichliche Überjegungsproben), Es kuche, 
Sriech. Einakter, S. 151ff. „Das Findelkind“; bejonbers aber Wilamowiß: 
enander, Das Schiedsgericht (Text, Kommentar und Überſetzung). Berlin 1925. 
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Oi 'Ezwoénzorrsc. Der Hirte Daos hat ein Kind gefunden, das ein kinder⸗ 
lojer Köhler, Syriskos, annehmen will, wofür er den Ring und die anderen filei- 
nigkeiten, bie fid) bei dem Findling gefunden haben, beanſprucht. Smikrines wird 
als Schiedsrichter angerufen. Zufällig kommt Oneſimos, ein Sklave des jungver⸗ 
heirateten Chariſios hinzu, der den angeblich verlorenen Ring ſeines Herrn er⸗ 
kennt. In der Meinung, daß dahinter etwas Beſonderes ſtecke, beſpricht er die 
Sache mit der Harfenſpielerin Habrotonon, die ſich dem Chariſios gegenüber als 
Mutter des Kindes ausgibt, um dann die richtige Mutter zu entdecken. Kurz 
vorher hatte Chariſios ſeiner jungen Frau Pamphile wegen desſelben Fehltritts 
eine Szene gemacht. Smikrines, der oben feinen Schiedsſpruch zugunſten des Kin⸗ 
des gefällt hat, iſt zufällig des Chariſios Schwiegervater und dringt voll Wut auf 
Scheidung; da erkennt Sophrone, die Amme ſeiner Tochter, in dem Findling den 
Enkel bes Smihrines; [eine Mutter ijt die Gattin des Chariſios, der bei einem 
Feſt eine unbekannte Jungfrau, die ihm dabei den Ring abgezogen hatte, verge- 
waltigt und ſie bald darauf, ohne ſie wieder zu erkennen, geheiratet hatte. 


8 33. Die Dichtung in der Zeit des Kallimachos !. 


Die erſten Anzeichen des neuen Weltgefühls, das die „Moderne“ 
auszeichnet, finden ſich um die Wende des 4. Jahrhunderts in den ſchlichten 
Epigrammen der Anyte von Tegea. Dieſe Kurzform des elegiſchen 
Epigramms übernahm ein Freundeskreis, der ſich auf der Inſel Kos 
unter Leitung des Philitas, des Lehrers des Zenodotos und Er— 
ziehers Ptolemaios“ IL, zuſammengefunden hatte. Philitas verfaßte außer 
Elegien und Epigrammen erotiſcher Art ein Epyllion über Odyſſeus und 
die Tochter des Aiolos. Aus den Epigrammen der Freunde Askle— 
piades von Samos, Poſeidippos und Hedylos klingt echte Fröh⸗ 
lichkeit, mit Weltſchmerz gemiſcht. Auch Hermeſianax aus Kolophon, 
von dem wir ein längeres elegiſches Fragment aus der nach ſeiner Ge- 
liebten „Leontion“ genannten Sammlung haben, zeigt außer der mytho⸗ 
logiſchen Gelehrſamkeit ein Zurückgreifen auf Mimnermos. Nikias end- 
lich aus Milet, der Anytes Epigramme direkt nachahmte, war ein Freund 
des Theokrit aus Syrakus ?, der ſeinerſeits wieder Philitas und Askle⸗ 
piades als ſeine Vorbilder preiſt. Theokrit ijt der letzte, der eine neue 
Gattung erfand: edövAkıe, kleine, aber lebenswahre Genrebilder, die ſich 
durch Friſche und Naturtreue auszeichnen, in doriſchem oder, beſſer geſagt, 
borijierenbem Dialekt in Hexametern mit der ſog. bukolifchen Diäreſe 
(vgl. doyere Bovxolızäs | Moioaı pihaı | dgzer dolòds). 

Die Bukolik hängt aufs engſte mit dem Mimos zuſammen, der 
ſeit alters auf Sizilien zu Haufe war. Minos ijt Nachahmung der 
Lebensgewohnheiten hauptſächlich der niederen Stände, eine Art Volks⸗ 
poſſe, die zum erſtenmal Sophron (um 430) literariſch erfaßte, der von 
Platon ſehr hoch geſchätzt wurde. Außerdem hatte ſich in Sizilien im 
Anſchluß an den Kult der Artemis das Volkslied erhalten (vgl. unſere 
Schnadahüpfeln); die Hirten zogen in ſonderbarem Aufzug durch die Stadt 
und ſangen mit den Begegnenden um die Wette; dabei ſpielte das Lied 


Pgl. Wilamowitz, Helleniftiihe Dichtung in der Zeit bes Kallimachos. 
2 Bde. Berlin 1924. Reden und Vorträge I4, S. 197: Locke der Berenike 
S. 229: Demeterfeſt. 

2 Vgl. Ed. Schwartz, Charakterköpfe II, S. 44ff. Reitzenſtein, Epi⸗ 
gramm und Skolion S. 193ff. Wilamowitz, Reden u. ſ. f. I4 S. 259 ff. Daphnis. 
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von der Liebe und dem Tod bes mythiſchen Hirten Daphnis eine bejon- 
dere Rolle. 

In der unter Theokrits Namen überlieferten Sammlung aus dem 
1. Jahrhundert, wo die „Moderne“ bereits klaſſiſch geworden iſt, ſind 
23 echte Gedichte. Zum Teil ſind es einfache Szenen in der Form des 
Mimos, oder es ſingen zwei Hirten vor einem Schiedsrichter um die 
Wette oder verſpotten ſich gegenſeitig in Wechſelreden. Der derbe Na⸗ 
turalismus, das Volkstümliche der Sprache und Denkungsart ſind dem 
Mimos entnommen; reichliche Verwendung von Sprichwörtern und Kehr⸗ 
reim gehen auf das alte Volkslied zurück. Beſonders aber zeigt ſich der 
Meiſter in den nicht⸗bukoliſchen Mimen, wo er ganz in den Bahnen So- 
phrons wandelt: ogl. den nächtlichen Liebeszauber eines verlaſſenen Mäd⸗ 
chens, die Liebe des Polyphemos zur ſchönen Balatheia (Nikias zum 
Troſt einer unglücklichen Liebe zugeeignet), die Hochzeit der Helena, be- 
ſonders aber die Erlebniſſe zweier Frauen beim Adonisfeſt in Alexandreia 
(die Mundart dieſer beiden Syrakuſanerinnen wird als breites Doriſch 
verſpottet). 

Das Schulhaupt des koiſchen Kreiſes ijt Kallimachos von Ky⸗ 
tene (etwa 310 240), Bibliothekar von Alexandreia, der die dortigen 
Bücherſchätze nach Fächern ordnete (nivazes = Katalog). Dichteriſch war er 
auf den verſchiedenſten Gebieten tätig. Bezeichnend für ihn ſind ſeine Grund— 
läge: Oboen dudorvoov óc und Méya Pıßliov uéya xaxóv. Darum ijt 
für das heroiſche Epos kein Platz mehr. Um jo mehr Anklang fand das 
Epyllion („klein, aber fein“). Seine „Hekale“, von ber 70 Verſe er- 
halten find. enthielt die Fahrt des Theſeus zur Bezwingung des mara— 
tbonijden Stiers und ſeine Bewirtung durch bie alte Hekale (vgl. Phile⸗ 
mon unb Baucis bei Ovid). Sein Hauptwerk waren die Urſprungs- 
legenden (alta), romantiſche Lokalſagen einzelner Städte, aus denen er 
die Urſachen religiöſer Bräuche u. ä. herleitete (vgl. Properz 4. Buch, 
Ovids Faſten); von Akontios und Kydippe leſen wir jetzt den ganzen 
Schluß, wie überhaupt unſere Kenntnis des Kallimachos durch die Papyri 
reiche Ergänzung erhalten hat. Bekannt waren ſchon immer ſeine Hym⸗ 
nen auf Zeus, Apollon, Artemis, Delos, Demeter in Hexametern, ſowie 
das Bad der Pallas in elegiſcher Form. Meiſterhaft ſind feine Cpi- 
gramme, knapp, geiſtreich, witzig, ganz im Geiſte der neuen Zeit. Auch 
Gelegenheitsgedichte hat er gemacht: ein Lied auf den Tod der 
Arfinde (270), die „Locke der Berenike“ (vgl. Katulls Überſetzung)!, ben 
„Ibis“, ein Schmähgedicht auf ſeinen literariſchen Gegner Apollonios, in 
dem mit Aufwand aller Gelehrſamkeit alle nur denkbaren Flüche ver- 
wendet [inb (vgl. Ovids Ibis). 

Dieſer Apollonios aus Alexandreia? war ein Schüler des Kalli- 
machos, verfeindete ſich aber mit ihm wegen ſeines bedeutenden, aber 
großen Epos „Argonautika“ in 4 Büchern, ſiedelte darum nach Rhodos 
über und kehrte erſt nach dem Tode des Meiſters in ſeine Heimat zu⸗ 


1 Bol. Wilamowitz, Reden und Vorträge It 1925, S. 192 ff. 
2 P. Sonnen burg, Zur Würdigung bes Apollonios von Rhodos Neue 
Jahrb. 1909, 1 S. 713ff. hi 
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rück. In der Kenntnis ber Sagengeſchichte wohl bewandert, verherrlichte 
er außerdem in epiſcher Form die Gründung mehrerer Städte wie Alexandreia, 
StauRratis, Rhodos (xrícec), deren Ehrenbürger er wurde. 

Weitere Dichter des koiſchen Kreiſes ſind: Aratos aus Soloi in 
Kilikien, der Dawöueva, d. h. die Beſchreibung des Sternenhimmels mit 
vielen Sternſagen und Wetterzeichen in korrekten Hexametern ohne poe- 
tiſchen Schwung verfaßte (vielfach ins Lateiniſche überſetzt, z. B. von 
Cicero: Sternbuch des Mittelalters), — Leonidas von Tarent, von dem 
wir etwa 100 Epigramme beſitzen, in denen er allerlei Typen der niederen 
Volksſchichten darſtellt, und Lykophron von Chalkis, der Tragiker. 

Von ſeinen Dramen, die hiſtoriſche Vorgänge behandelten, iſt leider nichts 
erhalten. Dafür haben wir eine in dunkler Sprache und mit einem Wuſt von 
Gelehrſamkeit verfaßte Monodie „Alexandra“ in 1400 Verſen, die einem Wächter 
der Kaſſandra in den Mund gelegt iſt. 

Eine lebhafte Vorſtellung haben wir durch den Papyrusfund von 
Faijum (1900) von den Mimen des Herondas in Hinkjamben. Es 
ſind allerliebſte Szenen für eine oder mehrere Perſonen von durchſchnittlich 
100 Verſen, die einen verblüffenden Realismus, der auch vor dem Schmutz 
der Gaſſe nicht Halt macht, offenbaren. Wir haben ſieben Vorführungen, 
3. B. eines Schulmeiſters, der einen Jungen prügelt; von Frauen, die 
bas Ashklepieion in Kos beſuchen; von Halbweltdamen, die beim Schuſter 
vorſprechen !. 


§ 34. Satiriſche Dichtung ?. 


Abſeits von der höfiſchen Dichtung der Alexandriner bildete ſich im 
Kampf der philoſophiſchen und religiöſen Meinungen eine neue Gattung, 
die Satire. Ihr Vorläufer iſt das Spottgedicht. In ſeinen Silloi 
(oe, der Name bedeutet etwas gegen den Strich Gekämmtes) verſpottete 
Timon von Phleius, ein Schüler des Skeptikers Pyrrhon, ſehr geiſtreich 
die verſchiedenen philoſophiſchen Richtungen. Es war ein parodiſches Epos 
in drei Büchern mit Verwendung homeriſcher Verſe. 

Gleichzeitig entwickelte ſich als Niederſchlag der volkstümlichen 
Predigten der Kyniker die Diatribe; ihre Hauptvertreter ſind Bion 
von Boryſthenes und Teles, deren Art Horaz in ſeinen Satiren nach⸗ 
ahmt. Dieſen Stil hat der Kyniker Menippos aus Gadara, ein ſyriſcher 
Sklave, zur höchſten Entfaltung gebracht, indem er Proſa und Vers miſchte. 
Dieſe „menippeiſche“ Satire (zum Unterſchied von der Satire des Lucilius, 
die Horaz nachahmte) führte dann Varro in die lateiniſche Literatur ein. 
Die einzige uns vollſtändig erhaltene Menippea ijt die Apokolokyntoſis 
Senekas. Weiter entwickelt wurde dieſer Stil von Lukians. 


S 35. Die Epigonen der helleniſtiſchen Dichtung. 


Eratoſthenos von Kyrene (etwa 275—195) * ijt nicht nur ein großer 
Gelehrter, ſondern auch Dichter. Sein „Hermes“ war eine Verbindung 


1 Es kuche, Griech. Einakter S. 203 ff.; überſetzt in Cruſius⸗Herzog, 
Die Mimiamben des Herondas. 2. Aufl. Leipzig 1926. 

2 Joh Geffcken, Studien zur griech. Satire. Neue Jahrb. 1911, 1 S. 393 ff. 

Proben bei £ s kuche, 5.207 ff. 1 &ESchwart,CharakterköpfellS.68 ff. 
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von Hymnos und Lehrgedicht. Auch ſchrieb er ein Epyllion „Erigone“. 
Endlich haben wir Spuren eines Hochzeitsgedichtes. 

Kleanthes von Aſſos, der Theologe der Stoa, die er als Nach— 
folger Zenons leitete, wählte mehrfach die poetiſche Form. Berühmt iſt 
ein Zeushymnus, der alſo beginnt: 

Kvówv! d αν⏑,ju, noAvovvyue, nayxpatie aii, 
Zed, pboews doyuyé, vóuov uéra zárra xv(isovóv, 
goipe' o& yàg navreooı Mus Üvnrotot zpocavóàv. 


Nun wird Zeus gepriejen als der Schöpfer und Lenker des Weltalls; alles 
ſchafft er mit ſeinem feurigen Blitzſtrahl, nur nicht das Böſe; aber er kann auch 
das Böſe wohl fügen; darum betet der Dichter am Schluß: 


Allvater Zeus, der die Blitze ſchleudert, in Wolken gehüllet, 

ſchütz' uns Menſchen doch vor dem erbärmlichen Unverſtande, 

nimm doch von unſerer Seele den Irrtum und gib ihr die Einſicht, 

der du ſelber ja folgſt, um gerecht die Welt zu regieren, 

daß wir dir die uns erwieſene Ehre vergelten mit Ehre, 

ſtets deine Werke erheben, wie ſich's für Menſchen gebühret, 

weder für Menſchen noch Götter gibt's eine größere Gabe 

als in Gerechtigkeit rühmen die heilige ewige Satzung !. 

Euphorion von Chalkis (um 240) ſcheint den barocken Stil zur 
Blüte gebracht zu haben. Wir kennen ihn nur aus der römiſchen Nach— 
dichtung Ciris. Seine Dichtungen ſind für die Neoteriker, die Cicero 
geradezu als cantores Euphorionis beſpöttelt, Vorbild geworden. 

Rhianos von Kreta, ein Zeitgenoſſe des Eratoſthens, ijt der bedeu- 
tendſte Vertreter des frühen Klaſſizismus. Modern iſt zwar bei ihm ſein 
Hang zur Romantik. In ſeinen „Meſſeniaka“, die für Pauſanias bie 
Quelle des zweiten meſſeniſchen Krieges bilden, erzählt er in ſchlichter Weiſe 
die abenteuerreidje Geſchichte des meſſeniſchen Freiheitshelden Ariſtomenes. 
4 Der Epiker Neoptolemos von Parion in Bithynien (2. Jahrh.), 
iſt für uns wichtig als Quelle der Poetik des Horaz, die die äſthetiſchen 
Theorien der Alexandriner verbreitet. Großen Einfluß auf die römiſchen 
„Neutöner“ hatte Parthenios von Nikaia, der 73 als Kriegsgefangener 
nach Rom kam. Außer Elegien dichtete er Metamorphoſen, die Ovid 
nachahmte. Sein „Kräuterkuchen“ iſt in dem unter Vergils Namen über⸗ 
lieferten moretum nachgedichtet. 

Theokrit findet Nachfolger in Moschos aus Syrakus (um 150). 
Zion von Smyrna (um 100 v. Chr.), von dem wir neben kleinen nied- 
lichen, etwas jentimentalen Dichtungen ein Prachtſtück pathetiſchen Hym- 
nenſtils haben, ein Trauerlied auf Adonis (drurapıos Aq os), das 
allo anfángt:? 

Ich Rlag' um Adonis: „Adonis iſt tot, 
Adonis, der holde Knabe.“ 
„Adonis iſt tot, der holde Knab',“ 
klagen mit mir die Eroten. 
Schläfſt du noch, Kypris, auf purpurnem Pfühl? 
Wach auf, nimm Trauerflöre, 
ſchlage die Brüſte, ſag' es dem All, 
Tot iſt Adonis, der holde. 


1 Vollſtändige Überſetzung v. Wilamowitz, Die Antike I 1925, 158 ff., 
auch abgedruckt: Reden und Vorträge 14 1925, S. 306 ff. 
2 Wilamowitz, Reden und Vorträge I4 1925 (9. 292 ff.). 
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Aratos wird nachgeahmt von Nikandros von Kolophon (um 140), 
deſſen „Verwandlungen“ (éreoorovueva) von Ovid, und deſſen Georgika 
von Vergil benutzt ſind. 

Meleagros von Gadara veranſtaltete um 80 v. Chr. zum erſten⸗ 
mal eine Sammlung Epigramme, einen ſog. Stephanos, zu dem er ſelbſt 
über 100 Gedichte beiſteuerte. 

Bemerkenswert iſt noch, daß ſich auch alexandriniſche Juden am 
griechiſchen Geiſtesleben beteiligen: der ältere Philon (um 200) mit einem 
Epos „Jeruſalem“, Theodotos gleichfalls mit einem Epos „Die Juden“ 
und Ezechiel mit einer hiſtoriſchen Tragödie „Der Auszug aus Agypten“, 
aus der einige hundert Trimeter in euripideiſcher Sprache erhalten ſind. 


III. Die römiſche Kaiſerzeit. 
A. Die heidniſche Dichtung. 
8 36. Das Epos. 


In der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. ſchrieb Quintus Smyrnäus 
tà He "Ongoov in 14 Büchern, vom Tode Hektors bis zum Schiffbruch 
der achäiſchen Flotte bei Euböa; das mit vielen Gleichniſſen, anſchaulichen 
Schilderungen und moraliſchen Sentenzen aufgeputzte Werk ſollte die Kykliker 
(S 26) erſetzen. 

Der Agypter Nonnos behandelte in ſchwülſtigem Stil, aber in pein⸗ 
lich korrekten Verſen den märchenhaften Zug des Bakdyos nach Indien 
(48 Bücher Arovvoraxd, die erhalten ſind). 

Triphiodoros (5. Jahrh.) verfaßte in trockenem Stil nach Homer, 
Quintus Smyrnäus und Vergil eine Odyſſee und eine uns erhaltene 
“Alwoıs Mio, die die Ereigniſſe vom hölzernen Pferd bis zur Abfahrt 
der Achäer behandeln. 

Erfreulicher iſt das Gedicht des Muſaios (um 500), das in 340 
Verſen die liebliche Geſchichte von der Liebe und dem Tode der Hero und 
des Leander (rà x ‘How xai Aéavógov) behandeln. Man hat bieje 
durch die Pracht ſinnlicher Darſtellung ausgezeichneten Hexameter „die 
letzten Roſen der griechiſchen Poeſie“ genannt. 


8 37. Das Lehrgedicht. 


Von dem Leibarzt Neros, Andromachos, beſitzen wir eine mebi- 
ziniſche Dichtung in Diſtichen. Aus Hadrians Zeit ſtammt die letzte 750cy50tc, 
die Erdbeſchreibung des Dionyſios, in jambiſchen Trimetern. Oppianos 
aus Kilikien widmete um 180 dem Kaiſer Mark Aurel, ein Epos in 5 
Büchern über Fiſchfang (Akıevrixa). Erhalten ijf auch das von einem 
Syrer dem Kaiſer Karakalla zugeeignete Jagdbuch (Avrnyerza 4 9B.). 

Wichtiger iſt die religiöſe Literatur. Als beim Brande des Kapitols 
(83 v. Chr.) die alten ſibylliniſchen Bücher aus Kumä mitverbrannten, ließ 
man offiziell die Orakelſammlungen anderer Sibyllen, hauptſächlich der zur 
Erythrä in Jonien, abſchreiben. Daraus ſind größere Bruchſtücke in dem 
Wunderbuche des Phlegon aus Tralles (2. Jahrh.) erhalten. (Vgl. Goethes 
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Braut von Korinth.) Von beſonderer Wichtigkeit iſt das Orakel, das 
ſich auf die Säkularfeier des Auguſtus im Jahre 17 v. Chr. bezieht. 
Anfang und Schluß dieſes intereſſanten Fragmentes ſeien hierher geſetzt: 


A ónórav unxıoros l yoóvog àvOpoxow: 
Cade, sig ér£ev Exarov Ófxa x)xAov Öörboac, 
usuvijoda, e, xai od udAa Amosaı adrds, 
usurjodaı váós ndr, Üroio: uiv Adararoıcı 
QéCew £v ntÓío napà Obßoıdos dzisrov boch, 
On) orewOvatov, vol $víxa yolar Eneldn 
Nehlov zobypavzos £óv qáoc' £vÜa ov G 
leg zavroyovoıs Moipaıs dovac te xai aiyac 
xvaréac, im) vaio d Eilsıdvias ápéoac0n: 
10 naıdoroxovs Üvésoow, &mp HE! addı o? Iud, 
zÀgÜouévy yoiods ve xai Oc iosboio uéAawa. 
závÀsvxoi: zadooı Ó& Aic zapa flouóv áy&oÜcv 
Zuot, unóÉ ve vvxt ... 
33 Tadra ro £v MoEoı oo dei uzuvQuévog eivaı, 
xal cot züca yov 'Iu5] xai zàoa Aazivav 
aiv Ind oxıınroooıw Enavyivıov Qvyóv el. 
Ob in ben erſten Büchern der Oracula Sibyllina (S. 57) auch 
Einflüſſe ber römiſch-erythräiſchen Sibylle fid ſinden, ijt fraglich. 
Religions geſchichtlich von Bedeutung ijf vor allem die Sammlung 
EYıxda, deren aus verſchiedenen Jahrhunderten ſtammender Inhalt im 
4. Jahrh. abgeſchloſſen iſt; ſie enthält die in ſchwülſtigem Stile geſchriebenen 
Apyovavrıza, die Schickſale des Orpheus auf der Argonautenfahrt, ferner 
die Adıza, in denen der ſagenhafte Sänger geheime Kräfte von Edel⸗ 
ſteinen und des Magnetes angibt, endlich 88 überſchwengliche Hymnen für 
Opferfeiern, eine Art orphiſches Geſangbuch. Neuerdings ſind noch Papyri 
orphiſchen Inhalts gefunden worden. 
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$ 38. Lyrik und Epigramm . 


1 Aus ber Kaiſerzeit ſtammt die Sammlung der Anakreonteia. Ohne 
die Kraft und Kunſt Anakreons (S. 35) zu erreichen, haben ſich Spätere, 
die den verſchiedenſten Zeiten angehören, darin gefallen, meiſt in katalek⸗ 
tiſchen jambiſchen Dimetern tändelnde Lieder zu dichten, die im 18. Jahr⸗ 
hundert Männer wie Gleim, Ramler, Uz und noch Goethe zur Nachdichtung 
anregten. Anbei zwei Proben: 


Ocio AÉysw Arosidas, XaàÀrzóv 0 un gılmoaı, 
0410 ö Kaduor Ads‘ 5 yalexóv Ó8 xai quoa. 


a Baoßırog de yooóaic xakenwrepov Ó& narıor 
"Eowra uobvov 5nyst | arorvyyareır pıloürra. 

Das von ben Alexandrinern (S. 51) zur höchſten Blüte gebrachte 
Epigramm findet weiter ſorgſame Pflege. Seinen Inhalt bilden nicht 
nur Aufſchriften (an Grabmälern, Gebäuden uſw.), ſondern auch Sentenzen 
ernſter und heiterer Art, bejonbers auch Rätſel (aiviyuara). Philippos 
von Theſſalonike gab die Epigramme, die ſeit dem Tode des Meleagros 
entſtanden waren, heraus. Eine weitere Sammlung veranſtaltete Agathias 


1 R. Reitzenſtein, Epigramm und Skolion, Gießen 1893. Joh. Geffcken, 
Stub. zum griech. Epigramm, Neue Jahab. 1917, 1 88ff 
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aus Myrina, ein berühmter Juriſt der Zeit Juſtinians. Der byzantiniſche 
Prieſter Konſtantinos Kephalos ſtellte aus den ihm zugänglichen 
Sammlungen eine neue nach ſachlichen Geſichtspunkten eingeteilte Blumenleſe 
„Anthologie“ zuſammen. Alle dieſe Sammlungen ſind erhalten in der ſog. 
Anthologia Palatina; ſie wurden nämlich 1606 in einer Heidelberger 
Handſchrift (Heidelberg in der Kurpfalz — Palatium) entdeckt. 


§ 39. Die Fabel !. 


Die Fabel iſt bei den Griechen uralt und mit der joniſchen Novelle 
eng verwandt; ſie iſt ein Stück Volksliteratur mit didaktiſchem Einſchlag 
(alvos), ſchon benutzt von Heſiod (S. 27) und Archilochos. Das namen- 
und herrenloſe Gut, das längſt im Volke umlief, muß einer geſammelt 
haben. Als ihr literariſcher Urheber galt den Alten die ſagenhafte Geſtalt 
des Aiſopos, der nach Herodot (II 134) ein Sklave zu Amaſis' Zeit 
(6. Jahrh.) auf Samos geweſen iſt. Er endete durch Totſchlag. Doch 
ſcheint erſt Demetrios von Phaleron, (um 300 v. Chr.) eine Sammlung 
(Aiocneiov uó0ücv ovrayayı) veranſtaltet zu haben. Dieſer Sammlung 
hat Babrios (um 200 n. Chr.) vermöge einer hochentwickelten Technik 
die poetiſche Form des Hinkjambos (S. 30) gegeben. Dieſe Fabeln haben 
auf die Folgezeit bis hinein in die Zeit der Byzantiner denſelben Einfluß 
ausgeübt wie die Senare des Phädrus (40 n. Chr.) auf die mittel- 
alterliche und moderne Fabeldichtung Weſteuropas. 


B. Die chriſtliche Dichtung?. 
§ 40. Gemeindegeſang. Hymnus. 


Die chriſtlichen Gemeinden übernehmen von den Juden die altteſta⸗ 
mentlichen Pſalmengeſänge (in der Überſetzung der LXX). Dazu kamen 
andere lyriſche Stellen aus dem Alten und Neuen Teſtament, z. B. der 
Geſang des Moſes, der drei Jünglinge im Feuerofen, das Magnificat, 
bas Benedictus, zum Unterſchied von den Liedern in Verſen (Hymnen) 
Cantica genannt. Im 2. Jahrhundert nachweisbar, iſt ſchon das Gloria 
(Aösa Er bhονjůõGis Deo xai. &ni ye elohvn xoi £v dr gb bo oi). 
Auch das Te deum laudamus ſcheint ſchon im 3. Jahrh. in griechiſcher 
Zunge erklungen zu ſein. Wann ſelbſtändige chriſtliche Lieder (Hymnen) 
entſtanden ſind, iſt ungewiß; erſt aus der erſten Hälfte des 3. Jahrh. gab 
es y dw lan des ägyptiſchen Biſchofs Nepos. 

Von Areios (gejt. 336) wiſſen wir, daß er Müller-, Schiffer- und 
Reiſelieder gedichtet hat, die großen Anklang fanden; ſeine Sammlung 
Odista, von ber uns ber Anfang erhalten ijt, veranlaßte die Orthodoxen, 
eine Arrıdadeıa zu verfaſſen. Es iſt alfo ſehr wohl möglich, daß der 
Ketzer als wirkſames Mittel zur Ausbreitung ſeiner Lehre den Hymnen⸗ 


1 A. Hausrath und A. Marx, Märchen, Fabeln, Schwänke und Novellen 
aus dem klaſſ. Altertum, Jena 1922. G. Thiele, Die vorliterariſche Fabel der 
Griechen. Neue Jahrb. 1908 1 S. 377ff. 

2 Für die Zeit des Urchriſtentums vgl. M. Dibelius, Geſchichte der ur⸗ 
chriſtlichen Literatur (Sammlung Göſchen) II 86 ff. J. Kroll, Die Hymnendichtung 
des frühen Cbrijtentums. Die Antike II 1926 S. 258 ff. 
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geſang einführte. — Der erſte nachweisbare chriſtliche Lyriker ijf ber Sophiſt 
und ſpätere Biſchof Syneſios aus Kyrene (um 370 geboren); er ver— 
faßte 10 Hymnen in Anapäſten und Jonihern. 

Von großem Einfluß auf die Entwicklung des orientaliſchen Hymnen⸗ 
gelanges waren die Lieder bes Syrers Ephräm (gejt. 373). Die metriſche 
Form beſteht darin, daß bie Verſe, von denen je 4— 12 eine Strophe 
bilden, die gleiche Silbenzahl, gewöhnlich 7 Silben haben. In der grie- 
chiſchen Bearbeitung dieſer ſyriſchen Hymnen trat ſtatt der alten Silben⸗ 
meſſung bie Akzentuation. Gregor von Nazianz (gejt. 390), der aud) 
einige yrwwıza tetoáouya, Sprüche aus 4 jambijden Trimetern, gedichtet 
hat, überſetzte eine Reihe von Liedern Ephräms, 3. B. ben Öuvos £ome- 
owös (Das Abendlied): 

Te xai h sbAoyotusrv — Xpioré uov Aóye Beod ꝙ Ex qoróc dvápyov — 

rat zvsÜuo &kavágyov — toiuzob Pwrös tic uíav — ÓóLav àÜpooiouévov xA. 
3 In dieſem rhythmiſchen Maß ijt auch das älteſte liturgiſche Lied ein 
anödeınvor (Abendlied von etwa 500 Verſen) geſchrieben, das auf einem 
Papyrus des 6.— 7. Jahrh. erhalten ijf. Unter Juſtinian ijf von dem 
gottbegnadeten Romanos aus Beirut eine neue Art Hymnen geſchaffen 
worden, bie jog. xovtáxta Stäbchen), beſtehend aus 20 oder mehr Strophen 
mit demſelben Kehrreim (Epdunıov, z. B. zUoıe &énoov). Allmählich bildete 
ich für gottesdienſtliche Zwecke ein Kanon (xavów) aus 9 verſchiedenen 
iedern. Solche xavóvec dichteten auch Johannes von Damaskus und 
fein Adoptivbruder Kosmas (um 730). Der 'Oxrá5yoc, das offizielle 
Sonntagsliederbuch der griechiſchen Kirche, wird ihnen zu Unrecht zu— 
geſchrieben !. 

Zum Schluß ſei eine Probe aus einem alten Kultlied, einem begei⸗ 
ſterten Hymnus auf Chriſtus, den Klemens Alexandrinus ſehr wir⸗ 
kungsvoll an den Schluß feines Hauptwerkes (Lat aycyös) geſtellt hat, 
in Überſetzung wiedergegeben: 


Großer König der Geweihten, Laß in Einfalt wahr und rein 

du des hochgebenedeiten unſer frommes Loblied ſein; 
Vaters allbezwingend Wort, daß wir für die Lebensſpeiſe 
Quell der Weisheit, ſtarker Hort deiner Worte dir zum Preiſe 

der Bedrängten fort und fort; ſingen, dir, dem ſtarken Sohn, 
der da iſt und der da war, im vereinten Liebeston. 

der da ſein wird immerdar, auf denn, auf, ihr Chriſtgebornen, 
Jeſu, aller Welt Befreier, auf, du Volk des Auserkornen, 
Heger, Pfleger, Zügel, Steuer, ſchwinge dich, o Friedenschor, 
Himmelsfittich, o du treuer zu des Friedens Gott empor! 
Hüter der allheil'gen Schar! (überj. von Hagenbach). 


§ 41. Epiſche Dichtung. Epigramm. 


Die chriſtlichen Oracula Sibyllina (yogouoí Zıßvikazoi in 14 
Büchern) ſind in der Hauptmaſſe Ende des 2. oder Anfang des 3. Jahrh. 
von Chriſten unter Benutzung jüdiſcher Handſchriften — Buch 3— 5 [inb 
rein jüdiſch — in die heutige Form gebracht worden; die Bücher 11-14 


Klei 1 Vgl. die Ausgabe von P. Maas, Byzantiniſche Kirchenpoeſie (Lietzmanns 
leine Texte 52/53). 
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find ganz chriſtlich, aber rein politijden Inhalts und am ſpäteſten ent- 
ſtanden, Buch 14 früheſtens im 4. Jahrh. Der Inhalt iſt ungleich; neben 
Abſchnitten von dichteriſchem Schwung ſolche in ſtiliſtiſch ungeſchickter Sprache, 
manche ſogar in fehlerhaften Verſen verfaßt. Daß der Ausdruck vielfach 
unverſtändlich iſt, darf bei Orakeln nicht befremden. Im 8. Buche ſtehen 
die akroſtichiſchen Verſe, deren Anfangsbuchſtaben die Worte Tyoods Aoeı- 
orös Oeob Yios Toth Travgòôs ergeben; fie werden ſchon in einer Rede 
bes Kaiſers Konſtantin und von Auguſtinus in einer alten Überjegung 
(de civ. Dei XVIII 23) angeführt. Auch Laktanz zitiert einige Verſe; 
er hält die Sibyllenſprüche für edt. 

Beſonders wurden Teile der Bibel in Hexameter gebracht, ſo die 
Pſalmen von Apollinarios, dem Biſchof von Hierapolis in Kleinaſien, 
der durch ſeinen Briefwechſel mit dem Kaiſer Mark Aurel bekannt iſt, 
der ganze Oktateuch und der Prophet Daniel von Eudokia, der Gemahlin 
Theodoſius' II. (5. Jahrh.), die auch das Martyrium des hl. Cyprian in 
Verſen verherrlichte. Das Beſte ijt die metriſche Paraphraſe des Johannes⸗ 
Evangeliums (ueraB⁰ν ro? xar '"loávrvgv sóayythiov) von Nonnos 
(S. 54), ber ſpäter zum Chriſtentum übergetreten zu ſein ſcheint. 

Das Epigramm endlich fand natürlich auch bei den Chriſten eifrige 
pflege. Das erſte Buch der Anthologia Palatina (S. 56) enthält nur 
chriſtliche Epigramme; das achte Buch bildet eine Auswahl der ſchönſten 
Epigramme des Gregor von Nazianz (geſt. 390), des formgewandten, 
natürlich empfindenden, von tiefer Religioſität durchdrungenen Kirchenvaters, 
der auch ein längeres Gedicht über ſein Leben verfaßte (vgl. aud) S. 57). 
Erwähnt ſei noch, daß im 14. Jahrh. ein Mönch, Maximos Planudes, 
eine neue Anthologia Graeca, zum Unterſchied von ber Palatina „Pla- 
nudea“ genannt, in 7 Büchern veranſtaltete; darin ſind alle anſtößigen 
Epigramme ausgemerzt oder abgeändert. 


1 Vgl. Kurfeß, Sokrates 1918, S. 99 ff. 


Abb. 3. Bildnis bes Thukndides. 


Die Geſchichtſchreibung. 


$ 42. Die Anfänge der Geſchichtſchreibung in Jonien. 


Derſelben geiſtigen Entwickelung in Jonien, der die Philoſophie ent⸗ 
ſproß, haben wir die Entſtehung der Geſchichtsforſchung und ⸗ſchreibung 
zu verdanken. Wohl finden wir ſchon in den vorderaſiatiſchen Staaten 
geſchichtliche Materialſammlungen: Chronikaufzeichnungen und Königsliſten, 
aber geſchichtliches Denken kann ſich nur dort entwickeln, wo ein freies 

O[R mit dem lebendigen Gefühle für die Großtaten ſeiner Geſchichte 
perſönlichkeiten hervorbringt, die, ſich von dem Zwange der Tradition in 
Mythos und Sage befreiend, nur das berichten, was die Prüfung vor 
ihrem kritiſchen Verſtande beſtehen kann?. 


.. Vgl. C. Wachsmuth, Einleitung in das Studium der alten Geſchichte. 
Leipzig 1895; H. Peter, Wahrheit und Kunſt, Geſchichtſchreibung und Plagiat 
B Altertum. Leipzig. — Berlin 1911. H. Schneider, Philoſophie der Geſchichte. 
d. J. Jedermanns Bücherei, Breslau 1923. F. Jacoby, Griechiſche Geſchicht⸗ 
1 f. Die Antike II 1926, 1 ff. Wilamowitz, Reden und Vorträge 
216 ff. 

E 2 Unter den Völkern des Orients nehmen die Iſraeliten dadurch eine 
Donderſtellung ein, daß bei ihnen ſchon in ſehr früher Zeit eine echte Geſchicht⸗ 
chreibung entſtanden ift, deren früheſte Schöpfungen bereits hohe Vorzüge zeigen: 
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„In gewiſſem Sinne ijt das geneologiſche Epos (Heſiod) der erſte 
Verſuch einer Weltgeſchichte in Griechenland“; es gab Aufzeichnungen von 
Jahresbeamten und von den Siegern in den Wettkämpfen lin Olympia 
ſeit 776). Vom Zwange des Metrums machte man ſich zuerſt im 6. Jahrh. 
in Jonien frei und trat der Überlieferung im Geiſte der joniſchen Aufklärung 
kritiſch gegenüber. 

Hekataios von Milet (ca. 500), ein einflußreicher Politiker der bebeu- 
tendſten Stadt der griechiſchen Welt, dem ſein Reichtum und ſeine Zuge— 
hörigkeit zum Perſerreiche weite Reiſen ermöglicht hatten, ſchrieb unter 
Benutzung älterer Küſtenbeſchreibungen und eigener Aufzeichnungen eine 
„Umreiſung der Erde“ (yüs negloò os), wobei er jid) in der allgemeinen 
Auffaſſung des Weltbildes an das Kartenbild ſeines Landsmannes Anaxi⸗ 
mander hielt“. In feinem Geſchichtswerke, den Genealogien, machte er den 
Verſuch, die ſagenhaften fberlieferungen des Heroenzeitalters zu einer 
Geſchichte der griechiſchen Frühzeit zu geſtalten, indem er mit Hilfe einer 
rationaliſtiſchen Kritik bie epiſchen Erzählungen von den wunderbaren unb 
naturwidrigen Beſtandteilen befreite: 

„Dieſes ſchreibe ich, ſo wie es mir wahr zu ſein ſcheint, denn der Hellenen 
Erzählungen ſind vielgeſtaltig und, wie ich überzeugt bin, lächerlich.“ 

Er hat für alle Folgezeit die Grundlagen in der wiſſenſchaftlichen 
Erdkunde und Geſchichtſchreibung gelegt. 

Gleichzeitig mit Hekataios und nach ihm ſtellten eifrige Forſcher wie 
Charon von Lampſaksos bie Geſchichte ihrer joniſchen Heimatſtädte bar. 
Im 5. Jahrh. etwa gleichzeitig mit Herodot ſchrieb Hellanikos von 
Lesbos, der, auf manchen Gebieten der Geſchichtswiſſenſchaft im Geiſte 
des Hekataios arbeitend, ſich beſonders um die Schaffung einer einheit⸗ 
lichen Chronologie bemüht hat ?. 


$8 43. Herodot. 


Das waren Anſätze, aus denen erſt eine ſo eigenartige und innerlich 
reiche Perſönlichkeit wie Herodot aus dem doriſchen Halikarnaß (vor 480 — 
nach 430) unter dem ſtarken Eindrucke der Großtaten ſeiner Zeitgenoſſen, 
gefördert durch das reiche geiſtige Leben des perikleiſchen Athen, die für 
Griechenland charakteriſtiſche Form der Geſchichtſchreibung geſchaffen hat. Er 
lebte eine Zeitlang als Verbannter auf Samos und kehrte dann in ſeine Heimat 
zurück. Von Athen, der Hauptſtadt des attiſchen Seebundes, wo er in 
Beziehung zu Perikles und Sophokles trat, ſiedelte er 444 nach der von 
Perikles gegründeten panhelleniſchen Kolonie Thurioi in Unteritalien über. 
Die letzten Lebensjahre verbrachte er wahrſcheinlich in Athen. Auf großen 
Reiſen hatte er nicht nur das Feſtland und die Inſeln Griechenlands, ferner 
Makedonien, Thrakien und Großgriechenland kennen gelernt, ſondern war 


Betonung der Einheit des Menſchengeſchlechts und ſeines gemeinſamen Zielpunktes, 
Streben nach unparteiiſcher Gerechtigkeit und Objektivität des Urteils, lebendiges 
Intereſſe für die Pflege der Erinnerungen des Volkes, pietätvolles Streben, mög⸗ 
lichſt viel von den Erinnerungen der Väter zu bewahren. 

1 H. Diels Anaximandros von Milet Neue Jahrb. 1923, 65ff. 

2 Erwähnt bei Thukydides I 97,2, ein frühes Zitat mit Namensnennung. 
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auch durch Kleinaſien, Aſſyrien, Babylonien nad) Sula und Egbatana 
gekommen, war bis zur Nordküſte des Schwarzen Meeres vorgedrungen, 
hatte Agypten bis zum erſten Katarakt durchwandert und Kyrene an der 
Küſte Nordafrikas kennengelernt. Zur Zeit des Perikles ſchrieb der 
unter dem Eindrucke der Großtaten Athens zum Athener gewordene 
kleinaſiatiſche Grieche in joniſchem Dialekt ſein Werk, bie forooínc anödekıs 
(die Nachweiſung ſeiner Forſchung), in dem er die Ergebniſſe ſeiner Reiſen 
und Forſchungen unter Zugrundelegung der Werke älterer Geſchichtſchreiber 
beſonders des Hekataios, an dem er häufig Kritik übt, der Volkserzählung 
in mündlicher Tradition und eigener Erkundung an Ort und Stelle nieder⸗ 
gelegt hat. Denn es drängte ihn: 

„Was er erkundet, aufzuzeichnen, auf daß nicht mit der Zeit verlöſche, was 
von Menſchen geſchah, nod) ruhmlos vergehen die großen Wundertaten, die Hellenen 
nicht minder als Barbaren vollbracht, vor allem aber, warum ſie widereinander 
Kriege geführt haven“ 

Dieſes Werk, deſſen Unausgeglichenheiten aus der langen Zeit der 
Arbeit an ihm herrühren, iſt in ſpäterer Zeit in neun, nach den Muſen 
benannte Bücher eingeteilt. Seinem Verfaſſer hat es mit Recht den Ehren⸗ 
namen „Vater der Geſchichte“ eingetragen; denn es iſt das erſte einheit⸗ 
lich angelegte, aus einem Grundgedanken geſtaltete und gegliederte Geſchichts⸗ 
werk. In ihm will Herodot die Urſachen und den Verlauf der Kämpfe, die 
der uralte Gegenſatz zwiſchen Griechen und Barbaren, zwiſchen Okzident und 
Orient, hervorgerufen hat, darſtellen. Nach einem kurzen Hinweiſe auf die 
mythiſchen Streitigkeiten zwiſchen Griechenland und Aſien behandelt er in 
behaglicher Breite, die Geſchichte der Lyder, Meder, Perſer, Babylonier 
und Skythen einſchaltend, die Kriege der geſchichtlichen Zeit; das letzte 
von ihm erzählte Ereignis iſt die Eroberung von Seſtos durch die Athener 
(479) nach der Schlacht bei Mykale. In den Geſchicken des Einzelnen 
wie der Völker erkennt er das Walten einer göttlichen Weltordnung, die 
allem Maß und Ziel ſetzt und Übermut uud Vermeſſenheit (Hybris) zu 
Falle bringt. Der ſchließliche Ausgang der Kämpfe zwiſchen Aſien und 
Europa iſt ihm daher ein Strafgericht der Gottheit, welche die Weltherr⸗ 
ſchaft den Perjern wie früher Agyptern und Babyloniern nimmt und ſie 
dem helleniſchen Volke, das durch ſeine Anlagen und ſeine Geſchichte berufen 
iſt, übergibt. Treu und gewiſſenhaft berichtet er, was zu ſeiner Kenntnis 
gekommen iſt, auch wenn es den Stempel des Sagenhaften und Wunder⸗ 
baren an ſich trägt; bei einander widerſprechenden Überlieferungen erklärt 
er oft, welche ihm die richtigſte zu ſein ſcheint, und bei großen Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten äußert er Zweifel. Mit dem Glauben an Orakel und Wahr⸗ 
zeichen verbindet er, der echte Sohn einer von einander widerſprechenden 

nſchauungen erfüllten Übergangszeit, joniſchen Rationalismus in der 
arytenkritik. Die neuere Forſchung hat übrigens manche jeiner Angaben, 
ie man für abenteuerliche Märchen hielt, glänzend beſtätigt ” 

So erhebt jid) Herodot durch Wahl unb Perarbeitung des Stoffes 
weit über ſeine Vorgänger. „Die Unmittelbarkeit und Plaſtik ſeiner Er⸗ 


5 L Val. z B. für Agypten W Spiegelberg, Die Glaubwürdigkeit von 
eredots Bericht über Agypten. Heidelberg 1926 (Orient u. Antike). 
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zählungskunſt, die Anſchaulichkeit, die Fähigkeit, die Menſchen in ihren 
Handlungen zu djara&terijieren, haben von jeher ſeine Leſer in einem Maße 
gefeſſelt, daß es ſchwer iſt, ſich kritiſch dieſem Zauber zu entziehen, der 
freilich zum beſten Teile nicht ſeine originale Leiſtung iſt, ſondern jenen 
Namenloſen verdankt wird, die auf joniſchen Märkten, Hallen und Schiffen 
jene alten und ewig neuen Geſchichten erzählen“ (Aly) !. 


S 44. Thuhkydides. 


Wie die ſophiſtiſche Bewegung in der 2. Hälfte des 5. Jahrhunderts 
auf allen Gebieten geiſtiger Betätigung ſich auswirkte, zeigt auf einem 
Sondergebiete der Geſchichtſchreiber Thukydides, der ſowohl in ſeiner 
Weltanſchauung unter dem Eindrucke der Lehren der Sophiſten ſteht, als 
auch in ſeiner künſtleriſchen Eigenart, in ber Charakteriftik und in ſeiner 
Sprache ihre Einwirkung verrät ?. 

Thukydidess, der Sohn des Oloros von Halimus, von Mutterſeite 
Sproß eines thrakiſchen Fürſtengeſchlechts, ijt ſpäteſtens 454 geboren. 
Mütterlicherſeits war er ein Verwandter des Miltiades und Kimon, in 
deſſen Familiengruft ſeine Aſche auch beigeſetzt wurde. Seine Familie 
beſaß bie Erbſchaft thrakiſcher Bergwerke. 430/29 erkrankte er an der 
Peit, die Perikles dahinraffte. Im Jahre 424 als Stratege nad) Thrakien 
geſandt, konnte er nicht verhindern, daß Amphipolis in die Hände der 
Spartaner fiel. Nach ſeiner Verurteilung lebte er 20 Jahre in der Ver⸗ 
bannung, bis ihm ein Volksbeſchluß die Rückkehr nach Athen geſtattete (404). 
Die Zeit ſeiner unfreiwilligen Muße benutzte er zu Reiſen nach Makedonien, 
dem Peloponnes, vielleicht ſogar nach Italien und Sizilien. Den Fall ſeiner 
Vaterſtadt hat er nicht lange überlebt (geſt. wohl nach 399). 

Durch fein Werk „über den Krieg der Peloponneſier und 
Athener“? hat er die wiſſenſchaftliche Geſchichtſchreibung begründet. Der 
Staatsmann, dem ſeine politiſche Gegnerſchaft zur attiſchen Demokratie nicht 
daran gehindert hat, die Größe des Perikles und ſeiner politiſchen und 
kulturellen Leiſtung bewundernd mitzuerleben (vgl. die Leichenrede des 
Perikles II 35 ff.), faßte gleich zu Beginn des Krieges den Plan, die 
Geſchichte des Krieges zu ſchreiben. Er hat ſein Werk, bas nach dem 
Vorgange der Annalijtik in Kalenderjahre und Halbjahre eingeteilt iſt, 
nur bis zum Jahre 411 fortgeführt, und auch die erhaltenen 8 Bücher 
(nach der Einteilung ſpäterer Zeit) liegen nicht in endgültiger Faſſung vor. 
Denn viele Anzeichen deuten darauf hin, daß der Schriftſteller erſt im 
Verlaufe der Zeit die Aufeinanderfolge kriegeriſcher Verwickelungen als 
einen einheitlichen Krieg anſehen lernte und bereits fertig geſtellte Teile 
ſeines Werkes nach neu gewonnenen Erkenntniſſen umarbeitete. 

Wenn jid) Thukydides auch durch das Werk Herodots zu ſeiner 

1 E. Weber, Heredot als Dichter. Neue Jahrb. 1908, 1 S. 669ff. 

2 W. Neſtle, Thukydides und die Sophiſtik. Neue Jahrb. 1914, S. 642 ff. 

3 Vgl. Ed. Schwartz, Charakterköpfe aus d. ant. Literatur I 5. Aufl. 1919, 
23 ff. und ber], Das Geſchichtswerk des Thukydides, Bonn 1919; E. Lange, 
Thukydides u. ſein Geſchichtswerk. 1893. Gym. Bibl. 

4 9L Elter, Thukydides u. der Name des Pelop. Krieges. Neue Jahrb. 
1915, 1 8, 77ff. 
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Darſtellung anregen ließ, jo ſteht er bod) entſprechend der veränderten 
Einſtellung ſeiner Zeit und ſeiner eigenen Art zu ihm in jeder Hinſicht in 
ſtarkem Gegenſatz. Abgeſehen von einigen Epiſoden (vor allem die ſog. 
Archäologie, eine Vorgeſchichte Griechenlands) bringt er nur Zeitgeſchichte, 
eben den Peloponneſiſchen Krieg zur Darſtellung, weil er überzeugt war, 
daß er nur von dieſer, die er ſelbſt im urteilsfähigen Alter miterlebt hatte, 
den „wahrhaften Hergang“ ermitteln konnte. Der Erforſchung des tatſäch⸗ 
lichen Sachverhalts hat er ſich nach ſtreng wiſſenſchaftlicher Methode, deren 
ewig gültige Geſetze er in einer kurzen Einleitung klar und überlegt aus⸗ 
geſprochen hat, mit allem Eifer gewidmet: Scheidung von Anlaß und 
Urſache des Krieges, Bereiſung der Kriegsſchauplätze, Sammlung von 
Nachrichten, Kenntnis der Urkunden vgl. 1 22; V 26 Feſtſtellung der 
Fehlerquellen, j. auch die Archäologie I 3 ff.: 

„Ich habe niedergeſchrieben, was ich ſelbſt miterlebt habe und was ich von 
anderen mit größtmöglicher Genauigkeit in den Einzelheiten erfragt habe.“ 

Schon die Wahl ſeines Themas zeigt ſeinen Sinn für das geſchichtlich 
Bedeutſame, vgl. 1 1. Mit ſcharfem Urteil wußte er das geſchichtlich 
Bedeutſame und Wirkſame von dem bloß Intereſſanten zu ſcheiden; im 
Gegenſatze zu Herodot ſollte fein Werk fein eim: «rua ts dei ¹ανννν,ο = 
áyc»toua ic ro nagaxyoíjua àxovaw. 

„Mein Werk mag ja vielleicht beim feſtlichen Vortrag durch bas Fehlen des 
Fabulöſen weniger ergötzlich wirken. Da mag es genügen, daß die es für nützlich 
halten, die ſowohl von der Vergangenheit genaue Kenntnis gewinnen wollen wie 
von dem, was ſich nach Art alles irdiſchen Geſchehens einmal ebenſo oder ähnlich 
zutragen wird. Als ein dauernder Beſitz, nicht als ein Prunkſtück zum 
momentanen Anhören iſt es geſchrieben.“ 


Er hatte erkannt, daß im geſchichtlichen Verlauf trotz äußerlich ver⸗ 
ſchiedenen Ablaufs immer die gleichen allgemeinen Geſetze und Kräfte das 
Leben der Einzelnen und der Völker beſtimmend beeinfluſſen (Anlehnung 
an naturwiſſenſchaftliche Betrachtungsweiſe). Dadurch, daß ſie dieſe erkennt 
und zur Darſtellung bringt, wird die Geſchichte die Lehrmeiſterin der Staats⸗ 
männer (pragmatiſche Geſchichtſchreibung). Im Gegenſatze zu Herodot, tritt 
bei Thukydides, dem Schüler der Sophiſten, die Gottheit als Welturſache 
in den Hintergrund, er erklärt das geſchichtliche Geſchehen einheitlich aus 
natürlichen Urſachen, Volkszahl und Volkscharakter, Geld, Bodenſchätzen, 
Handelsintereſſen, politiſchen und militäriſchen Machtmitteln, beſonders aber 
aus der Natur des Menſchen: 

„Das ſind Dinge, wie ſie eben vorkommen und vorkommen werden, ſolange 
die Menſchennatur ſich gleich bleibt, nur nach dem Grade der Heftigkeit und der 
Art des individuellen Auftretens verſchieden.“ 

Mit tiefem pſychologiſchen Verſtändnis dringt er in das Weſen der 
dargeſtellten Perſonen ein, die er indeſſen nicht breit charakteriſiert, ſondern 
deren Bild aus ihren Handlungen hervortritt. 

Als Machtpolitiker ſieht er in den Intereſſengegenſätzen die treibende 
Kraft der Geſchichte. Erfolgreiche Politik gewährleiſtet nur der wohlbe⸗ 
rechnete Einſatz ſtarker Machtmittel. Die Kriege, auch der Peloponneſiſche, 
[inb letzten Endes aus dem Ausdehnungsſtreben der Staaten, der Verkör⸗ 
perungen menſchlichen Machtſtrebens, entſtanden, das legitim iſt, weil es 
„naturgemäß“ iſt. 
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Einen wichtigen Beitandteil ſeines Werkes bilden die im Altertum 
vielbewunderten Reden ſowohl ihrem Umfange — ſie nehmen etwa den 
5. Teil des geſamten Werkes ein — als auch dem Plane des Hiſtorikers 
nach. Thukydides hat [ie als erſter mit bewußter Kunſt in die Geſchicht⸗ 
ſchreibung eingeführt; und in der Folgezeit hat die Rhetorik die Rede 
während des ganzen Altertums als unentbehrliches Schmuckmittel eines 
Geſchichtswerkes angeſehen. 

Für Thukydides war ihre Anwendung ein Mittel, ſeiner Darſtellung 
den Charakter der Objektivität zu wahren. Sie ſollte es ihm ermöglichen, 
den wahren Hergang ohne eigene Stellungnahme wiederzugeben und den 
Leſer doch mit ſtarker Anteilnahme zu erfüllen. Da wo der moderne 
Geſchichtſchreiber an wichtigen Punkten der Darſtellung vor wichtigen Ent⸗ 
ſcheidungen die Geſamtlage ſchildert und ſeine Gedanken über dieſelbe vorträgt, 
läßt Thukydides die handelnden Perſonen ſelbſt auftreten, in der Regel einen 
Vertreter jeder Partei. Vor Ausbruch des Krieges wird die Lage von 
vier Paaren von Rednern von allen Seiten beleuchtet. Da der genaue Wort: 
laut ſich natürlich nicht feſtſtellen ließ, gab er das, was nach ſeiner Anſicht 
im jeweiligen Moment das Paſſendſte war, wobei er den Charakter der 
Sprechenden mit feinem Verſtändnis für ihre Art durchklingen ließ. (Vgl. 
beſ. die Rede des Ephoren Stheneladas). Dabei hielt er ſich möglich eng 
an den Geſamtſinn des wirklich Geſprochenen. Das Glanzſtück ſeiner 
Reden ijf die Grabrede (Aöyos éurágxoc), die er den Perikles auf bie 
Gefallenen des erſten Kriegsjahres halten läßt, ein hinreißendes Bekenntnis 
des Schriftſtellers zu ſeiner Vaterſtadt (II 34 ff.). 

Wenn unter dem Einfluſſe der Rhetorik die Verwendung von Reden 
in den Geſchichtswerken zu bloßer Spielerei entartete, ſo iſt das nicht die 
Schuld des Thukydides. Er ſtand als Hiſtoriker ſo hoch, daß ihm erſt 
in der Neuzeit eine gerechte, allſeitige Würdigung zuteil werden konnte !. 


S 45. enophon ?. 


Thukydides bedeutet den Höhepunkt antiker Geſchichtſchreibung über- 
haupt. Sein unvollendetes Werk — es bricht mit dem Jahre 411 ab — 
hat keinen ebenbürtigen Fortſetzer gefunden. Von ſeinen Fortſetzern ijt der 
bekannteſte der Athener Xenopbon. 

Nur etwa 25 Jahre nach Thukydides, um 430 v. Chr., wurde 
Xenopbon geboren, Sohn des Gryllos, eines vornehmen Atheners. 
Nachdem er eine Zeitlang Schüler des Sokrates geweſen war, ließ er ſich 
von einem Freunde, dem Thebaner Proxenos, bewegen, an dem Feldzuge 
des jüngeren Kyros gegen ſeinen Bruder Artaxerxes teilzunehmen. Nach 
der Schlacht bei Kunaxa (401), in der Kyros fiel, leitete er zuſammen mit 
dem Spartaner Cheiriſophos mit vielem Geſchick und großer Tapferkeit 
den Rückzug der (zehntauſend) Griechen, die er nach Trapezunt am Schwarzen 
Meere und von da nach Byzanz führte, trat dann mit ihnen in den Dienſt 
des Königs Seuthes von Thrakien und ſpäter in den der Spartaner, deren 
Feldherr Thibron die Perſer in Kleinaſien bekriegte. Auch unter den 


1 M. Pohlenz, Thukydides und wir. Neue Jahrb. 1920, 2 S. 57ff. 
2 E. Lange, Sein Leben, |. Geiſtesart u. |. Hauptwerke. 1900. Gym. Bibl. 
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Nachfolgern Thibrons blieb er im ſpartaniſchen Heere, zuerſt unter Derkylidas, 
darauf unter Ageſilaos, den er ſo ſehr ſchätzen lernte, daß er in ihm das 
Ideal eines griechiſchen Helden verehrte und ihm ſpäter in einer ‘AynolAaos 
betitelten Schrift ein literariſches Denkmal ſetzte. Mit ihm kämpfte er bei 
Koroneia (394) gegen ſeine eigene Vaterſtadt, was ſeine Verurteilung wegen 
Hochverrats zur Folge hatte. Die Spartaner zeigten ſich für die Anhäng⸗ 
lichkeit Xenophons dankbar; ſie ſchenkten ihm ein ſchönes Landgut bei ber 
kleinen Stadt Skillus in Elis, nicht weit vom Tempelbezirk von Olympia, 
auf einem den Eleiern entriſſenen Gebiete. Hier beſchäftigte er ſich mit 
Jagd und Landwirtſchaft, hier verfaßte er auch die meiſten feiner Schriften. 
Als die Eleier nach der Schlacht bei Leuktra (371) Skillus wiedereroberten, 
floh er nach Korinth und verlebte dort den Reſt ſeiner Tage. Nach Athen 
mochte er, trotzdem das Verbannungsurteil gegen ihn aufgehoben war, 
nicht mehr zurückkehren, wohl aber ließ er ſeine beiden Söhne in das 
atheniſche Heer eintreten. Mit Faſſung ertrug er die Nachricht, daß der 
eine von ihnen, Gryllos, bei Mantineia (362) nach tapferer Gegenwehr 
gefallen ſei. Nicht lange darauf, um 354, ſtarb er ſelbſt. 

Von ſeinen Schriften geſchichtlichen Inhalts kommen hier außer der 
ſchon erwähnten Charakterijtik des Ageſilaos, den er febr verehrte, vor- 
nehmlich zwei in Betracht: 

1. Eilnvıxa, in 7 Büchern, von denen die zwei erſten, das Werk 
des Thukydides fortſetzend, das Ende des Peloponneſiſchen Krieges 
(411 - 404) erzählen, während die fünf folgenden die Zeit nach 
dieſem Kriege bis zur Schlacht bei Mantineia (362) behandeln; fie 
ſind durchaus vom ſpartaniſchen Standpunkte aus geſchrieben; 

2. Köoov dvaßaoıs, ebenfalls in 7 Büchern, eine tagebuchartige Dar- 
ſtellung des Kriegszuges, den Kyros gegen ſeinen Bruder unternahm, 
und des gefahrvollen Rückzuges der Zehntauſend. 

Zwei andere ſehr bekannte Schriften Xenophons gehen uns hier nur 
zum Teile an: 


1. K)pov zaióeía, ein hiſtoriſcher Roman, ber in 8 Büchern von der 
Erziehung und Regierung des älteren Kyros handelt, aber Wahrheit 
und Dichtung miſcht, weil ihr Verfaſſer in Kyros „das Ideal eines 
nach Sohrati]den Begriffen gebildeten Herrſchers“ aufſtellen will; 

2. "Anouvguove(uara TM] ,j!'¹s, eine Verteidigungsſchrift feines 
Lehrers in 4 Büchern, die den Sokrates gegen die Anklagen der 
Gottloſigkeit und Jugendverführung verteidigt. Sie ſtehen tief unter 
den Schriften Platons und bringen, wie alle Bücher Xenophons, 
nur Selbſterlebtes. 


Die Tiefe der Gedanken, die großartige Auffaſſung, das unbefan⸗ 
gene Urteil des Thukydides ſuchen wir bei Kenophon vergebens. Seine 
Geſchichtſchreibung iſt „einfach annaliſtiſch und auf das prahtijd) Bemer⸗ 
kenswerte gerichtet, ohne von einer höheren Idee beherrſcht zu fein“. Für 
die Spartaner nimmt er unverhohlen Partei; insbeſondere iſt er ein eifriger 
Bewunderer ihres Königs Ageſilaos, während er ſeinem Gegner, dem 


K. Münſcher, Xenophon in der griechiſch⸗röm. Literatur 1920. 
Henſe⸗Leonard, Griech.⸗ röm. Altertumskunde. 5 
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Thebaner Epaminondas, weniger gerecht wird. Mit Herodot hat er den 
frommen Sinn gemein, der in wichtigen Vorfällen gern die lenkende Hand 
der Gottheit erblickt. 

Ungeteilte Bewunderung hat von jeher die Klarheit, Leichtigkeit und 
Anmut ſeines Stils gefunden. Die Alten nannten ihn die attiſche Biene, 
und Cicero meinte, in ſeiner Sprache hätten die Muſen geſprochen. 


§ 46. die Geſchichtſchreibung unter dem Einfluſſe der Rhetorik. 


Wie die Geſchichtſchreibung ſeit ihrer Entſtehung ſtets in Abhängig⸗ 
keit von allgemeinen geiſtigen Bewegungen geſtanden hatte, ſo iſt ſie auch 
im 4. Jahrh., das zahlreiche Theorien über die Geſchichtſchreibung auf⸗ 
geſtellt hat, in beſonderem Maße mit ber geiſtigen Bewegung verknüpft, die 
durch die Namen Sokrates, Platon, JjoRrates unb Ariſtoteles 
gekennzeichnet wird. 

Infolge der Wirkſamkeit des Sokrates ſtand die Ethik im Border: 
grunde des Intereſſes. So kann es denn nicht wundernehmen, wenn 
auch die Geſchichtſchreibung nunmehr ſich die Verſittlichung und Veredelung 
der Menſchen zum Ziel ſetzte. 

„Sie ſoll den guten Menſchen für ihre edlen Taten das gebührende Lob 
ins Grab nachrufen, damit die tugendhaft veranlagten durch die Ausſicht auf 
Verewigung ihres Ruhmes veranlaßt werden, fid an jhönen Taten zu verſuchen, 
die ſchlecht veranlagten aber durch drohenden Tadel von ihrem böſen Streben jid 
abbringen laſſen“. 

Verhängnisvoller für die ganze Folgezeit iſt der Einfluß geweſen, den 
der eigentliche Begründer der griechiſchen Rhetorik und Publiziftik Iſotrates 
(436 338), wie auf bie geſamte geiſtige Entwicklung der Antike, ſo auch 
auf die Geſchichtſchreibung ausgeübt hat. Dieſem Manne, dem die grie⸗ 
chiſche Literatur die Ausbildung der Kunſtproſa verdankt, ſtand am höchſten 
die feinſte Ausbildung der Form ſelbſt auf Koſten der Gedanken, in denen 
er von anderen abhängig iſt, und der Sache. Die Ausbildung durch die 
Rhetorik ſollte ihre Schüler inſtand ſetzen, 

„oft über dieſelben Dinge ſprechen zu können, das Große klein zu machen 
und das Kleine mit Größe zu umkleiden, das Alte in neuer Weiſe zu behandeln 


und das jüngſt Geſchehene altertümlich zu ſagen“. 

Wenn Thukydides betont hatte, die Geſchichtſchreibung ſei nicht 
ein Prunkſtück zum momentanen Anhören, ſo wird das unter dem Ein⸗ 
fluſſe der Rhetorik ihr eigentlicher Zweck, ſie wird zu einem Zweige der 
Kunſtrede. Die Theorien über die Kunſt der Geſchichtſchreibung befaſſen 
ſich in erſter Linie mit der Stiliſierung. „Sie iſt fortan nicht mehr als 
auf wiſſenſchaftlicher Forſchung begründete Feſtſtellung der Tatſachen und 
zuverläſſige Bereicherung des Wiſſens gepflegt worden, ſondern um auch 
in der Proſa die Wirkung der Kunſt auf möglichſt weite Kreiſe des leſen⸗ 
den und hörenden Publikums auszunutzen, und dies geſchah durch den 
Wohllaut der Sprache und eine auf die Sinne berechnete ſchmuckreiche 
Geſtaltung der Tatſachen.“ Eine Folge dieſer Anſchauung iſt es, wenn 
Cicero ſagen kann, daß es „dem Redner in der Geſchichtſchreibung erlaubt 
ſei zu lügen, um die Dinge geiſtvoller darſtellen zu können“. So konnte 
denn in neuerer Zeit ſogar behauptet werden, das Altertum habe eine 
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Wiſſenſchaft von ber Geſchichte überhaupt nicht gehabt. Die Sammlung 
des Tatſachenmaterials, die für Herodot und beſonders für Thukydides ſo 
wichtig war, galt als nebenſächlich und minderwertig gegenüber der Arbeit 
des Rhetors, der aus dem Stoff nach künſtleriſchen Geſichtspunkten und 
Erwägungen bas Geſchichtswerk ſchuf. Werke, die, auf eigenes Erleben 
oder mühſames Quellenſtudium begründet, bie Ereigniſſe ohne rethoriſchen 
Aufputz in ſachlicher Form darſtellten, wurden vom großen Publikum 
nicht geleſen und verfielen, nachdem ſie als Stoffſammlungen von den Rhe- 
toren ausgebeutet waren, bald ber Bergefjenheit '. 

Als Schüler oder wenigſtens unter dem Einfluſſe der Lehren des 
Iſokrates haben Ephoros und Theopomp ihre Werke verfaßt. 

Ephoros von Kyme (älterer Zeitgenoſſe Philipps von Makedonien) 
hat es als erſter unternommen, in ſeiner iorooía xouwdGv zoáéíeov in 30 
Büchern eine zuſammenfaſſende Darſtellung der geſamten griechiſchen Geſchichte 
von der Rückkehr der Herakliden bis zur Belagerung Perinths (1069 — 340) 
zu geben. In dieſem Werke hat er bie gelamte geſchichtliche und geogra- 
phiſche Literatur zuſammengefaßt und aufgearbeitet und ſich durch die dem 
Zeitgeſchmack angepaßte rhetoriſche und moraliſierende Art ſeiner Darſtellung 
die Zuneigung des griechiſchen Publikums in ſo hohem Maße erworben, 
daß er für die Folgezeit der maßgebende griechiſche Univerſalhiſtoriker 
geworden ijt. Er hat jo bie Vulgata der griechiſchen Geſchichte geſchaffen, 
vor allem bei Diodor (vergl. S. 70) ſind große Abſchnitte aus ſeinem 
Werke erhalten. 

Ephoros hat jid) zwar bemüht, ſeinen Quellen gegenüber Kritik zu 
üben, doch iſt er in der älteren Geſchichte nicht über eine rationaliſierende 
Mythendeutung hinausgekommen. Die treibenden Kräfte in der geſchichtlichen 
Entwicklung hat er nicht erkannt; vielmehr führt er große Entwicklungen 
auf kleinliche perſönliche Urſachen zurück. Vergangene Zeiten beurteilt er 
vom Standpunkte des 4. Jahrh. aus. Dazu fehlt ihm, wie vielen Geſchicht⸗ 
ſchreibern des Altertums, die nicht Staatsmänner waren (vgl. z. B. Livius), 
politiſcher Blick und militäriſches Verſtändnis. Der Stoff iſt auf rhetoriſche 
Wirkung zurechtgemacht; ſein Stil iſt ruhig und nüchtern. Die moraliſierende 
Beurteilung der geſchichtlichen Perſönlichkeiten wirkt auf uns langweilig. 

Von lebhafterem Temperament iſt ſein jüngerer Zeitgenoſſe Theopompos 
von Chios, der im Gegenſatz zu ihm auch am politiſchen Leben teilgenommen 
hat. Nachdem er zunächſt des Thukydides Werk in ben 12 Büchern 
Eilyvıza bis zum J. 394 fortgeſetzt hatte?, verfaßte er unter dem Eindrucke 
der Perſönlichkeit des von ihm bewunderten und verehrten Philipp von 
Makedonien, „des Größten, den Europa bis dahin hervorgebracht hat“, 
eine Zeitgeſchichte in 58 Büchern (von 394 — 334) unter dem Titel P.. 
Er legte Wert darauf, das Leben von Staaten und führenden Männern 
in ihrer Eigenart zu erfaſſen und den verborgenen Beweggründen ihrer 


"e Eine andere Stellungnahme bet Ed. Meyer, Kleine Schriften. Bd. 12, 367 
m t. 


Sogar Polybios bat ihn den erjten und einzigen Univerſalhiſtoriker genannt. 
3 In bem Hiſtoriker von Oxyrinchos, einem im J. 1907 veröffentlichen Pa⸗ 
pyrusfunde, iſt uns ein längerer Abſchnitt aus dem 10. Buche mit einer Darſtellung 
der Ereigniſſe des Winters 396/95 erhalten. 
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Handlungen nachzugehen (Einfluß der Charakterijtik des Dramas, vgl. 
auch das Streben nach Erfaſſung und Darſtellung des Charakters im zeit⸗ 
genöſſiſchen Porträt: Demoſthenes, Alexander d. Gr.). Der Lebhaftigkeit 
ſeines Temperaments entſpricht ſein leidenſchaftlicher Stil. Von den Alten 
iſt ſeine Schmähſucht heftig getadelt. Beſonders gegen Athen hegte der 
Sohn eines ſpartaniſchen Parteigängers heftige Abneigung. Die kritikloje 
Freude an Wundererzählung teilt er mit“ vielen Griechen. 


§ 47. Ariſtoteles als Hiſtoriker und verwandte Richtungen der 
Geſchichtswiſſenſchaft. 


Ganz im Gegenſatze zu Jſokrates und der von ihm abhängigen 
Kunſt der Geſchichtſchreibung ſteht die geſchichtliche Forſchung 
des Ariſtoteles (384 — 322) und ſeiner Schüler und Nachfolger. In einer 
erſtaunlichen wiſſenſchaftlichen Kleinarbeit, die ihm den Spott der Johta- 
teer zuzog, ſammelte und bearbeitete er kritiſch das Material, auf das 
er ſich bei dem Verſuche, auf induktivem Wege durch die Syntheſe der 
Vernunft das Allgemeingültige zu erfaſſen, ſtützte. Auf alle Gebiete der 
Ratur und des geiſtigen Lebens hat er eine Arbeitsweiſe angewandt, 
die ihn zum Begründer faſt ſämtlicher Fachwiſſenſchaften gemacht hat. 
Für die Geſchichtswiſſenſchaft im eigentlichen Sinne ſind von beſonderer 
Bedeutung die Aufzeichnungen der Sieger an den pythiſchen 
Spielen und eine Bearbeitung der Olympionikenliſte, Arbeiten, die 
auf eingehenden archivaliſchen Studien beruhen. Ein großes Sammel: 
werk [inb die 158 Staatsverfaſſungen, in denen Ariſtoteles nach der 
Bearbeitung der Politik unter Heranziehung lokalgeſchichtlicher Quellen 
die Verfaſſungen vieler griechiſchen Staaten und Städte in ihrer geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung und ihrem ſyſtematiſchen Aufbau dargeſtellt hat. 
Während die anderen Verfaſſungen nur in Bruchſtücken erhalten ſind, 
ijt uns bie von dem Meiſter ſelbſt geſchriebene — er hat ſich bei dem 
gewaltigen Sammelwerke der Mitarbeit ſeiner Schüler bedient — Lo A- 
rela ’Adnvaiwov durch einen Papyrusfund der 90er Jahre wieder⸗ 
geſchenkt worden. Gerade dieſes Werk zeigt deutlich, wie ſchon dem 
Ariſtoteles, der überzeugt war, daß in bem Menſchen ein ohne praktiſche 
Nebenzwecke wirkender Erkenntnistrieb liege, die geſchichtliche Einzel⸗ 
forſchung um ihrer ſelbſt willen Ziel ſeiner Arbeit geworden iſt. 

Seine antiquariſchen Forſchungen über die Siege an den ſtädti⸗ 
ſchen und lenäiſchen Dionyſien und die Didaskalien, die Urkunden 
dramatiſcher Aufführungen in Athen“, haben ihm, der auch ſchon der Per⸗ 
ſönlichkeit der Dichter und den Gattungen der Literatur ſeine Forſchung 
zuwandte, zum Begründer der Literaturgeſchichte gemacht. Sie wurde 
auch in ſeiner Schule mit Vorliebe gepflegt, wobei allerdings bald das 
Intereſſe für das Perſönliche und Anekdotenhafte, ſogar für den Klatſch 
ſich in ungebührlichem Maße breit machte ?. 

Von ſeinen Schülern ſchrieb Theophraſt die Geſchichte der phyſi⸗ 


A. Wilhelm, Urkunden dramatiſcher Aufführungen in Athen. 1906 
2 Fr. Leo, Die griechiſch⸗römiſche Biographie. Leipzig 1901, 85ff. 
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kaliſchen und metaphyſiſchen Syſteme, Eudemos die Geſchichte der 
Arithmetik, Geometrie und Aſtronomie, Menon die Geſchichte der Medi⸗ 
zin, nachdem Ariſtoteles ſelbſt in einem verlorengegangenen Werke 
zi pılooopias und bem erſten Buche der Metaphyſik die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung der Philoſophie dargeſtellt hatte. 

Wenn eine Perſönlichkeit von der univerſalen Anlage des Ariſto⸗ 
teles noch das Geſamtgebiet der Wiſſenſchaften beherrſcht und, von ſeinen 
Schülern unterſtützt, bearbeitet hatte, ſo verſelbſtändigten ſich nach ihm 
die Fachwiſſenſchaften und fanden in der helleniſtiſchen Zeit in den neuen 
Mittelpunkten der Bildung, beſonders in Alexandreia liebevolle Pflege. 
Die Nachwirkung des großen Gelehrten läßt ſich in der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft in verſchiedener Richtung verfolgen. Aus ſeiner Schule ging auch 
die griechiſche Kulturgeſchichte hervor, die in dem Bios Hdò os 
(Leben Griechenlands) des Dikaiarchos von Meſſene ihren erſten Be⸗ 
arbeiter gefunden hat. Er ſtellte die kulturelle Entwicklung, das Leben 
Griechenlands, von den erſten Anfängen der Menſchkeit an dar. An den 
Anfang ſetzte er das goldene Zeitalter, ließ dann das Nomadenzeitalter 
und den Ackerbau folgen, verfolgte die Entwicklung über den Orient 
nach Griechenland, führte das griechiſche Leben hier in allen ſeinen Re⸗ 
gungen bis zur Gegenwart herab und ſchloß wohl die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung mit einer ſyſtematiſchen Überſicht. 


Eratoſthenes von Kyrene (um 275—195), der 3. Vorſteher der aleran- 
driniſchen Bibliothek, wurde der Begründer einer auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
beruhenden Zeitrechnungskunde (Chronologie). Er nahm als ihren Ausgangs⸗ 
punkt den Fall Trojas (1183) und verzeichnete nach Olympiaden und ihren Jahren 
wichtige Creignijje der politiſchen und Literaturgeſchichte bis zum Tode Alexanders 
(323). Spätere haben ſeine Arbeit ausgebaut und bis auf ihre Zeit weitergeführt. 

Den geſchichtlichen Arbeiten des Ariſtoteles ſtehen, wenn auch nicht ihrer 
Geſinnung nach ſo doch durch ihr Intereſſe für die geſchichtliche Einzelforſchung und 
die ſorgfältige Sammlung des urkundlichen Materials, neben Sammlungen von 
Urkunden die Arbeiten der Lokalhiſtoriker nahe, unter denen bie Atthibo⸗ 
graphen in langweiliger, nach Jahren geordneter Aufzählung ins einzelne gehend 
über attiſche Sage, Geſchichte, Staatseinrichtungen, Kultus, Literatur und Topo⸗ 
graphie Attikas berichteten. Die Blütezeit dieſer Literaturgattung fällt ins 3. 
Th. v. Chr. Auch bie Perihegeten wandten den lokalen Überlieferungen ihre 
Aufmerkſamkeit zu. Wenn fie die Örtlichkeiten und die bedeutendſten Monumente: 
Bauten, Statuen und Gemälde der Städte beſchrieben, ſchweiften ſie dabei zu Er⸗ 
zahlungen alter Sagen, Legenden und Bräuche und geſchichtlichex Erinnerungen ab. 
Uns iſt ein Werk dieſer Art, das auf dem Studium der Werke der Vorgänger 
und eigener Anſchauung beruht, in der Beſchreibung von Hellas in 10 
Büchern des Pauſanias (2. Jahrh. n. Chr.) erhalten. Sein Buch hat der 
Altertumswiſſenſchaft bei den Ausgrabungen in Athen, Olympia, Delphi und 
Delos unſchätzbare Dienſte geleiſtet. 


§ 48. Die Geſchichte Alexanders des Großen. 


Der griechiſchen Geſchichtſchreibung wurde, als ſie ſowohl in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher als künſtleriſcher Hinſicht eine hohe Stufe der Vollendung 
erreicht hatte, durch das gewaltige geſchichtliche Geſchehen der Alexander⸗ 
zeit eine große Aufgabe geſtellt. Den Hiſtorikern, die es unternahmen, 
das Leben und die Taten bes Makedonenkönigs bargujtellen, ſtand neben 
ihren eigenen Aufzeichnungen urkundliches Material für ihr Werk zur 


Verfügung: die Aufzeichnungen eines Amtstagebuches (faoíAe&or Epn- 
ueolöes)!, Berichte von Beamten und Generalen (der bekannte Bericht 
Nearchs über ſeine Fahrt vom Indus zur Euphratmündung), der Brief- 
wechſel des Königs. 

In der Auffaſſung der Perſönlichkeit und des Werkes Alexanders ſtehen 
ſich von Anfang an zwei Richtungen gegenüber. Seine begeiſterten Anhänger 
haben die ungünſtigen Nachrichten, die das Bild des großen Helden trüben 
konnten, ſogar zu vertuſchen geſucht, während ſeine Gegner: Griechen, die in ihm 
ben Makedonen, Römer, die in ihm den Griechen haßten, Philoſophen, die in 
ihm entweder den Tyrannen oder das Schoßkind der Tyche ſahen, ihn ſcharf be: 
urteilten. Die Zeiten des größten Intereſſes für Alexander und ſein Werk ſind 
die Zeit unmittelbar nach ſeinem Tode und die Zeiten des Auguſtus, wie auch 
Trajans, des „neuen Alexander“, und Mark Aurels geweſen. Die römiſchen Kaiſer 
fühlten fid) wie ſchon Cäſar von ihm angezogen. Die Geſchichtswerke der Dia— 
dochenzeit ſelbſt ſind verlorengegangen, uns ſind ſie nur durch die Benutzung 
durch ſpätere Schriftſteller bekannt. 

Die wichtigſten Werke über den Perſerkrieg ſind von Teilnehmern des 
Zuges geſchrieben. Der König Ptolemaios von Agypten, der den Feldzug in 
hohen militäriſchen Stellungen mitgemacht hatte, und der Techniker Ariſtobulos 
haben um 300 v. Chr. ihre zuverläſſigen Werke, die Arrian ſeiner Anabaſis 
zugrunde gelegt hat (ſ. w. u.), als Anhänger des Königs verfaßt, und zwar 
überwog bei Ptolemaios das Intereſſe für das rein Militäriſche, während Ari⸗ 
ſtobulos feine Darſtellung durch länder, und volkskundliche Schilderungen belebte. 
Am meiſten geleſen wurde jedoch in der Folgezeit das Werk des Rhetors Klei⸗ 
tarchos. Seiner alexanderfeindlichen Darſtellung, die in dem großen Könige in 
moraliſierender Weiſe das Schoßkind des Glückes, das entarten und laſterhaft 
werden muß, zeichnete, ſind auch Diodor und Kurtius Rufus in ihren erhaltenen 
Werken gefolgt. 


Der ſiziliſche Grieche Diodor (um 80 bis nach 21 v. Chr.) ſtellte 
eine Univerſalgeſchichte (DigAioOjxn torogui]) in 40 Büchern zuſammen, 
die, mit der Geſchichte der orientaliſchen Völker und den Mythen und 
Sagen der Griechen beginnend, die Geſchichte der griechiſch-römiſchen Welt 
vom Falle Trojas bis zum Konſulat Cäſars umfaßte. Ihr Wert be— 
ruht auf den Quellen, bie Diodor 3. T. wörtlich übernommen hat 
(erhalten Bücher 1— 5: Orient, mythiſche Vorzeit der Griechen); Bücher 
11-20: Xerreszug bis in die Diadochenzeit). Das 17. Buch behandelt 
die Geſchichte Alexanders nach Kleitarch in pathetiſcher, oft romanhaft 
gefärbter Darſtellung. Die Werke der auguſteiſchen Zeit über Alexander 
ſind uns ſämtlich nicht erhalten. Ebenfalls auf Kleitarch geht die 
alexanderfeindliche Geſchichte des Kurtius Rufus zurück. 

Ein dem großen Könige gerecht werdendes Bild dagegen hat der 
edle Plutarch von Chaironeia (um 50 bis nach 120 n. Chr.)? in ſeiner 
Alexanderbiographie entworfen. In feinen Biol zagáAAnAoun in denen er 
eine moraliſierende Tendenz verfolgt, hat er jedesmal die Lebensbeſchrei⸗ 
bung eines Griechen und eines Römers, die ja in der römiſchen Kaiſer— 


1 Vgl. ähnliche Aufzeichnungen am perſiſchen Hofe Eſther 6, 1f: Dieſelbe 
Nacht brachte der König (Aſſuerus wahrſch. Xerxes I. 1. H. des 5. Ihds.) ſchlaflos 
zu, und er befahl, die Geſchichts⸗ und Jahrbücher der Vorzeit ihm zu bringen. 
Da dieſe vor ihm geleſen wurden, kam er zu der Stelle, wo beſchrieben war, 
wie Mardochäus . die Nachſtellungen . . . der Kämmerer . . . entdecket habe. 

2 Vgl. R. Hirzel, Plutarch. Leipzig 1912. Wilamo witz, Reden und 
Vorträge It S. 247 ff. 
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zeit in die höhere Einheit eines Kulturvolkes aufgegangen waren, zu⸗ 
ſammengeſtellt. Er verſuchte es mit Erfolg, ein Seelengemälde ſeiner 
Helden zu geben, wobei er auch kleine Züge in ſeine Darſtellung auf⸗ 
nahm !. Wenn Plutarch nun auch die dunklen Seiten im Charakter des 
Königs nicht verkannt hat, ſo dient ſeine Darſtellung im weſentlichen der 
Verteidigung des Königs, der mit dem großen Cäſar verglichen wird. 
Seine Erfolge werden auf ſeine eigenartige Arete zurückgeführt. 

In glücklicher Weile hat Flavius Arrianos (um 95 — 175 n. Chr.), 
der unter Hadrian lange Zeit Statthalter von Kappadokien war und 
ſpäter in Athen lebte, ehrliche Begeiſterung für ſeinen Helden mit wirk⸗ 
licher Quellenkritik vereinigt, um ein Werk zu ſchaffen, das noch heute 
gern geleſen wird. In feiner ’Avaßaoıs "Aàe£árÓgov in 7 Büchern 
erzählte er in einer ſchlichten, von allem Schwulſt freien Schreibweiſe, die 
fid Xenophon zum Vorbild nahm, den Feldzug Alexanders, der unter 
Mark Aurel (161 - 180) wegen des Krieges mit den Parthern (161 — 
165) am kaiſerlichen Hofe großes Intereſſe erregte. 

Der Alexanderroman. Im 2. Ihd. v. Chr. ift in Alexandreia der Alexander⸗ 
roman entſtanden, in dem der König, deſſen Taten ſich ſchon zu ſeinen Leb⸗ 
zeiten die Legende bemächtigt hatte, ins Übermenſchliche erhoben und zum Mittel⸗ 
punkte eines Sagenkreiſes wurde. In der orientaliſchen Sage lebt er als Iskander 
fort. Eine lateiniſche Überſetzung lieferte um 300 n. Chr. Julius Valerius. 
Aus einer mittelalterlichen Bearbeitung in lateiniſcher Sprache des 10. Ihds. 
haben zur Zeit der Kreuzzüge, die das Intereſſe für den Orient neu belebten, 
Dichter wie der Pfaffe Lamprecht, der Verfaſſer des Alexanderliedes, geſchöpft. 

Auch die Werke über die Geſchichte der Diadochen und ihrer Nachfolger, 
die im Altertum berühmt waren, ſind uns nur durch die Benutzung ſpäterer 
Schriftſteller bekannt. Beſondere Beachtung verdient unter ihnen der gelehrte 
Sizilier Timaios (um 346 bis um 250 v. Chr.), Verfaſſer einer vielbenutzten Ge⸗ 
ſchichte des Weſtens, bie ſchon bis zum 1. Puniſchen Krieg reichte. Er hat auch 
die Karthager und Römer in ſeine Darſtellung einbezogen. Dadurch, daß er die 
Rechnung nach Olympiaden zur Geltung gebracht hat, hat er der griechiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibung eine allgemein anerkannte Ara (vgl. die chriſtl. Ara) gegeben. 


§ 49. Griechen als Darſteller römiſcher Geſchichte. 


Schon Timaios hatte in feiner italiſch-ſiziliſchen Geſchichte die 
Geſchichte Roms von ſeiner Gründung an behandelt. Seitdem Rom die 
Griechen ſeiner Herrſchaft unterworfen hatte, trieb es griechiſche Schrift⸗ 
ſteller ſtets dazu, ihren Landsleuten das Weſen, den Staat und die Ge⸗ 
ſchichte des Herrſchervolkes in einer den wiſſenſchaftlichen oder ſtiliſtiſchen 
Forderungen der Zeit entſprechenden Form darzuſtellen. Aus dem Drange 
nach Kosmopolitismus und Zurückdrängung des Nationalitätenprinzips, 
der ſchon der Zeit nach Alexander d. Gr. eigentümlich war und ſich im 
römiſchen Weltreiche noch verſtärkte, ijt es zu verſtehen, daß die Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſich nunmehr die Aufgabe ſtellten, die geſamte geſchichtliche Entwick⸗ 
lung zumeiſt vom römiſchen Standpunkte aus als Weltgeſchichte darzuſtellen. 

Die Reihe dieſer Hiſtoriker eröffnet der nach Thukydides bedeu⸗ 
tendſte Geſchichtſchreiber des Altertums Polybios aus Megalopolis?. Als 

Leo, Biographie S. 146ff. , 

: 2 E. Schwartz, Charakterköpfe J, 68 ff, Polybios u. Poſeidonios. C. Wun⸗ 
derer, Polybios. Das Erbe der Alten II. 12. 1927. 
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hoher Offizier und Diplomat des achäiſchen Bundes kam er 166 mit 
den 1000 Geiſeln nach Rom, hatte hier das Glück, Anſchluß an den 
Scipionenkreis zu finden und in der Umgebung der bedeutendſten und 
edelſten Männer die größte Zeit Roms zu erleben. Auf Reiſen und 
Feldzügen im Stabe bes jüngeren Scipio hat er die Länder der ba- 
maligen Welt genau kennengelernt (Buch 34 ſeines Werkes behandelt 
die Erdkunde) und an den wichtigſten Ereigniſſen teilgenommen. Er lebte 
noch bis in den Beginn des Revolutionszeitalters (133 v. Chr. Auftreten 
des Tib. Gracchus). So erſchloß ſich ihm die weltgeſchichtliche Aufgabe 
Roms, er lernte die Unterwerfung Griechenlands als geſchichtliche Not— 
wendigkeit begreifen und aus dem Weſen und der Verfaſſung des römi⸗ 
ſchen Staates (Buch 6 ſtellt die römiſche Verfaſſung dar) die Gründe für 
die wachſende Macht Roms verſtehen. Der Soldat und Staatsmann 
wurde zum Geſchichtſchreiber, der ſeine Aufgabe darin ſah, Roms Welt⸗ 
eroberung und die Helleniſierung der Römer zu fördern. 

Über die Aufgabe des Geſchichtſchreibers hat er nachgedacht (Buch 12). 
Sein Vorbild war Thukydides. Ein klarer Wirklichkeitsſinn, eingehende 
Kenntnis der Kriegführung, der Verfaſſungsformen, der Kulturgeſchichte 
und der Länderkunde, die er durch das Studium der Quellen (Inſchriften 
und Verträge) und früherer Bearbeitungen zu mehren ſuchte, gaben ihm 
die ſichere Grundlage für ſeine Aufgabe. Von der Notwendigkeit, Geſetz⸗ 
mäßigkeit und Regelmäßigkeit des geſchichtlichen Verlaufs überzeugt 
(ogl. ſeine Anſicht über den Kreislauf der Kultur und der Verfaſſungen 
in Weiterbildung von Anſchauungen des Ariſtoteles), ſchrieb er ſeine Ge- 
ſchichte im Gegenſatze zur Rhetorik als ſachkundiger Fachmann für Staats⸗ 
männer, die die Lehren der Vergangenheit zur Richtſchnur ihres Handelns 
nehmen ſollten. Die Geſchichte war ihm die Lehrmeiſterin des 
Lebens. Die lehrhafte Tendenz drängt ſich manchmal zu ſtark vor. 
Zur Religion hatte der Anhänger einer aufgeklärten Philoſophie, dem, 
wie vielen römiſchen Staatsmännern, die Angſt vor den Göttern und der 
Unterwelt nur ein Druckmittel war, die Maſſen mit ihrem Leichtſinn, 
ihren Begierden und Leidenſchaften zu bändigen, kein Verhältnis; ihm 
erſetzte die Tyche, das Irrationale im Leben, die Gottheit. Das Han- 
deln der Menſchen entwickelt er aus ihrem Charakter, den er eingehend 
ſtudiert hat !. 

Seine Hiſtorien in 40 Büchern, die zu verſchiedenen Zeiten ab- 
gefaßt ſind, ſtellen nach einer zuſammenfaſſenden Erzählung der Zeit vom 
1. Puniſchen Kriege bis zum Auftreten Hannibals (266 — 219) die Jahre 
219 - 144 dar, die Zeit, in der Rom die Mittelmeerwelt unterworfen hat. 
Erhalten ſind von dem Werke, das von ſpäteren Kunſtrichtern wegen ſeiner 
von Rhetorik freien Sprache, „der in die ſchriftſtelleriſche Sphäre geho⸗ 
benen Sprache der Kanzleien“, die erſten 5 Bücher bis zur Schlacht bei 
Kannä, von den anderen Auszüge und größere Abſchnitte infolge der Be- 
nutzung durch andere Autoren: Livius, Diobor, Strabon, Plutarch, Appian. 

Sein Werk hat Poſeidonios (lebte bis in die 50er Jahre des 1. Jahrh.)? 


1 Pgl. Ivo Bruns, Die Perſönlichkeit in der Geſchichtſchreibuug der Alten. 
Berlin 1898. Fr. Leo, Die griechiſch⸗römjſche Biographie. 1901. 
2 Vgl. Anm. 1 auf S. 73. 
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fortgeſetzt, der letzte große Gelehrte des griechiſchen Altertums, deſſen Wirkung 
auf allen Gebieten bis in die chriſtliche Zeit in neuerer Zeit erkannt iſt. Seine 
Hiſtorien in 52 Büchern, die er als Anhänger der römiſchen Ariſtokratie ge⸗ 
ſchrieben hat, reichen bis zum Jahre 86 vor Chriſtus. Er iſt einer der größten 
Hiſtoriker der Antike, der, Geſchichts- und Naturbetrachtung wie ſonſt nie in 
der Antike zu einer Einheit verſchmelzend, die Bedingtheit der Geſchicke der 
Länder durch den Land⸗ und Volkscharakter erfaßt und dargeſtellt hat, ohne 
doch die Freiheit der Volksindividualitäten als Kräfte geſchichtlichen Werdens 
unberückſichtigt zu laſſen. Der geborene Orientale (aus Apameia in Syrien), der 
in Athen ſtudierte und ſpäter in Rhodos wirkte, hat auf ſeinen Reiſen die antike 
Welt bis zu den Küſten des Atlantiſchen Ozeans kennengelernt und zuerſt die 
Völker des Weſtens: Iberer, Kelten und Germanen in ihrer Eigenart erforſcht. 
Seine ethnographiſchen und kulturgeſchichtlichen Schilderungen waren berühmt!. 
Cäſar hat in feinem Exkurs über die Kelten und Germanen (b. G. VI 11-28) 
den Poſeidonios benutzt und auf Grund eigener Beobachtungen ergänzt. Auch in 
Tacitus' Germania geht vieles durch Mittelsmänner auf Poſeidonios zurück 2. 

Unter Auguſtus hat das Bedürfnis des Weltreiches nach Weltge- 
ſchichte mehrere Darſtellungen in griechiſcher Sprache hervorgerufen. Diodors 
Bibliothek haben wir bereits erwähnt (vgl. S. 70). Der als Geograph bekannte 
Strabon (um 69 v. Chr. bis 19 n. Chr.) ſtellte in ſeinen Hypomnemata die 
Weltgeſchichte von 143—27 v. Chr. dar. Wie Livius, den er noch überbieten 
wollte, ſuchte feinen Stoff in der römiſchen Vergangenheit der Rhetor Dionyſios 
von Halikarnoſſos — er kam 30 v. Chr. nach Rom und veröffentlichte ſein Werk 
7 v. Chr. — in feiner Geſchichte von Roms Urzeit bis zum 1. Puniſchen Kriege 
(Ponoixn doxasokoyia), deren erhaltene 11 Bücher bis in die Zeit nach dem 
"Degempirat reichen. Das durch und durch rhetoriſche Werk ijf ein Lob Roms 
yzanıor ‘Pouns) vom Standpunkte der patriziſchen Gönner des Dionyſios aus. 

Unter den Hiſtorikern der Kaiſerzeit find wichtig: Plutarch, Appian 
und Kaſſius Dio. Plutarch von Chäroneia, der durch feine Biographien be- 
ſonders ſtark auf das 18. Ihd. gewirkt hat, ijt ſchon früher behandelt (vgl. S. 70 f.). 
Dem 2. Ihd gehört der tüchtige Appianos aus Alexandreia an, ein hoher Beamter 
am kaiſerlichen Hofe unter Hadrian (117 — 138), ber feine "Pouatxá, einen Überblick 
über die Geſchichte des römiſchen 9Belireid)s bis zu den Kriegen Trajans um 160 
n. Chr. ſchrieb. Der Stoff ijt in eigenartiger Weiſe jo angeordnet, daß er die 
Geſchichte jedes Volkes bis zu ſeiner Unterwerfung unter die römiſche Herrſchaft 
gab. Erhalten ſind die Abſchnitte über die Kriege in Spanien, gegen Hannibal, 
in Afrika (teilw.), gegen Illyrien und ein Teil der Bürgerkriege. Wertvolle, uns 
ſonſt nicht erhaltene Quellen ſind für die republikaniſche Zeit herangezogen. 

Der bedeutendſte griechiſche Hiſtoriker der Kaiſerzeit iſt Kaſſius Dio, der 
Kommodus und den Severern (um 200) in hohen Stellungen diente. Seine römiſche 
Geſchichte (Popaix) ioropia) umfaßte die Zeit von der Ankunft des Aneas 
bie zum Jahre 229 n. Chr. Erhalten iſt im Original die Geſchichte der Zeit von 
68 p. bis 46 n. Chr. Andere Abſchnitte find uns in den Auszügen byzantiniſcher 
Geſchichtſchreiber überliefert. 


§ 50. Die chriſtliche Geſchichtſchreibung. 


J Wie ſchon zu Beginn des 3. Ihds. bald nad) ber Ausbreitung der poli- 
tiſchen und kulturellen Herrſchaft des Griechentums der ägyptiſche Prieſter Manetho 
und der babyloniſche Baalsprieſter Beroſſos in griechiſch geſchriebenen Werken 
die Griechen mit der Geſchichte, Religion und Wiſſenſchaft ihrer Heimatländer 
bekannt gemacht hatten, ſo unterzogen ſich ſchon früh jüdiſche Autoren derſelben 


; Athenaios IV 151e jagt von ihm in leichter Anderung eines Homerverſes: 
p. bat in feinem Geſchichtswerke „vieler Menſchen Sitten und Bräuche“ verzeichnet. 
SgL auch W. Capelle, Die griech. Erdkunde und Poſeidonios. Neue Jahrb. 
1920, 1 S. 305 ff 

d ? Bgl. E. Norden, Die germ. Urgeſchichte in Tacitus’ Germania 1920, S. 59ff. 
"OL. auch Hans Philipp, Tacitus, Germania. Leipzig 1926. 
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Aufgabe, oft mit der Tendenz, die Juden zu Urhebern aller Kultur zu machen. 
Der bedeutendſte jüdiſche Hiſtoriker ijt Flavius Joſephus aus Jeruſalem, der zur Zeit 
der flavi chen Kaiſer in Rom lebte und durch ſeine Werke die Griechen über ſein 
Volk aufklärte Selbſterlebtes erzählte er in den 7 Büchern des jüdiſchen 
Krieges — vet vot "Iovóatxo? zoAé£uov (66 70 n. Chr.). Die jüdijhe Archäo⸗ 
logie — Jord ali dozatwàoyía — in 20 Büchern (der Titel und die Buchzahl 
wie bei Dionyſios von H.) war eine Darſtellung der jüdiſchen Geſchichte von der 
Erſchaffung der Welt bis zum J. 66 (XVIII 3, 3, 64 ff. das Zeugnis über Chriſtus, 
deſſen Echtheit angezweifelt wird) 1. 

Das älteſte Chriſtentum war unliterariſch; die Bücher des Neuen Teſta⸗ 
ments dienen durchweg einem praktiſchen Zweck, der Unterweiſung und Erbauung 
der Gemeinden. Aber ſeitdem gegen Ende des 2. Ihds. chriſtliche Gelehrte wie 
Klemens von Alexandreia und Origenes nach den Problemſtellungen und 
Geſichtspunkten der griechiſchen Philoſophie den chriſtlichen Glauben zum Syſtem 
entwickelt hatten, wurde mit den übrigen profanen Literaturformen auch die Ge⸗ 
ſchichtſchreibung von den CThriſten übernommen. Von maßgebender Bedeutung für 
ihre Ausbildung waren zwei Faktoren: einmal der Umſtand, daß die Chriſten, 
die ſich als Fortſetzer und Vollender des Alten Teſtaments betrachteten, auch die 
geſchichtlichen Traditionen des Judentums übernahmen, und ferner ber Univerſa⸗ 
lismus des Chriſtentums, das ſich, in dem Glauben an die weſentliche Einheit des 
Menſchengeſchlechtes und der Gleichheit aller Menſchen vor Gott, in ſeiner Welt⸗ 
miſſion an die gejamte Menſchheit wandte und keine nationalen Schranken an 
erkannte. Daher hatte die chriſtliche Geſchichtſchreibung von vornherein einen 
Zug ins Univerſale, wobei die jüdiſche Geſchichte als Vorgeſchichte des Chriſten⸗ 
tums eine bevorzugte Stellung erhielt. 

Nachdem ſchon Klemens in ſeine Stromateis (d. h. Teppiche) chronologiſche 
Abſchnitte aufgenommen hatte, um das höhere Alter der hebräiſchen Philoſophie 
zu beweiſen, ſchuf Sextus Julius Afrikanus aus Jeruſalem in ſeinen Xooroyoaga: 
in 5 Büchern ein wiſſenſchaftliches Handbuch der Weltgeſchichte auf chriſtlicher Grund⸗ 
lage, das von der Erſchaffung der Welt bis zum J 221 v. Chr. reichte. In 
dieſem Werke wurden die hiſtoriſchen Angaben der altteſtamentlichen Bücher und 
der profanen helleniſtiſchen und jüdiſchen chronologiſchen Handbücher in ſynchro— 
niſtiſcher Form zueinander in Beziehung geſetzt, wobei das Jahr 6000 nach Er⸗ 
ſchaffung der Welt als das Anfangsjahr des tauſendjährigen Reiches angeſetzt 
wurde; bie Geburt Chriſti fiel in das Jahr 5500 — 2 v. Chr. 

Kritiſcher gerichtet und frei von dieſen chiliaſtiſchen Vorſtellungen iſt der 
größte Hiſtoriker des chriſtlichen Altertums, der gelehrte Biſchof Euſebios von 
Täſarea, der Zeitgenoſſe Konſtantins d. Gr., den er nach ſeinem Tode in einer 
Lebensbeſchreibung als den mächtigen Schirmherrn der Kirche gefeiert hat. Von 
ſeiner Weltchronik — Xoorıxa — in 2 Büchern brachte das 1. Buch eine fort⸗ 
laufende Darſtellung der Weltgeſchichte nach Völkern getrennt bis zum Jahre 325, 
während das 2. Buch ſynchroniſtiſche Tabellen mit Regentennamen von Abraham 
an (1. Jahr Abrahams — 2016/15 v. Chr.; 1 Olympiade — 1240 Abrah.; Grün⸗ 
dung Roms — 1204 Abrah.) mit Angaben der heiligen und der politiſchen und 
Literaturgeſchichte enthielt. Euſebios' Werk, das wie ſeine Kirchengeſchichte das 
Chriſtentum wiſſenſchaftlich rechtfertigen will, iſt eine tüchtige Leiſtung, ſorgfältig 
gab er ſeine Quellen an und hat ſo wertvolles Material vor dem Untergange 
gerettet. Die Weltchronik ſelbſt iſt nicht erhalten, ſie läßt ſich herſtellen durch 
eine armeniſche Überſetzung; das 2. Buch iſt in der Überſetzung und Überarbeitung 
des hl. Hieronymus, des Vermittlers der alten Bildung für die lateiniſch 
redende Welt erhalten. Die Kirchengeſchichte — Ebru (oropín — Des 
Euſebios in 10 Büchern bis zum J. 323 ſortgeführt, die Grundlage der Dar⸗ 
ſtellung der Kirchengeſchichte für die folgenden Jahrhunderte, gab durch die Ge⸗ 
ſchichte der Kirche ihre Rechtfertigung und erwies ſie als göttliche Heilsanſtalt. 
Auch im 5. Ihd. iſt die Geſchichte der Kirche von mehreren Autoren dargeſtellt 
worden. 

1 Die anderen Erwähnungen bei antiken Autoren: Archäol. XX 9, 1; 
Tacitus ann. XV 44, Suet. Vita Claudii 25; Plin. epp. 96; vgl. Norden, 
Joſephus und Tacitus über Jeſus Chriſtus. Neue Jahrb. 1913, 1 S. 637ff. 
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8 51. Anhang. Die Erdkunde bei den Griechen !. 


Über bas homeriſche Weltbild, das erit der joniſchen Wiſſenſchaft weichen 
mußte, vgL S. 108. In der Folgezeit war die Geographie in der Regel mit der 
Geſchichtſchreibung eng verbunden, vgl. die Werke des Hekataios, Herodot, Ti⸗ 
maios, Polybios, Poſeidonios und zuletzt noch Strabon. Der beſonderen Länder⸗ 
und Völkerkunde ſteht, ſeitdem Anaximandros von Milet? im 6. Jhd. über die 
Größe der Himmelskörper, den Sonnenlauf, die Lage und Geſtalt der Erde ge- 
forſcht hatte, die phyſikaliſch⸗mathematiſche (aſtronomiſche) Geographie zur Seites, 
bis in der ſpäteren helleniſtiſchen Zeit, namentlich aber bei den nur für das praktiſch 
Verwertbare intereſſierten Römern der Sinn für die ſpekulative Forſchung ſchwand. 
Zeiten, in denen ſich die Kenntnis der bewohnten Erde erweiterte, folgte die geiſtige 
Durchdringung und die wiſſenſchaftliche Verarbeitung des neugewonnenen Materials. 

Als durch die griechiſche Koloniſation und die Fahrten der Phöniker und 
Karthago im Weſten und Oſten ſich der Horizont der Griechen erweitert hatte, 
ſchuf Anaximandros ſeine Erdkarte, ſchrieben Hekataios und Herodot ihre 
Erdbeſchreibungen. Die Lehre von der Kugelgeſtalt der Erde, die die Pytha⸗ 
gorer zuerſt vertreten haben, und die darauf gegründete Zonenlehre des Par⸗ 
menides ſetzten ſich durch. Die Schrift zeoi dépcov, böarwv, tonwr eines 
Arztes der perikleiſchen Zeit, die den Einfluß der Lage und des Bodens eines 
Ortes auf die Körperkonſtitution und die Geſundheit ſeiner Bewohner unter⸗ 
ſucht hat, lehrt einen geographiſchen Beobachter mit ſelbſtändigem Urteil kennen. 

Reiches Material zur Kenntnis des Oſtens brachten den Griechen bie Feld— 
züge Alexanders d. Gr. und die Unternehmungen ſeiner Nachfolger, während 
gleichzeitig im Weſten der kühne Kaufmann Pytheas von Maſſilia (ſein Werk 
egi wxearod) bis in die Nordſeebucht vordrang. Dieſes Material verarbeitete 
wiſſenſchaftlich der vielſeitige Eratoſthenes von Kyrene (ſeit ungef. 235 v. Chr. 
Vorſteher der alexandriniſchen Bibliothek, durch die Einführung der mathematiſchen 
Geographie der eigentliche Begründer der geographiſchen Wiſſenſchaft. Sein Werk 
— leoypagixd in 3 Büchern — ijt der Höhepunkt der antiken Geographie. 
Im 1. Buche gab er eine kritiſche Geſchichte ſeiner Wiſſenſchaft, in den beiden 
folgenden Büchern entwarf er auf Grundlage der erweiterten Kenntnis der Erd⸗ 
oberfläche mit Hilfe von Gradmeſſung und aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen 
das erſte exakte Bild der Erde. Als Erdumfang ſtellte er mit Hilfe aſtronomiſcher 
Ortsbeſtimmungen und einer Meſſung der Entfernung von Alerandreia bis Syene 
eine Länge von 252000 Stadien — 63000 Meilen, alſo 9000 Meilen zuviel feft 
In feinem Sinne hat im 2. Jhd. Hipparchos von Bithynien, der größte Aſtronom 
des Altertums, gearbeitet. Auch Poſeidonios (ogl. S. 72 f.) beherrſchte die mathe⸗ 
matiſche Geographie ebenſo wie die durch die römiſchen Eroberungen im Weſten 
(die iberiſche Halbinſel, Gallien und Germanien) erweiterte Länder⸗ und Völker⸗ 
kunde. Er verſuchte die geographiſchen Erſcheinungen und die Art und den 
Charakter der Völker urſächlich zu begründen. Die Geographen vor ihm (u. a. 
auch der $jjtoriRer Polybios) und nach ihm wandten ſich mehr der auf Erfahrung 
beruhenden Beſchreibung der Länder und Völker zu. 

Die verlorene geographiſche Literatur, darunter beſonders die Werke des 
Eratoſthenes und Poſeidonios, ijt in den 17 Büchern Jl'soyocqxà des Strabon 
von Amaſeia, der zur Zeit des Auguſtus in Rom ſchrieb, erhalten. 

Der letzte geographiſche Foriher des Altertums ijt Klaudius Ptolemaeus 
(unter Mark Aurel). In feinem erhaltenen Lehrbuch der Geographie — L's. 
Yeagiuxs vpnynoıs — in 8 Büchern legte er im Anſchluß an das Werk eines 
Vorgängers das geographiſche Wiſſen ſeiner Zeit mit 8000 Ortsbeſtimmungen 
nieder. Die Unzuverläſſigkeit feiner Ortstabellen, die zumeiſt auf Straßen- und 
Küſtenmeſſungen beruhten, war ihm ſelbſt bekannt. 


Das Hauptwerk ijt 5. Berger, Geſch. d. wiſſenſch. Erdkunde der Griechen. 
=eipzig 1903. Vgl. auch Otto Th. Schulz, Entwicklung und Untergang des 
Kopernikaniſchen Weltſyſtems bei den Alten. Stuttgart 1909. 

? $. Diels in Neue Jahrbücher Bd 1923 S. 65ff. 

Fr. Boll, Aſtronomiſche Beobachtungen im Altertum. Neue Jahrb 1917, 1 
S. 17 ff. unb K Meiſter, Fr. Boll und die Erforſchung d. griech. Aſtronomie. 
Neue Jahrb. für Will. u. Jugendb. 1925 S. 321ff. 


Abb. 4. Kopf des Ariſtoteles in Wien. 


Die Philoſophie. 


§ 52. I. Die Naturphiloſophie. 


1. Die Entſtehungs- und die Weſensfrage. Die erſte Frage 
die den erſten Philoſophen, den Mileſier Thales beſchäftigte, war die Frage 
nach ber Entſtehung der Welt und dem Weltſtoff. Er nahm einen be- 
lebten Urſtoff an, alſo einen Stoff, in dem ſich auch Geiſtiges vorfände, 
und ließ durch deſſen Verwandlung alles entſtanden ſein. Dieſen belebten 
Urſtoff fand er im Waſſer. 


1 Grundlegend für die Geſchichte der griechiſchen Philoſophie wurde durch 
die ſorgfältige philologiſch⸗hiſtoriſche Quellendurcharbeitung und die lichtvolle Dar⸗ 
ſtellung der ganzen Entwicklung E. Zeller, Die Philoſophie der Griechen 
(zuerſt erſch. Tübingen 1844 — 1852, neueſte Aufl. hg. v. W. Neſtle). Dazu ein Grund⸗ 


Etwa eim Jahrhundert ſpäter ſtellte Pythagoras zuerjt die Frage, 
welches das eigentliche Weſen, die beſonders charakteriſtiſche Eigenſchaft 
der Welt ſei, und fand ſie als Mathematiker in der ſchönen Ordnung und 
Zweckmäßigkeit, die er allenthalben wahrnahm, oder, wie er ſich mathe⸗ 
matiſch ausdrückte, in der Zahl; daher nannte er die Welt auch xóouoc, 
das iſt, ein wohlgeordnetes Bauwerk. Er iſt zugleich der erſte, der ſich 
mit der Ethik befaßte, ſomit ein Vorläufer des Sokrates, indem er auch 
die Innenwelt, die eigene Seele, zum Gegenſtand der Unterſuchung machte. 
Aus ſeiner Lehre von der Seelenwanderung ergibt ſich, daß er die Seele 
für bie Hauptſache und den Leib nur für ihre zeitweilige Wohnſtätte anjab. 

2. Das Heraklitiſche Werden und das Eleatiſche Sein. 
Herakleitos aus Epheſos vereinigte bie Entſtehungs⸗ und die Weſensfrage; 
er ließ nämlich die Welt aus dem belebten Feuer entſtehen und fand ihre 
weſentliche Eigenſchaft in einer ununterbrochenen Entwicklung, in einem 
ewigen Werden: Moden mario navıwv. llávra dei xoi otÓtv uéva. 

Doch ſchon feine Zeitgenoſſen, bie Eleaten, weiſen darauf bin, 
daß es zwar etwas Ewiges geben müſſe, dieſes jedoch nur einheitlich und 
unveränderlich ſein könne. Dieſes Eine und zugleich Ewige und Unabänder- 
liche liegt der wechſelvollen Erſcheinungswelt zugrunde. Es könne nicht mit 
den Sinnen wahrgenommen, ſondern nur mit dem feſt und ſicher urteilenden 
Verſtande erkannt werden. 

3. Drei Verſuche, zwiſchen Werden und Sein zu vermitteln. 
Empedokles aus Agrigent ſchied ſcharf zwiſchen Stoff und Kraft, und 
zwar nahm er 4 Urſtoffe an (die Elemente: Erde, Waſſer, Luft und 
Feuer) und 2 einander entgegenwirkende Kräfte: die Liebe und den Haß; 
die 4 Urſtoffe ſowohl wie auch die 2 Kräfte ſind ewig und unveränder⸗ 
lich, d. h. ſeiend. Das Werden in der wechſelvollen Erſcheinungswelt 
erklärt ſich daher, daß die beiden Kräfte immer neue Miſchungen und Ent⸗ 
miſchungen der 4 Urſtoffe vornehmen. 

Anaragoras aus Klazomenä? nahm neben den ſeienden Stoffen 
nur eine einzige ſeiende Kraft an. Bedeutſamer noch iſt der Umſtand, 
daß er dieſer einzigen Kraft Vernunft beilegte, ja, ſie geradezu Vernunft, 
„obe, nannte; dieſe göttliche Urvernunft habe auch aus bem urſprünglichen 


riß d. Geſch. d. griech. Philoſ. 12. Aufl. 1920. Unentbehrlich durch ſeine Literatur⸗ 
angaben ijt Fr. Überwegs Grundriß d. Geſch. d. Philoſ. I. Teil. Die Philoſ. 
des Altertums. 12. Aufl. hg. von K. Prächter. Berlin 1926. W. Windelband⸗ 
Gödecke meyer Geſch. b. Abendländ. Philoſ. im Altert. 4. Aufl. München 1923. 
Th. Gomperz, Griech. Denker. Bd. 1— III. Berlin. Weniger umfangreiche Werke 
find: E. von Aſtor, Geſch. d. antik. Philoſ. Berlin 1920. W. Capelle, Geſch. 
d. Philoſ. I. Griech. Philoſ. 1. Teil. Sa. Göſchen. J. Hoffmann, Die griech. 
Philo 1. Von Thales bis Platon. 1921. II. Antike Philoſophie bis Poſeidonios. 
Helleniſtiſche u. altchriſtl. Philos. 1921. u. 1924. Nat. u. Geiſt. Hans Leiſegang, 
Griech. Phil von Thales bis Platon 1922 u. Helleniſt. Philoſ von Ariſtoteles bis 
Plotin. 1923. Jederm Büch. Vgl. auch W. Neſtle, Intellektualismus u. Myſti⸗ 
zismus in der griech. Philoſ. Neue Jahrb. 1922, 137 ff. Ausgewählte Texte bei 
Fr. Humborg, Griechiſches philoſ. Leſebuch mit einer Einführung in die Geſchichte 
der griech. Philoſophie. Münſter 1926. 

4 "a €. Howald, Heraklit und feine antiken Beurteiler. Neue Jahrb. 1918. 


2 W. Capelle, Anaxagoras. Neue Jahrb. 1918. 1, 81 ff. u. 169 ff. 
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Chaos ben Kosmos gebildet. Damit ijt Anaxagoras ber Vater des pbilo- 
ſophiſchen Gottesbegriffes. 

Demokritos von Abdera! ſtellte zuerſt die Atomenlehre auf. Die 
Atome ſind ihm das einzig Seiende: es ſind das ewige und unveränder⸗ 
liche Urkörperchen, die ſich zwar durch Größe, Geſtalt und Gewicht, aber 
nicht durch innere Beſchaffenheit unterſcheiden. Die werdende Erſcheinungs⸗ 
welt erklärt ſich durch die überaus mannigfaltigen Verbindungs- und 
Trennungsarten der ebenſo mannigfaltigen Atome; dieſe Verbindungen 
und Trennungen erfolgen aus ſich allein heraus, ohne daß irgendeine 
zweckvoll wirkende Kraft einzugreifen braucht. — Demokrit ijt der Vater 
des Materialismus und der Begründer einer rein mechaniſchen Weltan⸗ 
ſchauung. Seine Lehre fand durch Epikur eine weite Verbreitung. 


§ 53. Das Wichtigſte über das Leben der Naturphiloſophen?. 


Thales“ (um 600), Kaufmann, Staatsmann, Mathematiker, Aſtronom, 
aus Milet, der bedeutendſten Stadt des frühen Griechentums, iſt der Urheber 
der griechiſchen und dadurch der geſamten abendländiſchen Philoſophie. Er 
ſoll die ägyptiſchen Prieſter gelehrt haben, die Höhe der Pyramiden aus 
ihrem Schatten zu berechnen, auch die auf den 28. Mai 585 fallende Sonnen— 
finſternis vorherbeſtimmt haben. Dem Magnetſtein ſchrieb er, um ſeine 
rätſelhafte Anziehungskraft zu erklären, eine Seele zu. Er wurde zu den 
ſieben Weiſen Griechenlands gezählt. 

Die ſieben Weiſen Griechenlands dürfen mit Ausnahme von Thales 
nicht als Philoſophen angeſehen werden, ſondern es waren einſichtige, lebenskluge 
Männer. Der Sinnſpruch des Thales lautete: % ha, zápa 9' dr, leiſte Bürg⸗ 
ſchaft, und die Verblendung iff dabei. Pittakos aus Mytilene befreite ſeine 
Vaterſtadt und gab ihr neue Geſetze. Sinnſpruch: zuvor yr@dı, erkenne den 
rechten Zeitpunkt, Solons Sinnſpruch war: under dyav, ne quid nimis, Maß 
zu halten, iſt am beſten. Periandros war ſeit 628 Tyrann in Korinth und ein 
großer Freund der Künſte (vgl. Arion). Sinnſpruch: eiern :0 màr, Sorgfalt in 
allem, oder: auf Übung kommt alles an. Cheilon, ein ſpartaniſcher Ephor. 
Sinnſpruch: yr, cavróv, nosce te ipsum. Bias von Priene. Sinnſpruch: os 
aheiovg zaxoi, mehrere machen es ſchlimm. 

Pythagoras aus Samos (580 500) ließ fid) um 529/28 zu Kroton 
in Unteritalien nieder. Hier vereinigte er ſeine Schüler zu einem religiös 
politiſchen Bunde, deſſen Zwe ihre ſittliche Beſſerung war. — Dieſem Bunde 
iſt eigentümlich eine ſtrenge Prüfung vor der Aufnahme, unbedingte An⸗ 
erkennung der Autorität des Gründers (abrôs Za), tägliche Gewiſſens⸗ 
erforſchung (zj zxaoéfmv; ti Ó^ ègeα, tí uot Ó£ov 00x j.ꝭ ,), auf- 
opfernde Treue gegen Bundesmitglieder (xowa rà tv qiAcv eivaı, r 
o @ikov üÀlov Eavröv) und eine mäßige und einfache Lebensführung. — 
Pythagoras ſoll jid) zuerſt einen Freund und Liebhaber der Weisheit, 
quiócopoc, genannt haben, während ſonſt der Name ein Weiler (oopös 
ober oopıorns) üblich war. Auf ihn geht auch der nach ihm benannte 


1 J. Stenzel, Platon u. Demokritos. Neue Jahrb. 1920. 1, 39 ff. 

2 H. Diels, Die Fragmente der Borjokratiker. 4. Aufl. Bd. [— III. 
Berlin 1922. 

3 Joh. Geffcken, Die griech. Aufklärung. Neue Jahrb. 1923, 15 ff. 
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mathematiſche Lehrſatz zurück und auf feine Lehre vom Weltenbau die 
jog. Harmonie der Sphären. Dieſe entſteht dadurch, daß fid) nad) Pytha⸗ 
goras die Erde mit den anderen 9 Himmelskörpern um das im Mittel⸗ 
punkte ruhende Zentralfeuer bewegt, wobei ihre ſchnelle Bewegung ver⸗ 
ſchiedene Töne erzeugt. 

Herakleitos aus Epheſos (540—470) wurde wegen ſeiner tief⸗ 
ſinnigen Gedanken der Dunkle, 6 oxorztvóc, genannt. Von öffentlichen 
Angelegenheiten hielt er ſich fern. 

Die Eleaten haben ihren Namen von der Stadt Elea erhalten, in 
römiſcher Zeit DVelta, ſüdlich von Neapel. Der Begründer ihrer Lehre, 
Xenophanes aus Kolophon (580—485), ſiedelte nach Elea über, lebte 
und lehrte dort lange Zeit und fand dort auch ſeinen begabteſten Schüler, 
Parmenides. Dieſer blühte zur Zeit der Perſerkriege, gab ſeiner Heimat 
muſterhafte Geſetze und kam als Greis nach Athen (458), wo ihn der 
damals erſt elfjährige Sokrates kennen lernte. 

Empedokles aus Agrigent (492 — 432) galt wegen ſeiner ärzt⸗ 
lichen Kenntniſſe als Liebling der Götter, ja als Wundertäter. 

Anaxagoras aus Alazomenä (500—428) kam um 460 nach 
Athen. Er hat die Naturphiloſophie in Athen eingeführt und neben den 
Sophiſten das wiſſenſchaftliche Leben Athens in der perikleiſchen Zeit be- 
herrſcht. Mit Perikles war er eng befreundet, und Euripides und Thukydides 
ſollen ſeine Schüler geweſen ſein. Mit ſeinen Behauptungen, die Sonne 
ſei eine feurige Steinmaſſe und der Mond eine bewohnte Erde, erregte 
er in Athen großen Anſtoß; er wurde der dospzıa angeklagt und entzog 
ſich der Verurteilung durch Auswanderung (gegen Anfang des Pelopon⸗ 
neſiſchen Krieges). — Ariſtoteles rühmt von ihm, daß er mit ſeiner An⸗ 
nahme eines weltordnenden Geiſtes, des rovc, wie ein Nüchterner unter 
Trunkene geraten ſei. 

Demokritos aus Abdera (an ber thrakiſchen Küſte), um 460 — 370, 
liebte ein heiteres, genußvolles Leben; deshalb wird er als der lachende 
Philoſoph bezeichnet, wie der ernſte Herakleitos als der weinende. 


II. Die Ethik !. 
$ 54. Sokrates ?!. 


Leben des Sokrates (469-399). (Luck. Fig. 181). Sokrates 
verbrachte in ſeiner Geburtsſtadt Athen faſt ſein ganzes Leben. Als tapferer 
Hoplit kämpfte er mit in den Schlachten von Potidaia (432), Delion (424) 
und Amphipolis (422). Er rettete Alkibiades bei Potidaia das Leben, 
während der Reiter Alkibiades den Hopliten Sokrates auf dem Rückzuge 
von Delion begleitete. Der ungerechten Verurteilung der Feldherrn nach 
der Schlacht bei den Arginuſen (406) widerſetzte er ſich mannhaft. Vielfach 


n Werner Jäger, Das Ziel des Lebens in der griech. Ethik von der 
Sophiſtik bis Ariſtoteles. Neue Jahrb. 1913, 637 ff. 2525 
2 H. Maier, Sokrates. Sein Werk u. ſeine geſchichtl. Stellung. Tübingen 
1913. Ad. Buſſe, Sokrates. Berlin 1914. F. Börtzler, Das wahre Geſicht 
des Sokrates. Neue Jahrb. f. Wiſſ. und Jugendb. 1925 S. 709]. 
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verkannt mußte er auf bie Anklage bes Meletos, Anytos unb Lykon im 
Jahre 399 den Giftbecher trinken. 

Als Sohn eines Bildhauers betrieb er zuerſt ſelbſt die Bildhauerkunſt, 
deren höchſte Blüte unter Phidias er erlebte. Doch ſchon bald wandte 
er ſich ganz der Philoſophie zu, aber nur dem eng umgrenzten Gebiete 
der Tugendlehre, während er die Naturphiloſophie unbeachtet ließ. Zu 
dieſem Berufswechſel veranlaßte ihn wahrſcheinlich ſeine Überzeugung von 
dem verderblichen Wirken der Sophiſten, und es beſtärkten ihn darin 
eine innere göttliche Stimme, ſein dauuövıov, und äußere göttliche Kund— 
gebungen in Vorzeichen und Orakeln, ſo daß er ſeine Philoſophie als 
Gottesdienſt und feine Beſtrebungen, die Sitten der Mitbürger zu beſſern, 
als ſein gottgewolltes Lebensziel anſah. Der Ruf ſeiner Weisheit ſtieg 
ſo hoch, daß einer ſeiner Anhänger in Delphi anfragte, ob jemand noch 
weiſer als Sokrates ſei. Die Antwort lautete, Sokrates ſei der weiſeſte. 
Seine Bemühungen, den Sinn dieſes Orakels zu ergründen, brachten ihm 
jene Menge von Feinden und Verleumdern, deren ebenſo eifrigem wie 
verſtechtem Wirken er ſeine Verurteilung zuſchreibt; dieſe verleumdeten 
ihn nämlich als gottloſen Naturgrübler oder als ſkrupelloſen Sophiſten, 
und wie erfolgreich ſie dabei waren, beweiſt am beſten die Aufführung 
von Ariſtophanes' Wolken (423), worin Sokrates ſogar als Hauptver⸗— 
treter beider Richtungen erſcheint. Sokrates ließ ſich jedoch durch alles 
das nicht beirren und blieb auf dem Poſten, worauf er ſich von 
den Göttern geſetzt wußte, feſt entſchloſſen, ihnen mehr als den Menſchen 
zu gehorchen. Erſt 399 wagten es ſeine Gegner, ſich des 70jährigen 
Mahners und Warners durch die Anklage zu entledigen, daß er die 
Jugend verderbe und neue götterartige Weſen einführe: Iwxoaıns Adızei 
roh re véovc ÓuagÜe(oov xal Üsovc, ods ij nóAu vojitet. od vouilov, 
Érega Ó& Óouuóvia. zawa!. 

Die Veranlaſſung zum Auftreten des Sokrates. Dieſe 
gaben die Sophiſten, beſonders Protagoras aus Abdera, Gorgias aus 
Leontinoi und Prodikos aus Keos. Weil die Anſichten der Menſchen 
über das, was wahr und unwahr, gut und böſe, ſchön und häßlich iſt, 
tatſächlich ſehr verſchieden ſind, ſo entnahmen die Sophiſten daraus die 
Lehre, daß es allgemeingültige Wahrheiten für das Denken überhaupt 
nicht gebe, daß es dann aber auch keine allgemeingültigen Regeln für 
das Wollen und Handeln geben könne; daher ſeien insbeſondere auch 
Recht und Geſetz unverbindlich: jedermann dürfe vielmehr ſein Glück ſuchen, 
wo er es zu finden hoffe, unbekümmert um die Mitmenſchen oder den 
Staat. — Das Hauptſtreben der Sophiſten, die als Wanderlehrer nicht 
aus idealen Beweggründen, ſondern gegen Zahlung unterrichteten, war 
darauf gerichtet, ihren Schülern alles das, was die allgemeine Bildung 
hob und äußere Vorteile verſprach, mitzuteilen: [o beſonders nützliche Rennt- 
niſſe, die Kunſt der Rede (Rhetorik), die Kunſt der Beweisführung (Dialektik) 
und des Disputierens (Eriſtik), um ſie zur Gewandtheit und Tüchtigkeit 
im praktiſchen und politiſchen Leben zu erziehen. 

W. Aly, Anytos, der Ankläger des Sokrates. Neue Jahrb. 1913. 1, 169 ff. 


H. Gomperz, Die Anklage gegen Sokrates u. ihre Bedeutung für die Sokrates: 
forſchung. Neue Jahrb. 1924, 129 ff. 
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Das Wichtigſte über das Leben ber Sopbilten. 

Protagoras aus Abdera, ein Landsmann des Demokritos, um 490 
bis 410, lehrte zumeiſt in Athen, wo er wegen des Reichtums und der Tiefe ſeines 
Wiſſens hochangeſehen war, auch bei einem Perikles und Sokrates. Wegen 
ſeiner Behauptung, er wiſſe nicht, ob es Götter gebe oder nicht, wurde er der 
@oeßsıa angeklagt und verbannt. — Der Kern ſeiner Lehre liegt in dem tiefſinnigen 
Satze, daß ber Menſch den Maßſtab für alles bilde: zarıwv yonuazwv uéroov 
do:v Avdomnos; berüchtigt ijt ſeine Forderung, ein Weiler müſſe imſtande ſein, 
ſogar der weniger guten Sache (vor Gericht) zum Siege zu verhelfen, aus Schwarz 
Weiß zu machen: o Frrw Aoyor xotivvo) arolelv. 

Gorgias aus Leontinoi kam 427 nach Athen, um deſſen Hilfe gegen 
Syrakus zu erbitten. Seine neue Redeweiſe, die ſich durch ebenmäßigen Bau der 
Sätze, reichliche Verwendung rhetoriſcher Figuren und beſonders durch antithetiſche 
Zuſpitzungen auszeichnete, fand großen Anklang. 

Prodikos aus Keos lehrte faſt ſtändig in Athen, wo ſein Unterricht 
ſogar von Sokrates empfohlen wurde; daraus und aus ſeiner berühmten Erzäh⸗ 
lung von Herakles am Scheidewege darf man entnehmen, daß er eine Mittelſtellung 
zwiſchen den anderen Sophiſten und Sokrates einnahm. 

Die Lehre und Bedeutung des Sokrates. Er lehrte: Es 
gibt allgemeingültige Wahrheiten für das Denken, daß ſind die Begriffe; 
mag es auch im einzelnen Falle zweifelhaft ſein, ob z. B. etwas recht 
oder unrecht iſt, ſo ſind doch die Begriffe „Recht“ und „Unrecht“ allge⸗ 
mein anerkannt. — Damit hatte Sokrates den Grund zu einer neuen 
philoſophiſchen Teilwiſſenſchaft gelegt, zur Erkenntnislehre. Auf dieſer 
Erkenntnislehre baute er eine zweite philoſophiſche Diſziplin auf, die Sitten⸗ 
lehre oder Ethik; wenn es nämlich allgemein anerkannte ſittliche Begriffe 
gibt, ſo iſt damit auch die Notwendigkeit gegeben, das Rechte, Schöne 
und Gute zu tun, das Gegenteil aber zu meiden und zu bekämpfen. 

Die Lehr- und Forſchungsweiſe des Sokrates hielt fid) an 
die Form des Zwiegeſprächs und an die Forſchungsart der in eine Begriffs⸗ 
beſtimmung auslaufenden Induktion. Die dialogiſche Form bot den Vor⸗ 
teil, daß der Lernende zum Nachdenken und zur Einkehr in ſich ſelbſt 
genötigt wurde, daß er alſo das Ergebnis miterdacht und miterfunden 
hatte, alſo auch um ſo eher geneigt war, es auf ſein Denken und Wollen 
einwirken zu laſſen. Die induktive Methode des Sokrates ging meiſt 
von den gewöhnlichſten Erfahrungswahrheiten aus und kam allmählich zur 
Höhe des Begriffs, der ſorgfältig beſtimmt wurde. Selten wandte er das 
entgegengeſetzte deduktive Verfahren an, daß er nämlich eine allgemeine, 
begriffliche Wahrheit in ihre Erfahrungsteile zerlegte. — Eine ironiſche 
Färbung erhielten ſeine wiſſenſchaftlichen Geſpräche ohne weiteres dadurch, 
daß er ſich unwiſſend ſtellte und um Belehrung bat, ſich aber im Verlaufe 
des Geſpräches dem Gegner weit überlegen zeigte: ſokratiſche Ironie. 

Die Bekehrungsarbeit des Sokrates. Das Ziel ſeiner Tätig⸗ 
keit war, ſeine Zeitgenoſſen, zumal die Jugend, durch Belehrung zu bilden 
und auf den Tugendweg zu leiten. Er wollte die Seelen beſſern, eine 
ſittliche Wiedergeburt der Athener von innen heraus vornehmen und damit 
ihrer drohenden Entartung ſteuern. Dieſe ſittliche Bekehrung gründete 
er auf Belehrung, da er glaubte, die klare Erkenntnis des Guten habe 
die Ausübung des Guten zur notwendigen Folge, ein tugendhaftes Leben 
könne durch bloße Belehrung erzwungen werden, die Tugend ſei lehrbar: 
9t00xtóv jj dgerij; keiner fei ja freiwillig böſe, ſondern nur aus Unwiljen- 

Henſe⸗Leonard, Griech.⸗röm. Attertumskunde. 6 
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heit: oddeis such? novngös. — Sokrates hat für die Gebildeten feiner 
Zeit eine reine Vernunftreligion begründet, die den Zweck hatte, die Menſchen 
hier auf Erden in ihrem Innern zufrieden und damit glücklich zu machen. 
Und ſo ſehr die ſpäteren, auf Sokrates zurückgehenden Philoſophenſchulen 
auch in Grundlehren voneinander abweichen mochten, in dieſem Endziel 
und Hauptzwecke der Tätigkeit ihres Meiſters treffen ſie alle zuſammen. 


§ 55. Platon und die (ältere) Akademie. 


Das Leben Platons (427 — 347) (Luck. Fig. 182). Mit Kodros und 
Solon verwandt, gehörte Platon zum vornehmſten Adel Athens. Als zwanzig⸗ 
jähriger Jüngling wurde er mit Sokrates bekannt, deſſen begeiſterter Schüler 
er fortan blieb?. Voll Unmut über die ungerechte Hinrichtung des ver- 
ehrten Lehrers verließ er Athen und lebte in Megara. Nach Athen zurück⸗ 
gekehrt, trat er als Vorkämpfer ber Sokratiker gegen die Sophiſten auf, 
gegen die er auch verſchiedene Dialoge veröffentlichte. Doch ſchon bald 
unternahm er ſeine längſte und bedeutſamſte Reiſe, die ihn über Agypten 
und Kyrene nach Unteritalien führte, wo er mit den Pythagoreern bekannt 
wurde und in Syrakus an den Hof des älteren Dionys kam. Dieſer 
wurde durch ſeine freimütigen Außerungen derart erbittert, daß er ihn als 
Sklaven verkaufen ließ. Wieder losgekauft, ging er nach Athen zurück, 
wo er nach dieſer zehnjährigen Reiſezeit ſeinen dauernden Wohnſitz nahm. 
Dort gründete er im Jahre des Antalkidiſchen Friedens (387) die 
Akademie, indem er ein Grundſtück kaufte, das an den gleichnamigen 
Park, einen dem Heros Akademos geweihten Bezirk, ſtieß, und dieſes 
ganz ſeinen wiſſenſchaftlichen Zwecken dienſtbar machte. Aus ungezwungenen 
Anfängen bildete ſich bald eine feſtgefügte Genoſſenſchaft mit Amtern, 
Kulten und Feſten, die an der nämlichen Stelle faſt ein Jahrtauſend gelernt, 
geforſcht und gelehrt hat. Mit Ausnahme von zwei kleineren Reiſen, die 
Platon (zwiſchen 370 und 360) zum jüngeren Dionys unternahm, hat er 
ſeine Lehrtätigkeit in der Akademie bis zu ſeinem Tode fortgeführt; er 
ergänzte und erweiterte ſie durch eine umfaſſende ſchriftſtelleriſche Tätigkeit. 

Zu ſeinen früheſten Schriften gehören die Apologie und der Kriton. 
Auf die Zeit, in der er gegen die Sophisten zu kämpfen hatte, weiſen 
vor allem der Protagoras und Gorgias ? bin. Qu feinen reifſten Schriften 
gehören bas Sympoſion und der Phaidon‘; im Sympofion vergleicht 
Alkibiades den Sokrates mit einem Silen, aus deſſen grundhäßlichem 
Angeſicht ein edles Götterbild hervorleuchte (Luck. Fig. 181), und im Phaidon 
ſpricht Sokrates unmittelbar vor ſeiner Hinrichtung von der Unſterblichkeit 
der Seele. 

Die Lehre Platons. Platon lehrt das Vorhandenſein zweier 
Welten, der ſinnlichen Erſcheinungswelt und der überſinnlichen Ideenwelt. 


1 Vgl. U. von Wilamowitz⸗Moellendorff, Platon. Bd. I u. II. 2. Aufl. 
Berlin 1922; C. Ritter, Platon. Sein Leben und feine Schriften. Bd. [ u. II. 
. 1910 u. 1923. 

E. Schwartz, Charakterköpfe i 63 ff. Sokrates und Plato. 

s Dal. Philoſ. Leſebuch, bg. von Grimmelt⸗-Humborg-Rohfleiſch, 
Münſter 1925, 332 ff. 

Vgl. Philoſ. Leſebuch 12 ff.; 122 ff.; 238 ff. 
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Der Menſch gehört beiden Welten an, ſein Körper der Erſcheinungswelt, 
ſeine Seele der Ideenwelt. 

Die Platoniſche Idee. Sokrates hatte gelehrt, daß jeder denkende 
Menſch an die Wahrheit der Begriffe glaube. Platon ging einen bedeut⸗ 
ſamen Schritt weiter und lehrte, daß die Begriffe als rein geiſtige Per⸗ 
ſonen vorhanden ſeien, die ein beſonderes Daſein führten. Dieſe nannte 
er Ideen. Es gibt jo viele Ideen, als es Begriffe gibt; fie ſtehen alle 
unter der höchſten Idee, der des Guten oder Gottes. Gott iſt aber nicht 
bloß Herr der Ideenwelt, ſondern auch der Weltbildner, überhaupt die 
Urſache aller Urſachen, und er ſteht auch fortwährend zu unſerer Welt in 
Beziehung, indem er allem das Daſein und die Erkennbarkeit verleiht. 

Der Menſch nach Platon. Der Menſch hat drei Seelen: den 
vods ober die denkende und erkennende Seele, den Üvuóc oder bie hoch⸗ 
ſtrebende Seele, bie fid) alles Gute und beſonders die Tugendhaftigkeit 
als Ziel ihres Strebens geſteckt hat, und die Erudvuia oder die begehr⸗ 
liche Seele, die nach dem Niedrigen und Vergänglichen hinneigt. — Die 
Denkſeele iſt die Lenkerin des Wagens, der von den zwei Roſſen Tugend⸗ 
ſeele und Gierſeele gezogen wird; die Tugendſeele iſt edel und fügſam, 
die Gierſeele dagegen iſt ſtörriſch und reißt den Seelenwagen gar leicht 
zum Irdiſchen hin, alſo in einen irdiſchen Körper hinein, in dem die drei 
Seelen dann wie in einem Grabe leben: oca oua wvy5c. Die Seele 
hat alſo ſchon in der Ideenwelt gelebt (Präexiſtenz) und durchlebt viele 
Körper (Seelenwanderung), bis fie vollſtändig geläutert in die Ideenwelt 
zurückkehren darf 1. — In der irdiſchen Läuterungszeit muß die Seele 
darauf bedacht ſein, die Ideenwelt, in der ſie früher gelebt hat, möglichſt 
wieder in ſich aufzufriſchen: dieſe Wiedererinnerung iſt daher das einzige 
wahre Wiſſen, und dieſes Wiſſen beeinflußt ohne weiteres auch das Handeln 
des Menſchen, hat alſo ein tugendhaftes Leben zur unmittelbaren Folge. 

Der Idealſtaat Platons iſt ein Menſch im Großen, daher finden 
wir in ihm, den drei Seelen des Menſchen entſprechend, drei Stände: die 
Handarbeiter ſorgen für den Lebensunterhalt, die Wächter gewähren Schutz 
und Sicherheit, und Herrſcher ſind die Philoſophen?. 


$ 56. Ariſtoteles und die Peripatetiker?. 


Das Leben des Ariſtoteles (384 322). Ariſtoteles war ge⸗ 
boren in Stageira auf der Chalkidike. Mit 13 Jahren kam er nach 
Athen, wo er volle 20 Jahre, bis zum Tode des Platon (347). der 
Akademie angehörte. Nicht lange nach platons Tode wurde er von Philipp, 
dem Könige von Makedonien, mit der Erziehung des 13 jährigen Alexander 
betraut. Als Alexander gegen das Perſerreich aufbrach (334), zog Ariſtoteles 
zum zweitenmal nach Athen, wo er bis zum Tode Alexanders blieb. In 

Pal Philof. Leſebuch 133 ff.; 266 ff. 

2 Wilamowitz, Reden und Vorträge 114 S 74 ff.: Staatsmann u. Erzieher. 
. . > 89gL U. v. Wilamowitz⸗Moellendorff, Ariſtoteles u. Athen. Bd. u. II. 
Berlin 1893; Fr. Brentano, Ariftoteles u. feine Weltanſchauung (Große Denker 


59. von E. v. After). Leipzig 1911. Bd. I. S. 153 ff., G. Kafka, Ariſtoteles. 
München 1922. 
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dieſer Zeit |tellte er der Akademie ein eigenes philoſophiſches Lehrgebäude 
entgegen, das er im Lykeion⸗Parke ſeinen Schülern vermittelte; ſeine Lehre 
und Schule wurde die peripatetiſche genannt, ſei es von den Laubgängen 
(6 reoinaros) des Parkes, ſei es, weil er im Umhergehen (zregutatóv) lehrte. 
Die Philoſophie betrieb er als Hauptſtudium; daneben gab er jid) in aus- 
gedehntem Maße auch anderen wiſſenſchaftlichen Forſchungen hin, bei denen 
ihn ſein königlicher Zögling in wahrhaft fürſtlicher Weiſe unterſtützte. 
Beim Tode Alexanders mußte er, der Gottloſigkeit (Goéfeia) angeklagt, 
nach CbalRis auf Euböa flüchten, wo er ſchon im folgenden Jahre 322 
ſtarb (in demſelben Jahre wie Demoſthenes). 

Die Bedeutung des Ariſtoteles. Während Platon aus der 
wirklichen Welt in eine rein gedachte Welt hinüberſtieg, blieb Ariſtoteles 
in der wirklichen Welt und beſchränkte ſich darauf, alle Erſcheinungen auf 
allen Gebieten menſchlichen Lebens und Denkens zu ſammeln und zu ſichten 
und bei allen das Weſentliche und Allgemeine vom Unweſentlichen und 
Zufälligen zu ſondern. So iſt Ariſtoteles nicht bloß ein großer Philoſoph 
geworden, ſondern auch der größte Gelehrte aller Zeiten und Völker und 
der Schöpfer vieler beſonderen Wiſſenſchaften, ſo der Geologie und der 
Botanik auf dem Gebiete der äußeren Natur, der Anatomie und der 
Phyſiologie beim menſchlichen Körper, der Grammatik und der Rhetorik 
bei der menſchlichen Sprache, der Poetik und der Kunſtphiloſophie bei der 
ſchöpferiſchen Betätigung des menſchlichen Geiſtes. 

Metaphyſik. Sokrates’ Begriffsforſchungen hatten den Zweck, eine 
allgemeingültige Grundlage für ſeine Sittenlehre zu ſchaffen. Platon 
glaubte, daß die weſentlichen Eigenſchaften, deren Summe einen Begriff 
ergeben, eine Wirkung ewiggleicher lebendiger Kräfte ſein müßten, und 
dieſe Kräfte, Ideen genannt, bevölkerten ſeinen Ideenhimmel. Ariſtoteles 
hielt fid) an das ſinnfällige irdiſche Daſein, fragte, welches ber nächſte Gegen. 
ſtand wiſſenſchaftlichen Denkens ſein müſſe, und fand, daß dazu außer 
den Begriffen zunächſt jedes Einzelding gehöre, inſofern es Subſtanz! 
(oöota) ſei. 

Vom Einzelding ausgehend ſucht er deſſen Weſensurſachen (aiztaı) 
zu ergründen und findet deren vier: 1. die Form (eto os), entſprechend 
der Platoniſchen Idee; 2. den Stoff (025), ber an ſich nur ein Gebilde 
menſchlichen Denkens iſt, da es einen Stoff ohne Form nicht gibt; eigen— 
tümlich iſt ihm die Anlage, die Möglichkeit etwas zu werden; 3. die 
Entwicklungsurſache (TO 6e , doy? is j ,,); 4. der Zweck (ro 
ot Évexa). Die vier Weſensurſachen bei einem Haufe find beiſpielsweiſe: 
Hausplan — Bauftoff — Baumeiſter — Wohnſtätte. 

Am wichtigſten iſt die Weſensform, die rein und unvermiſcht ſich 


1 Den Subſtanzbegriff bat Ariſtoteles aufgebracht (J o?$oía) und verſteht 
darunter alles, was Gegenſtand wiſſenſchaftlichen Denkens ſein kann, alſo ſchon 
jedes Einzelding. — Nach Carteſius iſt Subſtanz das, was zu ſeiner Exiſtenz 
keines andern bedarf, abſolut genommen aljo Gott allein; dazu zwei von ihm ab- 
hängige Subſtanzen, die denkende und die körperliche, Geiſt und Materie. — Nach 
Leibniz iſt ſie eine lebendige Kraft, ähnlich einem geſpannten Bogen; dieſe 
Kraft iſt nicht Allweſen, ſondern Einzelweſen: Monade, deren es unendlich viele 
gibt und zwar ſo viele, als von ihnen grundverſchiedene Atome vorhanden ſind. 
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nur bei Bott vorfindet, ſonſt aber, in den Einzeldingen enthalten, ihnen 
immanent ijt. Sie ift deren weſentlichſter Beſtandteil, weil fie zunächſt 
dem an ſich geſtaltloſen Stoffe ein ſinnfälliges Daſein verleiht und weil 
ſie zudem bei allen Organismen, alſo den wichtigſten Einzeldingen, die 
beiden letzten Weſensurſachen, Urſprung und Zweck, in ſich faßt, ſo daß 
es bei ihnen nur Form und Stoff gibt. 

Wie erklärt fid) nun der Werdegang bei den Einzeldingen und be- 
ſonders bei den Organismen? Wenn ſich etwa bei einem Sandkorn die 
Weſensform (als Wirkung irgendeiner zunächſt gleichgültigen Naturkraft) 
mit dem Weſensſtoffe vermählt hat, jo hat fie damit einen Vollendungs⸗ 
zuſtand erreicht; das Sandkorn kann zwar vermöge ſeiner Rundung, 
Schwere und Härte weiter wirken, aber aus ſich heraus ändert es lid) 
nicht mehr. Anders ijf es beim Entſtehen einer neuen Pflanze; mit der 
Befruchtung iſt zwar auch nur ein Vollendungszuſtand erreicht, aber im 
neu gebildeten Keim hört das Streben der Weſensform nach weiterer Voll⸗ 
endung nicht auf; ſie hat gewiſſermaßen einen Teil ihrer Naturkraft mit⸗ 
genommen und drängt nun aus ſich heraus zu weiterer Vollendung, zum 
Wachstum. Dieſes Trachten der Weſensform nach Vollendung bezeichnet 
Ariſtotele als && (dos Vollendung) und bie den Organismen eigen- 
tümliche Entelechie noch beſonders als évéoyews (Vollendungstätigkeit = 
Lebenskraft, Seele, Y). 

Wer veranlaßt aber dieſen ganzen Werdegang? Das kann nur 
eine andere Weſensform ſein, eine andere Energie, und in der aufſteigenden 
Folge der Energien muß dann eine letzte, höchſte Energie angenommen 
werden, Gott, der dem urſprünglichen Chaos den erſten Antrieb zur 
Ordnung gegeben hat (TO ztpcorov xiwovv). Gott kann nur als ſtofflos, 
als reine Form gedacht werden; er iſt vollkommene Einheit ohne Gliede⸗ 
rung, ein reiner Geiſt, der in ſich zugleich Subjekt und Objekt des Er⸗ 
kennens ijt, ein Urſitz und Ausgang aller Vernunft (vónow vonoeas). 
Wie bie Weltordnung auf ihn zurückgeht, jo wird fie auch von ihm erhalten. 

Wie fieht es aber mit der Energie (— Lebenskraft, Seele) bei den 
Organismen aus? Als bloße Entelechie beim Einzelding ijf die Energie 
an das Daſein ihres Körpers unlöslich gebunden, alſo ſterblich, bei den 
Menſchen ebenſogut wie bei den Pflanzen und Tieren. Zum Sterblichen 
gehört beim Menſchen nicht bloß alles, was er mit den Pflanzen und 
Tieren gemein hat, es gehört dazu auch ſein weſentlichſter Vorzug, die 
Vernunft, allerdings nur zum Teil, ſoweit ſie nämlich Wiſſensſtoff ohne 
eigene Tätigkeit, alſo leidend, erhält, weshalb ſie Ariſtoteles auch leidende 
Vernunft (vods nadntırds) nennt. Weſentlich verſchieden von dieſer bloßen 
Anlage zur Vernunft iſt der Vernunftgeiſt, die tätige Vernunft (voös 
zonyuxóc) Der Bernunftgeift ijt kein bloßer Vollendungsdrang ber Weſens⸗ 
form bei der Stoffgeſtaltung, keine Energie oder Lebenskraft oder Seele 
(Mi), ſondern er ijf davon ganz unabhängig oder er ſteht wohl gar 
gerade den wichtigſten Energieregungen ſelbſttätig und beſtimmend gegen⸗ 
über, wie den Begierden und der leidenden Vernunft. Er geht von außen 
in den Leib als etwas Göttliches ein und zeigt ſeine gottähnliche Natur 
beſonders darin, daß er wie Gott ſich ſelbſt denken kann. 
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Logik. Weil ber Vernunftgeiſt erfahrungsgemäß Irrtümern unter- 
worfen iſt, ſo erhebt ſich die Frage, wann das von ihm Gedachte richtig 
it. Wahr ijt es, wenn ſeine Denkformen mit den Wirklichkeitsformen 
der Außenwelt übereinſtimmen. Außerhalb des Vernunftgeiſtes ſind wirk⸗ 
lich vorhanden zunächſt alle Gegenſtände, dann ihre Zahl und Eigenſchaften, 
ferner ihr Vergleich untereinander, dann Ort und Zeit ihres Seins, end⸗ 
lich ihr Tun und Leiden, alſo: 1. Subſtanz; was iſt? 2. Quantität (Zahl 
und Größe); wievielmal vorhanden, wie groß iſt es? 3. Qualität (Eigen⸗ 
ſchaft); wie beſchaffen iſt es? 4. Relation (Bezugnahme auf, Vergleich 
mit anderem); wie iſt es mit Beziehung auf anderes, größer oder doppelt? 
5. Ort, wo iſt es? 6. Zeit, wann iſt es? 7. Aktiv (Tun); was tut es? 
8. Paſſiv (Leiden); was leidet es? — Jeder Gedanke des Vernunftgeiſtes 
muß nun, um wahr zu fein, ſich mit den genannten Wirklichkeitsformen 
decken. Ariſtoteles nennt nun die ihnen entſprechenden Denkformen Kate⸗ 
gorien !, «arjyopíar b. h. Ausdrucksformen. 

Ethik. Der Menſch iſt auf Erden, um ein glückſeliges Leben zu 
führen. Dieſes kann nur ein vernunftgemäßes und dieſes wieder nur 
ein tugendhaftes ſein; denn die Vernunft erkennt im Guten das Erſtrebens⸗ 
werteſte, und das Gute im Sein und Tun des Menſchen heißt eben Tugend. — 
Zur vollen Glückſeligkeit gehört aber auch der Beſitz der äußern Güter 
(Geſundheit, Ehre, Wohlſtand), deren die Tugend zu ihrer Betätigung und 
die Vernunft zu ihrer Ausbildung bedarf. — Die Luſt an ſich iſt nichts 
Schlechtes, ſondern die natürliche Begleiterſcheinung jeder erfolgreichen Be⸗ 
tätigung, ganz beſonders einer tugendhaften; je edler eine Handlung, deſto 
höher ſteht die ihr entquellende Luft. — Die ſittliche Tugend ijt eine zur 
Gewohnheit gewordene Fertigkeit in der Ausführung des Guten und keine 
bloße Fähigkeit. Sie beruht daher nicht, wie Sokrates meinte, bloß auf 
dem Wiſſen, ſondern auch noch auf angeborener Anlage unb langer Aus— 
übung. Während ihr Widerpart, die Begierde, nach einem fehlerhaften 
Zuviel oder Zuwenig neigt, hält ſich die Tugend an die richtige Mitte: 
virtus in medio. So iſt die Tapferkeit die richtige Mitte zwiſchen Ber- 
wegenheit und Feigheit; ebenſo Beſonnenheit (Frechheit — Stumpfſinn), 
Freundlichkeit (Schmeichelei — Grobheit), Gerechtigkeit (Spitzfindigkeit — Un- 
gerechtigkeit) uſw. — Am höchſten ſteht die Gerechtigkeit, da ſie die 
Ausübung einer jeden Tugend gegenüber anderen Perſonen ijt. Zu unter— 


1 Auch die Kategorien hat Ariſtoteles zuerſt aufgebracht. — Der Halleſche 
Philoſoph Chriſtian Wolff (1679 — 1754) bezeichnete |o die wichtigſten philoſo⸗ 
phiſchen Begriffe: Satz des Widerſpruchs; Möglich, Notwendig, Zufällig; Ding, 
Ganzes, Teile, Größe; Grund, Urſache; Weſen; Naum, Ort, Bewegung, Zeit uſw. 
— Kant (1724-1804) bildete eine völlig neue Kategorientafel, indem er nicht 
vom Begriff, ſondern vom Urteil ausging. Die Urteile teilte er nämlich nach dem 
Umfange ein in allgemeine, beſondere und einzelne; nach der Beſchaffenheit in 
bejahende, verneinende und begrenzende; nach der Bezugnahme auf anderes in 
unabhängige, abhängige und ausſchließende; endlich nach der Erfüllbarkeit in 
mögliche, tatſächliche und notwendige oder deren Gegenteil. Für jede dieſer 12 
Urteilsarten nahm er eine beſondere Denkweiſe (Kategorie) an, die im Menſchen⸗ 
geiſte urſprünglich vorhanden ſei, und benannte ſie: Allheit, Vielheit, Einheit — 
Verſicherung, Leugnung, Unſicherheit — Unabhängigkiet, Abhängigkeit, Aus⸗ 
schließung — Möglichkeit, Tatſächlichkeit, Notwendigkeit. 
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ſcheiden iſt die austeilende (distributive) von der ausgleichenden (kommu⸗ 
tativen) Gerechtigkeit; jene verteilt gleichmäßig die zu verteilenden Sachen, 
dieſe wirkt ausgleichend bei Vertragen und Straftaten. Neben der Gerech⸗ 
tigkeit ſteht die Billigkeit, die die Mängel des Geſetzlichen ergänzt; das 
muß aber im Sinne des Geſetzgebers geſchehen. 

Als Tugend bezeichnet Ariſtoteles außer andern Fertigkeiten auch 
die künſtleriſche Tätigkeit. Die höhere Kunſt insbeſondere hat die Auf⸗ 
gabe nachzuahmen, ſei es die Natur oder das Leben. Sie braucht aber 
nicht wirklichkeitstreu nachzuahmen, ſie darf und joll vielmehr von allem 
Zufälligen abſehen, ſich mehr an das Weſentliche und Geſetzmäßige halten, 
alſo idealiſieren. Dadurch unterſcheidet ſich die Dichtkunſt von der Geſchicht⸗ 
ſchreibung, daß dieſe erzählt, was wirklich geſchah, jene, wie es geſchehen 
mußte. Die Kunſt dient der Ergötzung und Erholung, aber auch der 
fittlihen Bildung. Die Tragödie insbeſondere erregt zwar Unluſtgefühle, 
beſonders die der Furcht und des Mitleids, aber ſchließlich reinigt ſie 
auch davon: dor rgayqÓ(a utunows noáteog onovödalas ... Öl EMeον 
xai qófiov nepaivovoa tiv ar ToLodTwr nadnudruv xáÜüapootv. 

Gemeinſchaftsleben. Die kleinſte natürliche Gemeinſchaft ijt bie 
Familie, die kleinſte ſeeliſche die Freundſchaft. Wie im Kleinen, zeigt ſich 
der Gemeinſchaftsſinn auch im Staatsleben, wozu der Menſch von Natur 
beſtimmt ift: dvdewros qoe Cor noAmxóv. Der Urſprung bes Staates 
liegt in der Notwendigkeit, bloß zu leben; nach der Gründung iſt ſein 
Zweck ein höherer, ein ſittlich gutes und ſomit glückliches Leben herbei⸗ 
zuführen. Es gibt drei Arten von Verfaſſungen, je nachdem ein einziger 
oder der Adel oder das ganze Volk die höchſte Gewalt inne hat; und 
bei jeder gibt es eine gute und eine ſchlechte Form, je nachdem der herr⸗ 
ſchende Teil ſich vom Gemeinwohl oder von ſeinen Sonderintereſſen leiten 
läßt. Wir nennen ſie jetzt: Monarchie und Tyrannis, Ariſtokratie und 
Oligarchie, Demokratie und Ochlokratie. — Spätere Ariſtoteliker warfen 
die Frage nach der beſten Staatsform auf und fanden ſie in einer 
Miſchung der drei guten Formen. 


§ 57. Zenon und die 5toa '. 


Nach Zenon darf allein die Vernunft darüber entſcheiden, wie 
man hier auf Erden zum wahren Glücke gelangen kann. Die Vernunft 
lehrt aber, daß dahin allein die Tugend und deren Ausübung führt, 
weil man in der Tugend das einzig wahre Out erkennt und in der 
Schlechtigkeit das einzige Übel; alles andere (Geſundheit, Ehre, Reichtum) 
iſt gleichgültig, a ꝛd h. 

: Die Wurzel aller Tugenden ijt bie ſittliche Einſicht, die 
99óvnot;; in ihr verbinden fid) nämlich Wiſſen und Wollen; fie iſt die 
zur tugendhaften Betätigung drängende tiefere Erkenntnis (wie ſie ein 
Sokrates tatſächlich beſaß). Aus ihr ergeben ſich, gewiſſermaßen als ihre 


P. Barth, Die Stoa. 3. u. 4. Aufl. (Frommanns Klaffiker der Philo- 
ſophie Bd XVI) 
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Kinder, bie Bejonnenheit beim Handeln, bie Tapferkeit beim Leiden unb 
die Gerechtigkeit im Verkehr mit den Mitmenſchen. 

Der ſtoiſche Weiſe empfindet zwar alles Schmerzende, weiß es 
aber zu überwinden. Er iſt frei von Leidenſchaften, ſomit allein frei, 
„und wär' er in Ketten geboren“; daher iſt er auch ein wahrhafter 
Herrſcher und König und ſteht an innerer Würde nicht einmal der Bott- 
heit nach. Doch gehört zum Zuſtande des ſtoiſchen Weiſen nicht bloß das 
Bewußtſein der eigenen Vollkommenheit, ſondern auch die praktiſche 
Tugendübung an den Mitmenſchen. Alle Menſchen ſind ja Brüder, 
weil jede menſchliche Seele ein Ausfluß des göttlichen Urfeuers iſt, und 
daraus ergibt ſich die allgemeine Menſchenliebe, von der auch die Sklaven 
nicht ausgenommen ſind. Deshalb gibt es auch nur ein Geſetz und ein 
Recht, und daher ſollte es auch nur einen Staat geben, der die geſamte 
Menſchheit umfaſſen müßte. — Die Stoiker ſetzten alſo an die Stelle des 
Einzelſtaates den Weltſtaat, an die Stelle des Nationalismus den Kosmo— 
politismus !, 

In jeiner Erkenntnislehre ſtellte Zenon als erſter bie Behauptung 
auf, daß ſich die Begriffe im denkenden Geiſte befänden, alſo Erzeugniſſe 
unſeres Denkens ſeien. 


$ 58. Das Wichtigſte über das Leben der Kyniker und Stoiker. 


Die ſtoiſche Schule iſt eine Weiterbildung der von Antiſthenes 
begründeten kyniſchen Schule. Antiſthenes von Athen (444 368) lehrte 
im Gymnaſion Kynoſarges, daher der Name Kyniker (zurıxds). Er trat 
in Beziehungen zu Sokrates, dem er auch im Ausſehen glich; an Bedürfnis⸗ 
loſigkeit überbot er ihn noch. — Zur Glückſeligkeit hielt er die Tugend⸗ 
übung für völlig ausreichend; Mühe und Arbeit und Ruhmloſigkeit ſind 
bei ihm Güter; die Luſt dagegen hielt er für ſo verderblich, daß er lieber 
verrückt als luſtig ſein wollte (uavetyv 7j) Hodeinv). — Sein Schüler 
Diogenes aus Sinope (am Schwarzen Meere) lebte zur Zeit Alexanders 
d. Gr., der ihn zu Korinth in ſeiner Tonne aufſuchte. Die Anforderungen 
an Tugendhaftigkeit und Bedürfnisloſigkeit übertrieb er dermaßen, daß 
man ihn den verrückt gewordenen Sokrates nannte ?. 

Der Begründer der ſtoiſchen Schule, Zenon ausKition (auf fippros)?, 
340—265, lehrte zu Athen in der am Markte gelegenen „bunten Halle“, 
oroà zt0ix(A5, daher der Name Stoiker. Die Athener ehrten ihn durch 
einen goldenen Kranz und eine eherne Bildſäule und begruben ihn auf 
Staatskoſten. Seine Lehre hat Chryſippos (280— 206) derart erweitert 
und vertieft, daß man von ihm fate, ohne ibn gäbe es Reine Stoa: ei 
un yào 92v Xovouwt0c, obs dy fv Xtod. 


1 Vgl. G. Mewaldt, Das Weltbürgertum in der Antike, in: Die Antike 


11 77 f. 
2 E. Schwartz, Charakterköpfe II S. 1ff. Diogenes der Hund und Krates 


der Kyniker. 
3 M. Pohlenz, Stoa unb Semitismus. Neue Jahrb. f. Wiſſ. u. Jugendb. 
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$ 59. Epikur und der Epikureismus'. 


Nach Epikur darf nur das, was tatſächlich als angenehm und erfreuend 
empfunden wird, bas ijf alſo die Luft, bei ber Beſtimmung der irdiſchen 
Glückſeligkeit in Frage kommen. 

Die Luſtgefühle zerfallen in die ruhende Luſt, d. h. das an⸗ 
genehme Bewußtſein, von Schmerzen frei zu ſein (Gemütsruhe und Börper- 
liche Geſundheit), und die Luſt der Bewegung, d. h. das angenehme 
Bewußtſein, Freuden zu genießen. Die ruhende Luft genügt zu einem 
glücklichen Leben für jid) allein; ſie wird jedoch erhöht durch die voll- 
ſtändige Benutzung der bewegten Luſt. Bei dieſer ſteht am höchſten die 
Tugendluſt, und je höher eine Tugend ſteht, deſto höher iſt auch die an 
ihre Ausübung ſich ſchließende Luſt zu bewerten. — An zweiter Stelle 
kommt die Beſchäftigung mit den Wiſſenſchaften und Künſten und zwar 
zunächſt die philoſophiſche Betrachtung und Erkenntnis eines wahrhaft 
glücklichen Lebens; dann kommt die luſtvolle Betrachtung des unruhigen 
und ſelbſtquäleriſchen Lebens der gewöhnlichen Menſchen und dann erſt 
die luſtvolle Betätigung des inneren Schaffensdranges als Gelehrter oder 
Künſtler; doch darf dieſe nicht zu einer läſtigen Arbeit (ztóvoc) werden. — An 
die letzte Stelle ſetzt Epikur die ſinnlichen Freuden, lehrt jedoch, man dürfe 
ſie im allgemeinen nur dann genießen, wenn ihre Entbehrung Schmerz bereite. 

Bei dem epikureiſchen Weiſen iſt das ganze Sinnen und Trachten 
auf die Erlangung und Erhaltung eines möglichſt ununterbrochenen Wonne⸗ 
gefühls gerichtet. Dabei leitet ihn die ſittliche Einſicht, die qoóvqgotc. 
Dieſe zeigt ihm den wahren Weg zum Glüchke, läßt ihn die ganze Wonne 
einer Luft durchkoſten, lehrt ihn aber auch den wahren Luſtwert bei allen 
Freuden erkennen. So verlangt er nicht nach jeder Luſt, vermeidet nicht 
jeden Schmerz; denn manche Luſt hat größere Schmerzen zur Folge, und 
gar mancher Schmerz verurſacht eine größere Luſt. Beſonders hält der 
Epikureer alles fern, was die ruhende Luſt (Gemütsruhe und Geſundheit) 
gefährden könnte, ſo nicht bloß die Krankheiten, ſondern alles eigentliche 
Arbeiten, Ringen und Kämpfen, ſowie alles das, was dazu antreibt, wie 
den Ehrgeiz und die Vaterlandsliebe. Um die heitere Ruhe eines zu⸗ 
friedenen Sinnes nicht zu ſtören, kümmert ſich der Epikureer möglichſt 
wenig um äußere Angelegenheiten. Bei jeder Luſt der Bewegung dagegen 
ſieht er vor allem darauf, daß er nichts Störendes oder Leidvolles mit 
in den Kauf bekommt; lieber verzichtet er darauf und begnügt ſich mit 
der ruhenden Luſt allein. 


§ 60. Das Wichtigſte über das Leben der Hedoniker 
und Epikureer. 


Die epikureiſche Schule ijt eine Weiterbildung der von Ariſt ippos 
begründeten hedoniſchen Schule. Ariſtippos von Kyrene (an der Nord⸗ 
küfte von Afrika) war ein Zeitgenoſſe von Platon, mit dem er am Hofe 
des älteren und ſpäter des jüngeren Dionyſios (406 — 367, 367 —343) 
zuſammentraf. Selbſt den Freuden des Lebens ergeben, jab er auch in 
der Luſt (Jo) das einzig erſtrebenswerte Lebensgut. 


1 E. Schwartz, a. a. O. II S. 24, Epikur. 
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Epikur aus Athen (341 — 270) trat ungefähr gleichzeitig mit Zenon 
in Athen mit ſeiner Philoſophie hervor, um 306. Seine Lehre iſt eine 
Verſchmelzung der Atomenlehre Demokrits und der Luſtlehre Ariſtipps. 
Epikur war ſo geſittet und freundlich und gutherzig, daß ſeine Schüler 
ihn faſt heiligmäßig verehrten. 


8 61. Der Skeptizismus !. 


Pyrrhon und die radikalen Skeptiker. Pyrrhon aus Elis, 
ein Zeitgenoſſe Alexanders d. Gr., fand den Gegenſatz zwiſchen der aka⸗ 
demiſchen und peripatetiſchen Schule vor und erlebte bald darauf deſſen 
Erweiterung durch die ſtoiſche und epikureiſche Schule. Dieſer ſtets ſich 
erweiternde Gegenſatz in den philoſophiſchen Lehren veranlaßte ihn zu 
einer überaus mißtrauiſchen Prüfung und brachte ihn ſchließlich zum alles 
verneinenden Zweifel. Er lehrte: Nichts iſt wirklich ſchön oder häßlich, 
gerecht oder ungerecht, ſondern alles beruht auf menſchlicher Willkür. 
Weil es daher kein eigentliches Wiſſen gibt, ſo muß ſich der Weiſe in 
allem des Urteils enthalten. 

Ein gemäßigter Skeptizismus fand Eingang in die „mittlere“ 
Akademie, die im Jahre 155 durch ihr damaliges Haupt, Karneades, auch 
in Rom eingeführt wurde. Der Zweifel der mittleren Akademie verzichtet auf 
die volle Wahrheit und begnügt jid) mit der bloßen 9B abridyeinlid)Reit. 
Das iſt alſo der ſogenannte fruchtbare Zweifel; denn er ſucht immer und 
überall nach der eigentlichen Wahrheit, bleibt ſich aber dabei bewußt, daß 
er irren könne; ſo kommt er, immerfort ſich berichtigend und ergänzend, 
der Wahrheit immer näher. 


§ 62. Die Philoſophie in Rom. 


Die vorwiegend praktiſchen Zielen zugewandten Römer konnten natür- 
lich dem philoſophiſchen Denken und Forſchen keinen rechten Geſchmack 
abgewinnen; ſie ſind in keiner Denkrichtung über die Griechen hinaus- 
gekommen und haben bei ihrer Einſtellung aufs Praktiſche die Philoſophie 
entweder als ein Bildungsmittel zu politiſcher und redneriſcher Ausbildung 
gewürdigt oder aus ihr Grundſätze für eine vernunftgemäße Lebensführung 
entnommen, was vor allem von den literariſch in ihr tätigen Römern gilt. 
Schon bei Ennius finden fid) Spuren einer Bekanntſchaft mit griechiſcher 
(pythagoreiſcher) Philoſophie, aber erſt im Jahre 155 fand ſie wirklichen 
Eingang, als der Stoiker Diogenes, der Peripatetiker Kritolaos und der 
Akademiker Karneades als Geſandte Athens nach Rom kamen und hier 
Vorträge hielten. Alsbald wurde das Studium der Philoſophie gleich 
dem der Rhetorik ein Mittel zur Jugendbildung, namentlich als hervor⸗ 
ragende Männer, wie der jüngere Scipio, in deſſen Geſellſchaft ſich der 
Stoiker Panaitios befand, Lukullus u. a. jid) der Philoſophie befliſſen. 
Beſonderen Anklang fanden die ſtoiſche, bie epikureiſche und die akade- 

1 Vgl. A. Gödeckemeyer, Die Geſchichte des griechiſchen SRentiaismus, 
Leipzig 1905. 

2 Bei der geringem Selbſtändigkeit ber römiſchen Philoſophie hielten wir 
es für angebracht, ſie gleich hier mitzubehandeln, ſo daß man die geſamte Ent⸗ 
wicklung bequem überſchauen kann. 
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miſche Schule, deren hervorragende Lehrer von römiſchen Jünglingen auch 
in Griechenland und Kleinaſien aufgeſucht wurden. 

Die Stoa in Rom. Die Lehre der Stoiker iſt den Römern vor 
allem durch Panaitios aus Rhodos (um 150)! und ſeinen ebendort 
lehrenden Schüler Poſeidonios? (um 100) bekannt geworden, die beide 
auch Lehren von Platon und Ariſtoteles übernahmen. Panaitios trat in 
Rom mit Lälius und dem jüngeren Scipio in nahe perſönliche Beziehungen; 
ſeine Pflichtenlehre (zeoi Tod xaÜiüxorrog)bat Cicero in de officiis ſtark 
benutzt. Poſeidonios ſah unter ſeinen Hörern in Rhodos auch den Cicero 
und Pompejus. — Unter den Römern ſind die bekannteſten Stoiker der Lehrer 
Neros, Senekas, der mit feinen Zugeſtändniſſen an menſchliche Schwächen, 
mit ſeiner Auffaſſung des Todes als des Geburtstages der Ewigkeit, mit 
ſeinen Anſichten über die Seligkeit des jenſeitigen Lebens ſich chriſtlichen 
Anſchauungen nähert. Als er auf Neros Befehl ſich den Tod gab (65), 
konnte er mit Ruhe auf ſein vergangenes Leben zurückblicken. Unter 
ſeinen Schriften ragt die „Briefſammlung an Lucilius“ durch ihren reichen 
Gedankeninhalt über Natur und Menſchenleben, feine Beobachtungsgabe, 
leicht verſtändliche Darſtellung in glänzender Sprachform hervor. — Sein 
jüngerer Zeitgenoſſe, der ſpäter freigelaſſene Sklave Epiktet, betont die 
Notwendigkeit. fid) von allem Außerlichen durch Ertragen und Entſagen 
(&véyov xai ánéyov) unabhängig zu machen; ſein Schüler Arrian hat 
ſeine Lehren aufgezeichnet. — Epiktets Schriften erbauten auch den Stoiker 
auf dem Kaiſerthron, Mark Aurel ( 180), der ſeine Gedanken in den 
„Selbſtbetrachtungen“ (ra eic &avróv) niedergelegt hat. 

Epikurs Lehre fand in Rom einen geradezu begeiſterten Anhänger 
in dem Dichter Lukretius (T 55 v. Chr.), ber in ſeiner Dichtung de rerum 
natura nach allen Seiten hin, ohne eigene Zutaten, die epikureiſche Lehre 
vertritt. Bezeichnend für deren wahre Natur iſt, daß Lukrez ein überaus 
ernſter und ehrenwerter Mann war, dazu ein abgeſagter Feind aller Genußſucht. 

Der Eklektizismus, der aus den verſchiedenen Syſtemen das dem 
perſönlichen Geſchmack am meiſten Zuſagende auswählt, iſt ein echt römiſches 
Gebilde, und Cicero iſt ſein Hauptvertreter. In der Erkenntnislehre hält 
er ſich an den fruchtbaren Zweifel der mittleren Akademie und in der 
Ethik ſchwankt er zwiſchen der ſtoiſchen und peripatetiſchen Lehre. Den 
Epikur bekämpft er, ohne das Weſen ſeiner Philoſophie zu kennen 5 


8 63. III. Die Theoſophie 


Die Naturphiloſophen ſuchten zunächſt und hauptſächlich die Ent⸗ 
ſtehung der Außenwelt zu erforſchen; aber Pythagoras befaßte ſich auch 
mit der menſchlichen Seele, und Anaxagoras kam ſchon auf einen vernunft⸗ 

ı Milamowit, Reden u. Vorträge IM S. 190 ff. 

2 Vgl. K. Reinhardt, Poſeidonios. München 1923. - 

E. Howald, Die Weltanſchauung Senehas. Neue Jahrb. 1915. 1, 353 fl. 

.. Cicero hat den Römern durch feine philoſophiſchen Schriften eine phllo⸗ 
ſophiſche Literatur geſchaffen und dadurch eine Lücke im römiſchen Schrifttum aus⸗ 
gefüllt. Er iſt der Vermittler der griechiſchen Philoſophie für ſeine Landsleute. 
An ihn und die von ihm geſchaffene Terminologie haben ſich die chriſtlichen Ochrift⸗ 
ſteller angeſchloſſen, und unſere heutige Philoſophie redet noch vielfach in Aus⸗ 
drücken, die Cicero zuerſt geprägt hat. Vgl. Plasberg, Cicero. Leipzig 1926, 157 ff. 
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begabten Weltſchöpfer, Bott. — Die Ethiker beſchäftigten ſich zunächſt 
und hauptſächlich mit der Seele; aber Platon und Ariſtoteles nahmen 
auch die Entſtehung der Welt in ihre großartigen Lehrgebäude auf ſowie 
ein tranſzendentes, alſo jenſeits der Welt und der Menſchen ſtehendes 
Weſen, Gott. 

Etwa 100 Jahre vor Chriſtus kam die Richtung auf, die fid) zu— 
nächſt und hauptſächlich mit Gott befaßte, von ſeinem Weſen ausging und 
rückwärts ihre Schlüſſe auf die Seele und die Welt zog, das ijt die Gottes- 
kunde oder Theoſophie. Sie ging von helleniſch gebildeten Juden in 
Alexandreia aus, die ihren Jehovah mit dem philoſophiſchen Denken in 
Einklang zu bringen ſuchten, und ein älterer Zeitgenoſſe Chriſti, Philon, 
ſtellte ſogar ein vollſtändig durchgeführtes Syſtem der Gotteskunde auf. — 
Etwas jpäter, wohl unter orientaliſchen Einflüſſen, wandte ſich das jpeku- 
latipe Denken von Schülern Platons ſeiner höchſten Idee, der Idee des 
Guten zu, wobei ſie ſich an ihres Meiſters Lehren hielten oder doch zu 
halten glaubten, tatſächlich aber eine neue Richtung in Platons Philoſophie 
hineinbrachten; ſie heißen Neuplatoniker. Ihr Hauptvertreter, Plotinos, 
lebte unter den Soldatenkaiſern, erhielt ſeine Ausbildung in Alexandreia, 
lehrte aber zumeiſt in Rom. Er lehrt: 

Nicht die höchſte der Platoniſchen Ideen ijt Gott, ſondern bie Ur— 
einheit, das £v. Dieſe göttliche Einheit ijf weder vernünftig noch erkenn⸗ 
bar, weder vods nod) vonzov, weil ſonſt eine die Einheit aufhebende 
Zweiheit in ihm liegen würde. Dieſes Eine läßt aus der Überfülle ſeiner 
Kraft ein Abbild ſeiner ſelbſt herausſtrahlen, wie die Sonne ihren Strahlen— 
glanz. Dieſes Abbild muß ſich ſeinem nicht unvernünftigen, wohl aber 
übervernünftigen Urbilde zuwenden, um es zu ſchauen, und wird ſo zum 
Vernunftgott (obs). In ihm finden ſich die Ideen, ähnlich wie fid) in 
irgendeiner Wiſſenſchaft eine Unzahl von über-, gleich- und untergeordneten 
Lehren eingeſchloſſen findet. Die Ideen ſind entweder im Zuſtande der 
Ruhe oder der Bewegung. Die ruhenden Ideen find das Erkennbare 
(vonröv); dagegen die bewegten, alſo handelsfähigen [imb die vernunft- 
begabten Ideen. — Die Ideen wieder find die Schöpfer der ſinnlichen und 
geiſtigen Erſcheinungswelt, und zwar die ruhenden der erkennbaren Einzel— 
dinge ober -kräfte, die bewegten dagegen die der erkennenden Menjchen- 
ſeele. Die Materie, die an ſich etwas Weſenloſes iſt, erhält erſt durch 
Einwirkung von Ideen Form und Geſtalt. Die Seele wird von ihrem 
Urbilde, ihrer Idee erzeugt und bildet den von ihr abhängigen Körper. — 
Plotin lehrt alſo eine ſtreng durchgeführte Ausſtrahlung, Emanation vom 
Ureinen über den Vernunftgott mit ſeinen Ideen zur ſinnlichen und geiſtigen 
Erſcheinungswelt !. 


§ 64. Die antike Philoſophie im Wandel der Jahrhunderte. 


Stellung des Chriſtentums. 


An philoſophiſch geſchulten Chriſten gab es unter den Apoſteln jeben- 
falls einen, den Paulus; aber auch die apoſtoliſchen Väter und die Kirchen⸗ 


1 H. Fr. Müller, Das Problem der Theodizee bei Leibniz und Plotinos. 
Neue Jahrb. 1919. 1, 199 fl. 
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väter dürfen wohl ſämtlich dazu gehören. Mochten fie nun ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ihre philoſophiſche Vorbildung zur Abwehr und Belehrung benutzen, 
ſo vermieden ſie es doch ſtrengſtens, die „frohe Botſchaft“ der wunder⸗ 
baren Heilstatſachen und der zum Teil übervernünftigen Offenbarungswahr⸗ 
heiten mit dem Geiſte helleniſcher Weisheitslehren zu durchtränken, be⸗ 
ſchränkten ſich vielmehr darauf, die geoffenbarten Lehren gegen jede Miß⸗ 
deutung zu ſchützen, ſie zu verbindlichen Glaubensſätzen, zu Dogmen, zu 
erheben. Dieſe ihre dogmatiſche Intoleranz ſtand in ſchroffem Gegenſatz 
zu dem damals herrſchenden Synkretismus ! der Verſchmelzung der ver⸗ 
ſchiedenen heidniſchen Kulte und Religionen. Wie die römiſche Regierung 
die Götter unterworfener Völker bereitwillig in Stadt und Tempel auf⸗ 
nahmen, ebenſo ſuchten die damaligen Theoſophen irgendwelche religiöſe 
Vorſtellungen in ihre Gedankenkreiſe einzuſpinnen. Beim Chriſtentum ver⸗ 
ſuchten es die Bnoftiker, den bloßen Glauben an ſeine geheimnisvollen 
Lehren zur Einſicht, zur Erkenntnis (yr®oıs) zu bringen, aljo eine chriſt⸗ 
liche Philoſophie, eine Theologie auf wiſſenſchaftlicher Grundlage aufzu⸗ 
bauen, aber ohne den geringſten Erfolg. Trotz beachtenswerter Vor⸗ 
arbeiten durch den früheren Neuplatoniker Auguſtinus kam es dazu erſt 
um 1100 durch Anſelmus, den Erzbiſchof von Canterbury, den Vater der 
Scholaſtik. Sein die ganze Richtung beherrſchender Grundſatz lautete 
Credo, ut intellegam, vom Glauben zum Erkennen, jo daß jedes gegen 
ein Dogma verſtoßende Denkergebnis ohne weiteres irrig iſt. Die mit Ver⸗ 
nunftbeweiſen grundgelegte ſcholaſt iſche Richtung hat dann Thomas von 
Aquin, freilich ohne die rationaliſtiſchen Übertreibungen Anſelms, quo 
Jahrhunderte ſpäter zu einer unerreichten Höhe in ſeiner Summa theo- 
logica ausgebildet, die jetzt noch die Grundlage und eine unerſchöpf⸗ 
liche Quelle der katholiſchen Theologie ijt. Das war ihm möglich, weil 


1 Synkretismus bedeutet urſprünglich die Vereinigung der ſonſt zwieträchtigen 
Kreter gegen auswärtige Feinde, der Ausdruck iſt dann von der Religionswiſſen⸗ 
ſchaft für die Verſchmmelzung der Religionen und Kulte übernommen. 

2 Platon und Ariſtoteles haben in der Beeinfluſſung der theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft des Abendlandes einander abgelöſt. Die Kirchenväter ſind durch eine 
ſpätere neuplatoniſche Vermittlung von Platon abhängig. Wenn auch Boethius, 
der Zeitgenoſſe des Königs Theodorich, einige Schriften des Ariſtoteles ſeinem 
Unterricht zugrunde legte, ſo bewegte er ſich ganz in platoniſchen Gedankengängen, 
Nachdem ſich in der Folgezeit Ariſtoteles gegen ſtarke Widerſtände Bahn gebrochen 
hatte, baute die Scholaltik des 13. Jahrhunderts ausſchließlich auf ſeinen Lehren 
die chriſtliche Gedankenwelt auf. Seit Petrarcas Zeit (14. Jahrh.) begann man 
Platon zunächſt wegen der Kunſt der Darſtellung mehr zu ſchätzen, einzelne ſeiner 
Schriften wurden ins Lateiniſche überſetzt, bis dann mit dem Unionskonzil zu 
Ferrara⸗Florenz (1438 39) und infolge der Eroberung Konſtantinopels (1453) 
durch Männer wie Georgios Gemiſtos und den Kardinal Beſſarion De 
Kenntnis und Wertſchätzung der Platoniſchen Philoſophie ſich verbreitete. gl. 
kurz L. Mohler, Kardinal Beſſarion, Paderborn 1923, I 346 ff.; ausführlich 
M. Grabmann, Die Geſchichte der ſcholaſtiſchen Methode, Freiburg 1909 — 1911, 
auch in der Sammlung Göſchen, Leipzig 1921; Cl. Baeumker, Der Platonismus 
im Mittelalter, Münchener Feſtrede 1916. 
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Und wie war Ariſtoteles nad) Weſteuropa gekommen? Zuerſt auf 
einem ſyriſch-arabiſch⸗lateiniſchen Umwege. Syriſche Chriften hatten ihn 
ins Syriſche überſetzt; um den Regierungsbeginn der Abbaſſiden 750 wurde 
er ins Arabiſche überſetzt und beherrſchte fortan die arabiſche Philoſophie 
und ging mit den Arabern ins eroberte Spanien, wo er Weſteuropa nahe- 
gebracht war und um ſo freudiger aufgegriffen wurde, weil die arabiſche 
Philoſophie durch ihn zu einer beachtenswerten Höhe emporgehoben war 
(Avicenna und Averroés). 

Dann aber ließen ſchon im 13. Jahrhundert die großen Scholaſtiker, 
vor allem Thomas von Aquin, ariſtoteliſche Originaltexte direkt aus dem 
Griechiſchen ins Lateiniſche überſetzen, um ſo einen von arabiſcher Um⸗ 
bildung reinen Ariſtoteles zu haben. 

Als im 14. und 15. Jahrhundert die humaniſtiſchen Studien wieder 
auflebten, wandte man ſich auch in der Philoſophie vielfach von der 
Scholaſtik ab, griff auf die antike Philoſophie zurück und machte auch 
Verſuche, neue Syſteme zu ſchaffen. Es dauerte allerdings ſehr lange, 
bis Werke zuſtande kamen, die mit den großen ſcholaſtiſchen Syſtemen wett— 
eifern konnten. Aber auch in der ganzen folgenden Zeit ſind bie philojophi- 
ſchen Gedanken der großen Philoſophen des Altertums nicht mehr aus dem 
abendländiſchen Denken verſchwunden. Bei allen namhaften Philoſophen faſt 
ohne Ausnahme darf man behaupten, daß ſie ſich von dem antiken Geiſte 
wenigſtens Anregungen holten und ſich daran erfriſchten, wie unſere größten 
Dichter am Brunnquell der antiken Dichtung, mochten ſie auf noch ſo eigen— 
artigen Bahnen wandeln. In ſtets zunehmendem Maße gilt das aber vom 
19. Jahrhundert und von unſern Tagen, ſo daß man faſt vermuten könnte, 
daß Kants anfangs unbeſtrittene Alleinherrſchaft, von der er ſchrittweiſe 
immer mehr an die Antike hat abgeben müſſen, in Gleichſtellung mit 
Platon und Ariſtoteles verwandelt werde. Dazu kommt, daß zwar Platon 
und Ariſtoteles noch immer die führenden Geiſter der Antike ſind, daß 
aber auch ihre mittleren und kleineren Richtungen ſteigende Beachtung 
finden. Ein Trendelenburg, der Lehrer von Dilthey, Paulſen und Eucken, 
gilt als ausgeſprochener Ariſtoteliker, und die zu neuem Leben erwachte 
ſcholaſtiſche Philoſophie ruht ja auf ariſtoteliſcher Grundlage; Platons 
Einfluß auf Kant ijt bekannt; Heraklit und die Eleaten wirkten mächtig 
auf Hegel ein; die von Epikur übernommene Atomenlehre Demokrits liegt 
heute noch dem Aufbau unſeres Weltbildes zugrunde, nur ergänzt und 
verfeinert durch die Zerlegung der Atome in Elektronen; ſogar der Sophiſt 
Protagoras kam bei der heutigen mehr aufs Poſitive eingeſtellten Richtung 
zu Ehren; die Beweisgründe der Skeptiker werden von faſt allen teils 
zuſtimmend teils ablehnend berückſichtigt; Epikurs Phyſik bot dem Mate- 
rialismus Stoff, die ſtoiſche Pflichtenlehre der autonomen Moral. — Und 
der Hauptgrund für dieſe ewige Rückkehr zur Antike? Weil bie ba- 
maligen Frageſtellungen ſo einfach und feſt umriſſen ſind, während das 
heutige Denken bei der überreichen Fülle philoſophiſcher Anregungen leicht 
und faſt immer in Tiefen hinabſteigt, wo der Geiſt die Wegerichtung oder 
gar den Grund und Boden verliert. 


Abb. 5. Demoſthenes, Vatikan. 


Die Beredſamleit. 


8 65. Entſtehung und Entwicklung der Beredſamkeit !. 


Die Rede ſoll ihrem Weſen nach geſprochen werden und erfüllt erſt 
durch mündlichen Vortrag ihren eigentlichen Zweck. So üben ſchon bei 
Homer Neſtor und Odyſſeus durch die Gewalt ihres Wortes auf die Zu⸗ 
hörer ſtarken Einfluß, und in ben Verſammlungen des Heeres und Volkes 
ſpielte die Rede eine bedeutſame Rolle. Auch in hiſtoriſcher Zeit wirkten 
3. B. Themiſtokles und Perikles durch die überzeugende Kraft und den 
hinreißenden Schwung ihrer Rede auf die Maſſen, die ſie durch die Rede 
beherrſchten. Niedergeſchrieben wurden ihre Reden nicht, ſo daß wir bei⸗ 


1 Bol. Fr. Blaß, Die attiſche Beredſamkeit. 2. Aufl. Bd. 1— III. Leipzig 
1887-1898; E. Norden, Die antike Kunſtproſa. Bd. I u. II. Leipzig 1898. 
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ſpielsweiſe die gewaltige Leichenrede des Perikles erſt nur durch bas 
Geſchichtswerk des Thukydides kennenlernen. Wenn Thukydides und andere 
Geſchichtſchreiber in ihre Werke jo vielfach Reden einflechten, jo liegt darin 
ein weiteres; Zeugnis für die Bedeutung, die die Rede für das öffentliche 
Leben hatte. 

Erſt mit der ſchriftlichen Aufzeichnung von Reden wird die Bered— 
ſamkeit zu einer Literaturgattung. Ihre Geſchichte nahm ihren Anfang 
mit der Ausbildung der Theorie, die nicht im griechiſchen Mutterlande, 
ſondern auf Sizilien, beſonders in Syrakus, ſich vollzog. Dort wirkten 
als Lehrer der Redekunſt Korax (um 467) und ſein Schüler Teiſias, 
jener vorwiegend in mündlichem Unterrichte, dieſer auch durch ſchriftliche 
Aufzeichnung der Vorſchriften und Kunſtgriffe ſeines Lehrers in einer 
„re Omrogıxn“, die ihren Weg auch nach Athen fand. 

Von beſonderer Bedeutung wurde Gorgias! aus Leontinoi, der 
im Jahre 427 nach Athen kam, um für ſeine Vaterſtadt Hilfe gegen Syrakus 
zu erbitten. Er ſiedelte bald dauernd nach Athen über und gewann hier 
als Lehrer der Beredſamkeit großen Einfluß. 


8 66. Die Arten der Rede. 


Die Redekunſt fand in Attika einen für ihre Entwicklung günſtigen 
Boden, weil dort als treibende Kräfte im Staatsleben die große Macht 
der atheniſchen Volksverſammlung, die allgemeine Beteiligung des Volkes 
an deren Beratungen und das Recht der Redefreiheit (7a900590oía), ferner 
die Prozeßſucht der Athener und ihre Redefreudigkeit beſonders wirkſam 
waren. Daher bildete jid) die Rede naturgemäß in drei beſonderen Bat- 
tungen aus als: 

1. y&vos Óxavixór in Reden vor Gericht, 

2. yEvos ovufiovizvuxór (oder Önumyogıxov) in Reden vor dem Rate 

und der Volksverſammlung, 

3. yEvos Eni sets (oder zavgyvguxóv) in Reden vor bem ge: 

ſamten, aus feſtlichen oder traurigen Anläſſen verſammelten Volke. 

Alle dieſe Gattungen wurden in der Blütezeit der Beredſamkeit ein 
Jahrhundert hindurch, etwa vom Beginne des Peloponneſiſchen Krieges 
bis kurze Zeit nach dem Untergange der griechiſchen Freiheit bei Chai⸗ 
roneia (338), theoretiſch gelehrt und praktiſch geübt in der Weiſe, daß 
faſt alle großen Redner zugleich auch als Lehrer der Redekunſt tätig 
waren. Dazu kam dann noch betreffs der Prozeßrede eine beſondere 
Klaſſe von Rednern, bie ſog. Logographen, die gegen Lohn Reden für 
andere ſchrieben. Dieſe Tätigkeit hatte ihren Urſprung in dem atheniſchen 
Geſetze, daß vor Gericht jeder Streitende ſeine Sache ſelbſt führen mußte. 


8 67. Der „Kanon“ der attiſchen Redner. 


Von den zahlreichen Rednern der Blütezeit wurden durch die Per⸗ 
gameniſchen Grammatiker (um 125 v. Chr.) zehn, die man im Altertum 


1 Nach ihm benannte Platon ſeinen Dialog „Gorgias“, indem er die ſitt⸗ 
liche Nichtigkeit der Rhetorik als einer Schein⸗ und Schmeichelkunſt gegenüber der 
wahren Wiſſenſchaft, der Philoſophie, ins rechte Licht ſtellt. 
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als die hervorragendſten Vertreter ber Redekunſt ſchätzte, in einem ſog. 
Kanon (xavóv — Richtſchnur, Muſter) zuſammengeſtellt: 1. Antiphon, 
2. Andokides, 3. Lyſias, 4. Iſokrates, 5. Jjaios, 6. Demoſthenes, 7. Ly⸗ 
hurgos, 8. Hypereides, 9. Aiſchines, 10. Deinarchos. 


§ 68. Lyſias. 


Die älteſten uns bekannten attiſchen Redner aus der Zeit des Pelo- 
ponneſiſchen Krieges find Antiphon und Andokides, beide erbitterte Gegner 
der Demokratie. Andokides iſt durch feine Teilnahme am Hermen— 
frevel bekannt. Er rettete ſich durch Angabe der Schuldigen und führte 
hernach ein unſtätes Wanderleben als Kaufmann. Antiphon war nach 
ſeinen erhaltenen Reden, in der Mehrzahl Übungsreden zum Unterricht 
ſeiner Schüler beſtimmt, eine Autorität im Kriminalrecht. Lyſias (449 
ober 445 — 378), war in Syrakus als Sohn des Kephalos geboren, ber 
um 440 auf Veranlaſſung des Perikles von Syrakus nach Athen über⸗ 
ſiedelte und als Metöke im Piräus eine Schildfabrik betrieb. Wahr⸗ 
ſcheinlich um 430 kehrte Lyſias wieder nach Unteritalien zurück und zwar 
in die von Perikles gegründete Kolonie Thurioi, nahm hier Unterricht in 
der Rhetorik und Politik bei Teiſias und kam im Jahre 411 wieder 
nach Athen. Auch er betrieb hier mit ſeinem Bruder Polemarchos, 
beide als uérorxot im Piräus wohnend, eine Schildfabrik mit 120 Sklaven. 
Ihr Reichtum erregte die Habſucht der Dreißig, die den Polemarch den 
Schirlingsbecher trinken ließen und den größten Teil des Vermögens ein⸗ 
zogen. Mit einem Reſte desſelben entwich Lyſias nach Megara, von wo 
aus er in Verbindung mit Thraſybul bie Herſtellung der Demokratie be: 
trieb. Nachdem dieſe gelungen, beantragte Thraſybul zur Belohnung für 
Lyſias ohne Erfolg die Aufnahme als atheniſcher Bürger. 

Im Jahre 403 klagte Lyſias den Eratoſthenes als Mörder ſeines 
Bruders Polemarchos an in der Rede xarà "Egparoc0érovc, der älteſten 
von den uns erhaltenen und zugleich der einzigen, die der Redner ſelbſt 
geſprochen hat. Nachdem er ſchon zuvor als Lehrer der Beredjamkeit 
tätig geweſen war, begründete er durch dieſe von heiligem Zorne flammende 
und die in Athen herrſchende politiſche Mißwirtſchaft grell beleuchtende 
Rede ſeinen Ruf als Logograph und bildete ſich von nun an zum be⸗ 
deutendſten Vertreter der für andere geſchriebenen Prozeßrede aus. Dieſe 
gerichtlichen! Reden des Lyſias, durchweg für einfache Bürgersleute ge⸗ 
ſchrieben, ſind Muſter der attiſchen Sprache und bekunden eine voll— 
endete Meiſterſchaft des ſchlichten, kunſtloſen Stiles (genus dicendi 
tenue) und der klaren, anſchaulichen Erzählung und Beweisführung; 
ihre Wirkung beruht in der ruhigen, überzeugungsvollen, ſachlichen Dar⸗ 
legung des Tatbeſtandes und in der Berückſichtigung der Individualität 
des Redenden. 

Von ſeinen zahlreichen Reden find nur 34 auf uns gekommen; 
auch dieſe find noch teilweiſe unvollſtändig und nicht unbeftritten echt. 
In feiner 9tebeweije lehnte ſich an Lyſias an Jjaios, der Zeitgenofje des 
Jſokrates, ein geſuchter Anwalt in Erbſchaftsangelegenheiten. 


1 Von der Staatsrede war L. als Fremder geſetzlich ausgeſchloſſen. 
Henſe⸗Leonard, Griech.⸗röm. Altertumskunde. 
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8 69. Iſokrates. 


Iſokrates, geb. 436 in Athen, der bedeutendſte Schüler des Gorgias, 
ſtand in Verbindung mit Sokrates und Platon, der ihn in ſeinen Dia⸗ 
logen heftig bekämpft. Er wandte ſich der Redekunſt zu und wurde, da 
er wegen ſchwacher Stimme und Schüchternheit perſönlich nicht mit Erfolg 
auftreten konnte, Logograph. Die Unannehmlichkeiten jedoch, welche die 
Praxis mit ſich brachte, veranlaßten ihn, nach etwa 10jahriger Tätigkeit 
dieſelbe aufzugeben und Lehrer der Beredſamkeit zu werden. Er eröffnete 
um 388 eine Rednerſchule, in der er junge Männer zu Rednern aus⸗ 
bildete und ihnen auch anderweitige im ſtaatlichen und geſellſchaftlichen 
Leben nützliche Kenntniſſe vermittelte. 

Iſaios, Lykurgos, Hypereides und Aiſchines find aus ſeiner Redner- 
ſchule hervorgegangen. Seine Lehrtätigkeit brachte ihn auch in Beziehung 
zu hochgeſtellten Männern, wie König Archidamos von Sparta und Phi 
lipp von Makedonien, bie ſeinen Rat und ſeine Rede begehrten und ihn 
dafür mit fürſtlicher Freigebigkeit belohnten. Da übrigens jeder ſeiner 
zahlreichen Schüler für einen 3 — 4jährigen Kurſus 1000 Drachmen zahlte, 
wurde Iſokrates bald ein wohlhabender Mann. 

Was nun insbeſondere den rhetoriſchen Unterricht in ſeiner Schule 
angeht, ſo erſtreckte er ſich auf die Theorie der Beredjamkeit, teils auf die 
Einübung vorgeleſener Muſterreden, teils endlich auf Anleitung zur Aus⸗ 
arbeitung von eigenen Reden oder Abſchnitten von ſolchen. Unter den 
von Jſokrates ſelbſt verfaßten Muſterreden erregen das meiſte Intereſſe 
die der epideiktiſchen Gattung. Dieſe großen Prunkreden waren zugleich 
politiſche Flugſchriften und für den Verfaſſer das Mittel, ſeine Ideale 
vom Zuſammenſchluß aller Hellenen zu gemeinſamer Bekämpfung der 
Barbaren unter das Volk zu bringen, Ideale, die bei dem damaligen 
Stande der Dinge nicht mehr zu verwirklichen waren. Nicht lange nach 
der Schlacht bei Chaironeia führte der Greis durch Verweigerung der 
Nahrungsaufnahme den Tod herbei, um den Altersleiden ein Ende zu 
machen. Die berühmteſten ſeiner epideiktiſch⸗politiſchen Reden find: der 
Haynyvoızös, eine 380 dem Sinne nach in Olympia vor der panhelleniſchen 
Feſtverſammlung gehaltene, durch abgerundeten Periodenbau, klangvollen 
Rhythmus, Reinheit der Sprache und Vaterlandsliebe ausgezeichnete Lob⸗ 
rede auf Athen, die dieſer Stadt das Recht auf die Hegemonie zuſpricht, 
und der Ilavadıwaixös, eine Rede, die mit greiſenhafter Weitſchweifigkeit 
ohne weſentlich neue Gedanken das Lob Athens in denſelben Tönen ſingt, 
wie ber Ilavnyvoımds, und zugleich die rhetoriſche Kunſt des Verfaſſers 
ſelbſtgefällig verherrlicht. 

8 70. Demoſthenes '. 

Demoſthenes, Sohn des Demoſthenes, aus dem attiſchen Demos 
Paiania, wurde wahrſcheinlich 383 als Sohn des Beſitzers einer mit 30 
Sklaven betriebenen Waffenfabrik geboren. Noch nicht 8 Jahre alt, ver⸗ 
lor er ſeinen Vater durch den Tod und wurde durch unehrliche Vor⸗ 
münder um ſein Vermögen (15 Talente) betrogen. Von Iſaios in der 


1 G. Clemenceau (ber franzöſiſche Staatsmann), Demoſthenes geht in 
deutſcher Überſetzung. 
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Redekunſt unterwieſen und mit juriſtiſchen Kenntniſſen ausgeſtattet, zog er 
einen der Vormünder vor Gericht und erwirkte, obgleich erſt 20 Jahre 
alt, die Verurteilung des ungetreuen Vormundes zu 10 Talenten Scha⸗ 
denerſatz, mußte ſich aber ſchließlich zu einem mageren Vergleiche be⸗ 
reit finden. 

So durch die Unehrlichkeit ſeiner Vormünder zu den erſten Ver⸗ 
ſuchen im Reden gezwungen, ſuchte er, um des Erwerbes willen, ſich als 
Redner auszubilden. Es iſt bekannt, mit welcher Entſchloſſenheit der 
junge, ſtrebſame Mann die Gebrechen ſeiner Natur, das Zucken mit der 
Achſel, die ſchlechte Ausſprache des o und das zaghafte Bangen gegen⸗ 
über dem rauſchenden Lärm der Volksmenge durch das über der Schulter 
aufgehängte Schwert, durch Steinchen, die er in den Mund nahm, ſowie 
durch Sprechen gegen die brandenden Wogen des Meeres bekämpfte und 
erfolgreich überwand. Dieſe Tatkraft hat den Redner durch ſein vielbewegtes 
Leben begleitet. 

Sein Werden und Wachſen als Redner vollzieht ſich in drei Perioden la 
In der erjten Periode ſehen wir ihn als redenſchreibenden Anwalt im 
Kampfe um ſeine bürgerliche Exiſtenz; in der zweiten tritt er perſönlich 
als Redner auf. zumeiſt in Privatprozeſſen, aber durchweg ſolchen, in 
denen zugleich auch ein öffentliches Intereſſe in Frage kam, zum Teil auch 
in durchaus öffentlichen Prozeſſen; die dritte Periode endlich zeigt ihn 
als Staatsredner auf der höchſten Stufe ſeiner Entwicklung. 

Die Tätigkeit des Sachwalters bildete für Demoſthenes, wie 
ſpäter in Rom für Cicero, die Vorſtufe zum ſtaatsmänniſchen Wirken. 
Sie bot ihm Gelegenheit zur Übung und lenkte die Aufmerkſamkeit auf 
ihn. Als Anwalt geſchätzt und geſucht, ſetzte er ſein Wirken als ſolcher 
auch durch die zweite Periode ſeines Lebens und Schaffens, ja ſogar in 
die dritte hinein fort, bis ſchließlich die politiſchen Kämpfe ſeine Kraft ſo 
in Anſpruch nahmen, daß für private Tätigkeit kein Raum mehr übrig blieb. 

In der zweiten Periode ſeiner Beredſamkeit iſt von Bedeutung 
die erſte von ihm ſelbſt in öffentlicher Sache gehaltene Rede noös Aentivnv 
(355), worin er den zur Beſſerung der Finanzlage des Staates von 
Leptines geſtellten Antrag, die Steuerfreiheit (dr&ieıa) auf die Nachkommen 
des Harmodios und Ariſtogeiton zu beſchränken, erfolgreich bekämpfte, 
indem er in glänzender Ausführung darauf hinwies, daß der Staat die 
Pflicht habe, verdiente Bürger auch durch Steuererlaß zu belohnen. 

In der dritten Periode, der des ſtaatsmänniſchen Wirkens, 
griff der Redner in feinen Önumyooiaı, die er perſönlich zu wirkungs⸗ 
vollem Vortrage bringt, mit der ganzen Tatkraft ſeiner Natur, mit be⸗ 
geiſterter Liebe zu ſeinem Volke und Vaterlande und glühendem Haſſe 
gegen deſſen Feinde in die auswärtige Politik ein, all ſeine Kraft ein⸗ 
ſetzend, um Griechenland von der durch den Makedonenkönig Philipp 
drohenden Unterwerfung zu retten. Demoſthenes erſteigt hier die höchſte 
Stufe ſeines Könnens, zugleich die höchſte Stufe der griechiſchen 
Beredſamkeit, ja, vielleicht der Redekunſt aller Zeiten und Völker. 


1 Pgl. A. Schäter, Demoſthenes u. feine Zeit. Bd I-III. Leipzig 1885 — 87, 
E. Drerup, Demoſthenes im Urteile des Altertums, Würzburg 1923. 
7 * 
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Der atbenijde Staat befand fid) zu jener Zeit ſowohl im Innern 
als nach außen in der traurigſten Lage. Theben hatte ſeine Hand auf 
die wichtige attiſche Grenzfeſte Oropos gelegt, Alexander von Pherä 
lief mit ſeiner Flotte ungehindert in den Piräus ein, die Bundesgenoſſen 
hatten ſich größtenteils ſelbſtändig gemacht, und all dieſem äußeren 
Mißgeſchick ſtand das atheniſche Volk in träger Schlaffheit gegenüber. 
Demoſthenes trat zunächſt nur bei beſonderen Anläſſen hervor, indem er 
3. B. die heißblütigen Athener warnte, fid) in einen übereilten Krieg gegen 
die Perſer zu ſtürzen. 

Dann aber trat er, als Menſch an Jahren und an Urteil voll ge— 
reift, als Redner in unentwegtem Streben bei höchſter Begabung zu un— 
beſtrittener Meiſterſchaft emporgewachſen, als Staatsmann über das Ziel 
ſeines zukünftigen redneriſchen und politiſchen Wirkens zur Klarheit ge⸗ 
langt, in den großen Kampf gegen König Philipp von Makedonien. 

Das ſiegreiche Vordringen Philipps in Thrakien, ſeine Bündniſſe 
mit Byzanz und Perinth, die ſchwere Bedrohung der dortigen atheniſchen 
Intereſſen ließen ihn, 351, in der erſten Philippika zum erſten Male 
ſeine Stimme gewaltig erheben zur Mahnung an die träge Menge, zu 
rüſten gegen den gefährlichen Feind und außer dem Söldnerheere eine 
eigene Bürger⸗Abteilung gegen ihn ins Feld zu ſtellen. Doch Philipp 
konnte ungehindert ſeine Pläne verfolgen. Er bedrängte Olynth auf der 
Chalkidiſchen Halbinſel, das ſchon ſeit 351 dringend Hilfe von Athen 
erbat. Da hielt Demoſthenes, um die Athener zu entſchiedener Hilfe⸗ 
leiſtung aufzurütteln, 349 ſeine 3 wuchtigen Olynthiſchen Reden. Das 
atheniſche Bürgerheer kam zu ſpät, die Stadt fiel in Philipps Hand und 
wurde dem Erdboden gleichgemacht. 

Da nun Athens ohnehin nur geringe Kraft durch den Kampf nahezu 
erſchöpft war, und die Unſicherheit des Meeres infolge des Kriegszuſtandes 
ſeinen ſo wichtigen überſeeiſchen Ausfuhrhandel zu vernichten drohte, war 
die Stadt zum Frieden mit Philipp bereit. Eine Geſandtſchaft von 10 
Männern, unter denen ſich auch Demoſthenes und Aiſchines befanden, 
begab ſich zu ihm, um über die Bedingungen zu verhandeln. Demoſthenes 
gab widerwillig, aber in der Überzeugung von der unabweisbaren Not. 
wendigkeit des Friedens für Athen, ſeine Zuſtimmung zu den Friedens⸗ 
bedingungen (346), obwohl nach ihnen das für Athen jo wichtige Amphi⸗ 
polis im Beſitze Philipps verblieb. 

Als dieſer bald darauf durch eine Verſammlung des Amphiktionen⸗ 
bundes die Phoker aus dem Bunde ausſtoßen und ihre beiden Stimmen 
auf ſich und ſeine Nachkommen übertragen ließ und nun durch Geſandte 
in Athen die Anerkennung ſeiner Zugehörigkeit zum Amphiktionenbunde 
forderte, trat Demoſthenes in feiner Rede reg! eorvns für den Frieden 
ein, da er Zeit gewinnen wollte. Er benutzte dieſe anfangs zu ſtillem 
Wirken im antimakedoniſchen Sinne, trat aber nach und nach freier gegen 
Philipp auf. Seine in dieſem Sinne gehaltenen Reden ſind: die zweite 
Philippika (342), die Rede zo 10 év Xeóóováoo (341), worin er 
mit Erfolg bie Unterſtützung der Philipps Vordringen entgegenwirkenden 
Flotte in den Gewäſſern der Thrakiſchen Halbinſel forderte, und vor allem 
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bie nach Inhalt und Form gewaltige dritte Philippika (341), durch 
die er alle griechiſchen Staaten zum Bunde gegen Philipp aufruft. Wirklich 
erfolgte, als Philipp die mit Athen verbündeten Städte Perinth und 
Byzanz angriff, 340 die offene Kriegserklärung Athens. Demoſthenes 
reiſte ſelbſt nach Thrakien, ſchloß ein Bündnis mit Byzanz und trat in 
Verbindung mit den benachbarten perſiſchen Satrapen. So wurde Philipp 
mit perſiſcher Hilfe gezwungen, zuerſt die Belagerung von Perinth und 
dann die von Byzanz aufzugeben (339). Aber in demſelben Jahre ge* 
lang es ihm, bei dem von Aiſchines veranlaßten heilige Kriege gegen Amphiſſa 
wiederum in Mittelgriechenland einzudringen und Elateia, den Schlüſſel 
des mittleren Griechenland, zu beſetzen. Demoſthenes brachte zwar ein 
Bündnis zwiſchen Athen und Theben zuſtande, aber ſchon im folgenden 
Jahre (338) trug die Niederlage bei Chaironeia alle Hoffnungen auf 
Erhaltung der griechiſchen Freiheit endgültig zu Grabe. 

Demoſthenes, der ſelbſt als Hoplit mitgefochten hatte, erhielt den 
ehrenvollen Auftrag, die nicht erhaltene Leichenrede auf die Gefallenen zu 
halten. Er ließ ſich auch jetzt in der allgemeinen Beſtürzung nicht nieber- 
beugen, traf vielmehr alsbald Vorbereitungen, die Stadt gegen einen zu 
erwartenden Angriff Philipps zu verteidigen. Seine Verdienſte um das 
Vaterland blieben nicht ohne Anerkennung. Kteſiphon beantragte (338), 
den Demoſthenes em Feſte der großen Dionyſien im Theater mit einem 
goldenen Kranze feierlich zu bekränzen. Aber Aiſchines erhob Einſpruch, 
indem er gegen Kteſiphon eine Klage (wegen geſetzwidrigen Antrages an 
bie Volksverſammlung) vor Gericht einreichte. Acht Jahre zog ſich dieſe 
Angelegenheit hin, bis ſie im Jahre 330 durch die Rede des Demoſthenes 
reg oreqávov zur Entſcheidung gebracht wurde: Dieſe Rede ijt als 
Meiſterwerk feiner politiſchen Beredſamkeit zu bezeichnen. Ihre Größe 
und Wirkung liegt ſowohl im Inhalte, nämlich in dem wohlbegründeten 
Hinweiſe auf ſeine, des Redners, wirklichen Verdienſte, wobei die Er⸗ 
eigniſſe der jüngſten Vergangenheit Griechenlands an unſerem Auge vor⸗ 
überziehen, als auch in der kunſtvollen Form und der für die gewünſchte 
Wirkung geſchickt getroffenen Anlage. So war trotz rechtlicher Bedenken 
der Erfolg auf ſeiner Seite, und Aiſchines, der nun dem Vaterlande den 
Rücken wandte, unterlag. 

Fünf Jahre ſpäter wurde Demoſthenes mit mehreren anderen 
Staatsmännern und Rednern in einen Prozeß verwickelt, da man ihn 
beſchuldigte, von Harpalos, dem ungetreuen Finanzminiſter Alexanders 
des Großen, 25 Talente angenommen zu haben. Er wurde, obwohl er 
bie Unwahrheit dieſer Beſchuldigung in einer Rede (meet Tod xovoiov) 
nachzuweiſen verſuchte, zur Zahlung von 50 Talenten verurteilt und floh, 
da er nicht zahlen konnte, nach Agina. Die Verſuche, die er von hier 
aus machte, ſeine Ehre wiederherzuſtellen und ſich die Heimkehr zu er⸗ 
möglichen, blieben ohne Erfolg, bis die Macht der Ereigniſſe ſelbſt für 
ihn wirkte. 

Die Kunde von Alexanders Tode weckte noch einmal in den Herzen 
der Griechen den alten Freiheitsdrang. Die Athener riefen Demoſthenes 
zurück und traten, durch ſein Wort begeiſtert, an die Spitze der Bewe⸗ 
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gung zur Befreiung von bem mahebonijden Joche. Mit ber Niederlage 
bei Krannon (Auguſt 322) erloſch auch dieſer Hoffnungsſchimmer; Anti⸗ 
pater beſetzte Athen und ließ bie entflohenen Führer der antimakedoniſchen 
Partei, unter dieſen auch Demoſthenes und Hypereides, der im Kampfe 
gegen Philipp und Alexander als Redner auf der Seite des Demoſthenes 
geſtanden hatte, zum Tode verurteilen. Hypereides wurde unter grau⸗ 
ſamen Qualen hingerichtet, und Demoſthenes, der im Poſeidontempel auf 
der Inſel Kalauria eine letzte Zuflucht geſucht hatte, entging demſelben 
Schickſal nur durch freiwilligen Tod, indem er Gift nahm (Oktober 322). 

Demoſthenes war als Redner eine durchaus eigenartige Perſönlich⸗ 
keit, ein Mann von der größten geiſtigen und insbeſondere redneriſchen 
Begabung. Mit klarem, ſcharfem Verſtande wußte er ſtets das Wejent- 
liche der politiſchen Lage zu erfaſſen, arbeitete ſeine Gedanken über die⸗ 
ſelbe auf das ſorgfältigſte aus, verfügte über alle Kunſtmittel der Rede 
in Rhythmus, Wortſtellung, Bildern und Figuren, beſonders in der von 
ihm neu eingeführten Figur der Steigerung (zAiuad), und verſchmähte 
auch nicht, durch die Kunſt der Anordnung auf ſeine Zuhörer zu wirken. Die 
in fleißiger Arbeit geſchaffene Rede brachte er dann als vollendetes Werk, von 
einem ſicherem Gedächtniſſe geſtützt, zu wirkungsvollem Vortrage. Packend 
war dieſer zunächſt durch den Inhalt des Geſagten, aus dem der höchſte 
ſittliche Ernſt, die Wahrheit der Überzeugung (feine gerühmte Ósórnc), 
die feurigſte Liebe zum Vaterlande und der männliche, entſchloſſene Wille, 
für die Ehre und Freiheit desſelben alles einzuſetzen, begeiſtert zum Volke 
ſprachen, ſodann durch die beſondere Kunſt des Vortrages, wobei in 
freieſtem und beweglichſtem Gebärdenſpiel bei aller Vornehmheit des Auf: 
tretens die im Innern lebendige Begeiſterung in Hand und Auge trat, ſo 
daß man in dem Redner zugleich auch den ganzen Menſchen ſah. 

Wenn auch ſein Charakter von perſönlichen und politiſchen Gegnern 
ſchwer angefeindet war, ſo wurden ihm 42 Jahre nach ſeinem Tode die 
Athener doch gerecht, indem ſie den Antrag ſeines Neffen Demochares, 
dem großen Oheim ein öffentliches Standbild zu errichten, freudig an⸗ 
nahmen und in Anerkennung ſeiner uneigennützigen Liebe zum Vaterlande 
auf das Standbild die Worte ſchrieben: 

sineo lo gh,ꝗmn yroun, Anuooderss, ex es, 
obzor' à» "EAAQvov ieee “Aons Maxsóóv. 

Von ben Zeitgenoſſen bes Demoſthenes verdienen Erwähnung als 
tüchtige Redner Lykurgos, auch als trefflicher Verwalter der Finanzen 
gerühmt, und der ſchon oben genannte Hypereides, der als Meiſter der 
Anmut der Rede vielfache Anerkennung fand. Ein Nachahmer des 
Demoſthenes war Deinarchos, der noch im 3. Jahrhundert lebte. 


§ 71. Aiſchines. 


Aiſchines, geb. 389 zu Athen, kämpfte anfangs trotz perſönlicher 
Feindſchaft gegen Demoſthenes noch für die Sache Griechenlands, wurde 
aber bei Gelegenheit ber Friedensgeſandtſchaft nach Makedonien (j. S. 100) 
von Philipp ganz gewonnen. Von Demoſthenes wegen ſeines Verhaltens 
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bei dieſem Friedensſchluſſe des Hochverrats angeklagt, ſchrieb er 343 zu 
feiner Verteidigung die Rede negi magangeofßeias. Auch in ſeiner wei⸗ 
teren politiſchen Tätigkeit ſtand er durchaus auf makedoniſcher Seite; 
insbeſondere hat er als Beamter des Amphiktionenbundes den heiligen 
Krieg gegen Amphiſſa 339 veranlaßt, der Philipp den bewaffneten Zug 
nach Griechenland und den Sieg bei Chaironeia (338) ermöglichte. Als 
Führer der makedoniſchen Partei kam er auch in den Verdacht, von Philipp 
durch Beſtechung erkauft zu ſein, und mußte in dem Prozeſſe gegen Kteſiphon 
(j. S. 101) trotz ſeiner glänzenden Rede xarà Arnoicbytos erfahren, 
wie tief er in der Achtung ſeiner Mitbürger geſunken war. Seine empfind⸗ 
liche Niederlage trieb ihn fort von Athen nach Kleinasien, wo et namentlich 
in Rhodos noch längere Jahre als Lehrer der Beredſamkeit wirkte und, 
ohne in die Heimat zurückgekehrt zu ſein, im Alter von 75 Jahren (314) ſtarb. 

Erhalten ſind uns von Aiſchines nur 3 Reden (unter dieſen die 
beiden genannten). Reicht er bei ſeinem Mangel an ſittlicher Tiefe an 
die ergreifende Gewalt ſeines Gegners Demoſthenes auch nicht entferut 
heran, ſo hat er vor dieſem andererſeits den Vorzug eines gewandten 
und temperamentvollen Stegreifredners; auch ſind ihm Fülle und Klarheit 
der Gedanken, leichte und liebliche Anmut der Sprache nicht abzusprechen, 
ſo daß die Alten ſeine 3 Reden mit den 3 Grazien verglichen. 


Abb. 6. Mynheniſcher Palaft. (Rekonſtruktion von Chipiez.) 


Realien zu Homer. 


8 72. Vorbemerkung. 


Daß es ein homeriſches Troja gegeben hat, ijt feit den Ausgrabungen 
Schliemanns und Dörpfelds auf dem Hiſſarlik-Hügel nicht mehr zweifelhaft!; 
ebenſowenig, daß darum gekämpft worden ijt; auch über die Bau: und 
Lebensweiſe der Bewohner hat der Spaten Aufſchlüſſe gebracht, die zur 
Veranſchaulichung der Beſchreibungen des Dichters dienen können. Aber 
bei den Perſonen und ihren Handlungen, ſowohl in Troja wie bei ihren 
über See gekommenen Feinden, wußte man nicht, ob man es nur mit 
Sagen, wohl gar auch Erfindungen Homers zu tun habe oder mit geſchicht⸗ 
lichen Tatſachen. — Auf dieſe Ungewißheit ſcheint in dieſen Tagen ein 
helles, ſogar urkundliches Licht zu fallen. Um die Zeit des Trojaniſchen 
Krieges gab es außer in Agypten und den Euphratländern noch eine Groß⸗ 
macht: die ſchon lange bekannten Hettiter, die zur Zeit ihrer größten Macht 
über ganz Kleinaſien herrſchten. In ihrer Hauptſtadt, dem heutigen Boghasköi, 

1 E. Bethe, Die trojaniſchen Ausgrabungen und die Homerkritik. Neue 
Jahrb. 1904. 1, 1 ff. 
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haben deutſche Forſcher ein aus 11000 Tontafeln beftehendes, in Aeil- 
ſchrift geſchriebenes Staatsarchiv ausgegraben (jetzt in Berlin), das von 
dem Orientaliſten Emil Forrer entziffert wird (Mitteilungen der Deutſchen 
Orientgeſellſchaft 1924, Nr. 63). Dieſes Archiv führt uns in die geit 
von 1370— 1100, die Blütezeit des Reiches. Unten den Urkunden ijt 
eine des Hettiterfürſten Murſilis, der 1337 1312 regierte, beſonders 
aufſchlußreich. Darin bitten die Luggaomnes (Avxaovss, Avzıoı, Lykier) 
um Kriegshilfe ſowohl den Murſilis, als auch den Tavagalavas (Eteokles), 
König der Ajavalas (Aoler) in Ahhijava (Achaja). Und während der 
Regierung des Enkels des Murſilis (1260 1225) befindet ſich in Achaja 
ein Attariſſijſas (Atreus) als Kuirvanas (xoigavos, Herrſcher), vielleicht 
gar der Vater der homeriſchen Atriden Agamemnon und Menelaos, der 
mit dem Hettiterfürſten weniger glücklich in Karien, mit Erfolg auf Zypern 
kämpfte. — Danach müßten ſowohl der Atolerfürſt Eteokles wie Atreus 
über große Staaten geherrſcht haben. — Von dem Vater des Eteohles, 
Andreus, berichtet die Sage, daß er die böotiſche Landſchaft beſiedelt 
habe, die nach ihm die andreiſche benannt ſei, daß er erſter König in dem 
durch feine wieder aufgedeckten Burganlagen bekannten Orchomenos ge- 
weſen ſei und eine Enkelin des mit dem goldenen Vließe in Verbindung 
ſtehenden Athamas geheiratet habe. Von ſeinem Sohne und Nachfolger 
Eteokles wird nur berichtet, daß er Stifter des Kultes der drei Charitinnen 
geweſen ſei. — Auf einer andern Tontafel werden die Landſchaften an 
der kleinaſiatiſchen Weſtküſte von Süden nach Norden aufgezählt, und als 
letzte wird genannt Taruiſa, vermutlich Troja. 

Aber ſelbſt wenn durch dieſe Funde, was keineswegs ſicher feſt⸗ 
ſteht, die Geſchichtlichkeit der Helden der griechiſchen Sage, der Kämpfe 
in Kleinaſien und die Feſtlegung derſelben auf eine beſtimmte Zeit, erwieſen 
ſein ſollte, ſo bleibt trotzdem immer noch die Schwierigkeit der Erläuterung 
unb Veranſchaulichung der jog. homeriſchen Realien in vollem Umfange 
beſtehen. Sie iſt aufs engſte mit den Anſchauungen über die Entſtehung 
der homeriſchen Gedichte verbunden, die nach der Meinung namhafter 
Forſcher in dem langen Zeitraum, der die kretiſch⸗mykeniſche, die geometriſche 
und bie orientalijierenbe Kunſt des 8. Jahrhunderts umſpannt entſtanden 
ſind und erſt am Ende dieſes Zeitabſchnittes die uns vorliegende Geſtalt 
erhalten haben. Alle Perioden haben ihre Spuren in den Gedichten 
hinterlaſſen !. 


Für Die Götter und die Beziehungen der Menſchen zu ihnen vgl. 
Die Griechiſche Religion: Der homeriſche Rationalismus und Anthropo⸗ 
morphis mus. 


8 73. Gebet. Opfer. Eidſchwur ?. 


: Um rein vor bie Götter zu treten, wuſch man entweder den ganzen 
Körper oder doch wenigſtens die Hände. Man betete ſtehend und hielt 


Vgl. Frederik Poulſen, Der Orient und die frühgriechiſche Kunſt. 
Leipzig 1912. Kap. 12. Die Denkmäler und die homeriſchen Gedichte. Zur bome- 
riſchen Frage vom archäologiſchen Standpunkt aus kurz berichtend H. Karo in 
Reallexikon der Vorgeſchichte bg. von M. Ebert V 356 ff, 


2 Bol. zum Folgenden G. Finsler, Homers, Leipzig 1914. 
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die Handflächen dahin ausgeſtreckt, wo man ſich bie Gottheit dachte. Beim 
Bittgebet erwartete man die Erhörung nicht als freies Gnadengeſchenk 
der Götter, ſondern als Gegenleiſtung für eigene Verdienſte, etwa für 
Spenden, Tempelbauten (do, ut des) oder durch das Gelübde, ſie ihnen 
für ihre Hilfe darzubringen, oder auch durch die Berufung auf früher 
erwieſene Gunſt. 

Es gab drei Arten Opfer: 1. Weihgeſchenke (ro àvá0nua): 
koſtbare Schmuckſtücke oder Kleider für die Altäre oder Statuen der Götter. 
2. Trankopfer (% 40%, onovön) wurden außer andern Anläſſen be- 
ſonders zu Beginn eines jeden Trinkgelages dargebracht, indem man einige 
Tropfen des mit Waſſer gemiſchten Weines auf den Boden ſchüttete; bei 
feierlichen Anläſſen mußte der Wein jedoch ungemiſcht fein. 3. Schlacht— 
opfer wurden zumeiſt von mehreren Tieren dargebracht (Exaröußn), wo⸗ 
bei die mit Fett umwickelten Schenkelknochen für die Götter verbrannt 
wurden (xvíon, Fettdampf). Die edleren Eingeweide dagegen und das übrige 
Fleiſch wurden gebraten und von den Teilnehmern verzehrt. 

Die Opfertiere mußten makellos (SL,?) ſein und durften keine 
Arbeit für Menſchen verrichtet haben. Den Göttern wurden männliche, 
den Göttinnen weibliche Tiere geopfert, den himmliſchen Gottheiten weiße, 
den unterirdiſchen ſchwarze. 

Man ſchwört bei dem, was über dem Schwörenden ſteht, oder was 
ihm beſonders lieb iſt, oder was er beſonders fürchtet. Der furchtbarſte 
Eid für die Götter iſt der beim Styx, weil ein eidbrüchiger Gott in den 
Tartaros geſtürzt wird. Die Menſchen ſchwören bei den Göttern, aber 
auch beim gaſtlichen Tiſche, beim Herde, beim Zepter. Bei beſonders 
feierlichen Eidſchwüren wurden mancherlei Zeremonien beobachtet, wozu 
dann noch Trankſpenden und Tieropfer kamen; doch mußten dabei die 
geopferten Tiere vernichtet werden. 


$8 74. Der homeriſche Menſch. 


Der homeriſche Menſch beſteht aus Körper, Lebenshauch (ον 
und Geiſt (90% 6s); nur ſelten werden Pſyche und Thymos verwechſelt. 
Der Lebenshauch durchdringt den ganzen Körper, iſt aber mit ihm nur 
als ſchattenartiger Doppelgänger verbunden, von dem er trennbar iſt, ſo 
daß er nach der Scheidung in ſeiner irdiſchen Geſtalt ein beſonderes Schatten⸗ 
leben in der Unterwelt weiterführen kann. Er ijt Träger bloß bes Bewußt⸗ 
feins und damit wohl auch des Denkens, Erkennens und Wiſſens (vóoc), 
worüber ſich der Dichter allerdings nicht beſonders klar ausgedrückt hat; 
für die Taten des Menſchen iſt er aber nicht verantwortlich, kann daher 
auch in der Unterwelt nicht belohnt oder beſtraft werden. Anders ſteht 
es mit dem Geiſte, dem Thymos: er durchdringt nicht den ganzen 
Menſchen, ſondern ſein Sitz wird in das Herz und noch häufiger in das 
Zwerchfell (porjv, meiſt Plural poévec) ober allgemein in die Bruſt ver⸗ 
legt und geht mit ſeinem Körperteile zugrunde, ſobald dieſen der Lebens⸗ 
hauch verlaſſen hat. Der Thymos iſt der eigentliche Träger der geiſtigen 
Perſönlichkeit, umfaßt das ganze Fühlen und Wollen, die Affekte und 
Leidenſchaften und ſteht als beſonderer Teil zum ganzen Menſchen im 
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Gegenſatz; daher ſpielt fid) die Überlegung über folgenſchwere Entſchlüſſe 
oft genug in der Form eines Zwiegeſpräches des ganzen Menſchen mit 
dieſem ſeinem Teile ab; er fragt ſeinen Thymos, hört auf ſeine Worte 
und Ratſchläge, befolgt fie meiſt, aber braucht fie nicht zu befolgen, weder 
wenn der Thymos aus ſich noch wenn er auf göttlichen Antrieb etwas 
anrät, und aus dieſer Möglichkeit erklärt ſich die Handlungsfreiheit und 
weiter die Verantwortlichkeit des homeriſchen Menſchen für ſeine Taten. 
Der Antrieb zu ſchlimmen Taten kann im Geiſte, im Thymos, ſelber liegen, 
das ijt der Übermut (Ößgıs) ober eine andere Leidenſchaft; oder fie kann 
von außen kommen, von einem Gotte oder einer feindſeligen Schickſalsmacht 
(uoion). und dieſen letzteren wird am liebſten, von den Frevlern ſelber, 
aber auch von andern, die eigentliche Schuld beigemeſſen. 


§ 75. Die ſittlichen Zuſtände. 


Im Verkehr mit andern kennzeichnet ſich der homeriſche Menſch durch⸗ 
aus als ein Naturmenſch. Keinerlei Anſtandsregeln hindern ihn, ſeine 
Gedanken, Empfindungen und Beſtrebungen mit rücjichtslojer Offenheit 
zu äußern, und kein Gebot der Höflichkeit zwingt ihn, einem Unbekannten 
etwa die Ehre eines achtungswerten Mannes ohne weiteres zu erweiſen. 
Dieſe naturwüchſige Offenheit findet jedoch eine ſtarke Einſchränkung gegen⸗ 
über Bittflehenden und Gaſtfreunden. Bei Bittflehenden kann man gar 
von einer Art Zeremoniell ſprechen, wenn man an die Aufnahme des 
Odyſſeus bei den Phaiaken denkt; und einem Diomedes ſteht die Gaſtpflicht 
gegenüber dem noch nie geſehenen Gaſtfreunde Glaukos höher als die 
Pflicht des Kriegers gegenüber dem bewaffneten Feinde. 

Die körperlichen Vorzüge eines Menſchen werden mindeſtens ebenſo 
hoch geſchätzt wie die geiſtigen. Jene ſind Schönheit, Kraft und Schnellig⸗ 
keit, überhaupt die kriegeriſche Tüchtigkeit (ageri). Die geiſtigen Vor⸗ 
züge ſind Klugheit und Redegewandtheit und zudem die ſittliche Scheu 
vor allem Heiligen oder Verehrungswürdigen (i aiÓcz). 

Die adligen Menſchen bei Homer kennzeichnet vor allem ihr Dod 
geſpanntes Ehrgefühl, das in ihrer Abſtammung von Zeus ſeinen tiefſten 
Grund hat. Es zeigt ſich in ſeiner ſchlimmſten Geſtalt als Übermut, der 
dann Selbſtüberhebung, Mitleidslofigkeit, Undank und Freveltaten im 
Gefolge hat; in ſeiner ſchönſten als Ehrliebe, als Verlangen nach Ruhm 
und Auszeichnung und nach einem ewig währenden guten Namen. Nicht 
ſo ſehr der Verluſt der geliebten Briſeis war es, der den Achilleus kränkte, 
nein, Agamemnon hatte ihn wie einen ehrloſen Beiſaſſen behandelt. So 
erklärt ſich auch die beſondere Art ihrer kriegeriſchen Tapferkeit. Die 
drohende Gefahr, das ſchöne, lichte Leben mit dem dunklen, freudeloſen 
Hades zu vertauſchen, mußte ſie eigentlich vom Kampfe fernhalten. Aber 
ſterben mußten ſie ja ſpäter doch einmal, und es fragte ſich daher nur, 
was höher zu bewerten ſei, ein ehrloſes Leben hier oder das dumpfe 
Schattenleben dort zu führen. Ihre Tapferkeit iſt daher eine bewußte, 
überlegte Tapferkeit und ſteht höher als die der germaniſchen Helden, 
die durch einen ehrlichen Schlachtentod doch Walhallas Freuden gewannen. 
Mit dem hochgeſpannten Ehrgefühl hing aber auch ihre leichte Erregbar⸗ 
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Reit zuſammen. Nicht bie Genußſucht oder die Sinnlichkeit find ihre Haupt⸗ 
laſter, ſie kommen faſt gar nicht vor; neben dem Übermut und neben der 
den Griechen auch jetzt noch im Blute liegenden Beſitz und Erwerbsfreude 
iſt der Zorn ihre Hauptleidenſchaft; auf Kalchas Anſinnen füllte ſich mit 
Wut Agamemnons Herz, und ſeine Augen glichen flackerndem Feuer. Aber 
ebenſo leicht und tief ergreift ſie auch die Freude, die Trauer, ja ſogar 
die Furcht, die tapferſten Helden nicht ausgenommen. Tränen und Klagen 
entſtrömen ihnen ebenſo leicht wie Siegesjubel und Verhöhnung des be— 
ſiegten Feindes. 

Der Eingang in die Unterwelt, die man ſich offenbar als ausge- 
dehnte Höhlung innerhalb der Erde dachte, liegt im fernen Weſten, noch 
weit hinter der Stelle, wo die untergehende Sonne in den Okeanos hinab⸗ 
taucht. Die Unterwelt wird beherrſcht von Hades und Perſephone; ſie 
iſt ein freudeloſer Ort, und Achill möchte lieber der ärmſte freie Mann 
auf Erden als König über alle Schatten ſein. Dorthin kommen alle 
Menſchen ohne Ausnahme, die guten wie die ſchlechten, und führen auf 
der Aſphodeloswieſe! ein bewußtloſes Schattendaſein; doch können ſie 
durch den Genuß friſch vergoſſenen Blutes das Bewußtſein von ihrem 
früheren irdiſchen Leben wieder erlangen”, wie das Odyſſeus bei Teireſias tat. 


§ 76. Erdkunde. 


Die troiſche Ebene und Ithaka ſchildert Homer offenbar nach dem 
Augenſchein“; zudem find ihm die Küſten des Agäiſchen Meeres und die 
Süd⸗ und Weſtküſte Griechenlands bis Ithaka genauer bekannt, ferner 
die Küſten Kleinaſiens, auch die pontiſche und die kilikiſche mit Zypern, 
die Landſchaften Phrygien, Lydien, Myſien, Paphlagonien, Karien und 
Lydien; auch von Phönizien und Agypten kennt er wichtige Städte. In 
der Odyſſee hat ſich der geographiſche Horizont bis nach Sizilien, Italien 
und Nordafrika erweitert. Doch iſt das homeriſche Weltbild eng und begrenzt, 
die homeriſche Erdkunde ijt im übrigen durchaus phantaſtiſch !“. Er denkt ſich 
die Erdoberfläche ſcheibenförmig, in der Mitte dieſer Scheibe liegt das Agäiſche 
Meer. Diejes [tellt er ſich als Binnenmeer vor, rings umgeben von mehr oder 
minder großen Inſeln; jenſeits dieſes Inſelkranzes dehnt ſich das unabſehbare 
Außenmeer mit dem alles abſchließenden Okeanos-Strom aus, und in ſehr 
weiter Entfernung davon ijt die eherne Himmels kuppel aufgeſetzt. Außen⸗ 


! Asphodelus ramosus, eine lilienartige Pflanze mit eßbaren Knollen, 
pflanzte man auf die Gräber. 

? Die Vorſtellung von der räumlichen Trennung der Guten und Böſen, 
ſowie von der Belohnung jener und der Beſtrafung dieſer gehört einer ſpäteren 
Zeit an. Homer kennt zwar ein Elyſion (% "Hóotov zeölor); doch ijt das eine 
paradieſiſche Inſel mitten im Okeanos, wo die Menſchen wohnen, die wegen ihrer 
Verwandtſchaft mit den Göttern nicht ſterben können. 

A Buſſe, Der Schauplatz der Kämpfe vor Troja. Neue Jahrb. 1908. 
1, 457 ff. Vgl. auch O. May, Das Schlachtfeld vor Troja: 1926. 

Eratoſthenes (vgl. S. 75): wenn die Philoſophen Homer auch auf dem 
Gebiete der Erdkunde wie in allem übrigen zum Vater der höchſten Weisheit 
machten, ſo ſtehe feſt, daß Homer und die Alten zwar Griechenland (d. b Griechen⸗ 
land und das griechiſche Kleinaſien) kannten, aber weiter von der Erde, den 
großen Straßen und der Seefahrt keine Ahnung gehabt hätten. 
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und Innenmeer find durch Meerſtraßen verbunden; als ſolche gelten auch 
Flüſſe, wie Donau und Nil. — Der OReanos ijt eine mächtige Meeres⸗ 
ſtrömung, die die Erdſcheibe rings umfließt und in ſich zurückſtrömt; zu⸗ 
meiſt umfließt er das Außenmeer, an einzelnen Stellen jedoch berührt er 
den Inſelkranz. — Das weſtliche Mittelmeerbecken mit Italien und Sizilien, 
ja ſogar bei Korkyra, iſt Homer ein wahres Wundergebiet; ſeine aben⸗ 
teuerlichen Vorſtellungen dürften auf Berichte phöniziſcher Seefahrer zurück⸗ 
gehen, die in ihrem Wagemut vom Atlantiſchen Ozean nicht abgeſchreckt 
wurden und von ihren Fahrten viele Wunderdinge zu erzählen wußten. — 
Unter der Oberfläche der Erde befindet ſich die Unterwelt und noch viel 
tiefer der Tartaros, das Reich der äußerſten Finſternis; in ihm lagen 
die Titanen verſenkt, dorthin kam auch ein Gott, der einen beim Styx 
geſchworenen Eid gebrochen hatte '. 


8 77. Die Ständegliederung. 


Vom patriarchaliſchen Königtum der zeusentſproſſenen Könige, auf 
das bie gewaltigen Burgen der mykeniſchen Zeit hinweiſen, haben [id nod) 
Spuren in den Dichtungen erhalten. Beſonders beſtimmt weiſt darauf die 
Herkunft des Zepters Agamemnons hin, das der Dichter unmittelbar auf 
Zeus zurückführt; ebenſo auch die Tatſache, daß faſt immer nur ein 
einziger als Regent hervortritt; ferner der wenigſtens tatſächliche Über⸗ 
gang der Herrſchaft vom Vater auf den Sohn; ebenſo die Erwähnung 
des goldreichen Mykenä als Reſidenz Agamemnons, das zu Homers Zeiten 
doch ſchon lange in Trümmern lag; endlich der reiche Privatbeſitz Aga⸗ 
memnons, der ihn auf eine ſpäter allgemein übliche Beſoldung durch ein 
Krongut, réusvoc, verzichten ließ. 

Aber von den Hindeutungen auf eine längſt entſchwundene Vorzeit 
abgeſehen, zeigt ſich in beiden Dichtungen die nämliche Herrſchaftsform, 
wie ſie faſt überall ſpäter und nicht bloß in Homers engerer Heimat üblich 
war, eine völlig durchgeführte Adelsherrſchaft. Sogar die ſie beſonders 
kennzeichnende Form einer Doppelherrſchaft findet ſich beſonders erwähnt 
bei Sarpebon unb Glaukos, die gemeinſam über Lykien herrſchten, und 
muß auch bei Agamemnon und Menelaos angenommen werden als Doppel⸗ 
königen von Sparta. Wenn nämlich Agamemnon jo oft als Herrſcher von 
Argos bezeichnet wird, ſo iſt zu beachten, daß Argos wohl vereinzelt die 
Stadt bedeutet, zumeiſt jedoch den ganzen Peloponnes, bisweilen auch 
ganz Griechenland. Beiläufig ſei bemerkt, daß Telemachos bei Menelaos 
auch ſchon die ſpartaniſche Sitte der gemeinſchaftlichen Mahlzeiten vor⸗ 
findet. — Der Titel Baoıdeds ijt ferner kein Vorrecht des gerade regierenden 
Adligen, ſondern ſie alle haben darauf ein Anrecht; er weiſt nur auf 
ihre hochadlige Abſtammung hin, während das ungefähr gleichbedeutende 
yEgovres fie als Familienhäupter hervorhebt. Denn der Halt durch die 
Familie, die Macht der Sippe, ſpielt bei dem Inhaber der Obergewalt 
eine bedeutende Rolle; ihr verdankt Priamos ſeine faſt unbeſchränkte 
Machtſtellung, auf [ie trotzend darf fein Sohn Paris ſogar einen Beſchluß 


1 Vgl. jetzt W. Dörpfeld, Homers Odyſſee Bd. I S. 204 ff. mit Abb. 


— 110 — 


ber ganzen Stadt mißachten. Odyſſeus anberjeits mit nur dem einen Sohne 
hat gegenüber dem frechen Übermut des einheimiſchen Adels eine viel 
ſchwierigere Stellung; vor ſeiner Rückkehr iſt nicht bloß die Thronfolge 
des Telemachos bedroht, auch ſein Leben ſteht in Gefahr, und nach dem 
Freiermorde müſſen die Götter eingreifen, um den Odyſſeus in ſeiner 
Stellung zu ſichern. Alkinoos ijf nach zwölf hervorragenden Königen ber 
dreizehnte, allerdings der Oberſte, der Regent. Aber obwohl von Poſeidon 
abſtammend und von den Göttern mit Weisheit geſegnet, leitet er nicht 
von ihnen ſeine Herrſchergewalt her, die doch bisher in ſeiner Familie 
erblich geweſen war; er iſt nur der primus inter pares. Nicht viel 
anders ſteht es mit der Heeresgewalt des oberſten Anführes Agamemnon 
gegenüber den Anführern der einzelnen Heerhaufen; obwohl ſie ſeine 
militäriſche Machtfülle anerkennen, ihm die letzte Entſcheidung einräumen, 
betonen [ie doch ihre Rechte und ihre ihm gleiche Stellung; ſeine Macht— 
fülle hat er von ihnen bekommen, das von Zeus herrührende Zepter be— 
gründet keineswegs eine höhere Rangſtellung und Obergewalt. — Für 
ihre Herrſchertätigkeit beanſpruchen alle Adligen Anteil am Gemeindelande, 
ihr réuevoc; der Regent erhält nur das größte und ſchönſte. — Die dem 
patriarchaliſchen Königtum zuſtehenden Rechte eines Oberprieſters, Ober— 
richters und Oberfeldherrn ſtehen dem Regenten aus der Zeit der Adels— 
herrſchaft nicht ohne weiteres zu, ſie müſſen ihm erſt verliehen werden; 
das geſchah zumeiſt, doch finden ſich auch Fälle genug, wo andere Adlige 
damit betraut werden. Natürlich hatte der herrſchende „König“ in Friedens— 
zeiten vor den anderen „Königen“ die ausführende Gewalt voraus, die 
ja in der Hand eines einzigen liegen muß. Beſondere Abzeichen ſeiner 
Würde hat der Regent nicht: das Zepter trägt er nur dann, wenn er 
gerade die anordnende oder ratende Perſon iſt; denn es war damals nicht 
das Abzeichen einer königlichen Machtſtellung, ſondern kennzeichnete bloß 
den jeweiligen Inhaber einer öffentlichen Handlung, z. B. einen Richter 
beim Rechtſprechen, einen Redner in einer öffentlichen Verſammlung, einen 
Herold als öffentlichen Abgeſandten uſw. 

Das Volk, bie Gemeinfreien, wurden zwar nicht ganz vom Staats- 
leben ausgeſchloſſen, doch ſanken ihre Rechte vor der Übermacht des mächtigen 
Adels zur Bedeutungsloſigkeit herab, wie das beſonders in den Volks- und 
Heeresverſammlungen hervortritt. 

Außer den Adligen und Gemeinfreien gab es noch wenig geachtete 
Beiſaſſen (Klienten, od uerardorar) und freie Arbeiter (oi res). Dazu 
kamen noch die Sklaven. 

In den Qujtanb der Sklaverei geriet man durch Abſtammung von 
Sklaven, durch Kriegsgefangenſchaft und durch den hauptſächlich von den 
Phöniziern betriebenen, ſehr einträglichen Menſchenraub. Die Behandlung 
war meiſt nicht hart, vielfach ſogar recht herzlich und vertraut, wie die 
Stellung des Sauhirten Eumaios und ebenſo der Eurykleia, der Amme 
des Odyſſeus, beweiſt. 


8 78, Das Erwerbsleben. 


Zu Homers Zeiten herrſchte die Naturalwirtſchaft, wie wir das 
auch für die mykeniſche Zeit annehmen dürfen. Der Ackerbau nebſt der 
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damit verbundenen Viehzucht war die wichtigſte Erwerbsart, ber gegen- 
über Handel und Gewerbe zurücktraten. Grundbeſitz und Viehherden waren 
daher der wichtigſte Beſitz. 

Die Gegenſtände, deren man zum täglichen Gebrauch bedurfte, fertigte 
man faſt durchweg ſelber an, wie Geräte, Kleider, Wohnungen; man 
kaufte nur, was man nicht ſelbſt herſtellen konnte, wie Metallarbeiten und 
bejonbers Waffenſtücke; man kaufte fie aber nicht für Metallgeld, ſondern 
durch Warentauſch; als Zahlungsmittel diente beſonders das Rind, wie 
wir bei der Bewertung der Rüſtungen des Glaukos und Diomedes ſehen. 
Edelmetalle wurden zwar hoch geſchätzt, dienten aber nur zum Schmucke, 
nicht zur Wertbeſtimmung von Waren. 


8 79. Gewerbe und Handel. 


Das niedere Handwerk fehlte ganz, weil jeder Grundbeſitzer in Leder, 
Holz und Eiſen, ſeine Frau und Töchter in Flachs und Wolle zu arbeiten 
verſtanden, und auch der König Pflug und Axt ebenſogut führte, wie 
Schild und Lanze. Doch finden ſich Anfänge der höheren Gewerbearlen, 
die eine größere Einſicht oder Geſchicklichkeit erforderten; ihre Vertreter, 
Önmoveyoi (Leute, die für das Volk, d. h. nicht nur für ihren Haushalt 
arbeiten) genannt, werden oft erwähnt; es waren Seher, Sänger, Kunſt⸗ 
handwerker, Baumeiſter, Arzte und Herolde. Übrigens müſſen von den 
hochgeachteten öffentlichen Herolden, die ſowohl ſelbſt unverletzlich waren 
als auch ihren Begleitern Schutz und Sicherheit boten, die häuslichen 
Herolde unterſchieden werden, die mit jenen nur den Namen »nov& gemein 
hatten, im übrigen aber als freie Aufwärter die gewöhnlichen häuslichen 
Dienſtleiſtungen in Hof, Küche und Speijejaal verrichteten. 

Die bedeutende Malerei ber mykeniſchen Zeit ijt in den Stürmen 
der Wanderungszeit untergegangen, das Epos weiß von Wandgemälden 
nichts. Mehr kennt es von der auch damals hochſtehenden Metalltechnik 
(Luck. Fig. 23, 24), und in der Odyſſee iſt ſogar der Metallguß bekannt. 
Schmuckgegenſtände und kunſtvoll gearbeitete Waffen werden in großer 
Zahl erwähnt und beſchrieben, und ein in Mykenä gefundener Becher hat 
die wirkliche Geſtalt des berühmten Neſtorbechers klargemacht (Luck. 
Fig. 24 Nr. 3). Jedoch ſind die Erzeugniſſe des Kunſtgewerbes an den 
beiden Gedichten nicht im Lande ſelbſt angefertigt, ſie ſind Erzeugniſſe des 
phöniziſchen Gewerbes und durch den Handel nach Griechenland gekommen. 
Neben dem Erz erwähnt Homer ſehr oft auch das Eiſen, daß die Mykener 
wohl gar nicht kannten. 

r Der Handel, beſonders ber überſeeiſche, lag zu Homers Zeiten nod) 
in den Händen der Phönizier; weil dieſe nebenher gern Menſchenraub trieben, 
jo waren die Handelsleute (oí ronxınges) überhaupt übel beleumundet. 


8 80. Das Fürſtenhaus 


Die Ruinenſtätten der mykeniſchen Zeit weiſen immer nur auf um⸗ 
fangreiche, ſtark befeſtigte Burganlagen hin, die aber nur als Woh⸗ 


1 Vgl. Dörpfeld, a. a. O. I 270 ff., deſſen Anſchauungen über die Herkunft 
der kretiſch⸗mykeniſchen Kultur ich nicht zuſtimmen kann, ferner Pernice, Griech. 
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Abb. 7. Das Königshaus von Ithaka (nad) W. Dörpfeld). 


1. Haupteingang 12. 
2. Hallen (widovor:) 13. 
3. Hof (adAN) 14. 
4. Altar = Tholos 15. 
5. Vorhalle (moddowos) 16. 
6. Megaron der Manner ler 
7. Herd des Megaron 18 
8. Niſchen des Megaron 19. 
9. Stelle des Miſchkrugs 20. 
10. Hintertür (9709097) 21. 
11. Umgang (Aaden} 22. 
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Ehegemach 

Vorraum von 25 
Treppe zum Oberſtock 
Gang der Schatzkammer 
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Schatzkammer 

Tur der Frauen 

Tür zum Hof 


nung für den Fürſten und ſein Geſinde haben dienen können, für den 
Fall der Not aber auch einer größeren Beſatzung Raum boten (Luck. 
Fig. 32 ff.). Nach der Wanderungszeit entſtanden aber allenthalben, in 
Griechenland ſo gut wie in ber ionijden Heimat Homers, größere Städte, 
und nur dieſe, nicht jene Burgen ſind Homer bekannt. So erklärt es ſich, 


und römiſches Privatleben in Einleitung in die Altertumswiſſenſchaft, Leipzig und 
Berlin 1922, der ältere und jüngere Schichten bei der Herſtellung ſorgfältig ſcheidet. 
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daß er das in der Überlieferung zerſtörte Jlios aus einer Burg in eine 
recht große Stadt umgewandelt hat. In ſolche Städte verlegte er nun 
auch die Fürſtenwohnungen, die dann natürlich von der Straße her zu⸗ 
gänglich ſind. So kommt man bei dem in der Odyſſee genauer beſchriebenen 
Palaſte des Odyſſeus von der Straße durch einen Torweg in den großen 
Hof, der mit Wirtſchaftsgebäuden umgeben geweſen ſein muß; denn dort 
fand Odyſſeus ſeinen Hund auf einem Miſthaufen liegen. Die anſtoßenden 
Wohngebäude aber müſſen nach ihrer Lage, Anzahl und Art ungefähr den 
tirynthiſchen entſprochen haben (Luck. Fig. 30 und 32). Wir fügen Dörpfelds 
Plan bes Königshauſes von Ithaka bei. 


8 81. Hausgerät. 


Die wichtigſten Hausgeräte ſind Tiſche, Stühle und Betten; ferner 
Spinngerät und Webſtuhl. — Es gab große und kleine Tiſche, doch über⸗ 
wogen die kleinen, die ſo leicht waren, daß ſich die Freier ihrer als Schilde 
bedienen konnten. — Es gab Stühle ohne Rückenlehne (ó óípooc), mit 
gleich hohen Arm- und Rückenlehnen (7 x46 unb 6 »Arouös) und mit 
überhöhten Rückenlehnen oder Thronſeſſel (6 9oóroc); Stühle unſerer Art 
find nicht nachweisbar; bie Fußbank (6 Ooivuc, rd opéAac) ſtand frei, 
war jedoch bei Thronſeſſeln auch wohl feſt angebracht. — Das Bettgeſtell 
(rà Ó£uvia) war ein rechteckiger Holzrahmen, der auf A Füßen ruhte; 
die Längsſeiten des Rahmens waren durchlöchert zur Anbringung des 
Riemengeflechts. Über dem Riemengeflecht lag das weiche Unterbett (ró 
ójyoc) und darüber das Bettuch (6 ranns oder 1d A); man deckte 
fid zu mit Wolldecken (N Aaa). 

Beim Spinnen handelt es ſich darum, den Flachs oder die Wolle 
durch drehende Bewegung in einen gleichmäßig feſten und dicken Faden 
zu verwandeln. Die beiden weſentlichſten Teile des Spinngerätes ſind der 
Rocken zur Aufnahme des Flachſes und die Spindel zur Drehung des 
Fadens. Während nun unſer Spinnrocken beide Teile und zudem noch 
ein Rad enthält, das, mit den Füßen getreten, die Spindel in drehende 
Bewegung fett, ſind bei Homer der Rocken und die Spindel getrennt, 
und die drehende Bewegung muß mit der Hand gemacht werden. Spinnen 
heißt /Adxara orocqpürv — Fäden drehen. 

Beim Weben wird eine größere Zahl von Längsfäden durch einen 
Querfaden zu einer Tuchfläche vereint. Der Querfaden oder Einſchlag iſt 
dabei um ein Schiffchen gewickelt; bei den Längsfäden oder dem Aufzuge 
kommt es darauf an, bie unpaarzahligen von den paarzahligen derart in 
wechſelnder Folge zu ſondern, daß der Querfaden zwiſchen beiden Reihen 
leicht hindurchgezogen werden kann. Während nun bei uns die Längs⸗ 
fäden eine horizontale Lage haben, der Webſtuhl alſo eine liegende Stellung 
hat, die es dem Weber ermöglicht zu ſitzen, ſteht der Webſtuhl bei Homer 
aufrecht: die Weberin mußte alſo ſtehend arbeiten und bei einem breiten 
Gewebe zudem noch am Webſtuhl hin- und hergehen (róv ioröv énoíy co at). 


8 82. Kleidung und Mahlzeiten. 


Während die Tracht der Männer bei den Kretern ein Schurz iſt, 
der, von einem Gürtel ausgehend, zwiſchen den Beinen hindurchgezogen 
Henſe⸗Leonard, Griech.⸗röm. Altertumskunde. 8 
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und wieder am Gürtel befeſtigt wird, beſteht die reihe Tracht der Frauen 
aus einem an den Hüften anliegenden glockenförmigen Rocke, der unten 
mit Volants reich verziert iſt, und einer enganliegenden Jacke. Dieſe Tracht 
haben die Frauen des griechiſchen Mutterlandes zunächſt übernommen, 
die Männer aber [inb auf den Denkmälern mit dem kurzärmeligen, ge- 
gürteten und mit Borten reich verzierten Chiton bekleidet. Sie haben alſo 
an ihrem nationalen Gewand in Form und Schnitt feſtgehalten. In der 
Folgezeit trugen auch die Frauen eine der ſpäteren griechiſchen ähn- 
liche Kleidung. 

Nach den homeriſchen Gedichten trugen die Männer ein leinenes 
enganliegendes Hemd (6 z:t0v), das bis auf die Knie reichte, vielfach 
ärmellos und ungegürtet war. 

Die Frauen trugen einen wollenen Peplos. Ein großes viereckiges 
Stück Zeug wurde ſo um den Körper gelegt, daß vorn und hinten je 
eine Hälfte lag. Rechts und links vom Halſe wurden die beiden Seiten 
mit Nadeln zuſammengefaßt. Dadurch entſtand auf der einen, der ge— 
ſchloſſenen Seite des Gewandſtückes, ein Armelloch, die andere offene Seite 
wurde durch Fibeln oder Nadeln geſchloſſen. Ein Gürtel umſchloß die Taille. 
Ein etwaiger Überſchuß wurde entweder an der oberen Seite nach außen 
umgelegt, jo daß ein Überfall (drörtvyua) entſteht (im Epos nur Il. V 315), 
ober er wurde als Bauſch über den Gürtel gezogen (vgl. bie Beiwörter 
Bad)6ovoc und BadvxoAnog). 

Bei Ausgängen trugen die Männer einen wollenen Mantel (/ yAaive), 
ein länglich viereckiges Stück Zeug, das einfach oder doppelt (dıriy) vom 
Rücken über die Schulter gelegt wurde, vornehme Männer trugen auch 
einen koſtbaren Leinenmantel (20 qoc), der wie die Chlaina getragen 
wurde. Zur Frauengewandung gehörte noch ein lang herabfallendes Schleier- 
tuch (ró ode ον, t xáàvuua, νο,j)0 

An den Füßen trugen Männer und Frauen Sandalen von Rinds⸗ 
leder (7a zéÓula); ben Kopf ließ man unbedeckt und ſetzte nur bei längerem 
Aufenthalte im Freien zum Schutze gegen Regen oder Schnee eine Kappe 
aus Tierfell (xvvén) ober eine Filzmütze (los) auf. 

Der volle Kopfputz einer vornehmen Frau beſtand aus dem metallenen 
Diadem und einer Haube, worüber dann bei Ausgängen das Schleiertuch 
gezogen wurde. Sonſtige Schmuckgegenſtände waren Gewandnadeln, Hals— 
ketten und Armbänder, Broſchen und Ohrringe. 

Außer dem am frühen Morgen eingenommenen Frühſtück (TO dororov) 
gab es zwei Hauptmahlzeiten, bas deinvov um Mittag unb das 
óógzov bei Sonnenuntergang. Sie beſtanden aus Brot und Fleiſch; das 
Brot, gebacken aus grob gemahlenen Gerſten- und Weizenkörnern, wurde 
von der Schaffnerin in geflochtenen Körben aufgeſetzt; das Fleiſch wurde 
über glühenden Kohlen am Spieße gebraten, auf der Anrichte zerteilt und 
an jeden Tiſchgenoſſen in gebührenden Stücken (8% Óaíc) von Herolden 
oder Sklaven verteilt. Geſpeiſt wurde im Megaron an kleinen, niedrigen 
Tiſchen ohne Tiſchtuch und Mundtuch; auch aß man ohne Meſſer und 
Gabel. Schon aus dieſem Grunde wurden vor und nach der Mahlzeit 
die Hände gewaſchen (7 zeorıy, bas Waſchwaſſer für die Hände). 
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Der Wein beim Mahle wurde mit Waſſer im Miſchkruge (6 ασνipg 
gemiſcht! und aus dieſem mit einer Kanne (6 zo0yooc) vom Weinſchenk 
(6 oivoyóoc) von links nach rechts in Becher (% önas, tó Augpınbneilov 
ein zweihenkeliger Trinkbecher) geſchöpft. Das Mahl, bei dem Geſang 
eines Sängers zur Phorminx und Tanz von Jünglingen zur Unterhaltung 
und Erheiterung dienten, wurde mit einer Trankſpende für die Götter 
(5 Aoıßn, oon) geſchloſſen. 


8 83. Wagen. 


Bom vierräderigen Laſtwagen (7 dpa£a) unterſcheidet man den 
zweiräderigen Kriegs⸗ und Reiſewagen (16 oua). Der Kriegswagen 
war wohl nur in der myheniſchen, nicht in der homeriſchen Zeit üblich; 
aber der Dichter hat ihn in der Sage vorgefunden und bei den Kämpfen 
verwandt, weil er eben nicht Vorkommniſſe aus ſeiner, ſondern aus einer 
weit zurückliegenden Vorzeit ſchildern wollte. Der Kriegswagen war ſo 
leicht, daß ihn ein ſtarker Mann allein tragen konnte. Die Deichſel war 
nicht beweglich, ſondern mit der Achſe (6 äs und dem Wagenſtuhl 
(6 óípooc) feſt zuſammengefügt. Die Pferde zogen nicht an Strängen den 
Wagenſtuhl, ſondern mit breiten, am Joch ( Cvyóv) befeſtigten Leder⸗ 
gurten, die auf ihrem Bug auflagen, die Deichſel, ſo daß ſie frei waren, 
wenn Joch oder Deichſel brachen. 


8 84. Paffen ?. 


Die allerälteſte Bewaffnungsart lehrt uns die Sage von Herakles 
kennen, der mit Fellſchild, Keule und Bogen ausgerüſtet war. An ſeine 
Löwenhaut erinnert noch der Ziegenfellſchild (alyis) des Zeus, urſprünglich 
die ihn deckende Gewitterwolke, deren Geſtalt die phantaſievollen Griechen 
an ein Ziegenfell erinnerte. — Die vor Troja kämpfenden Achäer führten 
Lanze, Helm und Turmſchild; dieſer deckte wie ein vorgehaltener Ofen⸗ 
ſchirm oder wie ein halber Turm den ganzen Körper; er hat entweder 
die Form einer 8 oder eines länglichen Rechtecks; man kämpfte zu Fuß 
oder auf Streitwagen. — Die Bewaffnung änderte ſich in der Wanderungs⸗ 
zeit; der Streitwagen fiel weg, der Turmſchild wurde durch den hand» 
licheren Rundſchild erſetzt; neben der Lanze kam das Schwert allgemein 
in Gebrauch; zudem wurde der Körper noch ganz beſonders dadurch geſchützt, 
daß man den Leibrock (Lerch) mit Panzerplättchen beſetzte (xaAxozírovec) 
und die Beine durch eherne Beinſchienen deckte. Ob es neben den Panzer⸗ 
hemden auch noch richtige Panzer gegeben hat, beſtehend aus einer Bruſt⸗ 
und Rüchkenplatte, ſteht nicht feſt. — Dieſe neu aufkommenden Waffen 
miſchten fi nun unter die von der Sage überlieferten, ohne Jie zu verdrängen, 
und ſo erklärt ſich das jetzige Durcheinander von Waffen und Streitarten. 
Ein mit dem großen Ajas jo innig verwachſenes Waffenſtück, wie ſein 
ſiebenhäutiger Turmſchild und eine die Phantaſie ſo mächtig feſſelnde Kampf- 
weiſe, wie die auf Streitwagen konnten ſich ja nicht leicht verlieren; hat 

1 Die Miſchu ältni 1 it Find nicht bekannt, in 
viel ſpäterer an ur em a e Deli Miſchung. 

2 Pgl. auch Das Heerweſen der griechiſchen Staaten 8 99 u. ſiehe Pernice, 
a. a. O. S. 73: Über homeriſche Waffen. 
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die Sage doch auch den uralten Fellſchild nicht ganz verſchwinden laſſen, 
indem [ie den bogenbewehrten Paris mit einem Pantherfell ausſtattet. 

Der Helm ſchützt Stirn und Schädel, zumeiſt nicht das Geſicht. Es 
war eine Haube aus Fell (7 xvvég = Hundsfell), verziert durch einen 
Helmbuſch und verſtärkt durch Metallſcheiben (rà palaoa) und zwei oder 
vier Hiebfänger (6 pdAos); bas waren vorn und hinten ſtark hervor⸗ 
ſpringende metallene Hörner. 

Der Turmſchild (7 donis, ró oáxoc) beſtand aus aufeinander- 
gelegten Stierhäuten; metallene Buckel vergrößerten ſeine Wehrkraft und 
verſchönten ſein Ausſehen. Gegen die Stöße ſeines unteren Randes beim 
Gehen ſchützten lederne Beinſchienen. Seine Schwere und ungefüge Größe 
bedingten den Gebrauch eines Kriegswagens, der einer zu großen Ermü— 
dung vorbeugte; auch kämpfte man wohl in der Schlacht von dieſem aus, 
wenn man auch zumeiſt den Wagen verließ und zu Fuß kämpfte. 

Der leichtere und kleinere, aber viel handlichere Rundſchild, der 
allmählich den Turmſchild verdrängte, wurde zumeiſt derart hergeſtellt, daß 
man kleiner werdende Metallſcheiben aufeinander legte, ſo daß der Schild 
nach der Mitte zu widerſtandsfähiger wurde; die ſo entſtehenden Ring— 
flachen und das Mittelrund wurden meiſt verziert (vgl. den Schild bes 
Achilleus SL. XVIII). 

Der Panzer (ó eas) unterſchied [id von dem alltäglichen Leib- 
rock (re) nur dadurch, daß er mit Metallplättchen benäht war und 
vorn und hinten geſchloſſen wurde. Für ſich allein bot dieſes Panzerhemd 
nicht viel Schutz, doch dafür war auch noch der Schild da; und der durch 
den Rundſchild weniger gedeckte Unterleib erhielt außer dem Panzerhemd 
noch zwei Wehren, darunter die Leibbinde und darüber den Gürtel. 

Die Beinſchienen (ai xvguiósc) wurden ſchon zur Zeit des Turm- 
ſchildes ein Ab⸗ und Kennzeichen der Hellenen gegenüber den Barbaren 
und deshalb ein beliebtes Schmuckſtück der Eüxvijuudes "Ayatoí, Seit der 
Verwendung des Rundſchildes wurden ſie dagegen eine notwendige Schutz⸗ 
waffe und daher nicht mehr aus verziertem Leder, ſondern aus Erz ge⸗ 
bildet. Um das Durchſcheuern der Knöchel durch die metallenen Schienen 
zu verhindern, bediente man [id der Knöchelſpangen (rà S pia). 

Die Lanze, eine 5 m lange eſchene Waffe (70 ddov, ró S vos), 
diente zum Stoßen und Werfen. 

Das Schwert (ró Eipos, vó pácyavov) war lang und zweiſchneidig, 
gleich geeignet zu Hieb und Stich. Klinge und Griffangel waren aus 
einem einzigen Stück geſchmiedet; die Griffangel war mehrfach durchlöchert, 
der Griff ſelber durch ſilberne Nägel daran befeſtigt (ro Eipos doyvoönkor). 
Es wurde (wie bei uns) an der linken Seite getragen und hing an einem 
über die rechte Schulter laufenden Koppel. (Die Römer trugen dagegen 
das Schwert an der rechten Seite.) 

Der Bogen (6 fióc, 10 ró£ov) beſtand in der Regel aus Horn. 
Die Sehne (/ vevoN) war an bem einen Bogenende feſt angebracht; das 
Spannen beſtand darin, daß man das loſe Sehnenende in den Ring (J xopcvy) 
brachte, der ſich am anderen Bogenende befand. Dabei ruhte das feſtbeſehnte 
Ende auf dem rechten Knie, das loſe Ende ragt unter dem linken Knie her⸗ 
vor, und nun konnten Arme und Beine ihre Kräfte vereinigt wirken lajjen. 
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Beim Pfeil (6 öorros, & ióc) ijt bie eherne ober eiſerne Spitze an 
ben Rohrſchaft feſtgebunden; die Spitze war bisweilen mit Widerhaken 
verſehen, jo beim Pandarosſchuß. 

Der Köcher (J YPageron) war, wie zum Schutze des befieberten 
Pfeilendes ſo auch des Schützen ſelbſt, gut verſchloſſen. 

Die Schleuder wird nur ſelten erwähnt, noch ſeltener die Streit⸗ 
art. Die vordem jo wichtige Keule war ſchon außer Gebrauch. Als 
gelegentliche Wurfwaffe dienten herumliegende Feldſteine. 


8 85. Die Schlacht. 
(Vgl. auch $ 99.) 


Die Truppengattungen waren: 

1. Die Schwerbewaffneten; ſie werden als Reiſige (Fr, eg, 
innotaı, deter ‚Adraı) bezeichnet von der Benutzung des vom Wagenlenker 
(logos) geleiteten Kriegswagens, als donıoral nach dem Turmſchilde, 
als xogvoraí nad) dem Helme, als aiyumtai nach der ſchweren Kriegs⸗ 
lange. Alle bieje Namen weiſen auf die ältere Turmſchildbewaffnung hin; 
doch läuft die jüngere Rundſchildbewaffnung ohne ſtrenge Sonderung da⸗ 
neben her. Unter den Schwerbewaffneten ragten die Vorkämpfer (oi 
zpóuoi, oi noduaxoı) bejonders hervor, und auf ihrem Wirken beruhte 
an erſter Stelle der Ausgang der Schlacht. 

2. die Leichtbewaffneten, ot neloi genannt, führten den 
kleineren Schild und den leichteren Speer als Hauptwaffen. 

Die Führer vor und in der Schlacht. Der Oberfeldherr wies 
nach Anhörung des Kriegsrates der Geronten den einzelnen Führern ihre 
Stelle an und muſterte ſie und ihre Leute vor der Schlacht. In der 
Schlacht aber kümmerte er ſich wie jeder andece Führer zunächſt nur 
um ſich, um ſeine Leute erſt, wenn er ihrer bedurfte. Von einem ein⸗ 
heitlichen Schlachtplane iſt ebenſowenig die Rede, wie von einer Leitung 
in der Schlacht, geſchweige denn von einem einheitlichen Zuſammenwirken 
der einzelnen Heerhaufen. 

Es gab drei Kampfesarten, den Kampf der Vorkämpfer allein, 
den Kampf aller Schwerbewaffneten und den Maſſenkampf. Gewöhnlich 
begannen die Vorkämpfer die Schlacht; die gemeinen Schwerbewaffneten 
griffen erſt bei Gelegenheit ein, etwa um Beuteſtücke zu ſichern, gefallene 
oder verwundete Kameraden zu retten oder ihnen Hilfe in der Bedrängnis 
zu bringen; ſo wurde allmählich aus dem Kampfe der Vorkämpfer ein 
Kampf aller Schwerbewaffneten. In einen noch nicht entſchiedenen Zwei⸗ 
Rampf griff man nicht gern ſtörend ein. 

Bei ſolchen Kämpfen mußte der Kriegswagen in der Nähe ſeines 
Kämpfers bleiben, damit ihn dieſer raſch beſteigen konnte: eine gefahr: 
volle Aufgabe für den Wagenlenker. 

. Wenn eine Schlacht mit einem Maſſenkampf begann, jo löſte dieſer 
ſich gar bald in Einzelkämpfe der bezeichneten Art auf. Dieſen Einzel⸗ 
kämpfen ſahen die Scharen der Leichtbewaffneten zwar kampfbereit, aber 
zumeiſt doch untätig zu; den Ernſt der Schlachten lernten ſie außer bei 
Maſſenangriffen erſt kennen, wenn ihre Schwerbewaffneten, zumal ihre 
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Vorkämpfer, zurückgedrängt wurden; fie waren dann als Fußſoldaten eine 
leichte Beute für die ſiegreichen feindlichen Wagenkämpfer. 

Die Schlacht ſetzt ſich ſo hauptſächlich aus Zweikämpfen zuſammen. 
Die wichtigſten Kampfesweiſen finden ſich in dem Zweikampfe erwähnt, 
ben Ajas mit Hektor im 7. Buche des Ilias ausficht: 1. Man ſuchte, 
langſam hinter dem Turmſchilde vorrückend, eine Blöße des Gegners zu 
gewinnen; die geſchickte Handhabung des ungefügen Schildes bot hierbei 
die größten Vorteile. 2. Bot der Gegner keine Blöße, ſo ging man offen 
vor und warf ſeine Lanze auf den Schild des Gegners. 3. Blieb der 
Lanzenwurf erfolglos, ſo zog jeder ſeine Lanze aus dem gegneriſchen Schilde 
und ſuchte nun durch einen Lanzenſtoß den Schild zu durchſchneiden und 
den Gegner zu verwunden. Auch ſuchte man mit dem Wurfe eines Feld⸗ 
ſteines den Gegner zu Boden zu werfen. Die letzte und äußerſte Kampfes⸗ 
weiſe war der Kampf mit den Schwertern. 

Die Anzahl der Kämpfer auf der Seite der Achäer berechnet 
man auf 100000 Mann, der Troer auf 50000 Mann; von dieſen ſtammten 
9000! aus der Stadt Jlios, die übrigen 41000 von den Hilfsvölkern. 
Da ein großer Teil ber Achäer immer abweſend ſein mußte, um Lebens— 
mittel herbeizuſchaffen, ſo waren die Streitkräfte ungefähr gleich. 

Solche Maſſenheere konnte es natürlich in mynkeniſcher Zeit nicht 
geben, wohl bei den Wanderungen ganzer Völker. Man darf alſo auch 
hier wieder annehmen, daß die Sage bieje Volksheere mit den mykeniſchen 
Ritterheeren vermengt hat. So erklärt es ſich ungezwungen, daß die 
Kampfweiſen kleiner und großer Heere, wie ſie oben geſchildert ſind, bunt 
durcheinander laufen. Mit Recht hat man ſich ferner darüber gewundert, 
daß der Speerwurf eines einzigen Vorkämpfers eine ganze gewaltige 
Heeresmaſſe zur Verfolgung oder Flucht hingeriſſen habe; jo unwahr⸗ 
ſcheinlich das bei Maſſenheeren iſt, ſo kann es doch bei recht kleinen Heeren 
ſehr leicht vorkommen; denn bei ihnen kann das Wirken des Anführers 
von allen Kriegern beobachtet werden, ſein Sieg oder ſeine Niederlage 
dann von entſcheidender Bedeutung ſein. 


§ 86. Das Schiffslager der Achäer.) 

Das Schiffslager war nach drei Seiten hin durch ſeine Lage ge: 
ſchützt, im N durch das Meer, im W durch den Unterlauf des Skamandros 
(heute Mendere) und im O durch einen Ausläufer des Küſtengebirges, 
Die allein ungedeckte Südſeite befeſtigten die Griechen ſofort nach der 
erſten Schlacht, indem ſie einen breiten und tiefen Graben auswarfen und 
in einem geraumen Abſtande davon einen kunſtvollen, turmgekrönten Mauer⸗ 
wall errichteten; in dem Zwiſchenraume zwiſchen Graben und Mauerwall 
lagerten nachts die Feldwachen. 


$ 87. Schiffahrt ?. 

Zum Bau eines Schiffes wurde auf dem ſehr ſtarken geraden 
Kielbalken ( Toörıs) an beiden Enden je ein ſtarker Balken aufgeſetzt, 
der Vorder- und Hinterſteven (7 oreier Vorderſteven, für das Achterende 
Rechnet man auf jeden der 9000 waffenfähigen Troer auch nur 5 kriegs⸗ 


e jo muß Homer die Stadt auf etwa 45 000 Einwohner geſchätzt haben. 
Vgl. A. Köſter, Das antike Seeweſen, Berlin 1923, S. 69 ff. 
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hat Homer keinen Ausdruck). An beiden Seiten bes Kielbalkens wurden 
die Spanten, das Gerippe ober Berüft des Schiffes, angebracht. Waren 
an den genannten Balken die Planken befeſtigt, ſo war der Schiffsrumpf 
fertig. Eine Bedeckung des Schiffes nach oben lein Deck) wurde nicht 
angebracht mit Ausnahme eines Halbdecks am Back und am Heck des 
Schiffes (rà ixoia). Auf dem Hinterdeck handhabte der Steuermann das 
Steuerruder. Für die Ruderer waren entweder kurze Sitzplätze mit Fuß⸗ 
bank eigens angebracht, oder ſie benutzten dazu die Deckbalken, die zwiſchen 
zwei Schiffsrippen als Querverbände angebracht waren. Die Ruder waren 
mit Lederſchlingen an den Dollen (Ruderpflöcken = endö es wegen ihrer 
Ahnlichkeit mit den hakenförmigen griechiſchen Schlüſſeln) befeſtigt, ſie 
lagen auf der verſtärkten Abſchlußleiſte des oberen Plankenganges auf. 

Der Maſtbaum (6 iorös) befand fid in der Mitte des Schiffes im 
Maſtbaumſchuh, einem bis zur Bordhöhe emporragenden Balkenwerk, das 
aber nach hinten offen war, ſo daß der Maſt nur nach vorn mit zwei 
vom Topp nach bem Stern des Schiffes laufenden Stagtauen (zoórovo) 
feſtgehalten werden brauchte; riſſen ſie, jo fiel der Maſtbaum hintenüber. 
An dem Maſtbaumſchuh und Maſtbaum zugleich ließ ſich Odyſſeus feſt⸗ 
binden, als er an der Seireneninſel vorbeifuhr. Der Maſt trug nur eine 
Rahe (zó émíxowov), alſo auch nur ein Segel (vo íoríov). 

Taue waren vorhanden für die beiden Segelenden, für die beiden 
Rahenenden, zum Niederlaſſen des Maſtes (zoórovo)) und zum Empor⸗ 
ziehen der Rahe (émírovoc); endlich die Hintertaue (và * ονιννν i“ zur 
Befeſtigung des Hinterdecks am Lande. 

Anker, die ſich von ſelbſt in den Meeresgrund bohren, gab es da⸗ 
mals nicht; man benutzte ſtatt ihrer durchlöcherte ſchwere Steine. 

Die Bemannung ſchwankt in der Ilias zwiſchen 50 und 120, 
während ſie in der Odyſſee aus etwa 50 Mann beſteht. Der beliebteſte 
Aufenthaltsort war, wie noch jetzt, das Hinterdeck. Da der Verkehr über 
die offenen Deckbalken des Mittelſchiffes läſtig genug war, jo darf man 
wohl eine ausgiebige Benutzung beweglicher Bretter und Balken annehmen, 
die auf die Deckbalken gelegt und auch ſonſt im Schiffe nach Bedürfnis 
angebracht wurden. Außerdem wird noch eine Leiter erwähnt. Doch auch 
ſo war der Aufenthalt auf einem homeriſchen Schiffe wenig verlockend X 

Bei der Fahrt gebrauchte man bie Ruder in ber Regel nur, wenn 
man mußte, alſo beim Abfahren und Landen und wenn der Wind un- 
günſtig war. Die Schnelligkeit der Fahrt betrug etwa vier Seemeilen 
(4 1852 m) oder eine geographiſche Meile in der Stunde. 

Für eine kurzdauernde Landung wandte man das Hinterdeck dem 
Lande zu, befeſtigte es hier mit den Hintertauen an einem Stein oder 
Pfahl und warf vom Vorderteil Ankerſteine an Tauen ins Meer. Bei 
längerem Aufenthalte zog man das Schiff mit dem Hinterdeck auf das 
Land; zu dem Zwecke grub man eine bis ans Meer reichende tiefe Furche, 
zog das Schiff in dieſe hinein und hielt es durch Stützbalken (rà Éouara) 
aufrecht. Bei der Abfahrt ſchob man das Vorderteil ins Waſſer, befrachtete 
das Schiff und machte es dann erſt flott, d. h. ſchob es ganz ins Waller. 


1 A. Köſter berechnet (S. 79) die Länge eines homeriſchen Fünfzigruderers 
auf 30—35 m. 


Abb. 8. Dyoniſostheater in Athen. 


Realien zu den Tragikern. 


Das Bühnenweſen in Athen '. 
5 88. Die tragiihen Wettkämpfe an den Dionyſosfeſten. 


Die Tragödie wurzelt in der Religion; denn fie ijt aus den Chor— 
gejängen zu Ehren des Dionyſos erwachſen. Daher war es natürlich, 
daß, wie jene Geſänge, ſo auch die daraus hervorgegangene Tragödie 
an den Feſten jenes Gottes aufgeführt wurde. Dieſe Feſte waren folgende: 

1. Die ländlichen Dionyſien, im Monat Loceiò ech (= Dezember: 
Januar), ein Feſt der Landbewohner, das von dieſen urſprünglich bei 
friſchem Moſt teils durch fromme Opfer, teils durch poſſenhafte Umzüge 
zu Ehren des Weingottes in jeder einzelnen Landgemeinde (Demos) ge- 
feiert wurde. 

2. Die Lenäen (//vaia = Kelterfeſt von 7 Anvös die Kelter), ge- 
feiert im Monat /aunAcv (— Januar-Februar), in dem nördlich von der 


1 Vgl. A. Müller, Lehrbuch der griech. Bühnenaltertümer 1886 unb Das 
attiſche Bühnenweſen 1902; über die Theatergebäude, die Aufführungen und das 
Koſtüm der Schauſpieler unterrichtet eingehend Marg. Bieber, Die Denkmäler 
zum Theaterweſen im Altertum. Berlin und Leipzig 1920; zum Bühnenproblem: 
Dörpfeld⸗Reiſch, Das griechiſche Theater 1896; E. Bethe, Prolegomena zur 
Geſchichte des griechiſchen Theaters. 
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Akropolis gelegenen heiligen Bezirke Anraov als atheniſches Feſt auf 
Koſten der Stadt unter Leitung des doyov Buordevs. 

3. Die ſtädtiſchen oder großen Dionyſien, im Monat Kan 
(— März-April) zu Ehren bes in Geſtalt eines alten Kultbildes aus dem 
urſprünglich böotiſchen Orte Eleutherä nach Athen gekommenen 7lióvvooc 
Eleubegebs unter Teilnahme der geſamten Bundesgenoſſenſchaft und vieler 
Fremden mit großem Glanze auf Koſten des Staates unter Leitung des 
doywv &ncvvuos gefeiert. 

An den großen Dionyfien wurden zuerſt unb von jeher Tragödien 
gegeben; bei dieſem Feſte hat nachweislich ſchon Thespis (534) eine Tra⸗ 
gödie aufgeführt, und ſchon in der 70. Olympiade (zwiſchen 500 und 
497) fand hier ein Wettſtreit zwiſchen den Tragikern Pratinas, Choirilos 
und Aiſchylos ſtatt. Dieſer [taatlid) beaufſichtige tragiſche Wettkampf (àyóv) 
blieb von da an bis in die ſpäteſte Zeit im Gebrauch und wurde zur 
Zeit der 3 großen Tragiker, im 5. Jahrhundert v. Chr., in der Weiſe 
abgehalten, daß 3 tragiſche Dichter mit je einer Tetralogie (ſ. S. 34. 43) 
gegeneinander um den Preis kämpften. 

Für die Lenäen iſt der erſte tragiſche Wettkampf für das Jahr 
420/19 nachgewieſen; im übrigen wurden an den Lenäen ſeit alter Zeit 
hauptſächlich Komödien aufgeführt. 

An den ländlichen Dionyſien hat ein ſtaatlicher Wettkampf wohl 
nicht ſtattgefunden; es wurden dort vielmehr alte, d. h. in Athen ſchon 
aufgeführte Stücke gegeben. 


S 89. Vorbereitungen zur Aufführung. 


Dichter, die an einem tragiſchen Wettkampfe teilnehmen wollten, 
reichten ihre Dramen bei dem zuſtändigen Archon ein und baten um 
Überweifung eines Chores (zooör aitew). Der Archon prüfte die Dramen, 
und der Dichter erhielt je nach Befund den Chor (yooóv Aaßeiv). 

Zugleich mit der Bewilligung des Chores beſtimmte der Archon 3 
ber wohlhabendſten Bürger als Choregen (z005yóc). Dieſe hatten die 
ſogenannte Choregie zu leiſten, d. h. je einer der 3 Choregen übernahm die 
Aufgabe, die Dichtung je eines Poeten zu inſzenieren, er ſtellte und beſoldete 
den Chor und bie Muſik, d. h. die Flötenſpieler. Zu Ende des 4. Jahr⸗ 
hunderts v. Chr. trat an die Stelle des Archon und Choregen der ſtaat⸗ 
liche Agonothet, ſo daß ſeit dieſer Zeit der Staat die Koſten der Auf⸗ 
führung und Inſzenierung trug. Die Koſten für die Choregen wurden 
in einem gegen Ende des 5. Jahrhunderts ſtattgehabten Wettkampfe auf 
3000 Drachmen (2400 Mk.) angegeben. Ein geringer Teil der Koften 
war durch den Theaterpächter (ZearoozóAnc) aufzubringen, der für eine 
beſtimmte Summe das Theater mit ſeinen Baulichkeiten vom Staate pachtete, 
mit der Verpflichtung, die Anlage im Stande zu halten, und mit dem 
Rechte, das Eintrittsgeld (Heworzöv) für jid) zu erheben. 

Ein Eintrittsgeld wurde urſprünglich nicht erhoben, da wegen, des 
religiöſen Charakters der Feier jedem Teilnehmer der Eintritt frei ſtand. 
Als dies mit der Zeit zu Streitigkeiten um die Plätze führte, begann 
man ein Platzgeld zu erheben, das ſeit der Vollendung der Demokratie 
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durch Perikles jedem Bürger aus ber Staatskaſſe gezahlt wurde, in bie 
es dann freilich der Theaterpächter zum Teile wieder zurückführte. Auch 
ſonſt mußte bie Staatskaſſe einen bedeutenden Teil der Koſten für die 
Feſtſpiele aufbringen, teils an Honoraren, teils an Preiſen für Schauſpieler. 

Die Hauptſchauſpieler wurden vom Archon geprüft und auf Staats- 
koſten den Dichtern zugewieſen. Nachdem ſo der Dichter den Chor und 
die Hauptſchauſpieler erhalten hatte, begann die Einübung des Stückes 
unter der Oberleitung des Dichters (Oö νỹõ!?!D = Spielleiter), der auch 
die Koſtüme und Dekorationen beſtimmte. 


8 90. Theater. (Luck. F. 68, 69.) 


Bis zum Ende des 5. Jahrhunderts wurden an den Spieltagen auf 
bem ſüdöſtlichen Abfall bes Akropolisfelſens im Halbkreiſe um die Orcheſtra 
proviſoriſche Holzgerüſte (7, £ó4a) als Sitzplätze für die Zuſchauer 


Von mt 
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Abb. 9. Grundriß des Theaters von Epidauros. 


aufgeſchlagen. Dieſe Gerüſte ſind mehrmals zuſammengebrochen. Die 
Prieſter, Beamten und Ratsdiener hatten ſchon Steinſitze. Im 4. Jahr⸗ 
hundert wurde dann jene prachtvolle Anlage des großen Dionyjos-Theaters 
gebaut, deren Reſte durch Dörpfeld ſeit 1886 ausgegraben wurden, nad): 
dem der Berliner Architekt Strack das Vorhandenſein derſelben 1862 
feſtgeſtellt hatte. Der Bau des ſteinernen Theaters wurde vielleicht ſchon 
427 26 in Angriff genommen; der Redner und Finanzmann Lykurg 
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(i. S. 102) hat gegründeten Anſpruch darauf, als Vollender des 14000 
bis 17000 Perjonen fajjenben Baues zu gelten (um 330). Die großen 
Tragiker hatten zwar ein hölzernes Bühnengebäude, das den Spielhinter⸗ 
grund bildete, mußten aber unter den beſcheidenſten ſzeniſchen Verhält⸗ 
niſſen ihre Meiſterwerke aufführen. 

Das griechiſche Theater zerfällt in drei Hauptteile, die wir in der 
Reihenfolge ihrer Entſtehung betrachten, die Orcheſtra, den Zuſchauerraum 
und die Bühne (vgl. das Globe⸗Theater Shakeſpeares in feiner urſprüng⸗ 
lichen Einfachheit). 

Die Orcheſtra (Tanzplatz, von Öoxeiodaı—tanzen), früher xoviorga 
(vis = Sand) genannt, ijt der älteſte Teil des Theaters. Sie hatte als 
Schauplatz für den Rundtanz der Chöre urſprünglich die Form eines vollen 
Kreiſes und in der Mitte vielleicht ein niedriges Podium mit dem Opfer⸗ 
altar des Dionyſos (0 ,n). Dort mündete auch vielfach ein unter⸗ 
irdiſcher Gang, der aus dem Bühnengebäude kam (Beſtimmung fraglich). 
Mit der Einführung dramatiſcher Spiele fand die Orcheſtra naturgemäß 
ihren Platz zwiſchen dem Zuſchauerraume und dem Wohngebäude aus 
Holzbalken (rgayuxi] ori). Die weitere Ausbildung des letzteren zum 
Bühnenhauſe hatte zur Folge, daß von der Orcheſtra gerade gegenüber dem 
Zuſchauerraume ein kleines Kreisſegment weggeſchnitten wurde, auf deſſen 
Sehne man die Vorderwand des Bühnenhauſes errichtete. In der Orcheſtra 
traten urſprünglich außer dem Chor auch die Schauſpieler auf, und zwar 
nahmen beide ihren Weg durch bie jog. Parodoi (zdgoÓo:)), zwei rechts 
und links zwiſchen dem Zuſchauerraume und dem Bühnengebäude liegende 
2½ m breite Zugänge, die aud) dem Publikum als Eingänge zum Zu⸗ 
ſchauerraume dienten. 

Der Zuſchauerraum (xoilov, auch Heargov, von caosa: — 
ſchauen) beſtand aus Sitzreihen, die kreisbogenförmig und nach außen 
immer höher anſteigend ſich um die gegen Ende des 5. Jahrhunderts ver⸗ 
kleinerte Orcheſtra konzentriſch herumzogen, bei kleineren Theatern in einem 
Rang, bei größeren in zwei oder mehreren Ränge (val. Schillers Romanze 
„Die Kraniche des Ibykus“). Dieſe werden gebildet durch einen oder 
zwei Umgänge (özacch ara), die in entſprechender Höhe zwiſchen den 
Sitzreihen konzentriſch hindurchlaufen nnd bis zu 4 m und mehr breit 
ſind. Der Grundriß des Zuſchauerraums iſt etwas größer als ein Halb⸗ 
kreis. Weiter ziehen ſich durch die Sitzreihen von der unterſten bis zur 
höchſten als Radien, die im Mittelpunkte der Orcheſtra zuſammenlaufen, 
Treppen hinauf, die den Zuſchauerraum in keilförmige Abſchnitte (xepxíósc) 
zerlegen, dem Publikum, das durch die Parodoi eintrat, zu bequemer Er⸗ 
reichung ſeiner Plätze dienend. 

Den ſteinernen Sitz bedeckte man gewöhnlich mit einem mitgebrachten 
Kiffen wegen der geringen Höhe (in Athen 33 em) und des halten Stein- 
ſitzes. Während die Sitze im allgemeinen ohne Rücklehnen waren, beſtand 
die unterſte, der Orcheſtra zunächſt liegende Reihe derſelben aus Marmorſeſſeln 
mit Rücklehnen, auf denen die Kultbeamten, Geſandte fremder Staaten, 
Bürger befreundeter Städte und verdiente atheniſche Bürger ihre Ehren⸗ 
plätze einnahmen. Das Ehrenrecht auf dieſe bevorzugten Plätze nannte 
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man Proedrie (z90cóoía). Seinen Abſchluß nad) oben hin fand ber ge= 
Jamie Zuſchauerraum durch eine Mauer, an ben ben Parodoi zunächſt 
liegenden Eckplätzen durch eine in Stufen aufſteigende ſteinerne Brüſtung. 

Zur Zeit der 3 großen Tragiker ſchloß das wohl noch aus Holz 
hergeſtellte Spielhaus dem Zuſchauerraume gegenüber an die Orcheſtra 
an, und zwar über der Grundfläche eines länglichen Rechteckes, über deſſen 
einer Langſeite nach der Orcheſtra zu ſich eine Wand erhob, die man, um 
den Schauplatz anzudeuten, mit einer entſprechenden Dekoration verſah. 
Die mit dieſer Vorderwand parallel laufende Hinterwand und die über 
den beiden kurzen Seiten des Rechteckes ſich erhebenden Seitenwände 
ſchloſſen das Spielhaus ein, in dem die Garderobeſtücke aufbewahrt wur- 


Abb. 10. Bühne des Theaters von Epidauros (nach Puchſtein). 


den und das Umkleiden der Schauſpieler für den Rollenwechſel vor ſich ging. 
Mit der fortſchreitenden Vervollkommnung des Theaterweſens mußte dieſes 
Gebäude dann auch die Theatermaſchinen und die zu ihrem Gebrauche not- 
wendigen Vorrichtungen in ſich aufnehmen. So ergab ſich das Bedürfnis einer 
Erweiterung, die zuerſt wohl nach oben hin durch Aufſetzung eines Ober— 
ſtockes, dann durch Anlage zweier Flügelgebäude an der rechten und 
linken Seite der Vorderwand erfolgte. Dieſe Flügelgebäude, Paraſzenien 
(ravaoxıjvea) genannt, rückten nach der Orcheſtra zu vor und ſchloſſen 
mit der Vorderwand des urſprünglichen Bühnenraumes einen länglich recht⸗ 
eckigen Raum ein, den man das Proskenion (ztooox?v.ov) nannte. In dem 
Raum zwiſchen den Paraſzenien traten die Schauſpieler in enger Verbin⸗ 
dung mit dem Chore auf. In helleniſtiſcher Zeit wurde vor der Front 
der SRene ein ſteinernes Proskenion errichtet mit Säulen an der Vorder— 
ſeite und einer Balkendecke. 
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Überhaupt darf nicht verſchwiegen werden, daß fid) an bas Bühnengebände 
eine weitverzweigte Literatur knüpft. Dörpfeld iff 3. B. der Anſicht, daß es im 
eigentlich griechiſchen Theater zu keiner Zeit eine Bühne gegeben habe, daß viel⸗ 
mehr die Schauſpieler mit den Choreuten in der Orcheſtra zu ebener Erde vor 
einer Dekorationswand (urſprünglich aus Holz, ſpäter aus Stein) zoooxjviov, ge⸗ 
ſpielt haben Dagegen vertreten Bethe, Puchſtein und andere Gelehrte die An⸗ 
ſicht, daß Dörpfelds Behauptung ſich nur für die älteſte Zeit, bis etwa auf Lykurg, 
halten laſſe. Dann aber ſei eine niedrige auf Stufen zugängliche Bühne angelegt, 
bie ſich allmählich zu der hohen ſtufenloſen Bühne (wie fie Vitruv ſchildert) ent⸗ 
wickelt habe. Für dieſe Frage ſind beſonders wichtig die ausgegrabenen Theater 
in Priene und Pompeji. Das Theaterproblem iſt weder in der Hauptſache noch 
in Nebenpunkten ſchon als gelöſt zu betrachten. 


§ 91. Die Schauſpieler. 


Abgſehen von der Benennung der Schauſpieler nach ihrer Bedeutung 
bei der Auffüh⸗ 
rung eines Dra: 
mas als πνπν 
yovtorüs uſw. (f. 
S. 39. 40) hieß 
der Schauſpieler 
bro e,, von 
$zoxpívouat ä = 
ich antworte (ſtatt 
des gewöhnlichen 
Aroxgivouaı), d. 
h. er antwortete 
dem Chorführer, 
oder aud) — ich er⸗ 
kläre, lege aus, 
ſtelle dar. 
Urſprünglich trat 
der Dichter ſelbſt 
als Schauſpieler 
auf. Mit Sopho⸗ 
kles kam dies ab. 
Es wird berich⸗ 
tet, daß Sophok⸗ 
les wegen ſeiner 
ſchwachen Stimme 
nur zweimal auf⸗ 
getreten ſei. Den 
zweiten und den 
dritten Schauſpie⸗ 
ler wählte der 
Dichter ſich ſelbſt 
aus den Bürgern 
nach ihren erprob⸗ 
ten Fähigkeiten 
aus. Seit der Ein⸗ 
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Abb. 11. Elfenbeinitatuette eines tragiſchen Schaufpielers. 
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führung bes ſtaatlichen Wettkampfes dagegen wies ber Staat den Dichtern 
die Schauſpieler zu, ſo daß derjenige Dichter im Vorteil war, der beſon⸗ 
ders tüchtige ſchauſpieleriſche Kräfte erhielt. Die Schauſpieler waren ſeit 
Ende des 5. Jahrhunderts berufsmäßige Künſtler (Dionyſiſche Techniten). 
Als im 4. Jahrhundert die Zahl der Berufsſchauſpieler immer größer 
wurde, ſchloſſen ſie ſich zu Gewerkſchaften zuſammen. An bürgerlicher 
Geltung verlierend, gingen ſie auch künſtleriſch bergab. Ariſtoteles nennt 
die gewerkſchaftlich organiſierten Schauſpieler mit ihren künſtleriſch minder⸗ 
wertigen Leiſtungen zaodotror Arovdoov = poſſenreißende Schmarotzer am 
Tiſche des Dionyſos. 

Bei der beſchränkten Zahl der Schauſpieler mußte ein einzelner in 
demſelben Stücke oft mehrere Rollen übernehmen. Weibliche Rollen wur⸗ 
den mit wenigen Ausnahmen im ganzen Altertum nur von Männern geſpielt. 

Die Rollen waren unter die 3 Schauſpieler jo verteilt, daß der Pro- 
tagoniſt die Hauptrollen ſpielte, die nicht immer auch zugleich Titelrollen 
waren, der Deuteragoniſt die der Hauptrolle am nächſten ſtehenden, der 
Tritagoniſt die für die Entwicklung und den Abſchluß der Handlung be— 
deutſamſten Rollen. Auch die Möglichkeit des Umkleidens für die mit 
mehreren Rollen betrauten Schauſpieler mußte bei der Verteilung berück⸗ 
lihtigt werden. Die meiſten Stücke erforderten für die Darſtellung von 
Nebenrollen (Gefolge, Yzoanovres, Óoovgógo)) noch ergänzende ſchau⸗ 
ſpieleriſche Kräfte; auch Statiſten wurden verwendet. 

Die Arten des Vortrages waren für die griechiſchen Schauſpieler 
mannigfaltiger, als für unſere modernen; fie mußten die jambiſchen Tri- 
meter des Dialogs ſprechen, die lyriſchen Teile entweder allein oder zu 
zweien oder im Wechſel mit dem Chor unter Mujikbegleitung ſingen, die 
Anapäſte und die jambiſchen und trochäiſchen Tetrameter mit Muſikbe⸗ 
gleitung deklamieren oder rezitieren (nagazarakoyn). Die Muſik machte 
ein Flötenſpieler, der in lang wallendem Gewande unmaskiert mit dem 
Chor eingog und, neben dieſem in der Orcheſtra ſtehend, 2 klarinetten— 
artige Flöten gleichzeitig blies. 

Bedeutende Anſprüche wurden ſeitens des Publikums an die Stärke 
und Geſchmeidigkeit der Stimme, die im offenen, gewaltig großen Raume 
beſonderer Kraftanſtrengung bedurfte, an deutliche und rhythmiſch akzen- 
tuierte Ausſprache, ſowie an die Kraft des Gedächtniſſes der Schauſpieler 
geſtellt. Auch verlangte man Hebung des Spiels durch maßvolle und 
ſchöne Bewegungen des Körpers. 

Über das Koſtüm der tragiſchen Schauſpieler ſ. S. 34. Von beſon⸗ 
derer Bedeutung war die Maske (nodownov). Die Züge derſelben, deren 
maleriſche Behandlung erſt ſeit Aiſchylos auf den Charakter der darzu⸗ 
ſtellenden Perſon Rückſicht zu nehmen begann, waren typiſch, inſofern man 
nur die Grundſtimmung des betreffenden Charakters wiedergab. Mit der 
fortſchreitenden Malkunſt wurden natürlich die Masken verbeſſert, doch 
ging man hierin bald zu weit und verfiel in Effekthaſcherei. 

Die Masken waren an der Stelle des Mundes mit einer breiten 
Offnung verſehen, weniger wohl um den Schall zu verſtärken, als um 
den Gebrauch der Sprachwerkzeuge nicht zu behindern. 
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Eine Anzahl ſolcher Masken für ſtehende Rollen war bei jedem 
Theater vorhanden; [ie gehören zur oxsv7, b. h. dem notwendigen Vor⸗ 
rat ſtändiger Ausrüſtungsgegenſtände. 


§ 92. Der Chor. 


In älteſter Zeit ſtand der Chor für ſich, der allein zus Ehren des 
Dionyſos in der Orcheſtra unter Tanzbewegungen Lieder ſang. Als 
Theſpis den erſten Schauſpieler einführte, behielt der Chor auch die 
Hauptpartie, gab ſie aber bereits mit der Einführung des zweiten Schau⸗ 
ſpielers durch Aiſchylos an die beiden Schauſpieler ab und trat dann immer 
mehr gegen dieſe und ihre Dialoge zurück, ſowohl an Umfang ſeiner Vor⸗ 
träge als an Bedeutung für die Handlung. 

Zur Blütezeit der Tragödie tritt der Chor, aus Perſonen zuſam⸗ 
mengeſetzt, die zu den Perſonen der dramatiſchen Handlung in irgend⸗ 
einer Beziehung ſtehen, dieſen ruhig überlegend mit Rat und Troſt, Auf⸗ 
munterung und Warnung zur Seite, ohne tätig in die Handlung einzu⸗ 
greifen. Zu dieſem Zwecke erhebt er an geeigneten Ruhepunkten der 
Handlung ſeine Stimme, und was er ſingt oder ſagt, hat jedesmal eine 
innige Beziehung zur Handlung. In den ſpäteren Stücken des Euripides 
wird dieſer Zuſammenhang der Chorpartien mit der Handlung lockerer, 
um nach und nach gänzlich verloren zu gehen, ſo daß ſchon gegen Ende 
des 5. Jahrhunderts die Gewohnheit aufkam, zwiſchen einzelnen Szenen ein⸗ 
gelegte Lieder (£ußökına) ſingen zu laſſen, die zu der Handlung in keiner 
Beziehung ſtanden und nur zur Ausfüllung der Pauſen dienten (vgl. bie 
Couplets der modernen komiſchen Oper). 


Figur a Figur b 
H 1 3 Evyov | 
| | | xogvgatoc 
Sa ALLEN bte 
ER hen iecore] 
Ev RR SR He actin a 


Die Aufſtellung bes zur Zeit bes Sophokles aus 15 Mitgliedern 
beſtehenden Chores (früher 12 Mitglieder) geſchah in Geſtalt eines Vier⸗ 
eckes (daher yogóc rerodycoc, im Gegenſatze zu dem dithyrambiſchen 
xóxA.c yooóc), deſſen Langſeiten aus je 5 hintereinander tretenden 
Choreuten beſtehen, während auf den Schmalſeiten je 3 Choreuten ſich 
nebeneinander aufſtellen. Je 5 Choreuten hintereinander bilden ein 
Glied (6 oroiyoc), je 3 nebeneinanderſtehende eine Rotte (Zvyóv); der 
ganze Chor zeigt demnach 3 Glieder und 5 Rotten. In dieſer Auf⸗ 
ſtellung (xarà oroíyovc) zieht er durch die rechts vom Zuſchauer gelegene 
Parodos in die Orcheſtra ein. 

Bei ſeinem Einzug galt das den Zuſchauern zunächſt gehende Glied 
als das erſte; dieſes enthielt daher die ſtattlichſten und tüchtigſten Choreuten, 
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in feiner Mitte als ſtattlichſten von allen ben Chorführer (xopvgaioc) 
(j. Fig. a). Nach bem Durchſchreiten der Parodos ſchwenkte der Chor 
wahrſcheinlich ſo nach rechts herum, daß der beim Einmarſch dem Zuſchauer— 
raum zugewendet geweſene orolyos als erſtes Cvyóv unmittelbar vor die 
Schauſpieler zu ſtehen kam und der in der Mitte dieſes Cvyóv ſtehende 
xogvgaioc in nächſten Verkehr mit den Schauſpielern trat. — Es waren 
nunmehr 3 Lvya unb 5 oroigoı (ſ. Fig. b). Der Abzug des Chores 
nach Schluß der Aufführung erfolgte in derſelben Weiſe wie der Einzug. 
Beide Male ging die Muſik, d. h. der Flötenſpieler, dem Chore voran 
und nahm nach dem Einzug ſeinen Standort in der Orcheſtra ein. 

Nach den neueſten Forſchungen kann es als ſicher gelten, daß im 
5. und vielleicht auch noch 4. Jahrhundert v. Chr. Chor und Schauſpieler 
in enger Verbindung ſtanden und ſich auf gleicher Ebene bewegten. 

Die Chorgeſänge wurden durchweg von Tanzbewegungen begleitet, 
die für die Tragödie, das Satyrſpiel und die Komödie dem Charakter 
dieſer Dramenarten entſprechend verſchieden temperiert wurden. Der Tanz 
in der Tragödie war würdig unb maßhaltend und wurde 8e ge- 
nannt. Die Koſtüme des tragiſchen Chors waren, wie auch die Masken, 
denen der Schauspieler ähnlich, im übrigen je nach den Umſtänden und 
nach den darzuſtellenden Perſonen verſchieden; die Schuhe hatten dünnere 
Sohlen als die der Schauſpieler, (der komiſche Schauspieler trug keinen 
Kothurn, xóDogroc), damit auch in der Hoheit ihrer äußeren Erſcheinung 
die Heroen des dramatiſchen Spieles über die dem Volke angehörigen 
Choreuten emporgehoben würden (vgl. auch S. 39). 


§ 93. Die Teile der Tragödie und die Art und Weiſe ihres 
Vortrages. 


1. Der Prolog (6 noöloyos) hat feine Stelle vor dem Einzuge 
des Chores (in alter Zeit kam zuerſt die Parodos), dient weſentlich zur 
Expoſition und beſteht durchweg aus jambiſchen Trimetern, die von einem 
oder mehreren Schauſpielern (ſo in Soph. Ant.) geſprochen wurden. 

2. Die Parodos (N zdooÓoc) ijt das erſte Lied des Chores; er 
trägt es bei ſeinem Einzuge in die Orcheſtra, oder wenn er bereits vor— 
her ſtill eingezogen war, mit entſprechenden Marſchbewegungen in der 
Orcheſtra rezitativiſch (zapgaxaraAoy: — begleitendes Rezitativ) zur Muſik 
vor. Die Rhythmen find ſolche, wie fie den gleichzeitigen Marjchbewe- 
gungen entſprechen, d. h. entweder trochäiſche oder (meiſt) anapäſtiſche, 
die letzteren durchweg in Syſtemen, deren jedes mit einem katalektiſchen 
Verſe (zapouuaxóc) ſchließt. Der Dialekt der Chorgeſänge iſt der doriſche. 

3. Die Epeiſodien (rà £xeocóÓa), jo genannt, weil zu ihrem Bor: 
trage die Schauſpieler zu dem Chore hereintreten müſſen (£zetotévai) ; es 
ſind Dialogpartien, die, in jambiſchen Trimetern gedichtet und jedesmal 
durch zwei vollſtändige Chorpartien umrahmt, durch Deklamation zum 
Vortrage kommen. 

4. Die Standlieder (rà oraoıua), d. h. die eigentlich lyriſchen Teile, 
die der Geſamtchor von ſeinem Standpunkte aus ſingend vorträgt. Sie 
zerfallen meiſt in Strophe, Antiſtrophe und Epode. 
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5. Die Exodos (/ ££oóoc), zuerſt nur bas Schlußlied bes abziehenden 
Chores, ſpäter ber lebte Gejang, d. h. derjenige dramatiſche, durch Dekla- 
mation vorgetragene Teil, der auf den letzten Chorvortrag folgt und das 
ganze Stück abſchließt. 

Als beſondere, nicht weſentliche Teile der Tragödie kommen 
noch hinzu: 

6. zouuoi (von zonıw - ich ſchlage scil. vor Schmerz an meine 
Bruſt), urſprünglich Klagegeſänge, ſpäter auch erregte Szenen überhaupt, 
deren charakteriſtiſche Eigenſchaft die war, daß ſie abwechſelnd vom Schau⸗ 
ſpieler und Chor und zwar ſingend vorgetragen wurden. 

7. uéAg ánó oxqQví. d. h. geſangliche Einzelvorträge von Schau— 
ſpielern. 

8. ózopyijuara, d. h. Chorpartien die von Tanz und lebhafter Mimik 
begleitet waren. 

9. Henvol, d. h. Chorlieder von beſonders ernſtem und ſchmerzlichem 
Inhalte. 

Erregte Dialogpartien, in denen zwei Schauſpieler mit einzelnen 
Verſen einander ablöſen, nannte man ouyouvü(o. (von oriyas = Vers); 
bei ganz beſonders großer Erregung erging man fid) ſogar in Halbverſen 


(Hemiſtichien). 


$ 94. Die Dekoration. 


Zweck der Dekoration iſt die Herbeiführung der Illuſion; indes 
ſtellten die Athener in dieſer Beziehung keine zu großen Anſprüche. 
Urſprünglich fehlte an der Vorderwand der Skene jede Dekoration; man 
ſtellte Altäre oder Felſen oder andere durch die Situation geforderte 
Gegenſtände auf. Für die Oreſteia des Aiſchylos iſt als Hintergrunds⸗ 
dekoration der Palaſt Agamemnons benutzt. Da die Herrſcher und ihre 
Angehörigen in dieſem Falle wie überhaupt in allen Trägödien, in denen 
ſolche auftraten, als in dem Palaſt wohnend gedacht wurden, ſo mußten 
fie auch aus biejem hervorkommen. Zu dieſem Zwecke befanden ſich in 
der Bühnenvorderwand 3 Türen, aus deren mittlerer der König ſelbſt 
heraustrat, während durch die beiden Seitentüren die Frauen und alle 
übrigen Bewohner des Palaſtes erſchienen. Indes war die den Palaſt 
darſtellende Bemalung wohl nicht auf der Wand des Bühnenhauſes ſelbſt 
angebracht, ſondern auf davor gehängter Leinwand, die man in geringem 
Abſtande von der Bühnenvorderwand vor dieſer aufſtellte; auch in dieſer 
Dekorationswand mußten dann die nötigen Türen angebracht ſein. 
Die Dekoration ſtellte natürlich nicht immer einen Palaſt dar, ſondern, 
wo erforderlich, auch andere Örtlihkeiten, wie in Sophokles Ajas bas 
Zelt des Helden, in Sophokles’ Philoktet die Höhle des Unglücklichen u. a. 
Das Auftreten derjenigen Schauſpieler, die man ſich als nicht in dem 
Palaſte uſw. wohnend vorſtellen ſollte, geſchah durch die Parodoi in der 
Orcheſtra. Ein weiteres Dekorationsmittel waren die ſog. Periakten 
(oi negianrol scil. ungavat — drehbare Wände). Es ſind dies je 3 auf 
einem gleichſeitigen Dreieck als Grundfläche ſich nebeneinander erhebende, 
bemalte Holzwände. Sie waren, 2 an der Zahl, zu beiden Seiten nahe 

Henſe⸗Leonard, Griech.⸗röm. Altertumskunde. 9 
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vor der Dekorationswand aufgeſtellt und zeigten auf ihren Flächen ver- 
ſchiedene, auf die Andeutung eines Szenenwechſels berechnete Bemalung. 
Nach Anbau der Paraſzenien legte man in dieſen zwiſchen den Periakten 
und der Dekorationswand zum Auftreten der Schauſpieler eigene Türen 
an, womit dann vielleicht das Auftreten von Schauſpielern durch die Parodoi 
überhaupt aufhörte. Was ſonſt noch an Dekorationen vorhanden war, 
kann nur ganz einfach geweſen ſein. Einen Vorhang gab es im griechiſchen 
Theater nicht; dieſer findet ſich erſt im römiſchen Theater, wo er aber 
zur Eröffnung der Bühne nicht, wie bei uns, aufgezogen, ſondern herab— 
gelaſſen wurde. 


§ 95. Die Maſchinen. 


Das im Verhältnis zur Jetztzeit noch dürftige Maſchinenweſen hat 
ſich, wie alle Einrichtungen des Theaters, erſt allmählich entwickelt. Für 
die Zeit der großen Tragiker ſind beſonders zu erwähnen: 

l. Die ungavn, die Flugmaſchine, ein Kran, der dazu diente, 
Götter auf die Erde herabſchwebend (eos duo jmyavüs) darzuſtellen, 
wurde beſonders von Euripides viel benutzt, um den ſonſt nicht gut ent⸗ 
wirrbaren dramatiſchen Knoten durch Kundgebung des Götterwillens ge— 
waltſam zu zerhauen; 

2. bas Otoloysiov, eine ähnliche Einrichtung, aber in bezug auf 
ihren Zweck von ber zwmgarn inſofern verſchieden, als ſie die Götter in 
ihren olympiſchen Wohnungen zeigte; 

3. das éxxoxAnuua, d. h. bie Maſchine zum Herausrollen. Da durch 
die Theatereinrichtungen ein Blick in das Hausinnere ſich nicht ermöglichen 
ließ, wurden auf dieſem auf Rollen laufenden Holzgeſtell (eine Art Wagen) 
oder durch einen Drehmechanismus Perſonen und Gegenſtände, die man 
als im Innern des Hauſes befindlich anſehen ſollte, auf die Bühne 
geſchoben. 

4. bas xegavrooxoneiov unb das Boorreior, primitive Apparate 
zur Nachahmung des Blitzes und des Donners. 

Alle dieſe und noch einige andere zwar erwähnte, aber nicht ſicher 
zu deutende ſzeniſche Hilfsmittel wurden von Aiſchylos gern angewendet 
und [inb meiſt von ihm erſt erfunden. Sophokles gebrauchte ſie maß 
voll, wogegen Euripides ſich ihrer wieder öfter bediente. 


8 96. Das Publikum. 


Das Dionyjostheater in Athen konnte 14000, zur Not auch 
17000 Beſucher faſſen. Außer den Ehrengäſten beſtand das Publikum 
aus Bürgern, Metöken, Frauen, Knaben. Daß auch Frauen und Knaben 
ſogar zu Satyrſpielen und Komödien zugelaſſen wurden, iſt für unſer Ge⸗ 
fühl äußerſt befremdlich, da in dieſen dem Auge wie dem Ohre ſich manche 
Erſcheinung bot, die eine Frau oder Kinder verletzen mußte. 

Man begab ſich zu den früh beginnenden Vorſtellungen oft ſchon 
vor Sonnenaufgang, kaufte an der Kaſſe, die vermutlich in den Parodoi 
lag, die Eintrittsmarke und nahm dann einen geeignet ſcheinenden Platz 
ein, auf dem man den ganzen Tag über verblieb, von dem mitgebrachten 
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Vorrat an Speiſen und Getränken zehrend. Das Verhalten des Publi⸗ 
kums, ſoweit es dem Volke angehörte, und das war weitaus die Mehr⸗ 
zahl, war oft laut und lärmend und ſehr anſpruchsvoll gegenüber den 
Leiſtungen der Dichter und Schauſpieler. Schlechte Leiſtungen tadelte man 
durch Auspfeifen, Lärmen; gute lobte man durch Außerungen des Beifalls, 
als Rufen, Klatſchen und aödıs-rufen. 


8 97. Nach der Aufführung. 


Nach der Aufführung fand im Theater eine Volksverſammlung 
ſtatt, in der alle Veranſtaltungen des Feſtes beſprochen wurden und über 
die beteiligten Perſonen Anerkennung oder Tadel zum Ausdruck und zur 
Betätigung kam. 5 Preisrichter gaben das Urteil über die aufgeführten 
Stücke ab. Der ſiegende Dichter erhielt außer dem ſchon vorher für ſein 
Stück bezahlten ſtaatlichen Honorar noch einen Ehrenlohn in barem Gelde, 
wofür er dann ein Dankopfer darbrachte und Chor und Schauſpieler feſt⸗ 
lich bewirtete, auch ſeinen Bekannten ein Gaſtmahl gab, wie Agathon in 
Platons Sympoſion. Der Choreg galt als der Sieger; ihm wurde ein 
Efeukranz zuerkannt, er weihte eine Tafel mit einer auf ſeine Choregie 
bezüglichen Inſchrift. Der Choreg für lyriſche Chöre erhielt die Erlaubnis, 
zum ehrenden Gedächtnis ſeines Sieges einen Kunſtvoll gearbeiteten Drei⸗ 
fuß mit Inſchrift aufzuſtellen. Dieſer fand ſeinen Platz auf einem je nach 
dem Reichtum des Choregen mehr oder minder koſtbaren Unterbau. Be⸗ 
kannt iſt das zur Aufnahme eines ſolchen Dreifußes beſtimmt geweſene 
und noch heute erhaltene Denkmal des Lyſikrates. 

Eine weitere Anerkennung für den errungenen Sieg beſtand darin, 
daß die Namen der Dichter und Choregen nebſt den Titeln der preisge⸗ 
krönten Dramen und den Namen der Hauptſchauſpieler durch den feſtleiten⸗ 
den Archon amtlich aufgezeichnet und ſolche Aufzeichnungen im Archiv aufbe⸗ 
wahrt wurden, von denen mehrere erhalten ſind. Auf dieſen Aufzeichnungen 
beruhen zwei wichtige Schriften des Ariſtoteles: Nixaı Atovvoraxai xai 
Anvoiaı, d. h. Verzeichnis der Sieger in den dramatiſchen Wettkämpfen 
der großen Dionyſien und der Lenäen, und AióaoxaA(n,, d. h. Mittei⸗ 
lungen über die aufgeführten Dramen 1 Beide Schriften find, wie auch 
die ſich daran anlehnenden Arbeiten der Alexandriner, verlorengegangen 
und nur noch in den Inhaltsangaben ſpäterer Grammatiker und Scho⸗ 
liaſten zu einzelnen Dramen in dürftigen, aber für die Geſchichte des 
Dramas um ſo wichtigeren Reſten erhalten ?. 


Vgl. S. 68. 
2 Pgl. A. Wilhelm, Urkunden dramatiſcher Aufführungen in Athen. 1906. 
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Abb. 12. Bronzeſtatuette eines Kriegers aus Dodona. 


Das Heerweſen der griechiſchen Staaten. 


§ 98. Allgemeiner überblick. 


In der Zeit des großen nationalen und kulturellen Aufſtiegs des 
Griechentums, im 5. vorchr. Jahrhundert, beſtand die bewaffnete Macht 
der einzelnen Stadt⸗ oder Kantonſtaaten aus dem Geſamtaufgebot der 
vollfreien Bürger des Staatsgangen, der nölıs. 


1 Delbrück, Geſch. d. Kriegskunſt im Rahmen der polit. Geſch. 1. Teil: 
Das Altertum. 3. Aufl. Berlin 1920. E. Daniels, Das antike Kriegsweſen. 
Sig. Göſchen 1910. Joh. Kromayer, Antike Schlachtfelder, Bauſteine zu einer 
antiken Kriegsgeſchichte. Erſchienen Bd. I—III u. IV 1. u. 2. Lieferung. Dal, auch 
E. Lammert, Die neueſten Forſchungen auf antiken Schlachtfeldern, in: Neue 
Jahrb. 13, 1 S. 112 ff., 195 ff., 252 ff. Pauly⸗Wiſſowa, Realenzyklopädie XI, 2 
1827 ff. „Kriegskunſt“; E. Nothert, Karten und Skizzen aus d. Geſchichte des 
Altertums. 7. u. 8. Aufl. Düſſeldorf 1911. 
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Von bem im allgemeinen milizartigen Charakter dieſer Streitkräfte, 
die nur ber Ernſtfall vereinigte, heben jid) bie Aufgebote Spartas und 
Athens inſofern ab, als ſie ihr Heerweſen zu einer Form entwickelten, die 
ihrer ſcharf ausgeprägten Eigenart entſprach. 

Schuf ſich der in den Verhältniſſen eines Lagervolkes der doriſchen 
Einwanderungszeit ſteckengebliebene Herrenſtamm der Spartiaten im un⸗ 
aufhörlichen Kampf um ſein Weiterbeſtehen gegenüber den zahlenmäßig 
überlegenen Bauernaufgeboten der Peloponneſier ein ſtehendes Heer, 
das nur bas Lagerrecht, ö en orgaronéò ov, kannte unb außer zu Jagd 
und Sport die Waffen überhaupt nicht ablegte, ſo bildete das geiſtig reg⸗ 
ſamere attiſche Volk, ſeitdem ihm Themiſtokles die Wege zur Vorherrſchaft 
im Oſtmittelmeerbecken gewieſen hatte, in fortſchreitendem Maße die Geſamt⸗ 
kraft der Bewohner Attikas durch die Durchführung der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht mit einer aktiven, zweijährigen Dienſtzeit zum Volksheer im 
beſten Sinne des Wortes aus. 

Nach dieſen Vorbildern formten in bunter Mannigfaltigkeit die 
einzelnen Staaten der Griechenwelt, große und kleine, ihre Wehrmacht. 

Vorausgegangen iſt dieſer Stufe eine Zeit des Werdens, deren Anfänge 
wir das fjeroengeitalter nennen. Abgeſchloſſen wird fie, vom Beginn des 
4. Jahrhunderts ab, durch eine lange dauernde Epoche des Mietſoldatenweſens. 

Einen frühen Typus eines derartigen, aus Reisläufern beſtehenden 
Heeres zeigt Xenophon in ſeiner Anabaſis, dem Hohenliede griechiſchen 
„Korpsgeiſtes“ !, 

§ 99. Das $eroenjeitalter. 

Die Ilias, das älteſte Epos bes jungen Griechenvolkes, hat deſſen 
Eindringen in die kleinaſiatiſchen und Balkanſiedlungen zum Gegenſtand. 
Die Entſtehung und die Zuſammenfaſſung dieſer Sagengeſchichte umfaßt 
weite Zeiträume bis zum 7. vorchr. Jahrhundert. Deshalb ſpiegeln Um⸗ 
welt, Bekleidung und Bewaffnung vieler frühgeſchichtlicher Zeitabſchnitte, 
die von der Forſchung als die kretiſch⸗mykeniſche und frühgriechiſche Kultur⸗ 
periode bezeichnet zu werden pflegen, fid) im Text der Ilias im drängender 
und verwirrender Fülle wieder. Als nun gar die junge Kunſt Griechen⸗ 
lands mehr und mehr die Fähigkeit wirklicher Darſtellung erlangte, bildete 
ſie im 7. und 6. Jahrhundert v. Chr. Handlungen und Helden des Liedes 
in den Erſcheinungsformen einer ſpäten Umwelt ab. In naiver Unbe⸗ 
kümmertheit um geſchichtliche Treue hat jo die Vaſenmalerei die achäiſchen 
Götter und Helden in die Ausrüſtung der Hopliten ihrer Zeit geſteckt. 

Schon die große Seltenheit von Waffenfunden in den vorgriechiſchen 
und frühgriechiſchen Fundſtätten weiſt darauf hin, daß die Maſſen der 
Streiter der mykeniſchen Zeit infolge einer unzureichenden Bewaffnung 


1 Durch eine fortgeſchrittene Erkenntnis werden die Grundlagen zweier noch 
in der letzten Auflage dieſes Buches vertretenen Anſichten widerlegt: nicht Kenophon, 
ſondern Thukydides gibt uns ein Bild vom griechiſchen Heerweſen in [einer Höchſt⸗ 
entwicklung und gibt es in überlegener ſtofflicher und dichteriſcher Form als Soldat 
und Geſchichtſchreiber. Neben ihm tritt auf beiden Gebieten der attiſche Ariſtokrat 
im Soldheere des jüngeren Kyros zurück. Auch kann dieſes Heer heute nicht mehr 
als eine in der Hauptſache den gleichzeitigen lakedämoniſchen Einrichtungen nach⸗ 
gebildete Schöpfung betrachtet werden. 
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und wohl auch Schulung durchaus in ben Hintergrund treten neben den 
beſſer bewaffneten, auf prunkenden Wagen zu Felde ziehenden fürſtlichen 
Führern und ihren nächſten Gefolgsleuten. Noch mehr wird dieſes Ver⸗ 
hältnis aus dem Verlauf der geſchilderten Kämpfe ſelbſt klar: hier liegt 
die Entſcheidung ſtets im Zweikampf einiger weniger Führer, der Helden und 


E 
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Abb. 13. Abgewichkelter Bildſtreifen auf einer Speckſteinvaſe aus 
Hagia Triadaynad) einem Gipsabdruck des Kretikon Muſeion. 
Erläuterung. 

Die einzige Angriffswaffe der hier abgebildeten Kretiſchen 
Krieger iſt ein langes dolchartiges Schwert. Da man mit ihm 
bie als Schild dienende aufgeſpannte Ochſenhaut nicht durch⸗ 
ſtoßen konnte das Bronzeſchwert bog fid) — jo ſuchte der Angreifer, 
wie ein auf uns gekommener goldener Schieber aus Kreta zeigt, 
den Schild abzureißen, um mit einem Stich von oben den Hals 
zu treffen. Deshalb trägt der vorderſte, augenblicklich ſchild⸗ 
loſe Krieger neben einen Kopfſchutz eine Art Ringkragen. Die 
Kopfbedeckung ſcheint eine über das Lockenhaar gezogene Haube 
aus Leder geweſen zu ſein, die die Ohren frei ließ. Die ge⸗ 
wöhnlichen Krieger beſitzen keinerlei Kopfſchutz. Der Fürſt oder 
Befehlshaber — er übergibt dem „ſtramm ſtehenden“, vorderſten 
Krieger eine Standarte — trägt außer zwei kleinen Dolchen 
keinerlei Waffen. Den dargeſtellten Vorgang würde man am 
beiten als „Fahnenübergabe vor dem Ausmarſch“ bezeichnen. 


Könige. Wenn die Heer⸗ 
führer auch im Epos vor 
der Schlacht ihre „Völker 
ordnen“, ſo bilden dieſe 
doch nur den Hintergrund 
für die Zweikämpfe der 
Großen. Das geht ſo 
weit, daß es der ſieg⸗ 
reiche Held meiſt ver- 
ſchmäht, in die flüchtende 
Herde, OtuAoc dvdoir, 
einzuhauen. Der Begriff 
des taktiſchen Verbandes, 
d. h. der in der Geſchloſ— 


ſenheit des Willens 
einer Mehrheit und 
ihrer Schulung lie— 


genden Überlegenheit 
auch über den tapferſten 
und beſtgerüſteten Einzel⸗ 
kämpfer ijt noch nicht ent- 
ſtanden. Aber auch dieſe ge- 
fürchteten Kämpen, deren 
ſtrahlende Waffen viel⸗ 
leicht noch mehr als ihre 
Taten die Feinde zum 
Weichen brachte, beſaßen 


nach den in Phaiſtos, 
Knoſſos und Mykenä gefundenen Abbildungen nur eine ſehr ſpärliche Aus⸗ 
rüſtung mit Schutzwaffen. Mit Speer und Dolch bewaffnet, durch einen faſt 
mannshohen Schild, ao, odxos gedeckt, vielleicht einen Helm, xóovc, anAnE 
auf dem Haupt, kämpft der Heerkönig, nachdem er dem Streitwagen entſtiegen 
iſt, an der Spitze der haupthaarumwallten Achäer, denen wohl, wie 
man aus dem Beiwort entnehmen mag, jeder weitere Kopfſchutz fehlte. 
Beſtenfalls mit Keulen und feuergehärteten Speeren bewaffnet, durch 
Lederkoller ober Tierfelle, die Hundsfellkappe, yen, notdürftig geſchützt, 
richtete dieſes Gefolge ſein Verhalten nach dem Sieg oder der Nieder— 
lage ſeines Vorkämpfers. 

Kennt die kretiſch⸗mykeniſche Zeit außer dem großen am Tragband, re/a- 
uch, über die Schultern befeſtigten Turmſchild und einem ſtarken, wohl gleich⸗ 
falls metallbeſchlagenen Gürtel, Cre, keine Schutzwaffen, jo tritt uns in 
der Ilias auch ſchon die Schutzbewaffnung des 9. und 8. Jahrhunderts, der 
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Dipylonzeit und der anſchließenden archaiſchen Zeit entgegen. Der häufig auf 
Vaſen des Dipylonſtils vorkommende kürzere, an beiden Seiten ſtark einge⸗ 
buchtete Schild ijt eine Fortbildung des Turmſchildes zur Erzielung größerer Be⸗ 
weglichkeit. Er wird ſowohl bei der Abbildung von Wagen⸗wie Schiffs kämpſern 
niehrfach beobachtet. Aber auch der runde frühdoriſche Schild kommt in 
verſchiedenen Ausmaßen im griechiſchen Heldenlied der Frühzeit vor. Je kürzer 
der Schild wurde, um ſo mannigfacher mußte ſich die übrige Schutzpanzerung 
des Körpers entwickeln, um die durch dieſe Verkürzung entſtehenden Blößen 
zu decken. Es ijt deshalb nicht ein Zufall, daß eine der älteſten einem 
myhkeniſchen Grabe entſtammende und als ſolche erkannte Schutzwaffe! eine 
bronzene Beinſchiene iſt. 
Erlauben uns andere, un⸗ 
gefähr gleichaltrige Funde 
an die frühzeitige Ver⸗ 
wendung einer einzel⸗ 
nen, kleinen Panzerplatte, 
yb⁰i, als Bruftiguß 
und einer gleichartigen 
Platte, uiron, als Unter- 
leibſchutz, die wohl auf das 
Wams aufgenäht waren, 
neben dem Zoſter zu den⸗ 
ken, ſo gehören dieſe 
Platten wahrſcheinlich als 
Ergänzungsſchutz zum Di⸗ 
pylonſchild, während die 
Ausrüſtung mitdem frühen 
doriſchen Schild auch ſchon 
einen aus 2 yvaàa be⸗ 
ſtehenden Schalenpanzer, 
de, mit Vor-und Rück⸗ 
ſtück zuläßt ?. 

Die nachhomeriſche Zeit 


Abb. 14. Landungsgefecht auf einem mykeniſchen Silberbecher 
nach Reichel: Homeriſche Waffen. 
Erläuterung. 

Beobachtung und Wiedergabe find verblüffend ſcharf. Man 
beachte den Steuermann, der mit dem Ruder fein Schiff an den 


Felſenhang herandrückt. 


Er ijt im Gegenſatz zu den Stabt- 
bewohnern bekleidet: Helm mit Buſch und Chiton. 


Auch drei 


der Landenden tragen anſcheinend Kopfbedeckungen. 

Die Stadt erhebt ſich auf einem Felskap, dahinter über⸗ 
höhen [ie Baumpflanzungen, Das einflügelige Tor iſt durch einer: 
Turm mit zwei Stockwerken flankiert. Auch bie Häuſer find 
mehrſtöckig. 

Eine Gliederung der Verteidiger in vorgeſchobene Leicht 
bewaffnete, Schleuderer und Bogenſchützen — und zurückgehaltene 
Speerkämpfer ijt mit Abſicht dargeſtellt. Die ſchwerer Bewaff⸗ 
neten tragen den nach Art einer halben Tonne gerundeten 
Hängeſchild. Beim vorderen iſt das Tragband (Telamon) über 
der linken Schulter ſichtbar. Der Vorwurf behandelt wohl 
einen Beutezug oder eine Sklavenjagd. 


mit ihren unaufhörlichen 
Stammesfehden, der lang⸗ 
amen Verſchmelzung zwi⸗ 
ſchen Einwanderern und 
früher anſäſſigen Einge⸗ 
borenen, Partei- und Stan⸗ 
deskämpfen, endlich mit 
der Ausſendung immer 


neuer Kolonien entwickelt die bewaffnete Macht der einzelnen Staaten von 
der Gefolgſchaft über das Adligenaufgebot, deſſen Anfänge das zweite 


1 W. Reichel, Über homeriſche Waffen, Wien 1901, 59 Abb. 31. 


2 Einleitung in d. Altertumswiſſ. I, 1. E. Pernice, Griech. u. röm. Privat⸗ 


leben 1922, 73 ff. (Probleme und Literatur). G. Lippold, Griechiſche Schilde 1909. 
H. Oſtern, Bewaffnung in Homers Ilias 1909. Hagemann, Griechiſche Panzerung 
I 1920. 
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große Epos der Griechen, bie Odyſſee, anſchaulich ſchildert, zum geglie- 
derten Hoplitenheer, ber palay&, Denn in dieſem harten Ringen aller 


Erläu erung: 


Die Zeichnung nach a) wurde aus 
Bruchſtücken zweier Krieger zu⸗ 
ſammengeſetzt, die auf der Vaſe 
hintereinander ſchreiten Fig. b mar 
in einem einzigen Bruchſtück er⸗ 
halten. Der Krieger nach a hat 
den metallbeſetzten Lederſchild, am 
Telamon gehängt, zum Angriff vor 
ſich gezogen, der auf b trägt ibn 
auf dem Marſch um den Hals un⸗ 
ter Benutzung des Tragbandes. 
Beide tragen ſchon den metallenen 
(Bronze-) Panzer in Glockenform 
Ebenſo ſind die Helme bei à u. b 
mit Bronzeplättchen überzogen, 
Helmbänder aus gleichem Metall. 
Bei b iſt auch ein ſchuppenbeſetzter 
Metallſchurz angedeutet. à trägt 
einen Lederkoller mit Armeln unter 
der Glocke. Beinſchienen aus Leder 
oder Bronze ſchützen gegen den 
Druck des Schildrandes. 

Die Bewaffnung der myhe⸗ 
niſchen Helden iſt gegen die der 
Kreter fortgeſchritten. Sie enthält 
Abb. 15. Mykeniſche Krieger nach der „Kriegervaſe“ von Mykenä, im ſchon alle Elemente frühgriechiſcher 

National⸗Muſeum zu Athen. Bewaffnung. Einzige Angriffs⸗ 
a) nach Furtwängler und Loſchke und Tſountas waffe iſt der Speer. 
(’Egpnueois 1896) 
b) nach Schuchhardt: Schliemanns Ausgrabungen. 


gegen alle ausgebildeten ſchweren Fußvolk der Griechen konnte der Orient 
nichts annähernd Gleichartiges entgegenſetzen, als er zu Beginn des 5. 
Jahrhunderts auf Geheiß des perſiſchen Großkönigs feine Reiter- und 
Schützenheere gegen Griechenland in Bewegung ſetzte. 


A. Das ſpartaniſche Heer. 
8 100. Seine Organiſation. 


Auf der Übergangsſtufe des Adelaufgebots iſt das Heer des Pelo— 
ponneſiſchen Bundes länger ſtehen geblieben als die Streitkräfte der anderen 
griechiſchen Staaten. Der ſpartaniſche Vollbürger, der Spartiate, ein Adliger 
rein doriſchen Blutes, war zeitlebens Soldat und zwar Nurſoldat. Seine 
ganze Erziehung ging nur von dem Geſichtspunkt aus, ihn zu einem 
kriegstüchtigen Beſtandteil ſeines Schlachthaufens zu machen. Ein derartiger 
Heerkörper ſtellte infolge der vollendeten Einzelausbildung und diſziplinierten 
Einfügung aller ſeiner Mitglieder eine unübertreffliche Kampfwaffe dar. 
Abhärtung des Körpers und Zucht des Geiſtes, gymnaſtiſche Übungen, 
Waffenſpiel und Jagd, Einübung von Marſchliedern und Schlachtgeſängen 
füllten die Werdejahre des Spartiaten aus. Erſt im Alter von 30 Jahren 
galt er für voll ausgebildet. Auch als Mann lebte er mehr im Kameraden— 
als im Familienkreiſe. Stets war er ſich bewußt, daß nur durch zähes 
Zuſammenhalten ſeiner Kaſte die Gewaltherrſchaft einer kleinen Minderheit 
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über Lakonien, ben Peloponnes und beträchtliche Teile Geſamtgriechenlands 
aufrechterhalten werden konnte. Mit der allmählichen Befriedung Lakoniens 
und den ſteigenden An⸗ 
ſprüchen an die bewaffnete 
Macht des Staates zog man 
mehr und mehr die nichtdo- 
riſchen Periöken, meoioıxoı, 
die perjönlih freien, aber 
von jedem Anteil am Regi- 
ment ausgeſchloſſenen Klein⸗ 
bauern der lakoniſchen Rand⸗ 
gebirgslandſchaften, zum Hee⸗ 
resdienſt heran. Hatten auch 
zunächſt noch die Spartiaten 
in dem ſo vergrößerten Heere 
die vorderen Reihen gebildet, 
ſo trat hierin mit der vor⸗ 
nehmlich durch die endloſen 
Kriege verurſachten Vermin⸗ 
derung dieſer Oberſchicht! 
bald eine Anderung ein. Im⸗ 
mer mehr füllten die kräf⸗ 
tigen Bauern Lakoniens die 
Reihen, während die Spar⸗ 
tiaten ſelbſt nur noch die 
Führer⸗ und Oberführer⸗ 
Stellen beſetzten?. 


Kämpfende Krieger des beginnenden 6. Jahrh. 
nach einem rhodiſchen Teller im Brit. Muf. n. Brunn. 
Erläuterung: 

ver Fortſchritt in der Bewaffnung feit der ſpätmnke⸗ 
niſchen Periode (Fig. 15) liegt auf dem Gebiet ber Schutz⸗ 


Abb. 16. 


waffen“. Noch ift der einarmige zu Wurf und Stoß gleich 
brauchbare Speer die einzige Angriffswaffe. Daher beſchränkt 
fid auch die Schutzbewaffnung unter ſtarker Betonung des 
Kopfes in der Hauptſache auf den Oberkörper. 

Die Beinſchienen ſollen die unteren Gliedmaßen gegen 
Scheuern des Schildrandes, dann gegen Fernwaffen, Pfeile 
und Steine, ſchützen. An die Stelle der ſchuppenbeſetzten 
Kopfbedeckung iſt der Einheitshelm aus Bronze getreten mit 
Kamm, Nacken⸗ und Halsſchutz (älterer korinth. Helm). Der 
runde Schild (argiv. Sch.) iit kleiner und leichter geworden, 


Die in harter Knecht⸗ 


er wird mit zwei Handhaben benutzt, das Traaband iit 
weggefallen Der Oberkörper ſteckt in dem glockenartigen 
Bruſtpanzer (Gas). In unſerem Falle ſcheint er aus 
Linnen oder Leder zu beſtehen, der zum Schutze des Unter⸗ 
leibs vorgeſtülpte Rand aus Ketten oder Schuppen Alle - 
dings wurden in Olympia auch gleichartige „Schalen“ aus 
Bronze gefunden. Die Muskulatur beginnt fid) abzuzeich⸗ 
nen (Muskelpanzer) |. Fig. 10. Das Bajenbild hält den 
Duellcharakter jet, den Kampf zwiſchen Einzelkämpfern, der 
bis Epaminondas für die Schlacht auf griechiſchem Boden 
bezeichnend iſt. 


ſchaft niedergehaltenen He⸗ 
loten, die Nachkommen 
der früher in den in hi⸗ 
ſtoriſcher Zeit von Spar⸗ 
tiaten eingenommenen Kern- 
gebieten Lakoniens ange- 
ſeſſenen Urbevölkerung, wur⸗ 


den in erſter Linie als Troßknechte und Schanzarbeiter aber auch als Leicht- 
bewaffnete oder Schützen verwandt. Aus guten Gründen hielt man dieſe 


1 Nach £euktra ijt die Zahl der männlichen Vollbürger Spartas unter 2000 
geſunken. 


2 Lehrreich find für den Zeitpunkt der Schlacht bei Platää bie von Herodot IX 
10; 11; 29 gegebenen Stärkezahlen des peloponneſiſchen Geſamtheeres, wenn ſie 
auch immer noch um mehr als die Hälfte übertrieben ſein dürften: von 27000 
peloponneſiſchen Hopliten läßt der Geſchichtſchreiber 10000 aus Lakonien kommen; 
von dieſen treffen 5000 „ſtets mobile Spartiaten“ mit der ſiebenfachen Anzahl von 
v:loi, aljo von Troßknechten, ſofort in Böotien ein. Erſt tags darauf folgen in 
der gleichen Stärke die Joyckoss, ausgewählte Periöken, denen Heloten in gleicher 
Anzahl zugeteilt ſind. 
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ſtets zur Empörung geneigten Staatsſklaven vom eigentlichen Waffen⸗ 
dienſt möglichſt fern. 
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Abb. 17. Schlacht bei Nemea 394 n. Chr. nach Kromayer-Veith. A Beginn der Schlacht, 

B Sieg des rechten Flügels der Verbündeten — gleichzeitig: C Sieg des rechten Flügels der Peloponneſier. 

Von ſeinen rückwärtigen Verbindungen abgeſchnitten, geht der rechte Flügel der Verbündeten in 
Unordnung zurück und wird bei D geworfen. Karte Maßſtab 1: 50000 lem 500 m. 


S 101. Die Truppengattungen und ihre Bewaffnung !. 
1. Das Fußvolk, oí zczCoí. 

a) Die Schwerbewaffneten, oí ózA/ro. (mit Angriffs- unb Schuß: 
waffen im Geſamtgewicht von etwa 35 kg), bildeten den für die Krieg⸗ 
führung bis zum Ende des 5. Jahrhunderts maßgebenden Beſtandteil des 
ſpartaniſchen Heerbanns. 

Die Schutzwaffen find: ro xodvos, der Helm aus Erz; 6 0ó9a£, 
oder „ aiyig, ber Bruſtpanzer aus Bronze ober Linnen mit Erzbeſatz; 3 
orohds, der Lederkoller mit dem Leibſchutz aus metallbeſetzten Lederſtreifen, 
mtéovyec; die Beinſchienen, xvnuióec, die mit Filz gefüttert waren, endlich 

1 Thukydides (I 1) bezeichnet mit vollem Recht den Kampf der Peloponneſier 
gegen Athen und ſeine Bundesgenoſſen als den „Höhepunkt der Machtentfaltung 


der Kriegführenden“. Wir haben deshalb für die Betrachtung griechiſcher Heeres⸗ 
verhältniſſe in der Hauptſache dieſen Zeitpunkt ins Auge gefaßt. 


Elio 


Dipylonzeit und ber anſchließenden archaiſchen Zeit entgegen. Der häufig auf 
Vaſen des Dipylonſtils vorkommende kürzere, an beiden Seiten ſtark einge⸗ 
buchtete Schild iſt eine Fortbildung des Turmſchildes zur Erzielung größerer Be⸗ 


weglichkeit. Er wird ſowohl bei der Abbildung von 


niehrfach beobachtet. 


Wagen⸗wie Schiffs kämpſern 
Aber auch der runde frühdoriſche Schild kommt in 


verſchiedenen Ausmaßen im griechiſchen Heldenlied der Frühzeit vor. Je kürzer 
der Schild wurde, um ſo mannigfacher mußte ſich die übrige Schutzpanzerung 
des Körpers entwickeln, um die durch dieſe Verkürzung entſtehenden Blößen 


zu decken. 


Es iſt deshalb nicht ein Zufall, daß eine der älteſten einem 


mukeniſchen Grabe entſtammende und als ſolche erkannte Schutzwaffe eine 


Abb. 14. Landungsgefecht auf einem mykeniſchen Silberbecher 
nach Reichel: Homeriſche Waffen. 
Erläuterung. 

Beobachtung und Wiedergabe ſind verblüffend ſcharf. Man 
beachte den Steuermann, der mit dem Ruder ſein Schiff an den 


Felſenhang herandrückt. Er iſt im Gegenſatz zu den Stadt⸗ 
bewohnern bekleidet: Helm mit Buſch und Chiton. Auch drei 
der Landenden tragen anſcheinend Kopfbedeckungen. 

Die Stadt erhebt ſich auf einem Felskap dahinter über= 
höhen fie Baumpflanzungen. Das einflügelige Tor ijt durch einen 
Surm mit zwei Stockwerken flankiert. Auch die Häufer find 
mehrſtöckig. 

Eine Gliederung der Verteidiger in vorgeſchobene Leicht⸗ 
bewaffnete, Schleuderer und Bogenſchützen — und zurückgehaltene 
Speerkämpfer ijt mit Abſicht dargeſtell. Die ſchwerer Bewaff⸗ 
neten tragen den nach Art einer halben Tonne gerundeten 
Hängeſchild. Beim vorderen iſt das Tragband (Telamon) über 
der linken Schulter ſichtbar. Der Vorwurf behandelt wohl 
einen Beutezug oder eine Sklavenjagd. 


bronzene Beinſchiene iſt. 
Erlauben uns andere, un⸗ 
gefähr gleichaltrige Funde 
an die frühzeitige Ver⸗ 
wendung einer einzel⸗ 
nen, kleinen Panzerplatte, 
„,, als Bruſtſchutz 
und einer gleichartigen 
Platte, uiron, als Unter⸗ 
leibſchutz, die wohl auf das 
Wams aufgenäht waren, 
neben dem Zoſter zu den⸗ 
ken, ſo gehören dieſe 
Platten wahrſcheinlich als 
Ergänzungsſchutz zum Di⸗ 
pylonſchild, während die 
Ausrüſtung mit dem frühen 
doriſchen Schild auch ſchon 
einen aus 2 y$a4a be⸗ 
ſtehenden Schalenpanzer, 
PmoaE, mit Vor- und Rück⸗ 
ſtück zuläßt ?. 

Die nachhomeriſche Zeit 
mit ihren unaufhörlichen 
Stammesfehden, der lang⸗ 
amen Verſchmelzung zwi⸗ 
ſchen Einwanderern und 
früher anſäſſigen Einge⸗ 
borenen, Partei- unb Stan⸗ 
deskämpfen, endlich mit 
der Ausſendung immer 


neuer Kolonien entwickelt die bewaffnete Macht der einzelnen Staaten von 
ber Gefolgſchaft über das Adligenaufgebot, deſſen Anfänge das zweite 


1 W. Reichel, Über homeriſche Waffen, Wien 1901, 59 Abb. 31. : 

2 Einleitung in b. Altertumswil]. II, 1. E. Pernice, Griech u. röm. "privat. 
leben 1922, 73 ff. (Probleme und Literatur). G. Lippold, Griechiſche Schilde 1909. 
H. Oſtern, Bewaffnung in Homers Ilias 1909. Hagemann, Griechiſche Panzerung 
1 1920. 
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als Hauptſchutzwaffe ber Schild, doris, ber mit der Entwicklung der übrigen, 
dem gleichen Zweck dienenden Stücke allmählich kürzer und leichter wurde. 
Auf dem Marſch war er in einen Überzug, odyua, gehüllt und mußte bis 
zu Xenophons Zeit (Hell. V 4, 17) vom Schildknappen, Öraonıoris, ges 
tragen werden. Gemeinſam war allen ſpartaniſchen Hopliten ein purpurner 
Waffenrock, poıwızis, und ein A als Schildzier. 

Die Angriffswaffen ſind: ró Óóov, der bis 3 m lange Stoßſpeer, 
der mit einem Arm geführt wurde; 20 Elos, das Schwert unb ſpäter der 
wohl von den Aſiaten übernommene kurze Säbel, ro wayaigıor. Beide 
Nahkampfwaffen wurden an einem von der rechten Schulter zur linken 
Hüfte laufenden Wehrgehäng, reiaumv, getragen. 

Eingeteilt ijt bas ſpartaniſche ſchwere Fußvolk in Lochen, 4610, und 
zwar in 6 bis 7 Abteilungen, bie unter einem 4oyayóc, Bataillonskom⸗ 
mandeur, ſtanden. Der Lochos zerfiel in 4 Kompagnien, rrerınxoctvss, 
von denen jede wieder A Züge Erwmoriar zu A Mann in der Front und 
8 Mann in der Tiefe hatte. Xenophon nennt ben von Thukydides als 
Aóyoc bezeichneten Verband uóoa?. 

Das Geſamtaufgebot Spartas ſchwankte zur Zeit der Schlacht bei 
Mantinea (362 v. Chr.) zwiſchen 5 — 6000 Mann im Felde und 600 — 1000 
Mann als Beſatzungstruppe in der Heimat. 

b) Die Leichtbewaffneten, oi yvurjzes ober wot, ſpielen dem 
ſchlachtentſcheidenden Gevierthaufen ber lakedämoniſchen Hopliten gegenüber 
kaum eine Rolle. Thukydides IV 55, 3 erwähnt eine Abteilung ro&oraı 
als eine bis dahin (424 v. Chr.) bei den Spartanern ungewöhnliche Waffen⸗ 
gattung. Von Braſidas ab werden die leichten Truppen in den Heeren 
des Peloponneſiſchen Bundes zahlreicher, beſtehen aber meiſt aus Söldnern 
oder Bundesgenoſſen. Mit Vorliebe nahm man die Bogenſchützen aus 
Kreta, (76 ró£evjua und o£ Ótorof bie Pfeile, 7 paoéroa, der Köcher). Als 
die beiten Schleuderer gelten die Rhodier: oí opevdorjtar, die Schleuder, 
oe , für Steine, Ton- und Bleikugeln. Die Speerſchützen, oí 
üxovuoral, die häufig mit einer leichten Wurflanze, ro dxövrıov kämpften, 
entſtammten den thrakiſch-makedoniſchen Randländern. 

Die Skyriten, die Bewohner der nördlichen Landſchaft von Lakonien, 
wurden wie die Heloten in den ſpartaniſchen Heeren bis zum Ende des 
Peloponneſiſchen Krieges nur behelfsmäßig als Leichtbewaffnete verwandt. 

€) Die oft genannten zreAzaczaí jinb urſprünglich in Thrakien aus⸗ 
gehobene oder angeworbene leichte Infanteriſten. Seit dem Siege von 
Lechaion (390 v. Chr.), den Iphikrates mit ihnen über ſpartaniſche Hopliten 
errang, finden wir ſie in den griechiſchen Heeren als geſchloſſene Söldner⸗ 
truppe. Bei ihnen ſind die Schutzwaffen zur Erreichung einer größeren 
Beweglichkeit auf ein Mindeſtmaß beſchränkt: 7) ein, der kleine halb⸗ 


1 Dieſe Bezeichnungen weiſen auf eine Zeit hin, in der ſowohl der Lochos 
wie ſeine Untereinheiten ſehr viel kleiner waren. Vielleicht iſt dies in der Ent⸗ 
ſtehungszeit des reinen Spartiatenheeres der Fall geweſen. 

2 Thun V 60,3; Xenophon dagegen, Staat der Laked. XI 4 weiſt der More 
außer einem Oberſten, zo2£uaozoc, 4 Lochagen, 8 zerınzorrnosıs uud doppelt ſo viele 
ivouoráoya: zu, ſomit ſcheint ein derartiges Regiment aus je 2 Lochen oder Baraillonen 
beſtanden zu haben. 


— 140 — 


mondförmige Schild ohne Rand; der leichte unbeſchlagene Linnenpanzer, 
6 Aiveog, die metallbelegte Filzhaube, 70 zi4oc. An die Stelle ber Bein⸗ 


Abb. 18. Doriſche Krieger vom Ausgang des 6. Jahr- 
hunderts. Fries v. d. Schatzhaus der Siphnier. 
n. Homolle, Fouilles de Delphes. 


Erläuterung: 


Die landſchaftliche und politiſche Zerklüftung der 
Griechen vor Salamis ſpricht ſich auch in der Bewaffnug 
aus. Insbeſondere iſt bei be den ſpäteren Führerſtaaten 
die Entwicklung des Waffenweſens eine durchaus ver- 
ſchledene. Herkunft der Stämme, Intereſſengebiet, Haupt⸗ 
kriegsſchauplätze — Gebirgsland oder See z. B. — 
fogar das Temperament ſpricht hier mit. Ihrer Her- 
kunft entſprechend betonen die lakoniſchen Eindringliche aus 
Mittelgriechenland das Derbe, Wuchtige. Entſcheidende 
und Schwere. Aus bem Gebirgsland ihrer Urheimat haben 
ſie das mittellange Hiebſchwert ohne Parierſtange mit⸗ 
gebracht. Den völlig geſchloſſenen Topfhelm (jüngere Ro- 
rinth. Form) und argiv. Rundſchild haben ſie ausweis⸗ 
lich der in Lakonien gefundenen bleiernen Hopliten aus 
dem 7. Jahrhundert erſt im Peloponnes angenommen. 
Nach einem Relief einer tönernen lakoniſchen Amphora 
(Annual of the British School XII pl. X) ſcheint die 
glockenartige Form des Bronzepanzers ſchon im 7. 
Jahrhundert übernommen worden zu jein. Sehr inte ej- 
ſant iſt auf dieſer Darſtellung das Beſtreben des von 
links kommenden Kriegers verewigt, dem Feinde die 
rechte, ſchildloſe Seite abzugewinnen. Der geſchloſſene 
Anmarſch der einzelnen Glieder, der hier ebenſo wie 
auf der Chigikanne dargeſtellt wird, recktfertigt den 
Ausdruck „geſchloſſene Phalanx“ nicht. 


ſchienen treten hohe Lederga- 
maſchen, ipıxoarlöcıs. Die An⸗ 
griffswaffen waren eine über 
mannshohe Lanze, Aöyyn, und 
ein längeres, degenartiges 
Schwert, pdoyavor. Ob ſie ihre 
urſprüngliche voriphikrateiſche 
Bewaffnung mit 3— 5 Wurf: 
ſpeeren, àxóvuov, bie Xenophon 
ſchildert“, nach ihrer Um⸗ 
wandlung beibehielten, erſcheint 
fraglich. 


2. Die Reiterei, ol inneic. 


Seit der Ausbildung der 
Hoplitenphalanx war die Reiterei 
auf dem Boden der heutigen 
Balkan⸗Halbinſel eine unent⸗ 
wickelte, nebenſächliche Waffe. 
Nach Ariſtoteles? galt es als 
Grundſatz, daß ſie gegen die 
mit langen Spießen bewehrten 
Hopliten nichts ausrichten könne. 

Die in der Zeit vor dem 
Peloponneſiſchen Krieg erwäh- 
nten 300 eis, die Leibwache 
der ſpartaniſchen Könige, ritten 
in die Schlacht und kämpften 
zu Fuß. Nach Thukydides IV 
55, 2 wurde erſt 424 v. Chr. 
eine 400 Pferde ſtarke ſparta⸗ 
niſche Reitertruppe aufgeſtellt. 
Sie hat es nie zur Bedeutung 
gebracht. Xenophon, der [ie 
auf 6 Moren berechnet, gibt an, 
daß jedes dieſer 100 Mann 
ſtarken Geſchwader dem Pole— 


marchen der entſprechenden Fußvolkabteilung unterſtellt war. Jede More war 
von einem inraguooris befehligt, daneben gab es einen Reitlehrer, anſcheinend 
für die geſamte Reiterei, einen izzaypérgc. Die Tatſache, daß die ſparta⸗ 
niſchen Reiter keinen Schild trugen, ebenſo wie ihre Zuteilung zu den 
Infanterie-Regimentern ſpricht dafür, daß eine Verwendung dieſer Truppe 


n ie,, VE2 2H. 
2 Politeia IV 3. 
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als Schlachtenreiterei von vornherein nicht beabſichtigt war. Deshalb wurden 
mit Vorliebe Reiter von den Bundesgenoſſen, eliſche dann aber auch böotiſche, 
theſſaliſche und gelegentlich ſiziliſche Reitertruppen in den peloponneſiſchen 
Heeren verwendet. Dieſe Gegenden Griechenlands, außerhalb Attikas, waren 
es auch, die ein brauchbares Reitpferd züchteten. 


3. Der Troß, ó óyAoc, và oxeó. 


Wie [don ber Name jagt, waren bie Troßeinrichtungen bis zu 
Kenophons Zeiten ſehr urſprünglich. Dies darf bei den verhältnismäßig 
kleinen Heeren, die nur ſelten fern von der Heimat kämpften, nicht ver⸗ 
wundern. Mit den weiter ausgreifenden, kriegeriſchen Operationen und 
der hierdurch notwendig werdenden Entwicklung der Soldheere treten mehr 
landsknechtartige Troß⸗ und Lagerverhältniſſe an Stelle der bisherigen. 
Wenigſtens kennt Xenophon ſchon doyovrsc ry oxcvoqpógov, bie wir 
wohl mit „Troßwärtel“ überſetzen dürfen. Die Spartiaten nahmen zu 
ihrer Bedienung das fünf- ja das ſiebenfache ihrer eigenen Zahl an Heloten, 
als ózaozuotaí, óopvgóoo: ujm. mit ins Feld, auch beſondere Handwerker⸗ 
truppen, die yeıgorezvor werden erwähnt. Weiterhin gehören hierher die 
oe οοοο οο Gepäckträger, caAzuyxtaí Trompeter, iargoi Arzte, udvzeıs 
Seher, Önutovoyot Handwerker, xázujAo: Marketender. Der Troß führte 
ónzolóyia Saumtiere, duafoı Wagen, insbeſondere für den Transport ber 
oxqgvaí Zelte unb der oxcóy Gepäckballen mit. 


B. Das atheniſche Heer. 


8 102. Die Entwicklung. 


In 2 wichtigen Punkten ſtehen bie Heeresverhältniſſe der Athener 
Klarer vor unſeren Augen als die ihrer ſpartaniſchen Nebenbuhler im Kampfe 
um die Herrſchaft über das Geſamtgriechentum. Wir können frühzeitig 
die Gliederung des atheniſchen Aufgebots nach Phylen erkennen, den durch 
Kleiſthenes geſchaffenen, nicht auf landſchaftlicher Einteilung beruhenden 
politiſchen Unterabteilungen der attiſchen Bürgerſchaft. Auch dürfen wir 
uns auf Grund von Bildwerken mannigfacher Art aus verſchiedener Zeit 
ein wahrheitsgetreues Bild von der äußeren Erſcheinung einzelner Vertreter 
der verſchiedenen attiſchen Waffengattungen machen. Endlich ſind uns 
namentliche Verzeichniſſe und Verluſtliſten aus dem Athen des 5. Jahrhunderts 
in ziemlich großem Umfang erhalten. 

Schon der Geburtstag des attiſchen Waffenruhms, der glorreiche Tag 
von Marathon, zeigt das Bürgerheer gegliedert in 10 aus den einzelnen 
Phylen zuſammengeſtellte Bataillone, in denen die vollgerüſteten Männer 
der 3 erſten Steuerklaſſen der Phyle unter Führung ihres Strategen, 
oroarnyös, ſtanden. Über die Stärke dieſer taktiſchen Einheiten willen wir 
nichts Sicheres; ſie ſcheint für Marathon in ſpäterer Zeit willkürlich aus der 
Zahl der Phylen konſtruiert worden zu ſein, indem jede Phyle auf 900 
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bzw. 1000 Mann angenommen wurde !. 


Abb 19. Atheniſche Hopliten. 5. Jahrh. Bodenſtück der Schale 


des Soſias im Muſeum zu Berlin, n. d. „Antiken Denkmälern“. 
Erläuterung: 

Die Soſiasſchale ijt ein Meiſterſtück, bas anatomiſche Schu= 
lung und künſtleriſches Können in gleich hohem Grade vorausſetzt. 
In Zuſammenhang gebracht mit der Gra bſtele des Ariſtion im 
Nat.⸗Piuſ. von Athen und der Vaſe bes Euphronios (Vaſ. SIg 
München), ergibt ſie ein abgerundetes Bild der Sonderentwick— 
lung attiſcher Bewaffnung im 5. Jahrhundert. 

Die Hauptangriffswaffe iſt der länger gewordene, aber im⸗ 
mer noch einarmig geführte Stoßſpeer. Im Gegenſatz zum 
Peloponnes ſcheint das Schwert eine nebenſächliche Rolle ge- 
ſpielt zu haben. Die Hauptſchutzwaffe ift der gewölbte. argi- 
pijde Rundſchild. In unſerem Falle ſitzt der durch einen Pfeil⸗ 
ſchuß im linken Oberarm verwundete Hoplit auf ihm. Die 
übrige Schutzpanzerung einſchließlich des mit beweglichem Wan⸗ 
genſtück verjehenen „attiſchen“ Helmes beſteht aus Leder (aud) 
auf der Ariſtionſtele) mit darüber gelegten Metallſchuppen und 
⸗kettchen. Dieſe Sonderentwichlung gegenüber der Beibehaltung 
der ſchweren Platten im Peloponnes entſpricht dem Bedürfnis 
nach größerer Beweglichkeit in Athen, verrät aber auch ſtärkere 
und dauerndere Einflüſſe bes Oftens. Der Lederkoller iit auf den 
Schultern durch beſondere Klappen (Errwurlöss) verſtärkt. Die 
linke zug des Verwundeten ijt zurückgeſchlagen. Nach 
unten verlängert er ſich, zum Schutze des Unterleibes in den 
rtegbyég, ledernen Schutzſtreifen. Man beachte die kunſt⸗ 
reiche, modiſche Fältelung des durchſichtigen Waffenroches. Am 
Gewande des Kriegers angebracht, darf ſie als Zeichen einer ge- 
wiſſen Entartung gelten. 


Um die Mitte des 5. Jahr⸗ 
hunderts traten bie Theten, die 4. Steuerklaſſe, 


in den Vollbeſitz aller 
bürgerlichen Rechte und 
verſtärkten die Hopliten⸗ 
zahl ihres zur Großmacht 
aufſtrebenden Staates. 

Wenn wir durch das 
Geſchichtswerk des Thu⸗ 
kydides ein in ſeinen 
Einzelheiten richtiges ?, 
wenn auch wohl in den 
Zahlenangaben übertrie⸗ 
benes Bild vom Heer⸗ 
weſen Athens zur Zeit 
des Peloponneſiſchen Krie⸗ 
bes erhalten, ſehen wir 
in dieſem Zeitpunkt die 
geſamte Wehrkraft des 
Staates bereits aufs 
höchſte ausgenutzt“: 

13000 Hopliten in 10 
ihrer Phyleneinteilung ent⸗ 
ſprechenden záéew, unter 
je einem raslagxos, bil- 
deten den Kern des Feld⸗ 
heeres. 

16000 Bürger älterer 
Jahrgänge und Fremde 
mit nur paſſivem Bürger⸗ 
recht, ſog. weroıxoı, blie⸗ 
ben als Beſatzungsheer 
zum Schutze der zahl⸗ 
reichen, teilweiſe ſehr um⸗ 
fangreichen Befeſtigungen 
Attikas zurück. 

1200 Reiter und ein 
1600 Mann ſtarkes bür⸗ 
gerliches Schützenkorps 


traten zum Feldheer, jo oft dieſes navönuei oder navozganıa, in voller 


Stärke, ausrüchkt. 


Alle höheren Zahlenangaben müſſen mit Argwohn betrachtet werden: 
bei einer Bevölkerung von 250000 Menjchen *, darunter nur 150000 


1 Juſtin II 9. Nepos Milt. 5, 1. 


2 Thuk. II 13. 


3 Seit Delbrücks grundlegenden Forſchungen, Geſch. d. Kriegskunſt I und 
Belochs Bevölkerung der griechiſchen Welt ſind die uns überlieferten Zahlen⸗ 
angaben für die eigene Stärke auf den 2.—3., die auf der feindlichen Seite gar 


auf den 6.— 7. Teil zuſammengeſchrumpft. 


Beloch, Bevölkerung der griechiſch-römiſchen Welt 1912, 57 u. 99. 
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freien Einwohnern, wobei nod) gleichzeitig bie Bemannungen von über 
200 Trieren geſtellt werden müſſen, find die Grenzen der militäriſchen 
Leiſtungsfähigkeit mit den oben angegebenen Zahlen wohl ſchon weit über⸗ 
ſchritten, ſie darf in ihrer Geſamtheit wohl kaum auf über 10% der 
Bevölkerung angeſetzt werden. Die ungeheuren Verluſte der Peſt in den 
erſten Kriegsjahren führten zu ſehr herabgeſetzten Heeresſtärken. Trotzdem 
müſſen wir bewundernd den gewaltigen Leiſtungen dieſer Bürgerſchaft gegen⸗ 
über ſtehen, zu denen nur die planmäßig und allgemein ohne jede Rückſicht 
durchgeführte Wehrpflicht befähigen konnte. 


§ 103. Dienſtpflicht und Ausbildung 


Vom 18. bis zum 66. Lebensjahr, alſo volle 42 Jahre, dauerte die 
militäriſche Dienſtpflicht des attiſchen Bürgers. Hiervon wurden 2 Jahre 
im aktiven Dienſt, 30 in der Reſerve des Feldheeres und die letzten 10 
Jahre im Beſatzungsdienſt innerhalb der Landesgrenzen zugebracht. Die 
Höhe der Anforderungen an die Leiſtungsfähigkeit des Einzelnen ergibt 
ſich aus der Tatſache, daß Sokrates zwiſchen ſeinem 40. und 50. Lebens⸗ 
jahr nicht weniger als viermal ins Feld rücken mußte. 

Die aktive Dienſtpflicht der jungen Athener zerfiel in ein erſtes 
Dienſtjahr als Zpnßos und in ein zweites als neoinolos. Das erſte 
diente der Erlernung des Waffengebrauchs und des Exerzierens unter 
10 ow@poriorai, Turn- und Fechtmeiſtern. Nach Ablauf bes Rekrutenjahrs 
fand im Theater vor verſammeltem Volk die Beſichtigung ſtatt. Im zweiten 
Jahre wurden bie jungen Soldaten unter einem beſonderen rreoızölaoyos 
im Beſatzungsdienſt verwandt und im Felddienſt ausgebildet. Sie trugen 
hierbei bie Ephebentracht, die yAauös, ein hemdartiges faltiges Bewand, 
und den zéracoc, den großrandigen Reiſehut. Bewaffnet waren ſie auf 
Staatskoſten mit Schild und Lanze. 

Außer gelegentlichen Kontrollverſammlungen fand eine Aufbietung 
der ausgebildeten Mannſchaft nur im Kriege ſtatt. Dieſe geſchah entweder 
nach den einzelnen Jahrgängen oder év roig uéoeotw, zu beſtimmten Teilen 
der Phylen, oder endlich navönuei. Als Unterlage für die Liſtenführung 
diente ein doppelter, nach Phylen und Jahrgängen geführter «ardAoyoc. 
Die rafıs, das Bataillon, blieb in wechſelnder Stärke der Kampfverband 
der attiſchen Phyle. 


8 104. Die Truppengattungen und ihre Bewaffnung. 


Wenn auch in Athen bis gegen das Ende der Selbſtändigkeit des 
Staates das Hoplitenheer den Kern und die Hauptmaſſe der Feldtruppen 
bildete, treten ihm doch frühzeitig die Hilfswaffen der Leichtbewaffneten 
und der Reiterei in ſtärkerem Maße zur Seite. Auch war die Ausrüſtung 
der Hopliten leichter, die Beweglichkeit der ſportlich in hohem Grade ge— 
ſchulten atheniſchen Bürger, dem Naturell des leichtbeweglichen und erreg- 
baren joniſchen Volkes entſprechend, größer. Andererſeits waren Manneszucht 
und Unterordnung in den von einem oft zu ſtark entwickelten Freiheitsſinn 
getragenen Bürgerheeren des attiſchen Staates nur dort zu finden, wo ſie durch 
eine überragende Führerperſönlichkeit erzogen oder — erzwungen wurde. 
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Alles in allem mar bas atheniſche Volksheer eine Waffe, die in 
der richtigen Hand zu beiſpielloſen Leiſtungen befähigte, doch auch im 
gegebenen Falle eher verſagte als das plumpere, aber dauerhaftere In⸗ 
ſtrument des ſpartaniſch⸗peloponneſiſchen Heerbanns. 

Die Grabſtele des Ariſtion, eines attiſchen Hopliten des ausgehenden 
6. Jahrhunderts !, zeigt, wie wir uns einen Krieger dieſer Zeit und wohl 
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Abb. 20. Schlacht bei Marathon 490 v. Chr. nad) Aromayer. A 1. Moment: Angriff der Perſer und 

Gegenſtoß der Athener „im Laufſchritt“. B 2. Moment: Die Perſer verſuchen erneuten Widerſtand 

zur Deckung der Einſchiffung. 03. Moment: Sturm auf das Schiffslager. O — Quelle. *** Verhau. 
Karte Maßſtab 1: 100 000 — 1 cm: 1000 m. 


auch die Helden von Marathon gewandet und gerüſtet vorſtellen dürfen: 
über der gefältelten 74avíc liegt das lederne Koller mit 2 übergeſchlagenen 
Schulterſtücken, Zrwuldes, das nach unten mit einem kurzen gleichfalls 
gefalteten Lederſchurz zur Deckung des Unterleibs abſchließt. Auf dem 
Haupte zurückgeſchoben ragte ehemals der korinthiſche Viſierhelm mit dem 
ſchützenden und dräuenden Helmkamm. Erſt ſpätere Abmeißelung hat ihn 
zu einer kleinen Kappe verkümmert. Die Beinſchienen ſind nur ganz ſchwach 
angedeutet, ſie ſind wohl als verhältnismäßig dünne Bronzehülſen aufzu⸗ 
faſſen. Die Lanze, die der Hoplit in der Rechten hält, iſt mehr als 
mannshoch; Schild und Schwert ſind nicht wiedergegeben. Herr Ariſtion, 


1 Darüber zuletzt Pfuhl, Ath. Mitt. XXXXVIII 169, 2. 
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ein vermögender Mann, war zweifellos beſſer gerüſtet als bie Maſſe jeiner 
Mitbürger, aber wie weit ijt feine Schutzrüſtung in ihrer einfachen Zweck⸗ 
mäßigkeit von dem prunkhaften Waffenſchmuck entfernt, mit dem der 
zeitgenöſſiſche Vaſenmaler übertreibend die Helden des Liedes und der 
Sage darzuſtellen pflegt. 

Wenn wir uns bieje Rüſtung durch Ketten- und Schuppenpanzerung 
an einigen Stellen verſtärkt denken und dem Krieger den mittelgroßen 
Langrundſchild, den der Eulenvogel der Athene ſchmückt, hinzugeben, ſo 
könnnen wir uns wohl ein richtiges Bild von der Schutzrüſtung ſeiner 
Nachfahren bei Sphakteria und in der Gluthitze des ſommerlichen Ringens 
vor Syrakus machen. 

An leichtbewaffneten Miettruppen tritt uns neben den ſchon erwähnten 
bürgerlichen Bogenſchützen von 1600 Mann eine Schar von 300 ſkythiſchen 
Bogenſchützen entgegen, die, gemietet oder gekauft, in Athen den Polizei⸗ 
dienſt verſahen. Mit einer Wolfsſchur, deren offener Rachen über ihrem 
Kopfe gähnte, bekleidet, ſind die Fremdlinge beliebte Gegenſtände der 
Vaſenmalerei und des atheniſchen Volkswitzes. 

In die gleiche Truppengattung ſind wohl auch 200 berittene Bogen⸗ 
ſchützen, innoro&ötaı einzureihen, die, in kleine Trupps verteilt, als 
Landpolizei in Attika dienten und auch an den Feldzügen über See beteiligt 
waren. Wie Vaſenbilder zeigen, waren ſie perſiſch gekleidet und gerüſtet. 
Auch ſonſt gruppierten ſich zahlreiche leichte Truppen, darunter vor allem 
lesbiſche Schleuderer und thrakiſche Peltaſten, ferner die Aufgebote der 
Bundesgenoſſen um den Kern, den die attiſchen Bürgerhopliten dem Heere 
des Deliſch⸗attiſchen Bundes gaben. 

Die berittene Bürgertruppe dieſes Heeres iſt aus ſehr kleinen An⸗ 
fängen hervorgegangen. Vor dem Perſerkriege hatte jede der 48 attiſchen 
Naukrarien im Kriegsfalle 2 Reiter zu ſtellen. Zu Beginn des 30 jährigen 
Friedens (446/5) treffen wir dieſes Reiterkorps in einer Stärke von 1000 
Reitern, die es ſpäter nie überſchritten hat. In 10 Phylen unter ebenjo 
vielen Rittmeiſtern, póAaoo:, geteilt, war es ſtets mehr Parade- als Kampf⸗ 
truppe. In der Schlacht ſtanden die Reiter auf beide Flügel der Phalanx ver⸗ 
teilt unter dem Befehl zweier Reiteroberſten, inzapyot. Als Angriffswaffen 
trugen die inneis die Stoßlanze, ein Teil auch 2 Wurfſpeere. Der Reiter auf 
der Grabſtele des Derileos, der 394 v. Chr. im Reitertreffen vor Korinth ge⸗ 
fallen iſt, zeigt in dieſer Zeit ebenſowenig Schutzwaffen wie die Reiter des 
Panathenäenfrieſes am Parthenon. Wir dürfen deshalb wohl die Rüſtungs⸗ 
ſtücke, die Kenophon ſeiner Heimatſtadt für ihre Reiter empfiehlt (cel 
mie XII I ff.) lediglich als Vorſchläge zu einer beſſeren Bewaffnung 
betrachten. Ohne Sattel und Steigbügel, auf einem nur auf Trenſe ge⸗ 
rittenen Pferde iſt eine Schutzrüſtung, aus ehernem Panzer und dergleichen 
beſtehend, zu den Fabeln ſpäter Schriftſteller zu rechnen. Aus den 
Ausführungen des gleichen Gewährsmannes (Innapyixóc I 17, 18) erſehen 
wir vielmehr, daß im allgemeinen dieſe Bürgerreiter, deren ältere Mit⸗ 
glieder „aufs Pferd gehoben werden mußten“, das Reiten „abſeits der 
Wege“ tunlichſt vermieden haben. Als Schlachtenkavallerie hat die Reiterei 
Athens nie Ernſtliches geleiſtet. 

Henſe⸗Leonard, Griech.⸗röm. Altertumskunde. 10 
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8 105. Befeftigungs- und Belagerungskrieg. 
Gegenüber größeren, ummauerten Städten waren bie griechiſchen 
Bürgerheere ziemlich hilflos. Durch lange dauernde Einſchließung ſuchte 
man ſie auszuhungern, manchmal führte auch ein Überfall mit Leiterer⸗ 
ſteigung zum Ziel. Der Schwäche techniſcher Angriffsmittel — der Widder, 
* οũ, bie Mauerſchildkröte, zs4cv, und der Mauerbohrer, TOÖravor 
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Ab6.21.BelagerungvonSpyrakus4ld/13v. Chr nach Kromayer⸗Veith und Anocke. A 1. Flotten⸗ 
lager der Athener i. J. 414. B Kyklos, Ausgangspunkt der Sperrmauern B-C (geplant bis A). 
C 2. Flottenlager der Athener D, E ergebnisloje Begenmauern ber Syrakuſaner zur Verhinderung 
der Abſperrung. F-F erfolgreiche 3. Gegenmauer nach Wegnahme des Kaſtells Labdalon d. Gy⸗ 
lippos (G6). II Kaſtelle des Nikias zur Freihaltung der Ausfahrt. Gylippos nimmt fie, die Syra⸗ 
kuſaner ſperrren bei I den Hafen und ſchließen die atheniſche Flotte ein (Schiffsſperre) K Flucht⸗ 
weg der Athener zur Kataſtrophe am Aſinaros. (Karte Maßſtab 1: 100 000 1 cm 1000 m) 
werden genannt — ſtand eine faſt durchaus abwartende Verteidigung, die 
nur in ſeltenen Ausnahmen zum Ausfall griff, gegenüber. Geſchütze kannte 
man bis zu den Tagen Philipps von Makedonien im eigentlichen Griechenland 
überhaupt nicht. Die einzigen Belagerungskämpfe großen Stils, die um 
Syrakus im zweiten Abſchnitt des Peloponneſiſchen Krieges, drehten ſich 
eigentlich nur um den Verſuch, der Stadt durch eine Mauer die Verbindung 
nach außen abzuſperren, und um die gelungene Vereitelung dieſes Verſuchs 


durch Führung einer Gegenmauer. 
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Die Befeſtigungen der griechiſchen Städte in vormakedoniſcher Zeit 
entſprachen durchaus der Schwäche dieſer Angriffsmittel; ſelten überſtieg 
die Mauerbreite 2,50 m, ſehr oft war ſie ſchwächer, häufig beſtand ſie 
nur aus einer Packung ungebrannter Lehmſteine auf einem Sockel von 
härterem Material (ſo auch die berühmte Mauer des Themiſtokles in 
Athen, von der große Teile wieder aufgefunden find) !. 

Unfähig zu einem nachhaltigen Widerſtand fielen im 409 v. Chr. 
Selinus und Himera, 406 die blühende, volkreiche Stadt Akragas auf 
Sizilien der überlegenen Angriffs kunſt, ztoAtopxeux! texyn, der Karthager 
und den Wandeltürmen dieſes techniſch hochbegabten Volkes der Weſtſemiten 
zum Opfer. Erſt der Tatkraft und Ausdauer des ſyrakuſaniſchen Tyrannen 
Dionyſios gelang es, teilweiſe durch Schaffung einer Verteidigungsartillerie, 
»artaneitaı und rakivrova, Pfeil: und Steinſchleudermaſchinen, dem weiteren 
Vordrängen der Afrikaner einen Riegel vorzuſchieben 2 

Diefe Feſtungskämpfe auf Sizilien wurden der Ausgangspunkt 
für die weitere Entwicklung des Feſtungskrieges und eine planmäßige 
Vervollkommnung der neuen Fernkampfwaffen, der jid) bejonders Philipp 
von Makedonien, ſein Sohn Alexander und deſſen Nachfolger, die Diadochen, 
mit großem Erfolg bedienten. 

Als Rückwirkung auf dieſe Erſcheinung ſetzt, von der 2. Hälfte des 
4. Jahrhunderts ab, der helleniſtiſche Feſtungsbau ein, deſſen ragende 
Mauern bis in unſere Tage hinein an den ſtarken und geſchulten Ver⸗ 
teidigungswillen griechiſcher Ingenieure gemahnen ?. 


8 106. Die atheniſche Flotte. 


Auch auf dem Gebiete des Flottenweſens hat Themiſtokles die 
Kräfte eines in der Hauptſache bisher ländlichen Kantons auf die weite 
See geworfen, und ſeine Heimatſtadt zur größten Seeſtadt der damaligen 
Welt und einer ihrer ſtärkſten Feſtungen umgeſchaffen. Er verwandte zu⸗ 
erſt den Ertrag der Silbergruben von Laurion ſo, daß jährlich 20 Kriegs⸗ 
ſchiffe, „es uaxgaí, lange Schiffe, auf Kiel gelegt werden konnten. 

Nach den großen Siegen über den Nationalfeind, zu denen die 
atheniſche Flotte das Beſte getan hatte, ſchritt das attiſche Volk auf dem 
einmal betretenen Wege fort: Alljährlich wurden 20 Schlachtſchiffe zur 
Einübung der Rudermannſchaften unb zur Aufrechterhaltung der Seepolizei 
im Agäiſchen Meere in Dienſt geſtellt 4. Perikles ging weiter; er ſchickte 
nach bem ſamiſchen Krieg jährlich Übungsflotten von 60 Kampfeinheiten 
in See. 

In dieſer Zeit ſtellte der Staat den 400 Trierarchen, 1Qu]pa yof, 
ben reichſten durch ein Staatsleiſtungsgeſetz, Acırovovia, hierfür verpflich⸗ 
teten Bürgern den Rumpf und das Segelwerk im Kriegsfalle zur Verfügung 
mit der Auflage der vollſtändigen Ausrüſtung und Bemannung des Schiffes 
auf eigene Koſten. Dieſes Material lag in Friedenszeiten in den Schiffs⸗ 

1 A. v. Gerkan, Griechiſche Stábteanlagen 1924, 17 ff; Athens Mauern 23 ff. 

2 H. Diels, Antike Technik? 1920, 91 ff. 

3 Gerkan, a. a. O. 110 ff., F. Kriſchen, Herakleia am Latmos 1912. 

4 Ariſtoteles, noAıreia 94, 3. 
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häuſern, veóora und Zeughäuſern, oxevo9ijxat der attiſchen Kriegshäfen 
Piräus, Zea und Munichia. Bei der Mobilmachung verloſten die 10 Werft⸗ 
beamten &u- 
neinteis ch 
veces, die 
einzelnen 
Trieren an 
die Trierar⸗ 
chen, diezwar 
Sold- u. Ver⸗ 
pflegungs⸗ 
eehte 

hielten, für 
die Ausrü⸗ 
ſtungs⸗ und 
Erhaltungs- 
koſten aber 
mit ihrem 


eigenen Beſitz 
hafteten. 
Abb. 22. Marmorrelief, 1852 am Erechtheion gefunden, nach Zeitſchrift der Ber. Die drei⸗ 
Deutſcher Ingenieure. Verlin 1895. ruderreihige 
Erläuterung. Triere, g- 
Das von Lenormant an den Stufen des Erechtheions auf der Akropolis one, war 
ausgegrabene Marmorbruchſtück ijt für die Löſung der Frage nach der Baus li 
art der „attiſchen Triere“ um jo wertvoller geworden, jeit R Haack 1895 auf ſchon in den 
Grund von Meſſungen am Original feſtſtellen durfte, daß die Abbildung ge⸗ Bri 
nau im richtigen Verhältnis 1:16 zur Wirklichkeit gehalten ijt. Weitere Perſerkrie⸗ 
wertvolle Hilfsmittel zur Wiederherſtellung des attiſchen Schlachtſchiffes waren gen das 
das Fußgeſtell ber Nike von Samothrake (1873 gef. von Corse, jetzt im Louvre) E 
und die 17 großen Marmortafeln mit Schiffbaurechnungen, die 1834 im Piräus Haupt⸗ 
gefunden worden waren. Auch die von Dörpfeld a. gt. O. ergrabenen Grund⸗ 1: 
mauern unb Xrodienbodis in den attiſchen Schiffshäuſern konnten zur Nach⸗ kampfſchiff 


prüfung herangezogen werden. 


und blieb es 
für das Gebiet des Oſtmittelmeeres faſt bis in die makedoniſche Zeit“. Etwa 
36 m lang, 3,30 m vom Kiel bis zum Kampfdeck hoch, und, in dieſem 
oberſten Teil des Rumpfes 5,40 bis 5,80 m breit, bietet die attiſche Triere 
zur Zeit des Peloponneſiſchen Krieges in ihrem mittleren Rumpfe auf 
jeder Seite Ruderſitze für 31 Thraniten, 27 Zeugiten und gleichviele 
Thalamiten, führte alſo beiderſeits zuſammen 170 Ruder. 

Die Thraniten hatten ihre Ruder auf einem ſeitwärts um Schulter⸗ 
breite hinausgeſchobenen Dollbord aufgelegt und konnten ſo, ohne die 
ſeitwärts rückwärts neben ihnen, aber etwas tiefer ſitzenden Zeugiten zu 
beläſtigen, mit gleichlangen Rudern wie dieſe arbeiten. Die 3. Gattung, 
die Thalamiten, ſaßen unter den Thraniten und handhabten verkürzte 
Ruder, deren mit Lederſchläuchen waſſerdicht geſchloſſene Bordlöcher nur 
50 em über dem Waſſerſpiegel lagen. Unausgerüſtet wog das Schiff 40, 
mit der Ausrüſtung 50 Tonnen. 


1 Vgl. A. Köſter, Das antike Seeweſen 1923, 96 ff; anders und wohl 
falſch, A. Neuburger, Technik des Altertums 1919, 490 ff. 
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Abb. 23. Oberes Bild: Längsſchnitt und Anſicht 
Unteres Bild: Querſchnitt der Rudereinrichtung einer 
attiſchen Triere nach N. Haak „Über attiſche Trieren“. 


Erläuterung. 


Alle früheren Miederherſtellungsverſuche der 
attiſchen Triere, die unter Napoleons II. Obhut 
ſogar zur praktijden Erprobung neugebauter Ver⸗ 
ſuchsſchiffe in Cherbourg führten, ſcheiterten an der 
Unvereinbarkeit der Anordnung dreier Wuberreiben 
übereinander mit der durch die Funde feſtge⸗ 
ſtellten Geſamthöhe des Rumpfes von 1,965 m. Erſt 
den durch Fachkenntniſſe erleichterten Forſchungen 
eines deutſchen Schiffbauingenieurs, Haack, iſt 
es in engſter Anlehnung an das in Abb 22 wie⸗ 
dergegebene Bruchſtück gelungen, die Rudereintetlung 
zu finden, die es erlaubte, auf ſo niederem Raum 
drei Reihen von Rudern „in einem verhältnis 
mäßig flachen Winkel“ ins Waſſer zu bringen. 
Hierbei darf allerdings nicht überſehen werden, dan 
der „gleichzeitige“ Einſatz aller Ruder ſich nur auf 
Zeitſpannen beſchränkte, in denen höchſte Eile geboten 
Kampf — Verfolgung — Flucht nor Feinden 
und Seegefahren. Gegen feindliche Geſchoſſe waren 
die beiden oberen Rojerreihen durch die in der Langs⸗ 
anſicht und dem Querſchnitt „aufgerollt“ gezeichneten 
Lederſchutzdecken (za 9a go aa) geſchützt 


machen. Hierbei wurden die eigenen flach angelegten Ruder 
mächtige, ſeitwärts des Vorderteils herausragende „Ohren“, 
Nur mit einer geſchulten und diſziplinierten 


geſchützt. 


Gewöhnlich ruderten abwech⸗ 
ſelnd unter dem gleichmäßig 
wiederholten Ruf „Sunnanai“ 
nur je ein Drittel der Rojer⸗ 
mannſchaft. Dieſes Drittel ſtand 
unter Aufſicht eines zterrgaóv- 
zaoxos, alſo eines Anführers 
von 50 Ruderern. 

Bemannt waren die Schiffe 
mit Athenern aus den Theten 
und Leuten der ſeebefahrenen 
Einwohnerſchaft der Inſeln. 
Sklaven durften nur ausnahms⸗ 
weiſe eingeſtellt werden. 

Zur Erzielung höchſter Ge⸗ 
ſchwindigkeit wurden alle 170 
Ruder eingeſetzt. Der zedevorjs 
übernahm dann das Kommando 
über die geſamte Rudermann⸗ 
ſchaft. Zur Bedienung der bei⸗ 
den Segel an Haupt- und Vor⸗ 
maſt waren unter Leitung eines 
Bootsmannes, t ο , 4 Ma⸗ 
troſen, vatrot, vorhanden. Der 
Hauptmaſt wurde vor dem 
Kampfe niedergelegt. Jedes 
Schiff hatte außerdem 10 bis 14 
Seeſoldaten, &mıßaras, darunter 
4 bis 6 Bogenſchützen an Bord. 
Der xvpsorqts befehligte die 
Steuerleute an dem am Hinter⸗ 
deck angebrachten Doppelruder. 

Unter der bildgeſchmückten 
romoa, dem hochragenden Vor⸗ 
derteil des Schiffes, lag ſeine 
Hauptwaffe, das £ufoAov, der 
Sporn. Man ging darauf aus, 
entweder im Rammſtoß die 
Flanken des feindlichen Schiffes 
zu zerbrechen oder es durch 
Abſtreifen der Ruder wehrlos zu 

durch 2 
etch, 
Rudermannſchaft 


waren derartige in Momente zuſammengedrängte Bewegungen auszu⸗ 


führen. 
eigentlicher Kampfmannſchaft. 


Den Enterkampf vermied man ſchon wegen 
Dieſe, die Landratten, 


der Schwäche an 
yegoatoı, waren 
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bei ben im Volkswitz guet betitelten Matroſen wenig beliebt. — Der 
Trierarch unterſtand dem vadapyos, dem Geſchwader⸗ oder Flottenadmiral. 


8 107. Die Heere der helleniſtiſchen Zeit. 


Bis auf Leuktra waren die Schlachten der Hoplitenheere lediglich 
ein Ausringen zweier ungefähr gleich langen Schlachtlinien. Da beide 
Teile naturgemäß danach trachten mußten, dem Feind die unbeſchildete 
linke Flanke abzugewinnen, zogen ſie ſich im Vorgehen nach halbrechts 
und ſtellten folgerichtig ihre Kerntruppen ſtets auf den rechten entjchei- 
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Abb., 24. Schlacht bei Leuktra 371 v. Chr. n. Kromayer⸗Beith. A Anmarſch B geſtaffelte 
Ordnung und Reitergefecht. C Durchbruch des Epaminondas. (Karte Maßſtab 1:50 000 — 1 em — 500 m.) 


denden Flügel. Daneben ſpielte der Kampf der Leichtbewaffneten und 
Reiter eine nebenſächliche, meiſt nur einleitende Rolle. Es bedeutete des⸗ 
halb einen Schritt von gewaltiger Tragweite, als Epaminondas bei 
Leuktra erſtmals dem rechten Stoßflügel der Spartaner auf dem eigenen 
linken Flügel eine 50 Mann tief geſtellte Kolonne böotiſcher Schwerbe- 
waffneter gegenüberſtellte. Dieſe in der empfindlichen linken Flanke durch 
eine geſtaffelte Kerntruppe, die heilige Schar der Thebaner, gedeckte Maſſe 
warf ſchon im erſten Druck den viel weniger tiefen Spartiatenflügel buch⸗ 
ſtäblich über den Haufen !. Gleichzeitig beunruhigte ber thebaniſche Feld⸗ 


1 Ken. Hell. VII 5, 22 vergleicht den Stoß mit dem Rammſtoß einer Triere. 
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herr die übrigen Teile der feindlichen Linie, vor allem ihren linken Flügel 
durch ſtändige Bedrohung der mit Leichtbewaffneten, ben Au⁰ν e, gemiſchten 
Reiterei und hielt ihn feſt, bis die Entſcheidung gefallen war. Auch reihte 
Epaminondas zuerſt an die Schlacht die rückſichtsloſe Verfolgung, die 
allein der Entſcheidung Dauer verleiht. Doch treten dieſe grundlegenden 
Anderungen an einem durch die Jahrhunderte faſt geheiligten Herkommen 
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Abb 25. Schlacht bei Iſſos 333 v. Chr A Angriffsſtellung. B Durchbruch Alexanders mit den 
fetüren und Hypaſpiſten. C Angriff der perſiſchen Reiterei, durch B im Rücken bedroht, geht ſie 
zurück. D Flucht des perſiſchen Heeres. (farte Maßſtab 1: 100000 = 1 cm — 1000 m.) 


gegenüber der Verſtärkung des linken Flügels zurück. Dieſe Art des 
Angriffs iſt irrtümlich als die „ſchiefe Schlachtordnung“ des Epami- 
nondas bezeichnet worden; der Ausdruck geſtaffelte Schlachtordnung mit 
vorgenommenem linken Flügel wäre richtiger. 

Der Schüler bes böotiſchen Feldherrn, der Makedonenkönig Philipp, 
verſtand es, die Neuerungen ſeines Lehrers dadurch auszubauen, daß er 
durch planmäßige Umbewaffnung ſeines ſchweren Fußvolkes, der mahe- 
doniſchen Phalanx, eine zum Gewaltſtoß der Maſſen vorzüglich geeignete 
Waffe ſchuf. Aus der kernhaften Bauernbevölkerung Makedoniens in 
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harter Zucht herangebildet und mit ihren 5,25 m langen Lanzen, oaoıoaı, 
bewaffnet, waren bie „Genoſſen des Königs bei der Infanterie“, oi me- 
CEraıgoı, dort, wo das Gelände ihren Einſatz zuließ, den Bürger- und 
Söldnerheeren Griechenlands weit überlegen. Dabei bot dieſe Truppe 
den Vorteil, daß man ihre mittleren Glieder jederzeit aus rohen Rekruten 
bilden konnte, wenn nur die vorderſten Reihen und die Schließenden aus 
verſuchten Soldaten beſtanden. Aber andererſeits lag in der Ungelenkig⸗ 
keit ihrer ſpeerſtarrenden Vierecke auch ihre Schwäche, und ſo treten ſie 
nach Chaironeia an Bedeutung hinter der Reiterei zurück. 

Dieſe Waffe ſollte unter Philipps großem Sohn Alexander, einem leicht: 
beweglichen und ſelbſt vorzüglich berittenen Feinde wie den Perſern gegen: 
über zum erſtenmal in der Weltgeſchichte ſchlachtentſcheidend werden. Hatte 
Makedonien in ſeinem reiſigen Adel ſchon immer eine gute Reiterei beſeſſen, 
ſo bildeten erſt die beiden Könige durch eine Reihe von organiſatoriſchen 
und erzieheriſchen Maßnahmen aus dieſem Material jene ſchwere Schlachten— 
kavallerie, vor deren feſtgeſchloſſenem Anprall die perſiſchen Reitergeſchwader 
zerſtäubten und die Vierecke der im Solde der Achämeniden ſtehenden 
griechiſchen Söldner aufgerieben wurden. In erſten Linie waren bie Heran⸗ 
züchtung eines nicht zu großen, aber leiſtungsfähigen Soldatenpferdes und 
die exerziermäßige Schulung der geſchloſſenen Abteilungen die Mittel, die 
aus dem „Schwarm“ die Mann an Mann anreitenden Schwadronen, Nas, 
ber Waffengenoſſen, éroipo, des Königs machten. In gleicher Weile zu 
der oft Tage und Wochen fortgeſetzten Verfolgung nach der Schlacht 
geeignet [inb die mit langen Stoßlanzen, Fvord, ausgerüſteten Gepanzerten, 
die wichtigſte Waffe im Heere Alexanders. 

Die ſchwere Reiterei wurde durch leichte Geſchwader in ihren Aufgaben 
unterſtützt, ſo daß erſtmals im makedoniſchen Heere die Zahl der Reiter auf 
ein Achtel bis ein Sechſtel der Geſamtſtärke ſtieg. Gleichzeitig führte bie rüc- 
ſichtsloſe Fortſetzung aller kriegeriſchen Operationen durch den König und die 
Mannigfaltigkeit der ſtets wechſelnden Aufgaben unter immer neuen Verhält⸗ 
niſſen zu einer ſteigenden Bevorzugung der leichten Truppen neben und vor 
dem ſchwer bewaffneten Fußvolk. Denn dieſes folgte dem Zug des Königs 
durch bie Wüſte Inner-Irans und bie Dſchungeln Indiens nur langſam 
und ungern. Schon ziemlich frühzeitig hatte ſich deshalb Alexander aus 
der Zahl der bisherigen Schildknappen, Öraonıorai, eine beweglichere und 
leichter gerüſtete Fußtruppe gebildet, die, nur mit kurzer Lanze, kleinem 
Schild und Schwert bewaffnet, die makedoniſche Filzmütze, »avoía, und 
den Chiton trug und in ihrer Verwendung ungefähr dem Peltaſten früherer 
Zeit entſprach. Zu dieſen Kerntruppen kamen zahlreiche Abteilungen von 
Speer- und Bogenſchützen aus den Randlandſchaften Makedoniens und 
ſpäter aus den Aufgeboten der aſiatiſchen Völker des vergrößerten Reiches. 

Die griechiſchen Bürger- und Söldnertruppen, die mit dem „Feld⸗ 
herrn des helleniſchen Bundes“ den Hellespont überſchritten hatten, wurden 
teils bald in die Heimat entlaſſen, teils als Beſatzungs- und Etappen⸗ 
truppen verwandt. Überhaupt verlor ſchon zu Alexanders Lebzeiten ſein 
Heer raſch ben ausgeſprochen makedoniſchen und griechiſchen Charakter, 
und das verſtärkte ſich zuſehends unter ſeinen Nachfolgern. In Agypten, 
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Syrien und Makedonien behielt man die Einrichtungen der Heere Phi- 
lipps und Alexanders bei, füllte aber in den Ländern des Orients 
mehr und mehr ihre Reihen mit Söldnern und Eingeborenen. Man be⸗ 
wahrte die Form und vernachläſſigte den Kern. 

Noch einundeinhalb hundert Jahre war das Oſtmittelmeerbecken 
und ſeine Randlandſchaften bis zum Indus hin der Tummelplatz griechiſcher 
und halbgriechiſcher Abenteurer und ihrer Söldnerheere, bis einer der 
helleniſtiſchen Teilſtaaten nach dem anderen dem Weltreich der Römer 
zum Opfer fiel. 

Der erſte Zuſammenſtoß zwiſchen der helleniſtiſchen Taktik dieſer 
Söldnerheere und dem aus einer durchaus anders gearteten Wurzel ent⸗ 
wachſenen Heere Roms erfolgte unter Führung des epeirotiſchen Königs 
Pyrrhos in der Schlacht bei Heraklea (280 v. Chr.). Noch ſchwankte 
in dieſen Kämpfen das Zünglein zwiſchen der Phalangen- unb der Mani: 
pulartaktik der Römer hin und ber. Noch wurde der italijde Heerbann 
vom Lanzenrechen der Makedonen manipelweiſe, alſo in ganzen Abtei⸗ 
luugen hinweggeräumt. 

Aber das römiſche Heer entwickelte jid) im Kampfe mit den auf 
helleniſtiſcher Grundlage ausgebildeten und geführten Streitkräften Kartha⸗ 
gos, geſtützt auf die zahlreiche Bevölkerung Italiens, im Laufe der nächſten 
hundert Jahre zu einer überlegenen Kampftruppe. 

Wenn bie Phalanx, als fie in Makedonien ſelbſt zum letzten Male 
dem Heere Roms mit jeiner inzwiſchen in ſtändigen Kriegen weiter 
entwickelten Kriegskunſt entgegentrat (Pndna 168 v. Chr.), unterlag, 
müſſen wir die Schuld an ihrem Verſagen teilweiſe auf die durch ein 
Jahrhundert der Reisläuferei entartete Volkskraft des makedoniſchen 
Staatsweſens werfen. Zudem hatten die Speerträger diesmal nicht wie 
in den Jahren zwiſchen Chaironeia und Gaugamela die reiſigen Geſchwader 
ihrer ritterlichen Genoſſen neben ſich. Den Pilenſalven des römiſchen nas 
volkes und der Beweglichkeit ſeiner Kohorten gegenüber verſagte dieſer 
letzte Verſuch, mit der alten Hoplitentaktik den Sieg zu erringen. 


Abb. 26. Rathaus von Milet. Wiederherſtellungsverſuch. 


Realien zur politiſchen Beredſamkeit in Athen! 


§ 108. Der Rat ber Fünfhundert. 


Der Volksverſammlung (4 &xxAnoio) ſtand in Athen, wie in Rom 
und überhaupt in jedem Freiſtaate, die unmittelbare Ausübung der ſtaat⸗ 
lichen Gewalt durch die Beratung und Beſchlußfaſſung über alle 9Inge- 
legenheiten, die die Gemeinde als ſolche angingen, im letzten Grunde zu. 
Aber wie in Rom der Senat, ſo hatte auch der atheniſche „Rat der Fünf⸗ 
hundert“ (7j Bovin) überaus wichtige Befugniſſe, wie ſchon aus der ſtehenden 
Formel erhellt, mit der die atheniſchen Volksbeſchlüſſe (Ta wwgionata 
beginnen: „Der Rat und das Volk haben beſchloſſen“ (S0 ge vá Ho 
xai tQ hip ⁰)), ähnlich dem römiſchen senatus populusque Romanus 
constituit. Dagegen in ihrem tatſächlichen Einfluß waren der atheniſche 
Rat und der römiſche Senat völlig verſchieden: während dieſer dem römi⸗ 
Iden Volke gegenüber faſt allgewaltig daſtand, überwog in Athen umge- 
kehrt die Machtſtellung der verſammelten Bürgerſchaft. Der Grund liegt 
vor allem darin, daß der atheniſche Rat, anders als in Rom, jedes Jahr 


Vgl. die betr. Abſchnitte in G. Buſolt, Griechiſche Staatskunde. Bd. J. 
München 1920. Bd. II hg. von H. Swobodo, München 1926 (Handbuch der 
Altertumswiſſenſchaft). Vgl. auch v. Wilamowitz, Staat und Geſellſchaft der 
Griechen. 2. Aufl. Leipzig 1920 — Kultur der Gegenwart. Teil II, Abt IV, 1; 
H. Swoboda, Griechiſche Staatsaltertümer — Hermann, Lehrbuch der griech. 
Antiquitäten 16, Tübingen 1913. 
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neugewählt wurde, unb obendrein eine Miederwahl von Ratsherren nicht 
geſtattet war. 

Der Rat in Athen hatte zunächſt das wichtige Begutachtungsrecht 
für alle Anträge, worüber das Volk entſcheiden ſollte. Sogar bei Anträgen 
aus der Volksverſammlung heraus mußte ein ſolches Gutachten (rooßov- 
Aevua) vorliegen. Ferner bildete er die höchſte Spitze der Verwaltung, 
hatte daher ſämtliche Beamte, beſonders diejenigen, die Staatsgelder in 
Händen hatten, zu überwachen, ihnen Weiſungen zu erteilen und ihre 
Berichte entgegen zu nehmen. 

Er beſtand aus 500 Mitgliedern, 50 aus jeder der 10 lokalen 
Phylen, in die Kleiſthenes das Volk geteilt hatte. Jede dieſer 10 
Ratsabteilungen bildete ein zehntel Jahr (36 bzw. 39 Tage) hindurch 
den engeren geſchäftsführenden Ausſchuß ( rovravsia) zur Erledigung 
der laufenden Geſchäfte und lebte während dieſer Zeit auf Staatskoſten 
in ihrem Amtslokal, in dem ſtets alle 50 anweſend ſein mußten. Sie 
nahmen Anzeigen und Meldungen entgegen und luden Rat und Volk unter 
Aufſtellung der Tagesordnung zu den Sitzungen und Verſammlungen ein. 

Der Obmann der Prytanen, der ſomit an der Spitze der ganzen 
Verwaltung ſtand, wechſelte täglich nach dem Loſe; er verwahrte das 
Staatsſiegel und die Staatsſchlüſſel und berief im Auftrage ſeiner Rats⸗ 
abteilung den Rat und bie Volksverſammlung, führte jedoch in Demoſthe⸗ 
niſcher Zeit in beiden nicht mehr den Vorſitz. Dafür erloſte er vielmehr 
aus den neun übrigen Ratsabteilungen je einen Vorſitzer (ó rodeögos), 
und der Obmann dieſes Vorſitzerkollegiums leitete bie Ratsſitzungen und 
Volksverſammlungen, wobei er die Geſchäftsordnung im Einvernehmen 
mit den übrigen Vorſitzern handhabte. 


8 109. Die Volks verſammlung. 


An der Volksverſammlung konnte jeder Bürger teilnehmen, ber das 
18. Jahr vollendet hatte und ſich im vollen Genuſſe des Bürgerrechtes 
(&uriuía) befand. Man verſammelte ſich in ſpäterer Zeit nicht mehr auf 
dem Markte, ſondern auf ber Pnyx und ſeit Ende des 4. Jahrhunderts 
gewöhnlich im Theater. Am Eingange erhielt jeder eine Marke (osufloAov), 
gegen deren Vorzeigung ihm ſeit Perikles eine Entlohnung für ſeine Anweſen⸗ 
heit, der Ekkleſiaſtenſold (&xzxinowmonzxör) ausgezahlt wurde (1 ſpäter 
3 Obolen). 

Während der Amtsdauer einer jeden der 10 Ratsabteilungen fanden 
4 ordentliche Volksverſammlungen ſtatt, außerordentliche nur nach Be⸗ 
darf. Nach den hergebrachten Gebeten und Opfern ließ der Vorſitzende 
das Gutachten des Rates durch den Herold vorleſen und ſofort abſtimmen, 
ob das Gutachten ohne weiteres angenommen oder ob darüber die Debatte 
eröffnet werden ſollte. Wurde eine Ausſprache gewünſcht, ſo ließ der Vorſitzende 
fragen: „Wer wünſcht das Wort?“ (rie dyoge,õů fobderal;) Jeder Redner 
mußte ſich auf bie Rednerbühne (fruc) begeben und einen Myrtenkranz 
aufſetzen. Abänderungsvorſchläge mußten ſchriftlich eingereicht werden, 
konnten jedoch von dem Vorſitzenden zurückgewieſen werden, wenn ſie gegen 
ein Geſetz verſtießen. Nach Schluß der Ausſprache ließ er abſtimmen, bei 
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öffentlicher Abſtimmung durch Aufheben ber Hände (zeıgoroxia), bei ge- 
heimer durch Stimmjteine () yrigos). Über den ganzen Vorgang ſetzte 
der Ratsſchreiber eine Urkunde für das Staatsarchiv auf, die von ihm 
und dem Vorſitzenden unterſchrieben wurde. 

Die Befugniſſe der Volksverſammlung: 

1. Der Anteil an der Geſetzgebung war bis 404 ſehr groß, weil 
das Volk bis dahin allein darüber zu entſcheiden hatte, ob eine von Sach⸗ 
verſtändigen vorberatene und vom Rate begutachtete Neuerung Geſetz 
werden ſollte oder nicht. Mit der Wiederherſtellung der Demokratie (403) 
jedoch ſetzte das Volk ſeinen Anteil an der Geſetzgebung bedeutend herab. 
Alljährlich konnte nämlich in einer der erſten Volksverſammlungen jeder 
Bürger Geſetzesänderungen beantragen, und das Volk ſtimmte zunächſt 
nur darüber ab, ob ein Antrag einer näheren Würdigung wert ſei. War 
er das, dann mußte der Antragſteller ihn nebſt dem entgegenſtehenden 
alten Geſetze öffentlich zur allgemeinen Kenntnisnahme ausſtellen. Nach 
einigen Wochen wählte dann das Volk einen aus Heliaſten gebildeten 
Gerichtshof und zudem noch einen Ausſchuß zur Verteidigung des alten 
Geſetzes. Dann erſt erfolgte die Entſcheidung über die Annahme des 
neuen Geſetzes in der Form eines regelrechten Prozeſſes zwiſchen dem 
Antragſteller einerſeits und dem das alte Geſetz verteidigenden Ausſchuſſe 
anderſeits vor dem gewählten Gerichtshof. 

2. Auch bei der Wahl der Beamten waren die Befugniſſe der Volks⸗ 
verſammlung ſtark eingeengt; denn von den etwa 20 ſtaatlichen Beamten- 
kollegien wurde nur ein Viertel gewählt, wie die Inhaber der militäriſchen 
und finanziellen Oberämter, während die anderen Beamten dem Grund— 
ſatze der Gleichheit zuliebe erloſt wurden. 

3. Ihre richterlichen Befugniſſe wurden ſeit 403 gleichfalls auf 
außerordentliche Fälle beſchränkt, und auch dann wurde die endgültige 
Entſcheidung zumeiſt von dem zuſtändigen Gerichtshof getroffen; vgl. unter 
8 112d über die Probole und Eisangelie. Der Oſtrakismos wurde ſeit 403 
nicht mehr ausgeübt. 

4. Aber auch nach der Wiederherſtellung der Demokratie (403) ſtand 
dem Volke doch noch die oberſte Entſcheidung zu über Krieg und Frieden, 
über Ausſendung und Empfang von Geſandten, Erteilung des Bürger- 
rechtes, religiöſe Angelegenheiten, außergewöhnliche Ehrungen u. a. 


8 110. Das attiſche Gerichtsweſen '. 


Der Prozeß in einer Privatklage heißt lôla Ölen, der öffentliche 
Prozeß ? ónuooía Óíxy, in Athen häufig „ yoag) genannt. Der Kläger 
heißt 6 dımzmv, der Beklagte 6 qevyov. Als Kläger konnte nur ein 
vollberechtigter Bürger auftreten, Fremde und Metöken mußten ſich durch 
einen attiſchen Bürger als Schutzherrn (rooorarns) vertreten laſſen. — 
Wer als Kläger in einem Kriminalprozeſſe nicht den fünften Teil der 
Stimmen erhielt, rhielt, mußte 1000 Drachmen Strafe zahlen und verlor das 
1 Vgl. M. H. E. Meier u. G. F. Schömann. Der attiſche Prozeß, neu 
bearbeiiet von J. H. Lipſius. 2 Bde. 1883—87; J. H. Lipſius, Das attiſche Recht 
und Rechtsverfahren I 1905, kurz O. Schultheß, Das attiſche Volksgericht, Berner 
Rektoratsrede 1921. 
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Recht, jemals wieder eine öffentliche Klage derſelben Art anzuſtrengen. 
Vom Staate beauftragte Ankläger, ſog. Staatsanwälte, kannte man nicht, 
gewerbsmäßige Ankläger dagegen, die allgemein verhaßten Sykophanten, 
die meiſt durch Androhung von Anklagen Schweigegelder erpreſſen wollten, 
gab es in den Jahrhunderten des Verfalls in immer ſteigender Zahl. 

Die Vorladung des Angeklagten, die bei uns das Gericht beſorgt, 
war in Athen wie in Rom Sache des Klägers. Vor Gericht durfte der 
Angeklagte keinen Rechtsbeiſtand mitbringen!, wohl aber Angehörige und 
Freunde, deren Anweſenheit häufig dazu mißbraucht wurde, Mitleid zu 
erwecken. 

öffentliche Schiedsrichter (6 Saane), die als Einzelrichter urteilten, 
gab es in Athen wie in Rom und bei uns; bei den meiſten Privatklagen 
war es üblich oder gar notwendig, ſich erſt an einen Schiedsmann zu wenden. 


8 111. die Gerichtsverfaſſung. 


Den 9 Archonten, insbeſondere ben 6 Thesmotheten, ſtand die oberſte 
Leitung des Rechtsganges und die Unterſuchung des Falles zu. Ihre 
Zuſtändigkeit war eng umſchrieben: ſo gehörte das ganze Familienrecht 
vor den Archon Eponymos, die religiöfen und Mordſachen vor den Archon 
Baſileus, bie Metöken- und Fremdenprozeſſe vor den Archon Polemarchos, 
alles andere vor das Kollegium der Thesmotheten. Zur Aburteilung brachten 
die Archonten die von ihnen unterſuchte Sache vor die beiden ſtehenden 
Gerichtshöfe des Areopags oder der Epheten (d. h. Anweiſer des Rechts) 
ober aber vor bas Volksgericht der Heliaia, und zwar mußten ſie Mord 
und Brandſtiftung vor den Areopag, leichtere Blutſachen vor die Epheten, 
alles andere aber vor einen der 10 Heliaftengerihtshöfe bringen, deren 
Zuſtändigkeit ſtändig erweitert wurde. 

Die Heliaia beſtand aus 6000 Bürgern, die das 30. Lebensjahr 
überſchritten haben mußten und ſich freiwillig meldeten. Bei normaler 
Stärke beſtand ein Gerichtshof aus 501 Geſchworenen, bei ſehr wichtigen 
Gelegenheiten nahm man 1001 bzw. 1501, bei unbedeutenden genügten 
dagegen ſchon 201. 

Der Prozeßgang vor einem Heliaſten-Gerichtshof war ſo— 
wohl im Zivil- wie im Kriminalverfahren derſelbe. 

a) Vorverhandlung bei der zuſtändigen Behörde. Die Klage und die 
Erwiderung des Angeklagten wurden aufgeſchrieben und beiderſeits 
beſchworen (J dvrwuooia); dasſelbe geſchah mit den Zeugenausſagen; 
überhaupt wurde das ganze Beweismaterial zuſammengeſtellt. 
Verhandlung vor dem Gerichtshof. Erſt am Morgen des Gerichts⸗ 
tages wurde für jede Sache einer der 10 Gerichtshöfe ausgeloſt, ſo 
daß vorherige Beeinfluſſung der Richter ausgeſchloſſen war. Nach 
Gebet und Opfer verlas ein Herold Klage und Erwiderung. Dann 
erteilte der leitende Archon den Parteien das Wort, zuerſt dem 


b 


— 


1 Mit Genehmigung des Gerichtes treten für den Angeklagten redegewandte 
Freunde oder Parteigenoſſen als Anwälte (cóvóuxo) auf, jedoch galt es als Be⸗ 
ſtechlichkeit, ſich für Geld als Beiſtand vor Gericht dingen zu laſſen. 
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Kläger, bann dem Beklagten, wobei das geſetzlich beſtimmte Zeitmaß 
der Rede durch eine Waſſeruhr geregelt wurde. Das Vorleſen der 
Zeugenausſagen, der Geſetze uſw. beſorgte auf den Wunſch des Redners 
der Herold, doch wurde während dieſer Zeit der Abfluß der Waſſer⸗ 
uhr gehemmt. Jeder mußte ſeine Sache ſelber führen, doch konnte 
man fid) ſeine Rede gegen Bezahlung von einem Anwalt (Loyoygd 
anfertigen laſſen. 
Abſtimmung der Heliaſten. Jeder Heliaſt erhielt einen Pro- und einen 
Kontra⸗Stein; es galt der Stein, der in die vor dem Archon ſtehende 
Urne geworfen war; einfache Mehrheit entſchied. 
Vollziehung des Urteils. In Zivilſachen konnten der Vollziehung 
mancherlei Schwierigkeiten bereitet werden, wie Demoſthenes dies in 
dem Prozeſſe gegen ſeine Vormünder zu ſeinem Schaden erfahren 
mußte, denn die Vollziehung des Urteils war dem Kläger überlaſſen. 
In Strafſachen dagegen ſorgten die Elfmänner für die Vollziehung 
der Strafe (oi &vÓexa, denen Schreiber unb Amtsdiener wie Befängnis- 
wärter, Folterknechte und der Henker zur Verfügung ſtanden). 
Das attiſche Strafrecht war noch nicht vollſtändig ausgebildet. 
Bei manchen Straftaten war die Strafe geſetzlich vorgeſehen, ſo daß mit 
der Verurteilung die Strafe ohne weiteres vollziehbar war; ſolche Prozeſſe 
hießen dy@ves Ariumror. Bei ſehr vielen war das aber nicht der Fall, 
und bei dieſen mußte dann von Fall zu Fall die Strafe beſonders be⸗ 
antragt und von dem Gerichtshofe beſchloſſen werden; ſolche Prozeſſe hießen 
dychyes uumroi. So beantragte in dem Prozeſſe des Sokrates der Kläger 
ſofort nach der Verurteilung die Todesſtrafe, Sokrates begründete ſeinen 
Gegenantrag, und der Gerichtshof entſchied für den Antrag des Klägers. 

Die Strafen waren 1. die Hinrichtung durch den Schirlingsbecher 
oder durch das Hinabſtürzen in das Barathron; 2. die Verbannung, die 
mit Gütereinziehung verbunden war; 3. die völlige oder teilweiſe Weg⸗ 
nahme der Bürgerrechte (Ara); 4. Geldſtrafen. Auf Gefängnis als 
ſelbſtändige Strafe wurde verhältnismäßig ſelten erkannt; das Gefängnis 
diente zumeiſt dazu, offenkundige Miſſetäter bis zu ihrer Aburteilung, 
verurteilte Miſſetäter bis zur Vollſtreckung der Todesſtrafe und zu Gelb- 
ſtrafen Verurteilte bis zur Entrichtung der Strafſumme feſtzuhalten. 

Die Verbannung, die durch den Oſtrakismos herbeigeführt wurde, 
galt nicht als entehrende Strafe, war daher auch nicht mit Güterein⸗ 
ziehung verbunden. 


8 112. Wichtigere Prozeßformen. 
Beſondere Prozeßformen ſind: 

a) Der Oftrakismos (ó óorouxtonóc). Von Kleiſthenes 509 einge⸗ 
führt, um einer neuen Tyrannis vorzubeugen, bot er in Wirklichkeit 
den Parteiführern der Mehrheit der Bürger ein Mittel, ſich eines unbe⸗ 
quemen Führers der Gegenpartei zu entledigen. So machte es Themiito- 
kles bei Ariſteides, Perikles bei Kimon. Das Verfahren war folgendes: 
Alljährlich wurde in einer beſtimmten Volksverſammlung angefragt, 
ob ber Oſtrakismos anzuwenden ſei. Wurde die Frage bejaht, jo 
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fand die Abſtimmung geraume Zeit ſpäter in einer neuen Volksver⸗ 
ſammlung ſtatt, in der mindeſtens 6000 Bürger ihre Stimme abgeben 
mußten; es entſchied dann die Höchſtzahl der abgegebenen Tontäfel⸗ 
chen (7e dorgaxov; Luck. Fig. 191). Der Verurteilte mußte 10 Jahre 
lang ſein Vaterland meiden. 

Die Klage wegen Rechtswidrigkeit (7 ygagij napà vóuov) war 
unter den ordentlichen Klageformen bei weitem die wichtigſte und für 
die attiſche Demokratie eins der wirkſamſten Schutzmittel gegen Ge⸗ 
fährdung ihres Beſtandes. Nicht bloß jeder Volksbeſchluß, ſondern 
auch jedes neue Geſetz konnte ſogar nach ſeiner Annahme durch dieſe 
Klage angegriffen werden. Sobald ein Bürger eidlich erklärt hatte, 
daß er [ie anſtrengen und nachweiſen werde, daß ein Beſchluß oder 
ein neues Geſetz einem noch beſtehenden Geſetze widerſpreche oder 
für den Staat ſchädlich ſei, mußte die Volksverſammlung ihre Ver: 
handlungen über den Gegenſtand ſofort einjtellem, und bas ſchon ge⸗ 
nehmigte Geſetz wurde aufgehoben, bis der Rechtsſtreit entſchieden 
war. Drang der Kläger mit ſeiner Klage durch, ſo war damit der 
Volksbeſchluß oder das neue Geſetz null und nichtig. 

Die Klage wegen religiöſen Frevels (J yoapn Aoeßeias) umfaßte 
überaus viele Fälle, Angriffe auf Götter und ihre Kulte ebenſogut, 
wie die Verſäumnis der Pflichten gegen Verſtorbene uſw. Sie wurde 
zumeiſt vom Areopag abgeurteilt, aber auch wohl von Heliaſten, wie 
es bei Sokrates der Fall war. 

Die Probole J 2905025) und die Eis angelie (ij ei Lia) find 
außerordentliche Klageformen inſofern, als ſie nicht durch die Archonten 
an den zuſtändigen Gerichtshof, ſondern durch den Ratsausſchuß der 
Prytanen an das Volk gebracht wurden; auch das iſt ihnen gemein⸗ 
ſam, daß ſie für den Kläger gefahrlos waren, auch wenn er nicht 
den fünften Teil der Stimmen erhielt. Doch gab es zwiſchen beiden 
wichtige Unterſchiede. Während das Volk bei der Probole nur ſeinen 
Wunſch ausdrückte, daß der Kläger die Angelegenheit auf dem Rechts⸗ 
wege verfolge, konnte es bei der Eis angelie entweder ſelber als 
Richter auftreten und die Sache entſcheiden oder ſie auch dem zu⸗ 
ſtändigen Gerichts hofe überweiſen. Außerdem wurde der Beklagte 
ſofort verhaftet, wenn das Verfahren der Eisangelie gegen ihn ein⸗ 
geleitet wurde, was bei der Probole unterblieb. Die Probole war 
gegen Sykophanten und ſolche gerichtet, die das Volk durch uner⸗ 
füllbare Verſprechen getäuſcht hatten, während es ſich bei der Eisangelie 
um ſchwere politiſche Verbrechen oder um ganz außergewöhnliche 
Rechts verletzungen, die das Gemeinwohl ſchädigten oder bedrohten, 
handelte. 
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Abb. 27. Straße von Pompeji nach Overbeck-Mau. 


Griechiſche Privataltertümer ^ 


§ 113. Vorbemerkung. 


Das private Leben der Griechen und Römer iſt wie das aller Völker 
von der Lage und dem Klima des Landes abhängig. Die ſüdliche Lage 
der beiden Länder iſt daher von beſtimmendem Einfluß auf Wohnung, 
Kleidung und Lebensgewohnheiten geweſen. Daneben hat auch die ſchnellere 
kulturelle Entwicklung der Nachbarvölker auf die griechiſche und römiſche 
Lebensführung eingewirkt (bei den Griechen die mykeniſche und bie öſt⸗ 
lichen Kulturen, bei den Römern die unter griechiſchem Einfluſſe ſtehende 
etruskiſche, ſpäter nach der Berührung mit Unteritalien die griechiſche 
Kultur ſelbſt). 

Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß in der Umgebung und in ben Lebens» 
gewohnheiten des antiken Menſchen im Laufe der Jahrhunderte Verän— 
derungen eintraten, wie wir ſie auch im Leben unſeres Volkes feſtſtellen 
können, wenngleich das Tempo dieſer Entwicklung nicht ſo ſchnell war, 
wie es im letzten Jahrhundert die Ausnutzung der Dampfkraft und 
Elektrizität für den Verkehr und die Herſtellung der Gebrauchsgüter bei 
uns bewirkt hat. Die wirtſchaftliche Entwicklung, 3. B. der Übergang 


1 C. Pernice, Griech. u. röm. Privatleben. Einleitg. in die Altertumsw. II. 1. 
Leipzig u. Berlin 1922. 
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von ber Landwirtſchaft zu Gewerbe und Handel, bas dadurch bedingte 
Wachſen der Einwohnerzahl der Städte, und die fortſchreitende geiſtige 
Entwicklung haben tiefgreifende Veränderungen im Leben des Einzelnen 
zur Folge gehabt, die das Bild des geſamten Lebens umgeſtaltet haben. 

Die Quellen find für die einzelnen Zeitabſchnitte verſchieden. Wäh⸗ 
rend für Griechenland von den älteſten Zeiten an literariſche unb monu⸗ 
mentale Quellen — für das Privatleben des 6. und 5. Jahrhunderts ſind 
bie wichtigſten die Vaſenbilder —, allerdings bald die eine bald die an⸗ 
dere Gattung vorherrſchend, zur Verfügung ſtehen, ermöglichen es die 
römiſchen Quellen erſt, ein anſchauliches Bild von der ſpäteren Zeit, etwa 
dem letzten Jahrhundert der Republik, und der Kaiſerzeit, zu gewinnen. 
Städtebilder verſchiedener Art, von größeren und kleineren, von Reſidenz⸗ 
ſtädten und Städten freien Bürgertums, von Städten behaglichen bürger⸗ 
lichen Lebensgenuſſes und harter Arbeit, haben die Ausgrabungen von 
Milet und Pergamon, von Priene und Pompeji, neuerdings auch von 
Oſtia wieder erſtehen laſſen. 
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Abb. 28. Haus in Priene. Wiederherſtellungsverſuch. 


$ 114. a) Wohnung!. 


Das Stadtbild der Antike ijf von dem modernen durchaus ver⸗ 
ſchieden, weil der moderne Menſch auf die Geſtaltung der Straße und der 


1 Vgl. das Monumentalwerk: „Priene“, Ergebniſſe der Ausgrabungen und 
Unterſuchungen. Von Theod. Wiegand und Hans Schrader. Berlin 1904, 
Henſe⸗Leonard, Griech.⸗röm. Altertumskunde. 11 
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Abb. 29. Grundriß bes Hauſes. 


Häuſerfronten größeren Wert legt als der antike. Die Straßen der alten 
Städte waren gewiſſermaßen kahle, nackte Flure, die von fenſterloſen 


G. Reimer. Vgl. auch Neue Jahrb. 1910, 1 S. 545 ff. Ferner die Anzeige dieſes 
Werkes von Koe pp, Neue Jahrb. 1915, 476 ff. und E. Ziebarth, Kulturbilder 
aus griechiſchen Städten. 2. Aufl., Leipzig 1912, Teubner. Eine gute Rekonjtruk- 
tion des Geſamtbildes lieferte W. Zippelius (aquarelliert von Wolfsfeld). Ver⸗ 
ſchiedene Ausgaben von 7—13,50 Mark. Begleitwort von Th. Wiegand. Verlag 
von Teubner. 
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Hauswänden eingerahmt waren. Die Mittel, bie wir auf die Ausge⸗ 
ſtaltung der Hausfront verwenden, verwandte man auf die Ausſchmückung 
des Hauſes, vor allem des Innenhofes, des zentralen Wohnraumes. 

Die Stadtwohnungen der hiſtoriſchen Zeit vor dem Peloponneſiſchen 
Kriege waren nahe aneinander gebaut, meiſt einſtöckig und ſchmucklos. 
Durch eine Halle (zoóDvoov) mit dem Portier (vocoóc), bie dem Ein⸗ 
gange (db ¹,ο Yoga) nach der Straße hin vorgelagert war — ſie lag in 
der Regel an einer Seitenſtraße —, gelangte man durch die innere Vor⸗ 
halle des Hoftores in den Hof (547) . Er war ungedeckt und bot 
den um ihn liegenden Räumlichkeiten das erforderliche Licht und den Haus⸗ 
bewohnern, beſonders Frauen, Kindern und Sklaven den liebſten Aufent⸗ 
haltsort. An beiden Seiten lagen kleinere Räume: Wirtſchaftsräume 
(tausia), Fremdenzimmer (Ser ves), Schlafzimmer (zoır@ves), Werkſtätten, 
Baderäume, Küche, Stallungen und der Abort — dieſer ſelten. Dem Ein⸗ 
gange gegenüber — in Priene, wie noch heute im Orient, ſo angeordnet 
daß es nach Süden geöffnet war — lag das Hauptgemach (oixos, àvópdv, 
ávópowiuc), davor eine Säulenhalle (mooords. zaotác, ngoorwor). Der 
Oikos, an deſſen Altar der Hausherr die heiligen Opfer darbrachte, war 
der Wohn⸗ und Empfangsraum, vielleicht auch das Speiſezimmer der 
Familie. Zur Seite der Vorhalle lag ein Raum, der wahrſcheinlich als 
Speiſezimmer diente, (dalauos),. Neben dem Dikos, bei zweiſtöckigen 
Häuſern im Oberſtock, zu dem eine Treppe von der Aule führte, lag ein 
zweiter abgeſchloſſener Hauptteil mit Räumlichkeiten für die Hausfrau und 
bie Dienerſchaft (yovaucviric). (Größe eines Häuſerblocks in Priene 
mit 4 Häuſern dieſer Art z. B. 35: 47 m). Dieſer Haustyp, als Paltas- 
haus bezeichnet, der in der klaſſiſchen und auch noch in der helleni⸗ 
ſtiſchen Zeit der gebräuchliche war, natürlich nach dem Bauplatz, den 
individuellen Bedürfniſſen und den Mitteln des Beſitzers im einzelnen ab⸗ 
geändert, läßt fid) auf das Megaronhaus der homeriſchen Zeit zurück⸗ 
führen. Daneben kam in helleniſtiſcher Zeit ein Haustypus auf, bei dem 
der Hof an allen Seiten gleichmäßig von einer überall gleich hohen 
Säulenhalle (zsgioróAtov) umgeben war, um den die Zimmer ziemlich 
gleichmäßig angeordnet waren. Dieſes Periſtylhaus hat ſich im 2. Jahr⸗ 
hundert im griechiſchen Gebiete durchgeſetzt und iſt auch in Italien das 
herrſchende geworden. Hinter den Räumen lag häufig noch ein Nutz- und 
Ziergarten (x5jzvoc). 

Das Baumaterial waren in früherer Zeit Lehmziegel auf einem 
Fundament aus Bruchſteinen mit Lehmmörtel, in ſpäterer Zeit führte man 
die Mauern oft ganz aus Bruchſteinen auf. Mit der Zeit machte ſich 
im Bau und in der Ausſtattung der Häuſer ein ſich ſteigernder Luxus 
geltend. Schon Demoſthenes klagt, daß die gute alte Zeit vorüber iſt, 
in der nur die Tempel und Staatsgebäude prächtig waren, während ſich 
die Privathäuſer eines Themiſtokles, Miltiades und Ariſteides in keiner 
Weiſe von den Nachbarhäuſern unterſchieden. Die Zeiten hatten ſich eben 
geändert. Man wandte ſich vom politiſchen Leben ab und ſuchte ſein 
eigenes Leben ſchöner zu geſtalten. 


1 Eine anſchauliche Schilderung bei Platon Protag. 3140. 
TT 
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Die Zimmerwände bedeckte in früherer Zeit wohl ein einfacher Kalk⸗ 
verputz, ſpäter in vornehmeren Häuſern ein ſolider Marmorſtuck, den in 
vielen Fällen Malereien ſchmückten. In helleniſtiſcher Zeit herrſchte ein 
Dekorationsſyſtem, bei dem durch die Malerei die Wände bis zur Reich⸗ 
höhe ſo ausgeſtaltet waren, daß der Eindruck von Wänden mit bunten 
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Abb. 30. Periſtylhaus in Delos. 


Marmorquadern hervorgerufen wurde. Ein Geſims, das zur Aufſtellung 
von Geräten und Kunſtwerken diente, ſchloß dieſen Teil der Wand ab. 

Den Fußboden bedeckte ein einfacher Lehmeſtrich, die offenen Höfe 
waren mit kunſtloſem Marmorpflaſter belegt. Allmählich ging man zu 
ſorgfältig hergeſtellten Moſaikböden über, die mit geometriſchen Muſtern, 
oft auch, beſonders in den Speiſezimmern, mit Rojtbaren Bildern verziert 
waren. 
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§ 115. b) Hausgeräte. 


Der Hausrat in den griechiſchen Häuſern war, wie es nod) heutzu- 
tage in ben orientalijden Wohnungen der Fall iſt, dürftig. Der Nord⸗ 
länder, der mehr auf ſeine Wohnung angewieſen iſt, hat mehr Sinn für 
die Ausſtattung ſeiner Wohnung mit geſchmackvollen und bequemen Möbeln. 
Aber es wurden im Altertum nicht wie heute in einer auf die Maſſenerzeu⸗ 
gung eingeſtellten Induſtrie mechaniſch Tauſende von Gegenſtänden der⸗ 
ſelben Art hergeſtellt, ſondern das griechiſche Handwerk ſtellte jeden Ge⸗ 
brauchsgegenſtand, ſelbſt die einfachſten Küchengeräte und die als Früchte 
oder Menſchenköpfe geſtalteten Gewichte, als Einzelgegenſtand mit fei⸗ 
nem Gefühl für die dem Gebrauchszwecke entprechende Form und den 
Schmuck her !. 

Die wichtigſten Hausgeräte waren: Tiſche, Stühle, Speiſeſofas, 
Truhen und Geſchirre. 

Die Tiſche (toanelaı, votmoóec) dienten in Griechenland lediglich 
zum Eſſen und wurden dann weggeſtellt. Jeder Gaſt hatte ſeinen Tiſch 
(vgl. die Ausnahme Xenoph. Anab. VII 3, 21). Es gab rechteckige Tiſche 
mit drei oder vier Beinen und runde, die in der Mitte eine Stütze hatten. 
Die Männer lagen gewöhnlich bei Tiſche, während die Frauen ſaßen. 

Die Stühle waren teils Seſſel mit Lehne für Rücken und Arme 
(deövor), oft mit einem Fußſchemel (Deus) verſehen, vorwiegend Ehren⸗ 
ſeſſel für hervorragende Perſonen. Der übliche griechiſche Stuhl hatte eine 
Rückenlehne (24g ?), ein Stuhl ohne Lehne war der Óípooc, als Klapp⸗ 
ſtuhl oͤcygos óxAaóíac genannt. 

Die Ruhebetten oder Speiſeſofas (xAio:) dienten zum Liegen 
beim Schlafen und Speiſen und in Wohnräumen zum Sitzen beim Leſen 
und Schreiben. Sie waren mit weichen Kiſſen und vielfach mit farben⸗ 
reichen Decken belegt (vgl. S. 113). 

An Stelle unſerer Kommoden und Kleiderſpinde gebrauchte man 
Truhen, die oft koſtbar mit Gold, Elfenbein, Figuren u. a. ausgeſtattet 
waren (hom. 7G, qopouuóc, ſonſt Adova& und s). 

Die Geſchirre waren teils aus Ton, teils aus Metall verfertigt: 
Die Tongefäße, die in ganz Griechenland, ſeit dem Anfang des 6. Jahr⸗ 
hunderts aber beſonders kunſtvoll in den atheniſchen Töpfereien am Kera⸗ 
meikos hergeſtellt wurden, waren häufig mit wertvollen Malereien, mit 
Bildern aus der Sage oder Szenen des täglichen Lebens geſchmückt. 
Größere Tongefäße waren: der Weinbehälter (ridos), unten bald ſpitz 
bald flach (das Faß des Diogenes), der auch zur Aufbewahrung von 
Getreide diente; bas Miſchgefäß (xoarjo), in dem Wein mit Waſſer ge⸗ 
miſcht wurde, mit breitem Grunde und weitem Halſe, ſo daß mit der 


1 Vgl. Illuſtrierte Geſchichte des Kunſtgewerbes hg. von G. Lehnert, 
Bd. I (Altertum 9. 45 146 von E. Pernice) Berlin 1907/08; G. Lehnert, 
Geſch. des Kunſtgewerbes Bd. I Altertum. Slg. Gö. Berlin und Leipzig 1921; 
% Poulfen, Die dekorative Kunſt bes Altertums. Nat. unb Beift. 1914. Für 
Möbel: H. Blümmer, Der altgriechiſche Möbelftil in Kunſt und Gewerbe 1885, 
S. 289— 97, 328 — 36, 361 —66; Köppen u. Breuer, Geſchichte des Möbels, und 
das engliſch geſchriebene Werk: Gisela M. A. Richter, Ancient Furniture. A 
history of Greek, Etruscan and Roman Furniture. Oxford 1926. 
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olvoyóy, einem Teetopfe ähnlich, ober der Korb, einem Napfe, aus- 
geſchöpft werden konnte; bie Amphora (6 dupogeds), jo benannt nad) 
den beiden Henkeln, mit denen fie getragen werden konnte, bauchig mit 
engem Halſe. Mit einer Amphora, die die Inſchrift trug: 70 Adnvndev 
dba wurde ber erſte Sieger am Panathenäenfeſte ausgezeichnet. Die 
in der helleniſtiſchen Zeit in Unteritalien angefertigten großen Pracht⸗ 
amphoren dienten nur dem Gräberkult. Die enghalſige Anzvdos wurde mit 
Ol ober wohlriechenden Eſſenzen gefüllt, die bei Beſtattungen gebraucht 
wurden oder Toilettezwecken dienten. 

Als Trinkgefäße benutzte man die pıaln ohne Fuß, ähnlich einer 
wenig tiefen Schale, die napfartige Korb, ben »bados, ähnlich einer 
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Abb. 31. Griechiſche Gefäßformen (im Muſeum zu Berlin). 


Mundtaſſe, den oxóqoc,' gleidjenb einer hohen zweihenkeligen Obertaſſe, 
den »drdaoos, mit zwei bis zum Fuß reichenden Henkeln. Auch hatte 
man Trinkhörner (xéooara), meiſtens benannt nach den Tierköpfen, in 
welche die Hörner ausliefen (S7 ̃ [Elefant], imzoc [Pferd], x4700c 
[Eber] u. a.). 

Als Küchengerät ijt wichtig der eherne Dreifuß (ro/zovc) mit 
ehernem Keſſel. Die boͤgla, mit einem vertikalen und zwei horizontalen 
Henkeln, entſprach unſerem einhenkeligen Waſſerkrug. Zum Aufbewahren 
von Vorräten hatte man Krüge und Doſen. 

Daß in vornehmen Häuſern in helleniſtiſcher Zeit kunſtvoll gear- 
beitetes Gerät aus edlen Metallen vorhanden war, zeigen die älteſten 
Stücke des Hildesheimer Silberfundes, vor allem die koſtbare Athena- 
ſchale, die dem pergameniſchen Kunſtkreiſe angehört. 

Lampen (zva), aus Ton oder Metall, beſtanden aus dem Gl⸗ 
behälter, einem oder mehreren Röhrchen, durch die der Docht zum Brennen 
gezogen wurde, und der Handhabe. Bei Ausgängen in der Dunkelheit 
gebrauchte man Hornlaternen, Kienfackeln oder zu Bündeln gebundene mit 
Pech und Harz getränkte Holzſtäbchen. 
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$ 116. c) Kleidung (Luck. 159 — 162; 172—175; 185/6). 


Eine Vorſtellung von der griechiſchen Tracht vom 7. Jahrhundert 
an geben die Denkmäler, beſonders Vaſenbilder. Unter joniſchem Ein⸗ 
fluſſe riß im 7. Jahrhundert ein Kleiderluxus ein, den Verordnungen ohne 
Erfolg bekämpften. Das Hauptkleidungsjtük für ältere Männer oder 
Leute vornehmen Standes war der lange joniſche, bis auf die Füße 
reichende (roö ene) Chiton aus ſchneeweißem Leinen (xwcóv), ein ge⸗ 
nähtes, geſchloſſenes Hemd mit Halsloch und Armellöchern oder auch mit 

1 kurzem, eingeſetztem Armelanſatze. Junge 
Männer trugen einem kurzen, enganliegenden, 
ärmelloſen Wollenchiton. Darüber legten die 
älteren Männer ein großes, wollenes Umlege⸗ 
tuch an, das den ganzen Körper bedeckte oder 
die rechte Schulter freiließ (. w. u.) (uidrtov), 
während das Obergewand der Jüngeren 
(Narva) kleiner war. 

Für die Frauen blieb das Hauptbe⸗ 
kleidungsſtück der jog. doriſche! Peplos mit 
Gürtung über den Hüften, der jetzt einen 
Überjhlag wie einen großen Kragen erhielt. 
Die offene Seite wurde nicht mehr wie früher 
mit Fibeln (zeoóva:) zugeſteckt, ſondern ge⸗ 
näht. Auch die Armellöcher, die man gern 
mit bunten Borten einfaßte, nähte man jetzt 
und verſah ſie oft mit kurzen Armeln. Ein 
großen Umlegetuch aus Wolle, hin und wieder 
auch wohl aus Leinen, das man über den 
Kopf zog oder in verſchiedener Weiſe über die 
Schultern legte, vervollſtändigte die Tracht. 

In der Zeit der Peiſiſtratiden herrſchte in 
Athen der größte Kleiderluxus 2. Altere Män⸗ 
ner trugen damals einen langen, weiten, ge⸗ 
gürteten Armelchiton, der in zahlloſe Falten 
] und Fältchen gelegt war. Auch ber Chiton 
der jüngeren Männer war jetzt aus zierlich 
Abb. 32. Frau im doriſchen Peplos. gefältelten Leinenſtoff und hatte weite Armel, 
oft ſogar einen Überſchlag. In dieſer Zeit bürgerte ſich die theſſaliſche 
Chlamys, ein großer, rund zugeſchnittener, auf der Schulter oder 
vorn auf der Bruſt durch einen Knopf zuſammengehaltener Mantel aus 
Wolle ein, im 5. Jahrhundert die Tracht der Reiter und Epheben. Die 
Frauen trugen damals den ſog. jonijdjen ? Chiton, ein ſtoffreiches Leinen- 

1 Pgl. Herodot V 87[. 

2 Thuknd. 1 6. Über den joniſchen Kleiderluxus |. Xenopbanes Frg. 3 (Diels): 
Überflüffigen Prunk hatten ſie von den Lydern erlernt, ſolange ſie noch frei waren 
von der verhaßten Zwingherrſchaft. Da ſchritten ſie zum Markte in purpurnen 
Gewändern nicht weniger denn tauſend zumal, prunkend einherſtolzierend mit 


ſchön geſchmückten Röcken und triefend vom Dufte künſtlich bereiteter Salben. 
3 Vgl. Herodot V 87f. 
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gewand mit weiten Armeln. Der Stoff war mit Hilfe der Brennſchere 
in Falten und Fältchen gelegt. Das Gewand hatte einen Bauſch über 
ber Gürtung, oft einen Überfall auf der Bruſt und am Rücken, aufge⸗ 
nähte Borten am Halſe und an den Rändern der Armel. Darüber legten 
die Frauen ein gleichfalls 
reichgefälteltes, genähtes 
Obergewand an, das man 
am beſten an den Frauen⸗ 
figuren von ber Akropo⸗ 
lis ſtudieren kann. 

Nach den Perſerkrie⸗ 
gen vereinfachte ſich die 
Tracht. Auf den Denk⸗ 
mälern (3. B. dem Par⸗ 
thenonfries) tragen die 
älteren Männer nur das 
wollene Himation ſo, daß 
es die eine Schulter frei 
läßt; die jüngeren Män⸗ 
ner auf dem Fries ſind 
gleichfalls nur mit dem 
Himation bekleidet, wäh⸗ 
rend ſie als Reiter die 
Chlamys oder einen Chi⸗ 
ton verſchiedenen Schnit⸗ 
tes, zuweilen Chiton unb 
Chlamys tragen. Die 
Frauen kehrten, wenn der 
joniſche Leinenchiton auch 
weiter getragen wurde, 
zum doriſchen Peplos zu⸗ 
rück, den ſie nunmehr mit 
einem Bauſch über der 
Gürtung und einem Über⸗ 
fall in mannigfacher Weiſe 
trugen. 

In der helleniſtiſchen 
Zeit wurde die Frauen⸗ 
tracht durch neue Stoffe, 
feine durchſichtige Seide 
von Kos und ſeit dem 1. Jahrhundert v. Chr. durch die chineſiſche Seide 
bereichert. Beliebt war damals ein langes, hemdartiges, ärmelloſes Ge⸗ 
wand aus feinem Stoffe, das man gern hoch gürtete. 

Die é£cuíc ijt ein kurzes, an der linken Seite offenes Gewand⸗ 
ſtück, das die linke Bruſt freiließ. Handwerker und Sklaven trugen fie 
bei der Arbeit. Die Farbe der Kleidung war ſeit den Perſerkriegen vor⸗ 
zugsweiſe weiß, Handwerker und Trauernde trugen dunkle Kleidung. 


Abb. 33. Vornehmer Athener zur Zeit der Perſerkriege. 
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Die nationale Form der Fußbekleid ung war zwar feit aller Zeit 
in Griechenland die Sandale, die lederne Sohle, die mit Riemen feſtge⸗ 
ſchnürt wurde (dnoönuare, cavódAa, £ußaöes). Aber daneben kamen 
ſchon früh in allen Landſchaften Schuhe verſchiedenſter Art auf, die in 
Form, Farbe und Verzierung dem Wechſel der Mode unterworfen waren. 

Handwerker, Fiſcher und 
Seeleute trugen als Kopfbe⸗ 
deckung den zíAoc, eine krem⸗ 
penloſe hohe Mütze. Die Rei⸗ 
ſenden ſchützten ſich gegen die 
Sonnenglut durch ben meraoos, 
in älterer Zeit hoch mit kleiner 
Krempe, ſpäter flach mit breiterer 
Krempe. Die Frauen trugen auf 
Reiſen und gelegentlich auch bei 
Ausgängen einen Hut mit brei⸗ 
tem Rande (Terrakotten von 
Tanagra). 

In der Zeit vor den Perſer⸗ 
kriegen trugen Männer und 
Frauen in gleicher Weiſe das 
Haar lang und zwar auf man⸗ 
nigfache Art: lang herabhän⸗ 
gend, unten zuſammengebunden 
und aufgenommen oder in Flech⸗ 
ten in verſchiedener Weiſe um 
den Kopf gelegt. Im Haare 
trug man gern reichen Schmuck. 
Vom 5. Jahrhundert an unter⸗ 
ſcheiden ſich Männer und Frauen 
in der Haartracht. Für Männer 
wurde es damals allgemein üb⸗ 
lich, das Haar kurz zu tragen; 
die Frauen ſchmückten die Friſur 
mit Hauben, Kopftüchern und 
Binden verſchiedener Art, ſpäter 
knoteten ſie die Haare über dem 
Nacken in einem Schopfe zuſam⸗ 

Abb. 34. Athenerin aus der Zeit der Perſerkriege men oder banden ſie auf dem 

n Oberſchädel zu einem lockeren 

Knoten. Die Sklaven mußten das Haar kurz geſchoren tragen. Das Haar 

war, wie faſt ſtets bei den Südländern, dunkel, jedoch wurde die blonde 
Farbe beſonders geſchätzt. 

Während in älterer Zeit die Oberlippe raſiert wurde, trug man 
im 5. Jahrhundert Vollbart mit Schnurrbart. Im 4. Jahrhundert hat 
dann das Beiſpiel Philipps und Alexanders d. Gr. die Gewohnheit auf⸗ 
gebracht, den Bart völlig zu raſieren, nur die Philoſophen trugen noch 
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ben Bart. Erſt bas Beiſpiel Hadrians machte den Bart wieder bof. 
fähig. 

Bei den Frauen waren Schmuckgegenſtände beliebt, wie Halsketten, 
Broſchen, Ohrgehänge, Bänder am Ober- und Unterarm, meiſt in Form 
von ſich ringelnden Schlangen. Auch fanden ſich ſchon früh geſchnittene 
Steine vor, von denen die vertieften (dvayAvpa) meiſtens als Siegelringe 
(opoayiósc) gebraucht wurden, während die aus dem Stein erhaben 
herausgearbeiteten Bilder (Erna, Kameen) nur zum Schmucke dienten. 
Berühmt ijt u. a. die Gemma Auguſtea, auf der Auguſtus neben Roma 
als Weltbeherrſcher thront !. 


8 117. d) Ehe?. 

Das weibliche Geſchlecht war in geſellſchaftlicher Beziehung bebeu- 
tungslos und politiſch unmündig. Erſt in der helleniſtiſchen Zeit gewann 
die griechiſche Frau unter dem Einfluſſe der Hofgeſellſchaft an den Dia⸗ 
dochenhöfen eine geſellſchaftliche Stellung. Infolgedeſſen verfeinerten ſich 
die Formen des Verkehrs unter den beiden Geſchlechtern, und es hob ſich 
die Bildung der Frau. Es war Vorrecht der Eltern, für ihre Kinder 
die ihnen richtig erſcheinende Wahl zu treffen, ſo daß eine vorherige Be— 
kanntſchaft zwiſchen Bräutigam und Braut oft ausgeſchloſſen war. Im 
allgemeinen war die Monogamie herkömmlich, und deshalb war bie Stel- 
lung der Frau, da ſie die alleinige Herrin des Hausweſens und der 
Sklaven und die Erzieherin der kleinen Kinder war, weit bedeutſamer 
als die der orientaliſchen Frauen. 

War die Wahl ſeitens der Eltern getroffen, ſo wurden in der 
&yyénow (Ehevertrag) bie Ehepakten und die Beſtimmungen über die Mit⸗ 
gift (rd Eöva, epiſch £eÓva), bie dem Manne nur zum Nießbrauch zuſtand, 
feſtgeſetzt. (In homeriſcher Zeit zahlte der Freier dem Vater bes Mäd— 
chens einen Preis, der zumeiſt in Vieh beſtand.) Den Zeremonien bei 
der Eheſchließung, die ſchon am Tage vor der eigentlichen Hochzeit be- 
gannen, liegt ein tiefer religiöſer Sinn zugrunde. Am Tage vor der Hoch— 
zeit fand das feierliche Brautbad ſtatt. Am Hochzeitstage ſelbſt war der 
Hauptteil des Feſtes das Hochzeitsmahl im Haufe des Brautvaters mit 
Gebet und Opfern für die eo yaumzdoı. Am Abend der Hochzeit, an 
der auch die ſonſt von Männergeſellſchaften ausgeſchloſſenen Frauen teil⸗ 
nahmen, erfolgte unter Fackelbeleuchtung und Hochzeitsgeſängen (5uévatoi) 
ber Verwandten und Freunde die feierliche Fahrt der jungen Frau zu 
ihrem neuen Heim, in dem ihre Mutter mit einer von dem Herde des 
Elternhauſes mitgenommenen Brandfackel das Feuer auf dem Herde ent⸗ 
zündete. Dann liefen Bräutigam und Braut nebſt den beiden Braut⸗ 
müttern um den Herd. Am folgenden Tage brachten Freunde und Verwandte 
der jungen Frau Geſchenke. An die bald darauf folgende Aufnahme der 
Frau in die Phratrie ihres Mannes ſchloß ſich ein Opfer mit Feſtmahl. 

Beim Tode ihres Mannes kehrte die Witwe, wenn ſie kinderlos war, 


1 Schöne Abbildungen von Gemmen und Kameen des Altertums und der 
Neuzeit bei G. Lippold, Gemmen und Kameen des Altertums und der Neuzeit. 
Stuttgart o. J. 

2 Pgl. E. Samter, Hochzeitsbräuche. Neue Jahrbücher 1907, 1 S. 131 ff. 
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mit ihrer Mitgift zu ihren väterlichen Verwandten zurück, im andern 
Falle blieb ſie bei ihren Kindern im Hauſe. Das Vermögen wurde je⸗ 
doch bis zur Mündigkeit der erbberechtigten Söhne von einem Vormunde 
verwaltet. Eheſcheidung ſeitens der Frau konnte nur auf ſchriftlichen An⸗ 
trag und richterlichen Spruch des Archon oder des Gerichtes erfolgen, während 
eine Scheidung auf Wunſch des Mannes oder bei beiderſeitigem Einverſtänd⸗ 
niſſe ohne gerichtliches Urteil, jedoch unter Rückzahlung der Mitgift, eintrat. 


§ 118. e) Kindererziehung !. 


Den Griechen, als guten Staatsbürgern, lag viel an reichem Kinder⸗ 
ſegen. Bei Geburt eines Knaben ſchmückte man die Türpfoſten des 
Hauſes mit Ölzweigen, bei der eines Mädchens mit Wollbinden. Es ſtand 
dem Vater, außer in Sparta, wo die Phylenälteſten Auferziehung oder Be⸗ 
ſeitigung des Kindes anordneten, frei, ein Kind, das er nicht aufziehen 
wollte, auszuſetzen; entſchied er fich für die Ernährung, ſo wurde das 
Kind behufs religiöſer Weihe an die Götter des Hauſes am fünften Tage 
um den Hausaltar getragen, wobei die Verwandten Geſchenke darbrachten, 
und am zehnten mit einem Namen belegt; der älteſte Sohn erhielt den 
Namen des Großvaters väterlicherſeits, die älteſte Tochter den Namen der 
Großmutters. Während das Mädchen unter der Pflege (7 1900) ber 
Mutter und einer Wärterin verblieb, wurde der Knabe vom ſiebten Jahre, 
in Athen vom ſechſten Jahre ab der Aufſicht eines zuverläſſigen Sklaven 
(6 naudaywyos) übergeben, der ihn auch nach und von der Schule zu be- 
gleiten hatte. Die Schulen waren nur private und wurden erſt nach 
Alexander d. Gr. ſtaatlich. Die Erziehung (7 nas ela) zu einem xaAóc 
xáyaUóc Arno war eine muſiſche und eine körperliche. 

a) Die radeln uovomn umfaßte die gejamte geiſtige Ausbildung des 
Knaben: Leſen, Schreiben, Rechnen, Geſang und Saitenſpiel. Leſen, 
Schreiben und Rechnen lernte der Knabe beim yoaunazorns (Elementar- 
lehrer); zu Leſeübungen und zum Auswendiglernen dienten bemerkens⸗ 
werte Stellen aus Homer, Heſiod, Theognis u. a.; zum Schreiben und 
Rechnen gebrauchte man wachsüberzogene Buchsbaumtäfelchen, in die 
die Buchſtaben und Zahlen mit dem orölos (stilus) eingeritzt wurden. 
Nach dieſem Elementarunterrichte begann der eigentlich muſikaliſche bei 
dem xwWdaoıoıns. Nach Platon bedarf das Leben des Menſchen ber 
Eurhythmie und der harmoniſchen Stimmung ſeines Innern, und 
deswegen müſſen die Knaben mit den Liedern der guten Dichter be⸗ 
kannt gemacht werden und ſie zur Kithara ſingen lernen, damit 
ſie dadurch an rechtes Maß und Ordnung gewöhnt und zum ent⸗ 
ſprechenden Verhalten in Worten und Werken gebildet werden. Der 
muſikaliſche Unterricht, der auch Proſodie und Metrik umfaßte, führte 
die Knaben ſo auch ein in die beſten Werke der lyriſchen Dichter und 


Vgl. Ziebarth, Aus d. griech. Schulweſen, Leipzig 1914; L. Grasberger, 
Erziehung u. Unterricht im klaſſiſchen Altertum. Bd. 1— III. Würzburg 1864 —81; 
E. Drerup u. Hoſius, Erziehung und Unterricht im klaſſ. Altertum. Eichſtadt 
1918; E. Drerup, Typen bes höh. Unterrichts im griech. Altertum und in der 
Gegenwart. Annalen 1925; H. Bohatta, Erziehung u. Unterricht bei den Griechen 
u. Römern. 1895. Gym. Bibl. 2 Vgl. Demoſth. 43, 73T. 
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machte ſie mit den Chorliedern der Dramen bekannt. Die allein als 
helleniſch angeſehenen und den helleniſchen Bürgern anſtehenden Saitenin⸗ 
ſtrumente waren die Lyra und die Kithara. Das wichtigſte Blasinſtru⸗ 
ment war die Flöte (45468) mit ſcharfem, aufreizendem Ton, unter 
deren Begleitung die Chöre und auch Solopartien im Drama porge- 
tragen wurden. Die Saiten der Lyra wurden zumeiſt mit dem Finger 
geſchlagen, häufig auch mit einem goldenen oder elfenbeinernen zx- 


tese 


€ 
SEN f 
; i 
d = ! 
7 


e —N 


Abb. 35. Schulſzene (nach einer Vaſe bes Duris). 


ro. Die Muſik in Verbindung mit dem Texte eines Liedes ſollte 
nur dem Zwecke der perſönlichen Ausbildung, nicht als Kunſt gegen 
Zahlung zur Unterhaltung anderer dienen; Virtuoſen eines Inſtrumentes 
waren daher weniger angeſehen als heute. 

Als von den Sophiſten zur Zeit des Perikles Arithmetik, Geo⸗ 
metrie, Rhetorik u. a. gelehrt wurden, kamen bald auch dieſe Fächer 
in den Bereich der muſiſchen Bildung, wenn auch vorwiegend nur für 
die Vornehmen. 
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b) Die maıdela yvuvaoux! ging neben der muſiſchen her, da man über⸗ 
zeugt war, daß die wahre Kalokagathie in der harmoniſchen Aus⸗ 
bildung des Geiſtes und des Körpers beſtehe. Sie ſollte dem Körper 
nicht allein Geſundheit, Kraft und Gewandtheit erwirken, ſondern auch 
feinen Anſtand und edle Haltung. Zugleich diente der gymnaſtiſche 
Kurſus zur Vorbeitung auf die ſpäteren kriegeriſchen Verpflichtungen. 
Die Übungen wurden geleitet von den über vierzig Jahre alten 
alu ονοi⁰iν in den za4aioroot, deren es in Athen mehrere auf öffent⸗ 
liche Koſten gebaute gab. Die Paidotriben waren gleich den Gram⸗ 
matiſten und Kithariſten Privatlehrer, die den Unterricht gegen Zahlung 
unter Aufſicht des Staates kunſtmäßig und methodiſch regelten. 

Die in der Palaiſtra vorbereitete Jugend ſetzte ihre Ubungen fort 
in den Gymnaſien (ró yvuváotov von yvuróc — nackt), deren es in 
Athen 3 gab, die Akademie, bas Lykeion unb das Kynoſarges. 
Aus einfachen Anfängen hatten jid) die ſtaatlichen Anſtalten allmählich, 
ſeitdem die Baukunft angefangen hatte, ſich mit ihrer zweckmäßigen 
Geſtaltung zu befaſſen, zu großer Pracht und auch zu bedeutender 
Ausdehnung entwickelt, jo daß ſie nicht ſelten ein 160% , eine Renn⸗ 
bahn von 600 Fuß, enthielten. Sie umfaßten außer der Ringſchule 
für Knaben und den Übungsplätzen für Jünglinge Badezimmer, Unter- 
haltungsräume für ältere Männer, Säulenhallen mit halbrunden Niſchen 
und ſteinernen Sitzen an den Wänden, in denen Philoſophen und Rhe— 
toren Unterricht erteilten. 

Die Übungen führte man nackt aus, nachdem man den Körper, um 
ihn geſchmeidig und glatt zu machen, mit Ol eingerieben hatte, das 
nach der Übung mit einem Schabeiſen abgeſtrichen wurde; Athletik im 
eigentlichen Sinne war nicht beliebt, da ſie ein handwerksmäßiges 
Streben an die Stelle edler Kraftübung ſetzte. Die Hauptübungen 
waren Springen, Laufen, Werfen mit der Diskosſcheibe (0 dioxos = 
eine runde, in der Mitte ſtärkere, nach der Peripherie hin ſchwächer 
auslaufende Wurfſcheibe), Werfen mit dem Speer und Ringen. Simo: 
nides faßte dieſen Fünfkampf (mera) zuſammen in dem Penta- 
meter: „ülua, nodwxeinv, oͤlonor, üxovra, náAnv." Der Lauf wurde 
bald als Schnell-, bald als Dauerlauf geübt und diente als Bor- 
übung zum Kriege, wenn er in voller Hoplitenrüſtung ausgeführt wurde. 
Auch das Erlernen des Schwimmens war von den Übungen nicht aus* 
geſchloſſen. Der Fauſtkampf (ue, zvyuj) wurde faſt nur von Ath⸗ 
leten geübt, da er durch die mit metallenen Buceln beſetzten, um 
Hand und Unterarm geſchlungenen Lederriemen (iuarzes, caestus) 
ſchwere Verwundungen hervorrief und leicht zu Roheit führte. Die 
Verbindung von Ring: und Fauſtkampf (ohne Kampfriemen) war das 
TOAYRXOATIOV, 

In Sparta wurde bie Gymnaſtik bei geringer Wertſchätzung der 
muſiſchen Bildung in noch höherem Maße betrieben als in Athen und in 
den übrigen griechiſchen Städten; beſonders wurde auch der Waffen⸗ 
tanz (O.) geübt. Schon mit dem ſiebten Jahre wurde der Knabe 
der Familie entzogen und in die militäriſch eingerichteten Abteilungen 
der männlichen Jugend aufgenommen. 
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Die Erziehung und Bildung der Mädchen unterlag keinen ge- 
ſetzlichen Beſtimmungen, unterſtand vielmehr lediglich der Mutter. Haupt⸗ 
gewicht wurde gelegt auf Spinnen, Weben, Nähen und auf Erlernung der 
Haushaltungsgeſchäfte; in den vornehmeren Häuſern lernten die Töchter 
auch Leſen und Schreiben. Da ihr Leben und Wirken faſt ausſchließlich 
auf das elterliche Haus beſchränkt war, konnte von ihrer weiteren Aus⸗ 
bildung durch geſellſchaftlichen Verkehr nicht die Rede ſein, ſo daß das 
weibliche Geſchlecht dem männlichen auch an allgemeiner Bildung bedeutend 
nachſtand. Das änderte ſich erſt, als in der helleniſtiſchen Zeit die Frau 
am geſellſchaftlichen Leben teilnahm. 


8 119. i) Das tägliche Leben. 


Wie es im ſüdlichen und weſtlichen Europa heute faſt allgemeiner 
Brauch iſt, fand auch im alten Griechenland in der nachhomeriſchen Zeit 
die Hauptmahlzeit (70 deinvov) am Spätnachmittag ſtatt, jo daß das bis⸗ 
herige óóozov (j. S. 114) ausfiel. Damit aber die Zeitſpanne zwiſchen 
dem Morgenimbiß und der Hauptmahlzeit am Spätnachmittag nicht zu groß 
wurde, ſchob man zur Mittagszeit ein zweites reichlicheres Frühſtück ein. 
Das erſte hieß nunmehr dororov ſchlechthin, in ſpäterer Zeit auch de drioα, 
weil man das zum Frühſtück dienende Gebäck in ungemiſchten (Ar) 
Wein tauchte, das zweite erhielt auch den Namen e Während Hand— 
werker, Kaufleute und Landwirte über Tag ihren Geſchäften nachgingen, 
benutzten Leute ohne feſte Beſchäftigung den Morgen zum Beſuche der Gym⸗ 
naſien und der Freunde, auch des Marktplatzes. Der Nachmittag nach 
dem zweiten Frühſtücke wurde zumeiſt häuslichen Beſchäftigungen gewidmet, 
ober es wurde vor der Hauptmahlzeit im Haufe ober in einem öffent⸗ 
lichen Badehauſe ein warmes Bad genommen. Gegenüber der homeriſchen 
Zeit mit ihren reichlichen Fleiſchportionen gab man in ſpäterer Zeit See⸗ 
fiſchen und Schaltieren und mannigfachen Gemüſen den Vorzug. Man aß 
gekochtes oder gebratenes Fleiſch, Fiſche, Gemüſe (namentlich Bohnen, 
Linſen und Kohl), Weizenbrot und zum Nachtiſch Früchte (Feigen, Datteln, 
Mandeln) und kleines Naſchwerk. Armere begnügten fid) mit der Vasa, 
einem trockenen Gerſtenteig, der vor dem Genuſſe angefeuchtet wurde; oft 
genügten ihnen auch für den ganzen Tag Feigen und Brot mit Zwiebeln. 

Der Hausherr und ſeine erwachſenen Söhne, auch die etwa einge- 
ladenen Gäſte, lagen beim Mahle zu zweien auf einem Lager (xAivn), 
während die Frauen, ſoweit fie am Mahle teilnahmen, und Kinder auf 
Stühlen ſaßen. 

Schloß ſich an die Mahlzeit nach Sonnenuntergang ein Trinkgelage 
(cvuztóotov), zu dem man die Sandalen ablegte, die Füße wuſch und das 
von wohlriechenden Salben duftende Haar mit Blumen oder mit einem 
Kranze ſchmückte, ſo wurde durch das Los oder durch Wahl ein Trink⸗ 
wart (ovjiooíagyoc, aud) Paoıkeds genannt) beſtimmt, der die Miſchung 
des Weines feſtſetzte (Verhältnis von Waller zu Wein 3 : 1 oder 2:1, 
wobei die Weinſorte und der Geſchmack des Trinkers berückſichtigt wurde) 
und die Leitung des Gelages übernahm. Nach ſeinen Beſtimmungen er⸗ 
folgte die Unterhaltung der Gäſte durch Anhören von Flötenſpielerinnen 
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ober durch Anſchauen von Kunſtſtücken der Gaukler ober durch Trink- 
lieder (ox64ıa), zur Lyra geſungen, oder durch geiſtige Unterhaltung oder 
durch Geſellſchaftsſpiele, von denen die gebräuchlichſten das Brettſpiel und 
das Würfelſpiel waren. Man würfelte aus freier Hand oder aus einem 
Becher; der beſte Wurf hieß ‘Apoodirn, der ſchlechteſte om (Hund). 
Zum Abſchluſſe eines ſolchen Gelages ſchweifte man nicht ſelten bei Fackel⸗ 
ſchein und Flötenbegleitung lärmend durch die Stadt (xcudlew), um 
irgendwo noch eine luſtige Geſellſchaft aufzufinden, mit der man ſich noch 
eine Zeitlang vergnügen könnte. 

In Sparta gab es gemeinſchaftliche Mahlzeiten zu 15 Genoſſen 
(rà ovooiua, tà quóíua), an denen alle Vollbürger vom 20. Lebensjahre 
an teilnehmen mußten. Das tägliche Hauptgericht war die ſchwarze Suppe, 
eine Art Schweineſchwarzſauer. Ein engeres Familienleben konnte ſich 
daher in Sparta nicht entwickeln, zumal auch die Erziehung der Kinder 
den Eltern vom Staate abgenommen war. 


8 120. g) Die Beitattung'. (Luck. F. 171 — 177; 195,6.) 


Im geſamten griechiſchen Altertum war die Beſtattung der Toten 
eine heilige Pflicht. Vernachläſſigung derſelben galt als Sünde nicht bloß 
gegen die Verſtorbenen, die ohne Beerdigung keinen Einlaß in den Hades 
erlangen konnten, ſondern auch gegen die Götter der Ober- und Unter⸗ 
welt. (Vgl. Sophokles’ Antigone.) 

In homeriſcher Zeit wurden die Leichen der gefallenen Helden 
gewaſchen und geſalbt, mit Linnen umhüllt und aufgebahrt. Alsdann be⸗ 
gann die Totenklage, die zu kunſtmäßigem Wechſelgeſange ausgebildet 
erſcheint (vgl. I. 24, 120 ff. und Od. 24, 58 ff.), und bei der Verwandte 
und Freunde ſich das Haar zu zerraufen und die Bruſt zu ſchlagen pflegten. 
Nach mehreren Tagen wurde die Leiche mit der Habe des Toten auf einem 
Scheiterhaufen verbrannt (über die Beerdigung in der mykenilchen geit |. 
Ruinenſtätten II unter „Schachtgräber“), bie Glut mit Wein gelöſcht und die 
Reſte in einem Behälter oder einer Urne beigeſetzt. Ein aufgeſchütteter 
Hügel (6 röußos), zumeiſt mit einer Säule (o 54) geſchmückt, zeigte die 
letzte Ruheſtätte an. Die Trauerfeier (rà rege) fand ihren Abſchluß 
durch ein Mahl und durch Leichenſpiele (vgl. Buch 23 der Ilias). 

In der nachhomeriſchen Zeit gehen Beſtattung und Verbrennung 
nebeneinander her, wobei im Verhältnis der beiden Verfahren nach den 
Landſchaften und der Zeit ſich Verſchiedenheiten ergeben haben 2. Genauer 
ſind wir durch die ausgegrabenen Friedhöfe, die Denkmäler (Darſtellungen 
der Gebräuche auf Tonplatten und Grabgefäßen, beſ. auf den Lekythen) 
und die Schriftſteller über Attika unterrichtet. 


1 E. Samter, Antike und moderne Totengebräuche. Neue Jahrb. 1905, 1 
S. 34 ff. W. Dörpfeld, Zu den altgriechiſchen Beſtattungsſitten. Neue Jahr⸗ 
bücher 1912, 1 S. 1 ff. - 
..  ? Bgl. Platon Phaidon 115e auch für den folgenden Abſchnitt: ivo Kolov 
oaov q£oy xai um Öbe@v uov zo oda ?j xatópevov ij Karopvrronsvov Üya- 
vOXT) ..., umds Jen, v ig iáqg, Oc 4 ngorideraı Iwxodın % &xgtott N 
XQTOQUTTEL. 
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Nachdem man in ber früheſten Zeit die Toten im Haufe, bann in 
der Nähe der Wohnungen beigeſetzt hatte, ging man in der geometriſchen 
Zeit (für Attika Dipylonzeit) dazu über, die Überreſte der Toten auf 
Friedhöfen vor den Stadttoren zu bergen. Am beſten erforſcht und ſo⸗ 
weit als möglich wiederhergeſtellt iſt der Friedhof vor dem Dipylon⸗ 
tore an den Hauptſtraßen nach Eleuſis und dem Piräus, der jetzt eine 
Vorſtellung von dem Ausſehen eines attiſchen Friedhofes des 5. und 4. 
Jahrhunderts vermittelt 


eine 


> 


Ta 


Abb. 36. Leichenzug auf einer Dipylonvaſe. 


Nachdem man dem Toten die Augen geſchloſſen, ihn gebadet und 
geſalbt hatte, wurde der Leichnam, bis zum Kinn in Leinentücher ein⸗ 
gehüllt, auf einer Kline aufgebahrt (ogl. Luck. 195). Die Angehörigen 
ſchmückten die Leiche mit Zweigen, und die Mitglieder der Familie, Ver⸗ 
wandte und Freunde umgaben unter leidenſchaftlichen Außerungen der Trauer 
(Honvoı) bie Bahre (100 Hels). Bei der Überführung der Leiche wurde 
in der Zeit der Adelsherrſchaft maßloſer Prunk entfaltet. Wagenzüge 
und Scharen zu Fuß folgten dem reichbekleideten Toten, der auf einem 
prunkvollen, mit koſtbaren Stoffen bekränzten Leichenwagen ruhte (e xgogd). 
Am Grabe brachte man Opfer von Stieren und anderen Tieren bat. Die 
Verbrennung ging im Grabe ſelbſt oder auf einem beſonderen Platze vor 
ſich, die Aſche wurde in einer Urne beigeſetzt. Bei Beſtattungen barg man 
die Toten in ſorgfältig hergerichteten Gräbern. Dem Manne wurden ſeine 
Waffen, Speer und Schwert, den Frauen ihre Schmuckſachen mit ins Grab 


1 A. Brückner, Der Friedhof am Eridanos bei Hagia Triada. Berlin 1909. 
Vgl. auch Neue Jahrb. 1910, 1 S. 26 ff. 
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gegeben. Über dem Grabe erhoben ſich eine einfache Steinſetzung, eine 
Stele ohne Bilderſchmuck, in der geometriſchen Spätzeit auch bis zu 2 m 
hohe Amphoren oft mit Darſtellungen des Leichenzuges. Urſprünglich 
hatten ſie wohl Vorrichtungen zur Aufnahme von Grabſpenden. 

Durch die Soloniſche Geſetzgeb ung ſollte der Aufwand der 
Ritterzeit eingeſchränkt werden; einige Beſtimmungen aber (Dauer der 
Protheſis auf einen Tag beſchränkt, Überführung vor Sonnenaufgang an⸗ 
geordnet) waren wohl Maßregeln hygieniſcher Art. Wenn Solon 
prunkvolle Grabanlagen verbot, ſo ſcheint er ſich damit ebenſowenig wie 
mit anderen Beſtimmungen durchgeſetzt zu haben, denn wir haben gerade 
aus ſeiner Zeit Grabanlagen mit reichem Schmuck. Damals wurden auch 
hohe Grabhügel (Tüußoı) über den Gräbern aufgeworfen. 

In der Zeit vom 6.— 4. Jahrhundert war die Verbrennung der 
Leichen in Athen verhältnismäßig häufig. Die Leichen wurden meiſt auf 
beſonderen Brandplätzen verbrannt und dann beigeſetzt. Das Grab wurde 
bei Beſtattungsgräbern mit Stud verkleidet oder mit Steinchen ſorgfältig 
aufgemauert. Wenn auch manche Leichen ohne Sarg beigeſetzt wurden, 
ſo war das Übliche doch die Beiſetzung in Särgen, die man natürlich wie 
heute nach ſeinem Vermögen wählte. Minderbemittelte Leute begnügten 
ſich mit Ziegelplatten, oft nahm man Holzſärge, von denen ſich manche, 
mit reicher Malerei und Schnitzarbeit verziert, in Südrußland erhalten haben, 
die Reichen wurden in Sarkophagen aus Porosſtein oder Marmor beſtattet. 
Beigaben hat man den Männern verhältnismäßig wenige mitgegeben, 
während ſich in Frauengräbern der ganze Hausrat des Frauengemaches: 
Metallſpiegel, Schmuckkäſtchen, Büchſen mit Schminke, Alabaſtren für Par⸗ 
füm mit zugehörigen Löffelchen und ſonſtiges Toilettengerät gefunden hat. 
Kindern gab man ihre Spielſachen, Siegern in den Wettkämpfen ihre 
Siegespreiſe mit. Erſt in ſpäterer Zeit hat man den Toten einen Obolos 
als Fahrgeld für den Charon in den Mund gelegt. Das Öl, das man 
bei der Salbung des Toten und ſpäter bei der Einweihung der Grabſtele 
gebrauchte, brachte man in einhenkligen Kannen mit zylindriſchem Gefüß⸗ 
körper und dünnem Halſe mit einem Ausguß wie dem Mundſtück eines 
Blas inſtrumentes. Dieſe Gefäße — Lekythoi genannt — verwandte man 
ſpäter ausſchließlich im Totendienſt. Sie ſind daher mit Darſtellungen ge⸗ 
ſchmückt, deren Motive dem Totenkulte entnommen ſind. 

Vor dem hochaufgeworfenen Grabhügel ſtanden die Grabdenkmäler, 
zuerſt lebensgroße Statuen wie der ſog. Apoll von Tenea in München 
oder ſchmale Stelen mit dem Bilde des Verſtorbenen in Relief oder Malerei 
(Ariſtionſtele, Stele des Lyſeas), in der ſpäteren Zeit bis zum Ende des 
4. Jahrhunderts — damals erließ ein Geſetz einſchränkende Porſchriften 
über die Grabdenkmäler — die berühmten attiſchen Grabreliefs mit ihren 
eindrucksvollen Darſtellungen des Familienlebens. 

Nachdem dem Toten noch eine Klage ober ein Abſchiedsgruß zuge⸗ 
rufen war, wurde im Trauerhauſe oder im Hauſe eines Verwandten ein 
Leichenmahl gehalten, bei dem dem Dahingeſchiedenen, deſſen Seele man 
1 als anweſend vorftellte, nur Gutes nachgeſprochen werden durfte. 

em Mahle war eine ſühnende Reinigung des Hauſes und der Angehö⸗ 
Henſe⸗Leonard, Griech.⸗röm. Altertumskunde. 12 
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rigen vorhergegangen. Am dritten und neunten Tage wurden bem Toten 
nach altem Brauche Mahlzeiten am Grabe aufgeſtellt. Am dreißigiten 
Tage, der xadeöga, vielleicht nach der Darbringung eines Seſſels für ben 
Toten an ſeinem Grabe genannt, ſchloß ſich wohl an ein im Hauſe ſtatt⸗ 
findendes Mahl ein Gang nach dem Friedhofe an. Dieſe Feier wurde an 
den vier aufeinanderfolgenden Monaten wiederholt. Auch nach den durch 
das Herkommen vorgeſchriebenen Feiern bewahrte man den Toten ein 
liebevolles Gedenken, man gedachte ihrer an den Geburts- und Todestagen 
und an dem jährlichen öffentlichen Totenfeſte im Monat Februar am 
Schluſſe der Antheſterien. 

Hatte eine Leiche (wie die der im Meere ertrunkenen Perſonen) nicht 
aufgefunden werden können, jo errichtete man ein leeres Grabmal (xevo- 
tágiov), dem man volle Brabesehren erwies. Für die in der Schlacht 
gefallenen Krieger fand am Schluſſe des Jahres eine öffentliche Feier 
ſtatt, indem die geſammelten Gebeine in dem Óyuóorov onua im Kera⸗ 
meikos (f. u. Topographie von Athen) beigeſetzt wurden und ein vom 
Volke erwählter angeſehener Mann die Leichenrede (46 Erırapıos) hielt 
(Thukyd. II 34ff.). 


Abb. 37. Die Akropolis von Athen von Nordweſt: Erechtheion, Parthenon, Propyläen; 
unten links das ſogenannte Theſeion. 


Topographie von Athen”. 


$ 121. Athen. 


An Attikas Weſtküſte liegt von Bergen umſchloſſen die hügelige 
kekropiſche Ebene in einer Ausdehnung von 22 km Länge und 12 km 
Breite. Olive und Feige ſchmücken das Land und bieten dem Bauer 
heute wie einſt den Lebensunterhalt. Mitten in der von Nordoſt nach 
Südweſt ſich erſtreckenden Ebene türmt ſich eine Felſenhöhe, die in 
grauer Vorzeit dem Anwohner als bergende Stätte Schutz bot vor den 
Seeräubern im nahen ſaroniſchen Buſen. Rings um die Felſenhöhe zieht 
ſich der Parnes, im Nordoſten der marmorreiche Pentelikon oder Brileſſos, 
im Oſten und Südoſten der honigreiche Hymettos, im Weſten und Nord— 
weiten der Aigaleos ſchützend hin: der Schauplatz der für unſeren ultur- 
kreis ſo bedeutungsvollen attiſchen Geſchichte. Der Kephiſſos ſtrömt vom 
Parnes und Pentelikon durch die Ebene und fließt im Weſten der Stadt 
vorbei zum Phaleriſchen Meerbuſen. Vom Hymettos im Süden kommt 
der winzige Jliſſos mit ſeinem Nebenflüßchen Eridanos, ber dem Süd- 
abhang bes Lykabettos entquillt und nur mehr einer Kloake gleicht. 
Der Regen fällt ſehr ſelten, und unerträgliche Staubwolken mögen auch 
einſt, wie heute noch, den Anblick der Stadt entſtellt haben. Aber die 
In "es A. Schulten, Die hiſtoriſche Topographie. Neue Jahrbücher 1915, 


W. Judei i db. d. Altertums wiſſenſch. 
Munchen 1008 ich, Topographie von Athen. Han ſſenſch 
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Brunnenbauten verbreiteten in Athen einjt, wie jetzt in Rom, lindernde 
Kühle und erhielten das Grün der Landſchaft. Von der Höhe des 
Stadtberges ſchaut das Auge auf die buchtenreiche Küſte und das inſel⸗ 
reiche Meer. Südlich ſchiebt ſich der Phaleron an die heutige Vorſtadt 
Phaleron, von Nordweſt dringt der Piräus mit den Buchten Zea, Munichia 
und Kantharos in den Aigaleosvorſprung hinein. Wo einſt in den Werk⸗ 
ſtätten die Hämmer erdröhnten und der Handel ſich abſpielte, zeigen ſich 
heute Magazine, Fabriken und Hafengebäude. Es bedarf einiger Phan⸗ 
taſie, das Athen des Thukydides hinter dem Lärm der Kraftwagen und 
Eiſenbahnen zu entdecken. 

Geſchichtliche Spuren kolonialer Anlagen finden ſich in der Sage. 
Der ägyptiſche Einwanderer Kekrops habe die Stadtburg gegründet und 
Theſeus die umliegenden zwölf Urkantone zum atheniſchen Stadtſtaat, 
zur Polis, zuſammengeſchloſſen. Das Panathenäenfeſt hielt die Erin⸗ 
nerung an die Freude über dieſen Erfolg in der Folgezeit wach. Eine 
reiche Entwicklung erfuhr die Stadt durch die Fürſorge der Peiſiſtratiden. 
Die Republikaner Themiſtokles, Kimon, Perikles, Konon, Lykurgos, die 
Königshäuſer ber Ptolemäer, Attaliden und Seleukiden, die römiſchen 
Machthaber Julius Cäſar, Auguſtus, Hadrian und der Kunſtfreund und 
Rhetor Herodes Attikus gaben der Stadt immer wieder ein neues Antlitz. 
Der Weſten, Süden und Oſten der Stadt wuchſen auf dieſe Weiſe zu 
Alt-Athen zuſammen. Dann trat Athen über tauſend Jahre von ber 
Bühne der Geſchichte ab, bis es in den griechiſchen Freiheitskriegen 
ſeiner alten Würde ſich erinnerte und mit neuem Aufſchwunge ſich zur 
freien Nordſeite wandte, wo jetzt das neue Athen nach den Plänen des 
deutſchen Architekten Schaubert ſich entfaltete zur modernen Großſtadt 
und Hauptſtadt Griechenlands. 

Das alte Stadtbild, um deſſen Wiedergewinnung ſich die Gebildeten 
aller Völker ſeit dem Wiederaufleben der antiken Studien bemüht haben, 
iſt uns durch die Ausgrabungen des 19. Jahrhunderts erſchloſſen. Die 
Deutung der aufgefundenen Reſte wurde erleichtert durch die Zeugniſſe 
aus dem Altertum. Unzureichend ijt der kurze Abſchnitt in dem geo- 
graphiſchen Werke Strabons, eines Zeitgenoſſen des Auguſtus. Von 
unſchätzbarem Werte dagegen iſt das erſte Buch in der Beſchreibung des 
Pauſanias, der ſein Werk im 2. Ihd. n. Chr. mit Benutzung älterer 
Werke verfaßte. 

Unſere Darſtellung des antiken Athen folgt den Ausgrabungen: 
ſie galten der Akropolis, der Unterſtadt und dem Hafenviertel. Dieſe 
drei Bezirke bieten ſo mancherlei Denkwürdigkeiten, daß wir von vorn⸗ 
herein grade hier unſre Winke nur als Wegweiſungen bezeichnen müſſen. 
Ganz anders als Rom, das die Ruinen in jahrhundertelanger Geſchichte 
intfein Stadtbild verwob, hat Neu-Athen in ſeiner kurzgeſpannten Ent⸗ 
wicklung jid) von dem Alt-Athen vornehm zurückgezogen und die Ruinen⸗ 
ſtätten für die Erforſchung freigelaſſen. Neuerdings gedenkt eine ame⸗ 
rikaniſche Geſellſchaft den der Akropolis zunächſt liegenden Teil der Alt⸗ 
ſtadt abzutragen und ſyſtematiſch das Athen des Demoſthenes freizulegen. 
Wenn doch Pallas Athene dem Plane gewogen wäre! 
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S 122. Die Akropolis, bie Stadtburg des alten Athen‘. 


Neben bem römiſchen Forum blieb die Akropolis von Athen ein 
allen Kulturvölkern teures Denkmal der Antike. Als jedoch die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Spatens die anderen Stätten der Vorzeit aufdeckte, trat auch 
die alte Fürſtin mit ihrer Herrlichkeit in den Vordergrund und gewann 
im Zuſammenhang mit den Ausgrabungsſtätten des Orients neue Be⸗ 
deutung. Ihr alter Name Kekropia, von Kekrops, weiſt in ſagenhafte 
Vorzeit. Nach Thukydides II 15 lag die älteſte Anſiedlung auf der 
Bergeshöhe und ihrem ſüdweſtlichen Abhang. Theſeus machte etwa um 
die Jahrtauſendwende durch den Synoikismos die Stadt zum Vororte 
der Landſchaft Attika. Dadurch, daß ſie fortan der Sitz der Verwal— 
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Abb. 38. Plan ber Akropolis von Athen. 


tung war, entwickelte ſich in ihr ſtädtiſches Leben und wurde der Grund 
zu ihrer Entwicklung vor! den übrigen Siedlungen der Landſchaft gelegt. 
Um den Burgberg, ſich dem Gelände ganz und gar anpaſſend, lief die 
pelargiſche Mauer. Später hat die Sprache das Wort Pelargikon mit 
dem Urvolk der Pelasger in Zuſammenhang gebracht. Ein Gaufürſt 
alſo war Herr der Burg, bie, 35000 qm groß, ben Burgen von Tiryns, 
Myhkenä und Troja gleichartig war. Wie dort, jo führte ein leicht zu ver⸗ 
teidigender Burgweg mit ſchwerem Anſtieg zu der Burghöhe, dem Sitze 
des Herrſchers. Die Trümmer der alten Ringmauer laſſen dieſen Schluß 
zu. Der Fahrweg im Weſten war durch neun Tore an den Wegkrüm⸗ 
mungen geſchützt, daher der Name: &vvearıviov lleiagyixór. Reſte der 
alten Königsburg der mykeniſchen Zeit find an der Nordmauer in der 


Luckenbach 85, 86, 87, 90, 93. Vgl. a M. Schede, Die Burg von 
Athen. Berlin es CGU. a * Pw 
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Gegend bes Erechtheions gefunden. Nach bem Sturz bes Königshauſes wurde 
der obere Bezirk religiöſen Zwecken geweiht. Athene wurde Herrin der 
Burg, wenn auch noch Peiſiſtratos im 6. Ihd. eine Zeitlang ſich auf der 
Burg feſtſetzte. Fortan war die Akropolis das Heiligtum Athens und 
der von ihm getragenen Kultur. 

Schuchhardts Hypotheſe, die Arkopolis ſei eine Fluchtburg für die 
Talbewohner geweſen, allmählich ſei es zur theſeiſchen Gründung der 
Stadt und zur Bewohnung der Akropolis gekommen, lautet ſehr glaub. 
würdig, falls das Wort zóAig wirklich mit pagus — Bergfeſte jid) deckt! 
Sie würde in die Urzeit Athens eine kleine Seite einfügen, unſere Vor⸗ 
ſtellung von dem Werdegang der Stadt aber nicht abändern. 

Nachdem die Akropolis aus dem Nutzbereich in die Sphäre des 
Feſtlichen erhoben war, nannte man den Mittelpunkt der Stadt mit der Burg 
und ihren Abhängen Ehrenathen: Kvdadızvarr. Mit größerem Rechte 
tragen die heutigen Reſte Alt⸗Athens dieſen Namen, wo das neue Athen 
mit ſeinen Plätzen und Straßen, mit ſeinem Großſtadtlärm und ſeinem 
modernen Stadtgeſicht uns die Weihe der alten Stadt um ſo tiefer emp⸗ 
finden läßt. 

Der Akropolisfelſen erhebt jid) 156 m über den Meeresſpiegel, 
etwa 100 m über bie Talſohle. In der Weſtoſtrichtung mißt der Bezirk 
270 m, in der Nordſüdrichtung 156 m; der ſüdweſtliche Anſtieg mißt 
60 m. In den Tempelbezirk bezog man von alters her die Klepſydra, 
den Burgbrunnen, ein, der zuweilen ausſetzte und daher ſeinen Namen 
hatte: xAeyóóga. Die Freiheitskämpfer haben den Quellbrunnen vor 
100 Jahren neu entdeckt und ſich dadurch länger im Kampf gegen 
die Türken gehalten. Ihre äußere Geſtalt empfing die Akropolis einmal 
durch bie Peiſiſtratiden, die für den Aufſchwung der Stadt durch Er- 
ſchließung von Wegen, die Verſorgung mit Waſſer und Bauten auf der 
Akropolis geſorgt haben, wie die Medizeer es für Florenz taten. Die 
Perjer zerſtörten die ältere Stadtanlage, die noch nicht durch eine 
Mauer geſchützt war?, und bahnten einer ſchöneren Zukunft die Wege. 
Themiſtokles leitete den Wiederaufbau der Stadt, gab ihr gegen den 
Widerſtand Spartas die heute noch in ihren Grundlinien erkennbare Be⸗ 
feſtigungsmauer (Thuk. 1, 93). Kimon erweiterte die Burg im Süden 
und gab ihr im Weſten ein machtvolles Tor. Pheidias ſchuf für dieſe 
Periode ſeine Athene Promachos als Symbol atheniſcher Städtemacht 
(Luck. 90). Die langen Mauern zwiſchen Athen und dem Piräus ver- 
danken Kimons Weitblick Entſtehung und erſte Ausführung. 461 mußte 
er die Vollendung andern überlaſſen, da er durch ben Oſtrakismos ver⸗ 
bannt wurde. Perikles’ Zeitalter vollendete in unnachahmlicher Pracht 
und Schönheit den Thron der Göttin: Parthenon, Niketempel, Propyläen, 
der Anfang des Erechtheion und eine Fülle von Weihebildern waren ſein 
Werk. Die Akropolis wurde durch ihn mit Hilfe des Pheidias zum 
Feſtplatz ausgeſtaltet. 


1 C. Schuchhardt, Neue Jahrbücher 1908, 305 ff., vgl. aber gegen Schuch⸗ 
hardt v. Gerkan, Griech. Städteanlagen 3f. 
2 Bgl. v. Gerkan 23 ff. 
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Auch in ſpäterer Zeit geſchah viel für den Schmuck der Burg: 
unter dem Redner Lykurgos (338 — 327), dem Zeitgenoſſen bes Demo⸗ 
ſthenes, unter dem Könige Attalos I von Pergamon (241 197), unter 
Hadrian (117 — 138). Lykurgos ſchuf die Skeuothek als Schiffsarſenal, das 
Stadion Panathenaikon und das Gymnaſiom im Lykeion. Die Attaliden 
verſorgten die Künſtler Athens mit glänzenden Aufträgen. Hadrian ſchuf 
im Südoſten der Akropolis ein neues Stadtviertel in römiſchen Aus⸗ 
maßen, von dem heute noch Tore und Tempelſäulen zeugen. 

Das vierte Jahrhundert n. Chr. ſah leere Tempel oder wandelte ſie 
zu chriſtlichem Zwecke um. Die Türken bauten an die durch ein Jahr⸗ 
tauſend hindurch entſtellten Tempelkirchen ihre Minarets, ſo daß Athen 
an eine arabiſche Stadt erinnerte. Die Akropolis wurde zur Feſtung 
gegen die Macht der Venetianer. 1687 wurde der Parthenon, in dem 
die Türken ein Pulvermagazin eingerichtet hatten, durch den Volltreffer 
eines venetianiſchen Geſchützes in der Mitte auseinandergeriſſen. Die 
Trümmer benutzte man zu Kirchenbauten. Perikles Stadt ſchien vergeſſen 
zu ſein, feierte aber im 19. Jahrhundert ihre Auferſtehung. 

Freilich wanderte ſchon im Anfange des 19. Jahrhunderts unter 
Lord Elgins Fürſorge eine Sammlung von 200 Kiſten mit Bildwerken 
von den Giebelfeldern, den Metopen und dem Fries des Parthenon nach 
London. 80 weitere Kiſten konnten erſt 1812 infolge der kriegeriſchen 
Verwickelungen nach England verfrachtet werden. Merkwürdig iſt es, 
daß Lord Elgins ſcheinbarer Frevel an der Akropolis für die Kunſt⸗ 
werke geradezu eine Rettung bedeuten, wenn der Retter auch für ſeinen 
Schatz 35000 Pfund Sterling als Lohn erntete. Die Freiheitskämpfe 
hätten der unſterblichen Schönheit der Bildwerke übel mitſpielen können; 
im friedlichen Schutz des Britiſchen Muſeums haben fie ſeit 1816 un: 
zähligen Beſuchern Eindrücke vermittelt, die ſonſt nur den wenigen 
Griechenlandfahrern erreichbar geweſen wären?. Erſt durch die leichte 
Zugänglichkeit der unſterblichen Werke des Pheidias in London erhielt 
die griechiſche Kunſtgeſchichte einen feſten Mittelpunkt und Maßſtab für 
die kunſtgeſchichtliche Betrachtung. 

In früherer Zeit haben ſich die Deutſchen Roß und Strack, ſowie der 
Öfterreicher Heberdey um bie Erforſchung und Ergänzung der Ruinen ſehr 
bemüht. Am wichtigſten für unſere Kenntnis der Geſchichte der Akropolis 
ijf die Ausgrabung geworden, die die griechiſche Archäologiſche Geſellſchaft 
unter der Leitung von Kabbadias, durch Dörpfelds Rat ſtets gefördert, in 
den Jahren 1885 — 1891 veranſtaltete. Sie ſetzte ſich zum Ziel, überall ent⸗ 
weder bis auf den gewachſenen Boden oder bis zu den antiken Fundamenten 
und Baureſten vorzudringen. Reſte der alten Burgmauer, die Fundamente 
bes Hekatompedon, Biebelfiguren in Poros und Marmor und die be— 
rühmt gewordenen Mädchenfiguren, zahlreiche Vaſenſcherben, die im Perſer⸗ 
ſchutt gefunden wurden, waren das Ergebnis dieſer für die griechiſche 

1 Wie man das Vorgehen des engliſchen Geſandten beurteilte, zeigt der 
Satz: quod non fecerunt Gothi, fecerunt Scoti. Pal. über die Angelegenheit 
ND deus Ein Jahrhundert kunſtarchäologiſcher Entdeckungen. 2. Aufl. Leipzig 

2 Goethe und der Parthenonfries |. Michaelis. a. a. O. 72. 
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Kunſtgeſchichte jo wichtigen Ausgrabung. In neuerer Zeit wird die Er- 
forſchung des Burggeländes, der Schutz und die Erhaltung, teilweiſe auch 
die vielumſtrittene Erneuerung der Bauwerke auf der Burg eifrig fortgeſetzt. 

Auf der Nordſeite der Burg, öſtlich vom Erechtheion, zeigt man 
Reſte des älteſten Königspalaſtes und der älteſten Stadtmauer, des 
ſog. Pelargikon. Mynkeniſche Tonwaren im Muſeum, das hinter dem 
Parthenon ſteht, weiſen auf die in jenem Palaſte im 2. Jahrtauſend 
herrſchende Kultur hin. 

Südlich vom Erechtheion liegen die Fundamente des alten Heka- 
tompedon aus dem 6. Jahrh.: um 560 iſt es wohl mit Einführung der 
Panathenäen als Doppelantentempel aus Porosſtein, einem in Attika 
anſtehenden gelblichen Kalkſtein, der ſich leicht bearbeiten läßt, erbaut. 
Dieſer Tempel wurde unter den Peiſiſtratiden um 520 umgebaut. Er 
erhielt eine Ringhalle und ein neues Dach. Das öſtliche Giebelfeld 
wurde modernen Anforderungen entſprechend mit einer Giebelgruppe aus 
Marmor geſchmückt. Die Perſer zerſtörten ihn; Säulentrommeln und 
andre Trümmer dieſes Tempels ſind in die eiligſt erbaute Stadtmauer 
eingebaut, Bildſäulen dieſer Periode verſanken in Schutt und wurden ert 
bei der großen Ausgrabung ans Licht gezogen. Das Sjehatompebon 
war gleichzeitig der Ort, wo die Staatskaſſe und der Tribut der See- 
bundgenoſſen im Opiſthodom geborgen war. Die Zeit wird uns den 
Untergrund der Akropolis noch weiter erſchließen und das vorperſiſche 
Burgbild klären. 

Das Bild der nach Xerres' Abzug neuerſtandenen Akropolis 
liegt heute in geläuterter Form vor den Augen des Beſchauers. Wir 
kehren zum Burgeingang, zu den Propyläen! zurück, die nach den 
Plänen des Mneſikles in der Zeit von 437 — 433 erbaut wurden. Nach 
Thukydides (II 13) betrugen die Baukoſten des aus penteliſchem Marmor 
errichteten monumentalen Torbaues 2012 Talente = 9,5 Millionen RM. 
Im Prachttor der Akropolis lebt das alte Schloßtor der homeriſchen 
Burgen mit ſtarker künſtleriſcher Wirkung auf. Das Einlaßtor in der 
ſtarken und breiten Mittelwand führt nach der inneren wie nach der 
äußeren Seite in eine Säulenhalle. In der Front dieſer doppelten Vor⸗ 
halle ſtanden rechts und links vom Torweg je drei doriſche, in der 
Vorhalle längs des Torwegs je drei ioniſche Säulen. Die Decke der 
Vorhalle zeigte reiche Bemalung und Vergoldung. Zur Mittelwand, 
durch die der 4 m breite anſteigende Fahrweg führte, konnte man auf 
fünfſtufiger Treppe ſeitwärts emporſteigen und durch vier Seitenportale 
in die Hinterhalle gelangen. In der Höhe und Breite waren die Seiten- 
tore ſymmetriſch verſchieden gehalten; bie Außentore waren 1½ m, die 
Binnentore 3 m breit. Ebenſo unterſchied ſich die Hinterhalle von der 
Vorhalle durch ihre einſchiffige Form. Zu beiden Seiten ſchoben die 
Propyläen Flügelbauten vor, deren linker mit zwei Räumen als Pina⸗ 
kothek diente, deren rechter, nach Süden liegender Arm kürzer geraten 
iſt. Die volle Durchführung des Ausbaus der Propyläen verhinderte 
wohl der Widerſtand der Prieſterſchaften alter Heiligtümer, die durch den 


1 Luckenbach 102 —107. 
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Bau eingeengt wurden, und bie außenpolitiſche Lage, die keine großen 
Ausgaben geſtattete. 

Außerhalb des Propyläenbezirks lag vor dem Südflügel der 
noch unter Perikles beſchloſſene, aber erſt während des Peloponneſiſchen 
Krieges erbaute Athene-Nike-Tempel l ein zierlicher Bau, der erſte auf 
der Burg im joniſchen Stil. 1687 von den Türken abgebrochen und zum 
Feſtungsbau verwandt, erlebte das Tempelchen nach der Befreiung 
Griechenlands eine Auferſtehung, indem man die Bruchſtücke wieder zu⸗ 
ſammenſtellte und ſo dem Genius der Burg in ſymboliſcher Weiſe den 
Dank bezeigte für erneute Rettung (1835). Allerdings iſt Dach und 
Giebel nicht erſetzt. Die Frieſe bildete man in Ton nach den Londoner 
Vorbildern und fügte ſie wieder an ihre Stelle, andere guterhaltene 
Reliefbilder von Siegesgöttinnen zieren wieder ihren alten Platz an der 
Baluſtrade. Die Cella öffnet ſich oſtwärts mit einer Tür und zwei 
Fenſtern nnd mißt im Innern 4 m im Quadrat. 

Innerhalb der Propyläen erhob ſich einſt das bronzene, 7 m 
hohe Standbild der Athene Promachos, die große eherne Athene, das 
Pheidias vielleicht ſchon auf Kimons Geheiß aus dem ben Athenern zu⸗ 
erkannten Ehrenpreiſe aus der Beute von Marathon errichtete. Pauſanias 
(fo 128,2) erzählt, Helm und Lanzenſpitze hatten den Schiffern die Nähe 
der Stadt gemeldet, wenn ſie, von Sunion hereinfahrend, hafenwärts 
iteuerten?. Die Baſis des Stanbbilbes ijt entdeckt und ſomit der alte 
Standort geſichert. 

Vom Athene⸗Standbild heben wir den Blick empor zum ſchönſten 
Bau der griechiſchen Kunſt, zum Parthenon, deſſen argbeſchädigte 
Mauern und Säulen noch ziemlich gut den Eindruck einſtiger Schönheit 
und Größe vermitteln. 447 — 432 unter Perikles aus penteliſchem Marmor 
nach den Plänen des Architekten Iktinos von dem Baumeiſter Kallikrates 
erbaut, dehnt er fid) 31 m in die Breite und 69,5 m in die Länge. 
Von Oſten her trat man durch das 10 m hohe und 4.5 m breite Tor 
in den öſtlichen Hekatompedon, einen 100 attiſche Fuß langen Raum, 
in deſſen Hintergrund, dem Adyton, ſich das aus Goldelfenbein hergeſtellte 
12 m hohe Kultbild der Burggöttin erhob. Von Weſten her gelangte 
man in den eigentlichen Parthenon, das „Jungfrauengemach“, das den 
Tempelſchatz der Göttin und die Kultgeräte (Schalen, Becher, Gießkannen, 
Rauchfäſſer, Schaffe und Körbe) enthielt. Beide Räume umgab ein doriſcher 
Säulenkranz von je 8 und 17 Säulen, die auf dreiſtufigem Stylobat ſich 
erhoben. Das Dach war mit Marmorziegeln gedeckt und hatte Sattel⸗ 
form. Hekatompedon und Parthenon lagen zwei Stufen höher als der 
Flur des Säulenumgangs. Ein ſechsſäuliger Vorraum, Pronaos und Opiſtho⸗ 
domos, trennte die Außenwelt vom Heiligtum. Das Innere des Heka⸗ 
tompedon war dreiſchiffig, je neun doriſche Säulen in zwei Reihen über⸗ 
einander gliederten den Raum in Mittelſchiff und Seitenſchiffe und gaben 
ihm die keuſche, ſtrenge Form des Atheneheiligtums. Der Parthenon 
war ebenſo dreiſchiffig, aber nicht ſo feierlich gegliedert. 

Die plaſtiſche Ausſchmückung übertrug Perikles dem Pheidias. 


1 Lucken bach 55 — 50, 6. ? Luckenbach 90. 


— 186 — 


Im Oſtgiebel ſchuf ber Meiſter Athenas Geburt, im Weſtgiebel Poſeidons 
Streit mit Athene um das attiſche Land. Über dem Epiſtyl des äußeren 
Säulenumgangs ſah man zwiſchen farbigen Triglyphen die Metopen mit 
Kampfſzenen aus vier Gebieten: Troja und Kentauren auf Nord- und 
Südſeite in je 32 Bildern, Giganten und Amazonen auf Dit: und Weit: 
ſeite in je 14 Bildern. Um die Außenſeite der Cella lief jener berühmte 
Fries mit dem Panathenäenzug, deſſen Schönheit zum großen Teil jetzt 
in London jedem zugänglich ijt. Einige Reſte befinden fid) im Akropolis⸗ 
muſeum, die weſtliche Seite des Frieſes mit dem Reiterzug ſieht man an 
der Cellawand. 

Nördlich vom Parthenon ſtehen die Ruinen des Erechtheion“, das 
407 vollendet wurde. Hier hat das Anaktenhaus der alten Könige ge⸗ 
ſtanden; Erechtheus ſoll der Erbauer des erſten Tempels geweſen ſein, 
den er der Stadtgöttin Athene und Poſeidon weihte. „Im Oſtteil des 
Tempels ſtand das Kultbild der Athena Polias. Für die Schmückung 
des Holzbildes opferte man an den Panathenäen den Peplos. Durch 
eine ſechsſäulige, joniſche Vorhalle trat man in dies Heiligtum ein und 
befand ſich in einem durch eine Rückwand abgeſchloſſenen Raume, der be⸗ 
deutend höher lag als „das Haus des Erechtheus“, das nur von der 
Nordſeite einen Zugang hatte, wo eine Säulenhalle mit vier Front⸗ und 
zwei Eckſäulen vorgebaut war. In dieſer Vorhalle zeigte man das Drei⸗ 
zackmal des Poſeidon. Eine breite vielbewunderte Tür gab Einlaß in 
den zweiten Vorraum zum Poſeidonheiligtum, das durch die fünf Gitter 
zwiſchen den Vorraumſäulen Licht und Luft erhielt. Merkwürdig iſt es, 
daß unter dem Pronaos ober Vorſaal fid ein Salzwaſſerbehälter befand. 
In der Mitte der eigentlichen Cella war die brunnenförmige Öffnung des 
Felsloches, in dem die Burgſchlange hauſte. Aus der Nordhalle führte 
eine zweite Tür nach Weſten in das Pandroſeion, wo man ben Ölbaum 
der Athene zeigte als Erinnerung an Poſeidons Kampf mit Athene. 
Olbaum und Salzflut blieben immer Athens beſte Lebenſpender. Aus 
dem Vorraum ſteigt man nach Süden über eine Treppe zum dritten 
Anbau des Erechtheion empor, zur ſog. Koren- oder Mädchenhalle. Sechs 
Jungfrauen verſehen in dieſer Halle den Trägerdienſt der Säule, ein Motiv, 
das die Darſtellungskraft eines Künſtlers auf höchſte reizen mußte. Ob 
der Name „Karyatiden“? nach Vitruv (I 1, 5) ober der Name „Koren“? 
am Platze ſei, wagen wir nicht zu entſcheiden. Eine der Koren nahm 
Lord Elgin mit nach England, eine Nachbildung aus Terrakotta dient als 
Ergänzung des Sertetts. Bewunderung verdient die Leiſtung des Bau- 
meiſters, der es verſtanden hat, die uralten Heiligtümer, deren Erhaltung 
an der alten Kultſtätte das religiöſe Empfinden des attiſchen Volkes ver⸗ 
langte, in einem einheitlichen Bau zu erhalten, der das geläuterte Kunſt⸗ 


1 Lucken bach 198—115. Vgl. H. Rodenwaldt, Die Form des Erechtheion. 
Neue Jahrb. 1920, 1 S. 1 ff. 

2 Sklavinnen aus Karya im Peloponnes, das in den Perſerkriegen zu den 
Feinden überging. 

3 Atheniſche Mädchen, bie bei der Atheneprozeſſion Opfergeräte ober Weih⸗ 
geſchenke auf dem Haupte trugen. 
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verſtändnis der neuen Zeit befriedigte. Erſchwert wurde die Löſung der 
Aufgabe durch das ungleiche Gelände. 

Südlich von den Propyläen lagen im heiligen Bezirk der Artemis 
Brauronia nach Süd und Oſt hin offene Hallen, die an die Zeit der 
politiſchen Eingemeindung der kleinen Nachbarorte erinnern. Brauron 
war eine der zwölf Urſtädte des Landes und mußte ſich Theſeus' Ein⸗ 
heitsplänen unterwerfen. 

Das Geſamtbild der Burg aber beſtimmten nicht nur dieſe großen 
Heiligtümer und Denkmäler, ſondern die unüberſehbare Fülle der Denk⸗ 
mäler aus Stein und Erz, welche der fromme Eifer der Athener zu allen 
Zeiten geweiht hatte. Sie ſchmückten die Hallen der Heiligtümer, ſie er⸗ 
füllten das Gelände zwiſchen den Gebäuden. Einige von den Statuen 
haben uns die Ausgrabungen wiedergeſchenkt, von vielen haben ſich nur 
die Sockel gefunden. In ſpäterer Zeit waren es fremde Dynaſten, die 
ſich den Schmuck des Burgberges angelegen ſein ließen. 

Die für die Herrlichkeit der klaſſiſchen Zeit begeiſterten Attaliden 
in Pergamon haben dem langſam alternden und erſtarrenden Athen noch 
einiges Blut zugeführt, jo daß von der Akropolis eine Reihe von Bild- 
gruppen auf die Athener, die am Südfuß im Theater weilten, Derab- 
ſchaute. Die Römer erbauten ihrer Roma hinter dem Parthenon 
einen Rundtempel, den der atheniſche Geſchmack ſich gefallen ließ. 
Agrippa erhielt vor dem linken Propyläenflügel außerhalb der Propy⸗ 
läen ein Denkmal, deſſen Sockel wiedergefunden iſt, Inſchrift und Mar⸗ 
morſtufen deuten ben Fund als Teile des Agrippadenkmals. 


§ 123. Die Unterſtadt. 


Die Akropolis und der Areopag bilden ungefähr den Mittelpunkt 
der Unterſtadt, die ihren Mauerring von Themiſtokles erhielt. Elf 
Haupttore förderten den Verkehr mit fern und nah. Im Norden lag 
das Acharniſche Tor, im Nordweſten das Dipylon, ſo genannt, weil 
zwei Torflügel nebeneinander lagen, die je 3 m Breite hatten. Rechts 
vom Eintretenden lag ein Wach- und Schutzturm; vom Dipylon führte 
das Netz der Hauptſtraßen in die alte Stadt, darunter der Dromos als 
Hauptverkehrsader. Nach dem Stadtinnern war das Dipylon durch ein 
zweites Doppeltor verſtärkt, das mit dem Außentor durch ſtarke Seiten⸗ 
mauern verbunden war und jo einen Binnenhof bildete‘. Südweſtlich 
neben dem Dipylon lag das Heilige Tor, neben dem der Eridanos zur 
Stadt hinausfloß. Durch dieſes Tor führte der Weg nach Eleuſis. Auf 
den vor dieſen Toren liegenden Friedhöfen ſtehen jene einfachen Grab⸗ 
denkmäler, die in ihrer Natürlichkeit und edlen Einfalt einen tiefen Ein⸗ 
druck auf uns machen?. Die Nähe des Kerameikos erklärt es, weshalb 
man hier eine Menge alter Gefäße geometriſchen Stils, die ſog. Dipylon⸗ 
vaſen, gefunden. Oſtwärts führte das Diomeiſche Tor am Gymnaſion 


! Liv. XXXI 24 zeigt, wie Philipp V. im Jahre 200 im Torhof arg mit⸗ 
genommen wurde. 

2 Pgl. A Brückner, Der Friedhof am Eridanos zu Athen. Neue Jahrb. 
1910, 1 S. 26 ff. 
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Kynoſarges vorüber nach Marathon, das 32 km von Athen ent⸗ 
fernt liegt. 

An ben Südabhang des Akropolisfelſens lehnten ſich drei große 
Bauten: öſtlich das Dionyſostheater, in der Mitte das As klepieion; 
weſtlich das Odeion des Herodes Attikus mit der Eumeneshalle. Seit 
1886 hob ſich das Dionyſostheater wieder aus dem Schutt, jedoch iſt 
dieſes in allen ſeinen Teilen aus Stein erbaute Theater, in dem um den 
reliefgeſchmückten Lehnſeſſel des Dionyſosprieſters eine ſtattliche Reihe von 
Ehrenſeſſeln für die Prieſter und die höchſten Beamten des Staates noch 
jetzt ſtehen, nicht das Theater, in dem Sophokles und Euripides ihre Dramen 
aufführten. Es iſt erſt im 4. Jahrhundert (zwiſchen 350 und 325) unter 
der Verwaltung des um Athens Bauten hochverdienten Staatsmannes 
Lykurgos erbaut worden. Von der Höhe des Zuſchauerraums ſchaute 
das Auge bis in die Ferne von Salamis. Die aufgedeckten Fundamente 
der älteren Dionyſostempel laſſen uns deutlich den Urſprung der Tragödie 
nachempfinden. Der Kult des Gottes ſtammte aus dem Dorf Eleutherä 
in der Nähe Böotiens, daher der Name Eleuthereus. Das alte Kultbild 
aus Holz erſetzte Alkamenes durch ein goldelfenbeinernes Tempelbild. 
Das Asklepieion auf halber Burghöhe ſchloß einen Salzquell ein, der 
mit Abflußkanal und Wandelhallen für „Kurgäſte“ verbunden war. 
Prieſterhäuſer, Tempel und Altar weiſen auf den heilenden Gott hin. 
Die etwas tiefer liegende Eumeneshalle diente als Zier⸗ und zugleich 
Wandelhalle für die Beſucher des „kleineren Theaters“, des herodiſchen 
Odeion. Es ijt von Herodes Attikus 160— 170 erbaut unb faßte 5500 Zu⸗ 
ſchauer, es war überdacht und den Bedürfniſſen römiſcher Spätzeit angepaßt. 
Schon im Altertum hat ein Brand es zerſtört, aber nicht vernichtet. Süd weſt⸗ 
wärts zur Akropolis liegt der Philopapposhügel, auf deſſen Gipfel 
heute noch ein Denkmal an dieſen Sohn des Epiphanes, des letzten Enkels 
des Antiochus IV. von Kommagene, erinnert. Er hat ſich als Bürger von 
Athen um die Stadt verdient gemacht. Die Sage verlegt auch das Grab 
des alten Muſaios hierher, nicht weit davon zeigt man Sokrates' (Be- 
fängnis. Nordweſtlich zum Muſaioshügel, der etwa 150 m hoch iſt, liegt 
die 110 m hohe Pnyx, Athens älteſte Stätte der Volksverſammlung 
und Opfermahle. Von hier ſiedelte um 400 v. Chr. die Volksverſamm⸗ 
lung zum bequemeren Dionyjostheater über. Nordöſtlich zun Puyx hebt 
ſich der 116 m hohe Areopag über die Stadt empor, ewig denkwürdig 
durch den Spruch der Eumeniden wie die Predigt des Paulus !. 

Nördlich zur Akropolis, wo heute ſich das moderne Athen mit 
geraden Straßen ausdehnt, lag der innere Kerameikos oder die Töpfer⸗ 
ſtadt, wo ſchon die Peiſiſtratiden eine Agora anlegten. Weſtwärts ſchließt 
der Theſeionhügel mit dem heute noch faſt ganz erhaltenen jog. Theſeus⸗ 
tempel dieſen Bezirk ab. Der Feſtmarkt lag mehr nördlich. der Kauf— 
markt, deſſen xóx4oc bie oxmraí oder zAmaı ber Händler in abgegrenzte 
Warenmärkte zuſammenſchloß, lehnte ſich weſtlich, nördlich und öſtlich an 
den Fuß der Akropolis. Freilich fehlt uns zur topographiſchen Feſt⸗ 


1 Areopag deutet man als Ares⸗Hügel oder Hügel der Aoai, ber Fluchen⸗ 
den und Verſöhnenden. 
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legung jene klare Anſchauung, die uns Pompejis Marktplatz unb Kauf⸗ 
hallen, Roms Forum bieten. Nur die Stoa des Attalos, die dem 
Theſeion öſtlich gegenüber lag, eine Kauf⸗ und Ehrenhalle mit dreiſtufigem 
Unterbau aus der Mitte des zweiten Jahrh. v. Chr., zeigt uns klare 
Spuren. Die heutigen ſog. Kaufgalerien, überdeckte Straßenzüge mit 
Läden, geben uns eine Vorſtellung davon, wie ungefähr die Attaloshalle 
ausſah. Zwanzig Geſchäftsräumen gab die Halle Unterkunft; ſie beſaß 
ein Obergeſchoß. Wir müſſen an Pergamons zweckvolle Kunſtbauten 
denken, um dieſen Teil der atheniſchen Agora zu deuten. Daneben 
muß die Stoa Poikile, Athens Ruhmeshalle, mit Polygnots Dar— 
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Abb. 39. Plan von Athen. 


ſtellungen des Amazonenkampfes und der Schlacht bei Marathon, jomie der 
Altar der zwölf Götter geſtanden haben. Auf der andern Seite 
der Agora reihte ſich das Metroon, der Tempel der Göttermutter mit 
dem Staatsarchiv, das Buleuterion, das Rathaus der 500 Buleuten 
und der Rundbau der Tholos, das Speiſehaus der Prytanen, als weſt⸗ 
liches Gegenſtück zu den beiden Hallen der Oſtſeite. Nordöſtlich zur 
Tholos der Prytanen ſtand die Gruppe bes Harmodios und Ariſto⸗ 
geiton aus der Werkſtatt des Antenor. 480 wanderte ſie als Beute 
nach Perfien, von wo fie 300 heimkehrte und neben die Erſatzgruppe 
des Kritios und Neſiotes (477/6) aufgeſtellt wurde 1. Pauſanias hat in 


n sadi din 
1 Die erhaltenen Marmorkopien ber Tyrannenmördergruppe im Neapler 


Muſeum (Luckenbach 149) gehen nach neuerer Anſchauung auf die jüngere Gruppe 
zurück. Vgl. F. Koepp, Archäologie. Slg. Göſchen. IV? 79 ff. 
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ber Periegeſe von Athen, das er vom Dipylon her betrat, bie Agora 
beſchrieben. „Paulus wurde innerlich von Zorn gepackt, als er die Stadt 
voller Götzenbilder ſah“ 1. Der gut erhaltene ſog. Tempel bes Theſeus über- 
ragte von ſeiner Anhöhe den Marktplatz. Über dem doriſchen Süulen- 
umgang ſieht man Metopen mit den Taten des Herakles und Theſeus, 
der Fries zeigt Theſeus' Kämpfe, teils Kentauren. Ob dieſer Tempel als 
Heiligtum des Hephaiſtos und der Athene anzuſprechen iſt, läßt der Skulp⸗ 
turenſchmuck und die Topographie nicht entſcheiden. Wenn es das Theſeion 
ift, dann hätte Kimon hier Theſeus' Gebeinen die letzte Ruheſtätte bereitet. 
Vom Theſeushügel ſchweift der Blick zum Areopagoshügel und der ſonnen⸗ 
beſtrahlten Akropolis: ein unvergeßlicher Anblick, der uns im Vergleich zu 
Roms Palatin eine viel reinere Freude empfinden läßt. 

Oſtlich an die Agora ſtieß der alte Olmarkt, wo bie Epheben 
ihre Lekythoi zum gymnaſtiſchen Kampf füllen ließen. In römiſcher Zeit 
nahm eine Markthalle mit koſtbarem Portal den Platz ein. Die Aus⸗ 
grabungen von 1890 ff. laſſen erkennen, daß etwa 100 joniſche Säulen 
die Halle trugen, in deren Mitte ein Rundbau oder Tholos vielleicht ein 
Götterbild borg. Hier endet heute die 60 Os Aiökov, die Aiolosſtraße, 
nach dem „Turm der Winde“ ſo benannt, der heute noch an Ort und 
Stelle halb erhalten ſteht. Dies Oktogon aus penteliſchem Marmor ſchuf 
im 2. Jahrh. v. Chr. Andronikos aus Kyrrhos. Sechs Sonnenuhren 
zeigten nach außen hin die Tageszeit, im Innern ſtand eine Klepſydra 
als Stundenzeiger, auf dem Dache ritt ein Triton als Windweiſer. Auf 
dem achteckigen Fries ſah man nördlich Boreas, ſüdlich Notos, öſtlich 
Apeliotes, weſtlich Zephyros; dazwiſchen im Nordoſten Skiron, im Nord- 
weſten Kaikias, im Südoſten Euros, im Südweſten Lips. Neben bem 
Ölmarkt und der Attaloshalle baute Hadrian nod) eine Stoa, ein Gym: 
naſiom und eine Bibliothek. Die erhaltenen Reſte der Wände zeigen 
korinthiſche vorſtehende jog. verkröpfte Säulen, die einen Portikus vor- 
täuſchen. 

Die Gegend öſtlich von Akropolis hat Hadrians Bauluſt mit gemal- 
tigen Bauten verſehen, die die Entwicklung des Geſchmacks deutlich emp⸗ 
finden laſſen. Die vom Norden her auf die Akropolis mündende Drei⸗ 
fußſtraße zeigt hier das Lyſikratesdenkmal“. Lyſikrates hatte 334 v. Chr. 
den lyriſchen Chor ausgerüſtet, einen Dreifuß als Siegespreis erhalten 
und ihn auf hohem Rundbau mit viereckigem Unterbau aufgeſtellt. 
Korinthiſche Säulen mit feinſtem Ornament, eine Blumenkrone mit Epheben 
und darauf der Dreifuß ſtellen das atheniſche Gefühl des vierten Jahrh. 
dar. Das nicht weit davon liegende Hadrianstor, ein zweiſtöckiger 
Torbogen, trägt auf der nach der Altſtadt gerichteten Seite die Inſchrift: 
„Das ijt Athen, die ehemalige Stadt des Theſeus“, auf der Rüchſeite: 
„Das iſt des Hadrian und nicht des Theſeus Stadt“. Die Neuſtadt mutet 


1 Apoſtelgeſch. 17, 16. 
2 Jetzt führt Straße und Eiſenbahn nach dem Piräus dort vorbei. Der 
Tempel ſelbſt iſt in eine Kirche zu Ehren des hl. Georgios umgewandelt. 
3 Nachgeahmt von Wilh. von Humboldt an den Seitenflügeln von Schloß Tegel. 
4 Luckenbach 46. 
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römiſch an mit ihren Bäderanlagen und Moſaikfußböden, die aufgedeckt 
ſind. Hadrian vollendete den Bau des ſchon unter Perikles begonnenen 
Olympieion, von dem fünfzehn Säulen aus penteliſchem Marmor noch 
das Landſchaftsbild beleben, eine am Boden liegende die Vergänglichkeit 
alles Schönen verkündet. 

Außerhalb der Stadtmauern lag im Nordweſten der große 
Kerameikos mit den Töpfereien, wo auch die Friedhöfe Athens ſich 
erſtreckten. Seit 1870 fand man hier viele Grabſtelen. Hellenen und Phil⸗ 
hellenen, unter ihnen K. O. Müller (T 1840) unb Lenormant (T 1859), ruhen 
dort. Nördlich davon lag die Akademie mit dem Gymnaſion, Platons 
Lehrſtätte. Ob ihr Name vom Beſitzer oder vom Heros Akademos 
herrührt, bleibt unentſchieden. Weiter zum Norden ſtoßen wir auf den 
Kolonos Hippios, Sopfohles' Geburtsort, ben er |o dankbar beſungen 
und durch Oidipus Tod unſterblich gemacht hat. 

Am weſtlichen Nymphenhügel war ein Steinbruch, Barathron 
genannt, in den man Verbrecher ſtürzte und auch nach Herodot VII 133 
Dareios' Geſandte hinabwarf. 

Die ſchwierige &allirboéfrage führt uns zum Nliſſos, der vom 
Oſten herfließt und den Süden Athens kreuzt. Peiſiſtratos faßte den 
Quell in einen neunſtrahligen Brunnen, bie Enneakrunos (Thukyd. IT, 15). 
Platon (229 A) kannte die anmutige Gegend und gibt ihr im Phaidros 
Weltberühmtheit wie Horaz dem kons Bandusiae. W. Dörpfeld ver⸗ 
ſucht die Kallirhoé in die Südweſtecke der Akropolis und an die Oſtſeite 
ber Pnyx zu legen. Er fand dort eine Quelle, 1892 95 fand man 
dort Schächte, Stollen, ſchöngearbeitete Tonröhren und Brunnen. War 
dies die Kallirhoé des Peiſiſtratos? Wer mag entſcheiden, ob es zwei 
Kallirhoén gegeben hat? Judeich ſtimmt Dörpfeld zu!, Schuchhardt wider- 
ſpricht ihm. Ob die Enneakrunos ſüdweſtlich der Akropolis im Stadt: 
innern oder ſüdöſtlich im Jliſſoslauf gelegen hat, bleibt noch lange eine 
erux topographorum. 

Nicht weit vom Aliſſos, öſtlich der Hadriansſtadt lag das große 
Stadion Panathenaikon, das heute dem Sport der jungen Athener 
dient. Hadrian konnte 1000 Tiere dort jagen laſſen. Der Redner 
Lykurgos, der zur Zeit Alexandexs b. Gr. lebte, und Herodes Attikus 
(150 n. Chr.) waren die Bauherren des Stadions; penteliſcher Marmor 
bekleidete die Sitzplätze und Wände. Am Südfuß bes Lykabettos oſtwärts 
lag das Lykeion, wo Ariſtoteles lehrte. Nördlich zum Lykeion lag 
das Gymnaſion Kynoſarges, das ein Heiligtum des Herakles enthielt. 
Antiſthenes, das Haupt ber Ayniker, lehrte hier. Seine Schule erhielt 
von dieſer Stätte ihren Namen, den Antiſthenes Schüler Diogenes durch 
„hündiſches“ Benehmen abſichtlich beſtätigte. 


8 124. Das Hafengelände. 


Die ſüdweſtliche Bucht der Rede von Phaleron diente, weil nur 4 km 
von der Stadt entfernt, in älteſter Zeit als Hafen. Themiſtokles bewog die 


1 Judeich, Topographie 1905, 184ff. 
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Athener, ſtatt bes unſicheren Ankergrundes bie von der Natur geſchaffene 
Bucht des Piräus zum Hafen zu geſtalten, mochte ſie auch 7 km vom 
Stadtzentrum liegen. Die weſtliche Bucht Kantharos hatte Platz für Kriegs⸗ 
und Handelszwecke, die öſtlichen Falten Zea und Munichia dienten nur 
als Kriegshafen. Ketten ſchloſſen die Eingänge ab, Mauern ſchützten die 
Landſeite. So ſchuf Themiſtokles mit genialem Blick ein Induſtrieviertel 
als Stadt für ſich, Tempel und Theater, Magazine und Ergaſterien, 
Schiffsarſenale und Werften brachten ein Leben ins Land, wie ſich das 
mit der Hochblüte der Seemacht von ſelbſt ergab. So blieb es, bis 
Korinth als Handelsplatz die Stadt der Athene ablöſte. Die Anlage der 
Stadt, die von den Athenern, im Vergleich zu ihrer geſchichtlich gewor⸗ 
denen Stadt, wegen der regelmäßigen, wohlgeordneten Anlage als be⸗ 
ſonders ſchön empfunden wurde, wird auf den berühmten joniſchen Städte⸗ 
baumeiſter Hippodamas von Milet zurückgeführt. Dieſer hat die in 
Jonien ſchon längſt übliche Anlage der Stadt mit gradlinigen, parallelen 
und ſich im rechten Winkel ſchneidenden Straßen in ein Syſtem gebracht 
und im Mutterlande bei der Anlage der Hafenſtadt durchgeführt. Die 
langen Mauern (rà uaxoà reixn oder or&in) ſchützten die Lebensader der 
Hauptſtadt in ſchlimmer Zeit. Die Niederlage im Peloponneſiſchen Kriege 
(404) zog die Zerſtörung der Mauern nach ſich, nach zehn Jahren baute 
Ko non fie wieder auf, unter Antigonos (256/5) fielen [ie endgültig zum 
Zeichen, daß Athens Rolle als politiſche Macht ausgeſpielt war. Am 
ſüdweſtlichen Eck der piräiſchen Halbinſel, ſo lautet eine Legende, fand 
der verbannte Themiſtokles nach feinem Tode ſein kühles Grab. Thuky⸗ 
bibes I 138 kennt das Gerücht, nicht aber das Grab. 


Die Römer 


Henſe⸗Leonard, Griech.⸗röm. Altertumskunde 
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Abb. 40. Vergil. Römiſche Moſaik aus Trier. Nach Röm. Mitteilungen. 


Die Dichtung der Römer. 


8 125. Charakter der Römer; ihre Stellung zur Literatur. 


Die römiſche Literatur hat fid) nicht wie die griechiſche organiſch ent- 
wickelt, vielmehr wird nach einer vorliterariſchen Periode durch Livius 
Andronikus, einen unteritaliſchen Griechen, die komplizierteſte Literatur: 
gattung, das Drama faſt unvermittelt nach Rom gebracht. Daß die 
römiſche Dichtung den erſten ſtarken Anſtoß einem Nichtrömer per: 
dankt, iſt in dem Charakter des römiſchen Volkes begründet, das in 
ſeiner Anlage weniger künſtleriſche als praktiſche Züge aufweiſt. Dieſe 


1 Darſtellungen der römiſchen Dichtung: M. Schanz, Römiſche Literaturg. 
7 Bde. in J. Müllers Handbuch VIII; B. Teuffel, Geſchichte der römiſchen Lite⸗ 
ratur, neu bearbeitet von W. Kroll und F. Skutſch, Leipzig⸗Berlin 1913 - 1920. 
Nur die Zeit bis Qucilius behandelt: Fr. Leo, Geſch. der römiſchen Literatur, 
Bd. J, Berlin 1913. Von demſelben Verfaſſer iſt die Darſtellung der römiſchen 
Literatur in der Kultur der Gegenwart, Berlin-Leipzig 1912; Eduard Norden, 
Die römiſche Literatur in der Einleitung in die Altertumswiſſenſchaft von Bercke- 
Norden, Leipzig und Berlin 1923. Die Dichtung allein behandelte: O. Ribbeck, 
Geſch. der römiſchen Dichtung, Stuttgart I 1894, II 1900, III 1893. In der Samm⸗ 
lung Göſchen erſchien G. Joachim, Geſchichte ber römiſchen Literatur, Leipzig 1905, 
neuerdings erſetzt durch A. Gudeman, Geſchichte der römiſchen Literatur, Berlin 
und Leipzig I, II 1923. Fördernd für bas Verſtändnis ber wichtigſten Probleme 
der römiſchen Literatur iſt W. Kroll, Studien zum Verſtändnis der römiſchen 
Literatur, 1924. Vgl. auch bie Abſchnitte über Literatur in Mommſens Römiſcher 
Geſchichte. T 
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drängten es zur Betätigung vor allem auf ben Gebieten bes Arieges, 
bes Rechts unb der Staatskunſt. So ijt denn kein großer Dichter in 
Rom ſelbſt geboren. Ennius und Horaz ſtammen aus Süditalien, Katull 
und Vergil aus Norditalien. Mangelte es nun zwar dem Römertum 
an einer produktiv geſtaltenden Phantaſie, ſo fehlte ihm doch nicht 
die „paſſive Phantaſie“, die es inſtandſetzte, Fremdes nachzuempfinden 
und ſich anzugleichen. Es war der ungeheure, in der griechiſchen Literatur 
vorliegende Stoff, der zu ſolchem Nachgeſtalten aufforderte. Parallel mit 
den kulturellen, kriegeriſchen und politiſchen Berührungen mit dem Griechen⸗ 
tum geht die Übernahme der verſchiedenen Gattungen der griechiſchen 
Literatur. So iſt die Geſchichte der römiſchen Dichtung zugleich eine Ge— 
ſchichte der Übernahme der griechiſchen Formen !. Dieſe beginnt mit 
Livius Andronikus und endet mit der Einführung der Fabelpoeſie durch 
Phädrus ?. 


I. Die vorliterariſche Periode. 


$ 126. Der Saturniſche Vers. Kultlieder. 


Vor der Übernahme der griechiſchen literariſchen Gattungen liegt eine 
Zeit, in der eine wirkliche Dichtung fehlt. Aber es gibt Lieder und Sprüche, 
die wenigſtens der Form nach zur Dichtung gehören. In ſchriftloſer Zeit 
iſt nämlich die rhythmiſche und die metriſche Sprache eine Stütze für das 
Gedächtnis. Alles nun, was über das Verhältnis zu den Göttern oder 
der Menſchen untereinander in feierlicher Form zum Ausdruck gebracht 
werden ſoll, wird zu einem carmen. Für die metriſche Form des carmen 
gab es ein altes uritaliſches Versmaß, das ſpätere Dichter geringſchätzig 
versus Saturnius genannt haben. Der Vers iſt ein Langvers, wie 
der Nibelungenvers. Er beſteht aus zwei Hälften, von denen in der 
Normalform die erſte ſteigenden, die zweite fallenden Rhythmus hat: 

Virüm mihi Camena ínsecé versütum 


Mit dem altgermaniſchen Vers hat der Saturnier gemeinſam, daß 
ſeine Senkungen aus mehr als einer Silbe beſtehen oder ganz unterdrückt 
werden können. 

Aus dieſer älteſten Zeit ijf uns das Kultlied der fratres arvales, 
der Flurbrüder, erhalten, die im Mai zu Ehren der Flurgöttin, der Dea 
dia, einen Tanz im Dreiſchritt, tripudium, mit Geſang unter Flöten⸗ 
begleitung aufführten, um Segen für die Fluren zu erflehen. In ihrem 
Lied wenden ſie ſich an die Laren und Mars: 


1 Vgl. aber G. Jachmann, Die Originalität d. röm. Lit. Leipzig⸗Berlin 
1926 u R Heinze, Die gegenwärtigen Aufgaben d. röm. Lit-Geſch. Neue 
Jahrb. 1907, 1 S 161]f. 

2 Man unterſcheidet folgende Perioden der römiſchen Literatur: 1. Die Vor⸗ 
geſchichte, bis auf Livius Andronikus, 240 v. Chr.; 2. Das archaiſche Zeitalter, 
von Livius Andronikus bis zum Auftreten Ciceros, 240 70 v. Chr.; 3. das 
goldene Zeitalter, vom Auftreten Ciceros bis zum Tode des Auguſtus, 70 v. Chr. 
bis 14 n. Chr.; 4. das ſilberne Zeitalter, vom Tode des Auguſtus bis zum Tode 
Frajans, 14 —117 n. Chr.; 5. die Zeit des Verfalls, vom Tode Trajans bis zum 
Ende der römiſchen Herrſchaft. 
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Enos Lases iuuate — neue lue rue Marmar sins incurrere in pleores — 
satur fu, iere Mars, limen sali, sta berber. — semunis alternei advocapit 
conetos. — enos Marmar iuvato. — triumpe. 


„Helft uns Laren. Laß nicht, Marmar, Sterben, Verderben ſtürmen auf 
mehrere. Sei ſatt, wilder Mars, ſpring auf die Schwelle, halt an die Geißel. Die 
Semonen alle ſollt ihr im Wechſel herbeirufen. Hilf uns Marmar.“ 

Eine andere Prieſterſchaft, die der Salier, hielt im März unb OR- 
tober Umzüge zu Ehren des Mars und ſang ebenfalls im Tangſchritt 
Lieder, von denen nur wenig erhalten iſt. Liegt in den Kultliedern der 
Keim zur Ausbildung der lyriſchen Dichtung, ſo kann man im Totenlied 
(nenia, von der praefica geſungen) die Anfänge des Epos ſehen. 

Einer beſonderen Anlage des römiſchen Volkes ſoll noch gedacht werden, 
weil in ihr die Möglichkeit lag, ein literariſches Erzeugnis von der Cigen- 
art der Satire zu ſchaffen, der einzigen poetiſchen Gattung, die die Römer 
wenigſtens in gewiſſem Sinne ſelbſt hervorgebracht haben. Das derbe 
Bauernvolk hatte nämlich Freude an groben Spaßen. Man ſang übermütige 
Verſe auf bie Mitnı. ſchen und beißende Spottlieder auf den Triumphator, 
die versus Fescennini, die nach der Stadt Fescennia benannt ſind. 


II. Die Zeit der Republik. 
a) Bis zur Zeit der Bürgerkriege. 
S 127. Die Anfänge: Livius Andronikus und Nävius. 


Mit der Unterwerfung Unteritaliens und der ſchrittweiſen Eroberung 
des Oſtens findet die eigentlich nationale Dichtung Roms ihr Ende und 
es beginnt jetzt der ſiegreiche Einzug griechiſchen Geiſtes und griechiſcher 
Literatur. Dies war nur möglich, wenn das Griechiſche in Rom heimiſch 
war. Für die Tatſache, daß eine fremde Sprache von den gebildeten 
Schichten auf Koſten der Mutterſprache bevorzugt wird, bietet die deutſche 
Geiſtesgeſchichte eine ſchlagende Parallele zur römiſchen. Wie in der Zeit 
nach dem Dreißigjährigen Kriege in Deutſchland das Franzöſiſche die 
Sprache der Gebildeten war, ſo wurde jetzt das Griechiſche in Rom die 
Grundlage des geiſtigen Lebens. Nicht nur erhielt die Jugend von grie- 
chiſchen Sklaven griechiſchen Unterricht und hielten griechiſche Philoſophen 
Vorträge, Männer wie Fabius Pictor und Cincius Alimentus ſchrieben ſo⸗ 
gar Annalen in griechiſcher Sprache. Selbſt ein Mann wie Kato, der in der 
neuen Vildung eine Gefahr für das alte Römertum ſah, konnte die 
Entwicklung nicht aufhalten. Auf dieſem Boden erwuchs die römiſche 
Dichtung, indem griechiſche Formen unmittelbar übernommen und in rö⸗ 
miſchem Geiſte umgebildet wurden. In dieſer römiſchen Prägung haben 
die romaniſchen und germaniſchen Völker das Kulturgut des Altertums 
zunächſt kennengelernt und dann ihrerſeits wieder entſprechend ihrer gei⸗ 
ſtigen Eigenart umgeformt. 

Der ſchon oben erwähnte Livius Andronikus, ein Sklave griechiſcher 
Herkunft, ijt die erſte literariſche Perſönlichkeit, die wir faſſen können. 
Bei der Eroberung Tarents (272) geriet er in Gefangenſchaft und 
kam nach Rom, wo er von ſeinem Herrn Livius Salinator die Freiheit 
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erhielt und den Namen Livius übernahm. Er erwarb lid) nun ben Lebens⸗ 
unterhalt durch Unterricht und ſchuf für dieſen Zweck eine Überſetzung 
der Odyſſee im ſaturniſchen Versmaß !. 

Bedeutungsvoller war es, daß Livius das griechiſche Drama nach 
Rom verpflanzte, die Tragödie ſowohl wie die Komödie. An ben ludi 
Romani des Jahres 240 wurde die erſte Tragödie in lateiniſcher Sprache 
in Rom aufgeführt. Für ſie ſchuf er auch die Verſe des lateiniſchen Dramas: 
den jambiſchen Senar und den trochäiſchen Septenar. Es war eine 
ſchwierige Aufgabe, die Versformen dem Charakter der lateiniſchen Sprache 
anzupaſſen, da viele Silben in ihrer Quantität noch ſchwankten, und die 
Längen überwogen. Faſt noch ſchwieriger war es, eine dichteriſche Sprache 
zu ſchaffen, denn die Bedeutung der Wörter beſonders im Bereiche der 
Synonyma mußte erſt beſtimmt werden, auch mußten die erſten Verſuche 
auf dem Gebiete poetiſcher Neubildung gewagt werden. Die Dichter, die 
man in dieſer Zeit noch seribae nannte, galten als unehrenhaft wie die 
Komödianten des Mittelalters. So bedeutete es eine Beſſerung ihrer 
ſozialen Lage, als ſie zum Dank für ein von Livius gedichtetes Sühne⸗ 
lied die Anerkennung als collegium seribarum histrionumque er- 
hielten (207) und ihnen der Minervatempel auf dem Aventin als Ber- 
ſammlungsplatz zugewieſen wurde. 

Genialer als Dichter ijt Cn. Nävius (ca. 270 — 201), ein Freige⸗ 
borener aus Kampanien, der ebenfalls Tragödien und Komödien bear. 
beitete, von denen die letzteren ein ariſtophaniſches Element in ſcharfer 
Kritik und Ausfällen auf die Machthaber enthalten. Er wagte es, in 
Saturniern die mächtigen Meteller anzugreifen: 

Fato Metelli Romae consules fiunt — worauf er die Antwort erhielt: — 
Malum dabunt Metelli Naevio poetae. 

Da Angriffe auf Perſönlichkeiten des politiſchen Lebens verboten 
waren, wurde Nävius ins Gefängnis geworfen. Plautus ſpielt im Miles 
211/12 darauf an: 

nam os columnatum poetae esse indaudivi barbaro — cui bini custodes 
semper totis horis occubant. 

Nävius bediente fid) bei der Bearbeitung griechiſcher Dramen eines 
eigentümlichen Verfahrens, er fügte nämlich in Stücken, die er lateiniſch 
umformte, Szenen aus anderen Dramen ein, ein Verfahren, das conta- 
minatio heißt und auch bei Plautus und Terenz zu beobachten iſt. Durch 
bie fabula Clastidium (Sieg des Marcellus über Virdumarus 222) wurde 
er der Schöpfer eines römiſchen Nationalſchauſpiels, der fabula prae- 
textata, die nach der toga praetexta benannt iſt. Auch das National⸗ 
epos iſt durch Nävius geſchaffen worden. Sein Bellum Poenicum 
behandelt in Saturniern den erſten Puniſchen Krieg, den der Dichter 
elbſt mitgemacht hatte. 


8 128. Die fabula palliata. a) Plautus. 


Mit Plautus find wir bei dem erſten Dichter angelangt, deſſen Werke 
uns erhalten ſind. Er ijf zu Sarjina in Umbrien geboren. Nach einem 


1 Bol. Horaz epp. II, 1, 69. Der erſte Vers ijf S. 196 zitiert. 
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bei Gellius erhaltenen Bericht über [ein Leben foll er zuerſt beim Theater 
beſchäftigt geweſen ſein, dann mit Waren gehandelt haben und ſchließlich, 
als er ſein Vermögen verloren hatte, ſich als Arbeiter bei einem Müller 
verdungen haben. Plautus bearbeitete vor allem die Stücke der drei 
großen Dichter der neueren Komödie: Menandros, Diphilos, Philemon. 
Dieſe neuere Komödie hatte von Euripides die feine Zeichnung der Cha- 
raktere und das Motiv der Liebe für die Entwicklung der Handlung 
übernommen und weiter entwickelt. Auch das Motiv der Anagnoriſis, 
der Wiedererkennung, z. B. von Geſchwiſtern, mit der die Handlung in 
vielen Stücken der neuen Komödie abſchloß, war von Euripides mannig- 
faltig angewandt worden. Das Milieu ijt die kleinbürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft Athens, die mit einem gewiſſen Realismus dargeſtellt wird. Typiſch 
find ihre Charaktere: nachſichtige oder ſtrenge Väter und lockere Söhne, 
kecke Sklaven und witzige Paraſiten, meretrices und ancillae, die oft mit 
der Herrin vertraut ſind (die Confidente des franzöſiſchen Dramas, Franziska 
in Minna von Barnhelm). Die Stücke des Plautus und der anderen Dichter 
wurden an den großen Feſten aufgeführt: den ludi Romani im September, den 
J. Plebei im November, den J. Apollinares im Juli, den Megalenses 
im April und bei außerordentlichen Anläſſen. Das Theater beſtand aus 
der Bühne, scaena, und bem Zuſchauerraum, cavea. Die Schauſpieler 
ſpielten auf dem 1 — 1½ m hohen pulpitum. Urſprünglich waren alle Ein⸗ 
richtungen aus Holz, ſeit 174 gab es eine ſteinerne Bühne, 55 erbaute 
Pompejus das erſte ſteinerne Theater. Die Schauſpieler, histriones, trugen 
ihren Rollen entſprechende Gewänder, weibliche Rollen wurden von Männern 
geſpielt!, Masken gab es in der Zeit des Plautus nicht. Der Magiſtrat 
übertrug die Aufführung einem dominus gregis. So hat T. Publilius Pellio 
die Stücke des Plautus aufgeführt. Zu den geſprochenen Dialogpartien 
(diverbia) im jambiſchen Senar traten die Arien, Duette, Terzette uſw. 
(cantica), die rezitativiſch zur Flötenbegleitung vorgetragen oder ge- 
ſungen wurden. Sie ſind mit ihrem erſtaunlichen Reichtum an metriſchen 
Gebilden eine Schöpfung des Plautus. Ein Chor fehlt faſt in allen Stücken. 
In den 21 erhaltenen Komödien iſt durchweg die Liebe das bewegende 
Motiv der Handlung, es findet ſich aber auch eine Charakterkomödie in 
der Aulularia, ein Rührſtück in den Captivi ſowie eine Götterburleske 
(Amphitruo). Der Schauplatz iſt Griechenland, aber mit griechiſchen 
Zügen miſchen ſich römiſche. Die feine Zeichnung und Abtönung, die wir 
jetzt ſo ſehr in den Bruchſtücken Menanders bewundern, erſcheinen bei 
Plautus vergröbert, aber großartig iſt ſeine Sprache, in der ſich die 
lebendige Umgangsſprache der Zeit ſpiegelt: Er verfügt über einen uner⸗ 
ſchöpflichen Wortſchatz und iſt genialer Wortſchöpfer. Die Verſe ſchmückt 
er mit Alliterationen und allen ſonſtigen Klangmitteln. Nie verſiegt ſein 
allerdings oft derber und zweideutiger Witz und immer wieder weiß er 
ſeine Perſonen in die ergötzlichſten Situationen zu bringen. Plautus hat 
ſtark auf die Entwicklung der Komödie in der neuen Zeit eingewirkt. 
Nach den Menaechmi hat Shakeſpeare die Komödie der Irrungen, nach 


1 B. Warnecke, Die Vortragskunſt d. röm. Schauſpieler. Neue Jahrb. 
1909, 1 S. 70aff. 
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der Aulularia Moliere L'Avare gedichtet; der däniſche Luſtſpieldichter 
Holberg iſt von ihm abhängig und auch Leſſing und Kleiſt zeigen ſeinen 
Einfluß !. 


Athen, eine Straße. Kalidorus, Pſeudolus?. 


Pſ. Konnte dein Schweigen mich belehren, 
Welche Sorgen dir am Herzen zehren, 
Ich hätte nach höflicher Menſchen Art 
Zweien Leuten Mühe geſpart, 
Dir, zu hören, und mir, zu fragen. 
So mußt du mir's ſchon ſelber ſagen, 
Warum du ſchon Tag' und Tage lang 
Unter Seufzern ſchwer und bang 
Ein Brieflein in deinen Tränen badeſt, 
Und keinen, dein Leid zu teilen, ladeſt. 
Kal Mich drückt eine zentnerſchwere Laſt, 
Gepeitſcht vom Jammer erlieg' ich faſt. 
Pf. Dafür behüte dich Jupiter, 
Der allerhöchſte Himmelsherr. 
Kal. Den geht die Sache gar nichts an, 
Einen Helfer nenne, der helfen kann! 
Frau Venus iſt's, die die Geißel ſchwingt, 
Die mich bittre Tränen zu weinen zwingt. 
Pf. So laß mich doch ins Herz dir ſchauen. 
Du ſchenkteſt mir doch ſonſt Vertrauen. 
Kal. Noch jetzt! Pſ. Du findeſt mich, weiß ich dein Leid, 
Mit Rat und Tat zu helfen bereit! 
Kal. So lies das Brieflein, das dich lehrt, 
Welch Leid und Kummer mich verzehrt. 
Pf. Recht gern; aber wie, welch ſeltſam Weſen! 
Kal. Was hältſt du inne? kannſt du nicht lejen? 
Qi Ich ſehe mit Staunen, wie die Lettern 
Luſtig übereinander klettern 
Wie Häslein, die in muntern Sätzen 
In Liebesſpielen ſich ergetzen. 
Kal. Du ſpotteſt wohl? Pi. Weil ich ratlos bin; 
Nur die Sibylle errät den Sinn. 
Kal. Du darfſt nicht ſchelten, die hübſchen Lettern 
Schrieb hübſche Hand auf hübſchen Blättern. 
Pf. Jetzt ſenden wohl auch die Vögel Grüße, 
Denn hier erkenn' ich nur Krähenfüße. 
Kal. Gib her den Brief! mich kränkt der Scherz. 
Dj. Ach, ſei ein Mann und faß’ bir ein Herz! 
Kal. Das ijt uicht hier. Pſ. So ıuf’ es her. 
Kal. Das überlaſſ' ich dir vielmehr. 
Hier iſt's in dem Briefe, ruf' es vor! 
Ich ſage nichts und bin ganz Ohr. 


1 Friedrich Leo, Plautiniſche Forſchungen, Berlin 1912. Eduard 
Fraenkel, Plautiniſches im Plautus, Berlin 1922. Überſetzungsproben bei 
C. Bardt, Römiſche Komödien. Bd. I-III. Der Schatz. Die Zwillinge. Die Ge⸗ 
fangenen. Der Bramarbas (miles). Der Schiffbruch. Vater und Sohn. Geſpenſter 
Komödie (Mostellaria). Pſeudolus. Die Schweſtern Bacchis. Vgl. Leo, Geſch. d. 
röm. Lit. 477 (aus der Mostellaria). Vgl. auch F. Kunze, Ein plauiniſches Luſt⸗ 
ſpielmotiv in der Weltliteratur. Neue Jahrb. f. Will. u. Jugendb. 1925. 

2 Aus Plautus' Pſeudolus, Anfang des 1. Aktes. (V. 1— 34.) Über]. von 
C. Bardt, Römiſche Komödien 3 Bd. Berlin 1911. 
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S8 129. Ennius. 


Wandte Plautus jid) mit feinem Witz an die breiten Maſſen, jo ſuchte 
Ennius (239 - 169) das vornehme Publikum zu gewinnen. Der aus 
Rudiä in Kalabrien ſtammende Ita iker iſt mit griechiſcher Dichtung und 
Philoſophie vertraut. In Rom wohnte er auf dem Aventin und erwarb 
ſich den Lebensunterhalt durch Unterricht. Einer Gewohnheit der Delle- 
niſtiſchen Großen feiner Zeit folgend, bie fid) im Kriegslager mit Philo- 
ſophen und Dichtern umgaben, nahm ihn Fulvius Nobilior mit nach Atolien. 
Ennius iſt ein außergewöhnlich vielſeitiger Dichter. Aus ſeinem reichen 
Schaffen, von dem nur Bruchſtücke erhalten ſind, iſt von der größten 
Wirkung ſein Epos „Annales“. Er fühlte ſich als Nachfolger Homers 
und übernahm auch deſſen Vers, den Hexameter, und damit verſchwand 
der Saturnier endgültig aus der Dichtung. Aber wie ſchwierig es war, 
griechiſche Verſe in die anders geartete lateiniſche Sprache zu übertragen, 
zeigt fid) darin, daß der Eigenart des Lateiniſchen entſprechend die Spon- 
deen noch überwiegen. Aber auch ſprachlich iſt Ennius Schöpfer, denn 
auch eine dem Stil des Epos angemeſſene Sprache mußte er erſt ſchaffen. 
Das Werk erzählt die ganze römiſche Geſchichte von den Irrfahrten des 
Aneas bis auf die Zeit des Dichters. Es wirkte lange nach: Lukrez, 
Vergil, Cicero und Horaz haben es benutzt, und erit durch Vergils Aneis 
wurde es langſam verdrängt. 

Sobald die greuliche Furie 

Aufgebrochen das Tor, die Eiſenpfoſten des Krieges, 

Muß die Weisheit entfliehn, Gewalt ergreifet die Zügel: 

Nichts der treffliche Redner, der rauhe Krieger iſt alles. 

Nicht gelehrtes Bezänk und nicht das Eifern der Gaſſe, 

Wenn ſich feindliche Zungen mit böſem Worte befehden, 

Nicht vor Gericht nun gilt es den Scheinkampf, ſondern das Eiſen 

Fordert Beſitz und Herrſchaft in herzhaft ſchreitendem Anſturm!. 


Ennius hat auch Tragödien bearbeitet und zwar im Anſchluß an Euri⸗ 
pibes. Da er ſelbſt als Anhänger der Aufklärung in ſeinem Denken einen ſkep⸗ 
tiſchen Zug hatte, fühlte er ſich zu dieſem Dichter mit ſeiner freien Stellung zu 
Staat, Geſellſchaft und Sitte hingezogen und verſchaffte den in ſeinen Dramen 
vertretenen Ideen in Rom Eingang. Komödien, die er bearbeitete, 
Konnten gegenüber denen des Plautus nicht beſtehen. Außerdem wird 
von zwei praetextatae berichtet: Sabinae (Raub der Sabinerinnen) und 
Ambracia (Eroberung dieſer Stadt durch Fulvius Nobilior). Noch auf 
verſchiedenen anderen Gebieten war der unermüdliche Dichter tätig: Er 
führte im „Epicharmus“ das naturphiloſophiſche Gedicht ein, in den 
„praecepta“ das moralphiloſophiſche; ſchließlich mag noch der Titel einer 
Gedichtſammlung vermiſchten Inhalts „Saturae“ erwähnt werden, weil 
das Wort satura der Name für eine neue Gattung wurde?. 

Von zwei jüngeren Zeitgenoſſen des Plautus und Ennius ſind nur Bruch⸗ 
ſtücke erhalten. An dem Komödiendichter Statius Cäcilius (gelt. 168) 


1 Aus Ennius' Annalen, Der Kriegsgusbruch. (V. 266—273.) Überſ. von 
Fr. Leo, Geſch d. Römiſchen Lit. Berlin 1913. H 

2 J. Vahlen, Ennianae poesis reliquiae, Leipzig 19032. Überſetzungs⸗ 
proben aus den Annalen: Leo a. a. O. 403 ff. 


— 202 — 


wird die ausgezeichnete Kompoſition gerühmt 1. Die Tragödie pflegte 
M. Pakuvius (geb. 220), ein Schweſterſohn des Ennius. Wie mancher 
moderne Dichter hatte er auch Begabung zur Malerei. Er wählte ent- 
legene Sagenſtoffe und wird von Varro wegen ſeines pathetiſchen Stils 
gerühmt. Cicero nennt ihn summus poeta ?. 

Ihre höchſte Vollendung erhält die Tragödie durch Accius (um 170 — 86). 
Dieſer fruchtbare Dichter nahm die großen griechiſchen Tragiker zum Bor: 
bild und wählte mit Vorliebe Stoffe, in denen das Pathetiſche zur Dar— 
ſtellung Ram. Der Vers „Oderint dum metuant“ ijt aus ſeinem Atreus. 


$ 130. Die fabula palliata. b) Terentius. 


Wie die Komödien des Plautus ſind auch die des P. Terentius 
Afer (um 185 159) erhalten. Er ſtammt aus Afrika und lebte in Rom 
in dem berühmten Kreiſe des jüngeren Scipios. Seine 6 Komödien ſind 
von 166 - 160 aufgeführt worden. Da er den Beifall nicht der Maſſe, 
ſondern vorzugsweiſe der Gebildeten ſuchte, war er darauf bedacht, die 
Charakterzeichnung den griechiſchen Originalen, unter denen er die Stücke 
Menanders bevorzugt, nachzubilden. Seine Sprache hat nicht die Urwüch— 
ſigkeit der plautiniſchen, ſondern bemüht ſich um das gute Latein der vor— 
nehmen Kreiſe, ſie iſt rein und gewählt. Die Metrik iſt vereinfacht, 
da der Dialog vorherrſcht und die lebhaften Geſangſtücke, wie Plautus 
ſie liebte, fortfallen. Der Stil der Komödie wurde von Terenz dadurch 
weiter vervollkommnet, daß der Schauſpieler ſich nicht mehr wie bei 
Plautus an das Publikum wandte. Er wurde im Mittelalter viel ge- 
leſen. Im 9. Jahrhundert verſuchte die Nonne Hrotsvitha von Ganbers- 
heim ihn durch Nachdichtungen in chriſtlichem Sinne zu verdrängen. Die 
Humaniſten liebten ihn wegen ſeines guten lateiniſchen Ausdrucks. In 
neuerer Zeit ijt feine Wirkung nicht [o ſtark wie die des Plautus“. 


$ 131. Die fabula togata, die Atellana und der Mimus. 


In dieſer Zeit entſtand eine neue Abart der Komödie, bie fabula 
togata, dadurch, daß man das griechiſche Kolorit der fabula palliata 
durch ein römiſches erſetzte. Ihre Hauptvertreter ſind Titinius, Afranius 
(um 100) und T. Quinctius Atta (geſt. 77). Auch in ihr bewegen Liebe 
und Intrige die Handlung, aber dieſe ſpielt jetzt in italiſchen Landſtädten, 
und gibt römiſches Leben wieder, auch das Gewand wird römiſch und 
die frechen Sklaven der Palliata ſind verſchwunden. Die kabula togata 
hat ſich nicht lange gehalten, ſie hatte einen Nebenbuhler in der alten 
italiſchen Volkspoſſe, der Atellana, die nach der oskiſchen Stadt Atella 


1 „ uberſetzungsprobe bei Leo a. a. O. 466 ff. 

Norden, Ennius und Vergilius. Kilb aus Roms großer Zeit. 
bee 

3 Vgl. über dieſen Kreis Polybios, Be bei Leo 480. 

4 Uberſeßunge bei C. Bardt, a. a. O.: Das Mädchen von Andros. Die 
Brüder. Der Eunuch. Der Selbſtquäler. Phormio. Leo, a. a. O. 482 aus der 
Andria. Stücke der Hrotspitha von Gandersheim. Überſetzt von Bendixen. Altona 
1850. 1853. 
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benannt iſt. Ihr [inb feſtſtehende männliche Rollen eigentümlich: der Tölpel 
Maccus, der Aufſchneider Bucco, der einfältige Alte Pappus, und der 
bucklige Gelehrte Doſſennus. Ihre Sprache iſt volkstümlich derb, ebenſo ihre 
Komik. Offenbar nach dem Vorbild der griechiſchen Satyrſpiele wurde die Atel⸗ 
lana nach Aufführung einer Tragödie als exodium geſpielt. Die Dichter dieſer 
Gattung find Pomponius und Novius (beide um 90). 

In cäſariſcher Zeit löſte der Mimus die Atellana ab. Er liebt die 
derbe Realiſtik und hat ähnlich der Atellana eine feſtſtehende Charaktertype, 
den sannio, ber mit den komiſchen Typen der Atellana ſich auf die Hans⸗ 
wurſtiaden des Mittelalters und der modernen Volkspoſſe vererbt hat. 
Im Mimus treten die Frauen in Frauenrollen auf und die Schauſpieler 
ſpielen ohne Masken. Dadurch ijf ber Mimus mit der Atellana Vorläufer 
und Vorbild für die moderne Schauſpielkunſt geworden, denn nun exit ijt 
eine getreue Nachbildung der Wirklichkeit erreicht!. Vertreter des Mimus 
ſind D. Laberius (105 — 43) und ſein Zeitgenoſſe Publilius Syrus. 


§ 132. Die Satire. Lucilius. 


Mit Lucilius (180—102) erſcheint zum erſten Male ein römiſcher 
Bürger aus vornehmer, reicher Familie als Dichter. Er iſt der eigentliche 
Schöpfer jener literariſchen Gattung, die den Namen Satire erhielt. In den 
verſchiedenſten Maßen (Senar, Septenar, elegiſches Diſtichon, Hexameter) 
ſprach er jid) über die mannigfaltigſten Dinge aus. So verteidigte er feinen 
Dichterberuf, gab Freunden Ratſchläge, handelte über popularphiloſophiſche 
Themata, polemiſierte gegen Accius in Fragen des literariſchen Geſchmacks, 
gegen andre in grammatiſchen Fragen oder richtete heftige Invektiven 
gegen politiſche Perſönlichkeiten. Der Dichter ſah den Niedergang der 
alten virtus und die Beſtechlichkeit und Verkommenheit des Adels, dar— 
um kämpfte er mit Leidenſchaft gegen die Gebrechen des Staatsganzen 
und der Geſellſchaft. Die Dichtungen, insgeſamt 30 Bücher, bekamen den 
Namen saturae, der uns ſchon bei Ennius begegnet iſt und nur die 
Mannigfaltigkeit des Inhalts und Metrums bezeichnete. Seit Lu ilius 
erhielt das Wort satura ſeine beſondere Bedeutung, inſofern man fortan 
die Behandlung typiſch-menſchlicher Eigenſchaften in ironiſch-kritiſcher Form 
darunter verſtand. Der Vers dieſer Gattung iſt weiterhin nur noch der 
Hexameter (über ihn Horaz, sat. I 3). 


b) Bis zur auguſteiſchen Zeit. 


8 133. Das erſte Jahrhundert vor Chriſtus. 


In dem bisher behandelten Zeitraum hatten die Römer die meiſten 
Gattungen der griechiſchen Dichtung übernommen, aber man war im ganzen 
über eine nur äußerliche Nachahmung nicht hinaus gekommen, jetzt ba- 
gegen begnügte man ſich nicht mehr mit dieſer Art von Nachbildung, ſon⸗ 
dern ſuchte die griechiſchen Formen auch mit eigenem Geiſte zu erfüllen, 


I Zur röm. Schauſpielkunſt vgl. Boris Wernicke, Gebärdenſpiel u. Mimik 
d. röm. Schauſpieler. Neue Jahrb. 1910, 1 S. 580 ff. 
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unb jo wurden in dieſer Periode „Griechentum und Römertum aus einer 
Miſchung ein organijdes Gebilde“. 

In dieſer Zeit kam eine neue literariſche Richtung auf, die ſich die 
alexandriniſche Dichtung zum Muſter nahm. Die ,poetae novi“, wie 
Cicero ſie nennt, ſahen vom Epos ab und pflegten nur das Epyllion, in 
dem ſie entlegene und gelehrte Stoffe behandelten. Sie mußten daher 
docti ſein, d. h. bewandert in griechiſcher Dichtung und Mythologie. Aber 
ſie wandten ſich auch der friſchen Wirklichkeit zu und gaben dem eigenen 
Erleben und Schickſal Ausdruck. Das geſchah in den Formen des Epi— 
gramms, der Elegie und in den Strophen des meliſchen Liedes. 


§ 134. Der römiſche Lyriker C. Valerius Katullus. 


Der bedeutendſte dieſer Dichter ijt C. Valerius Katullus (um 84 — 54). 
Wir beſitzen von ihm einen Gedichtband, in dem die Gedichte ſo angeordnet 
ſind, daß die großen die Mitte einnehmen, die Gedichte in jambiſchen 
Verſen und in äoliſchen Strophen dieſen vorangehen und die im elegiſchen 
Diſtichon auf ſie folgen. In der mittleren Gruppe befinden ſich die Ge— 
dichte in alexandriniſcher Manier, ſo 66 die Überſetzung eines Gedichtes 
des Kallimachos „Die Locke der Berenike“ !, 64 die Hochzeit des Peleus 
und der Thetis, dazu kommen zwei Hochzeitsgeſänge. Seine Berühmtheit 
verdankt Katull den Liedern auf Lesbia. Ihre Zahl ijt nicht groß, aber 
ſie erſcheinen ſo friſch und unmittelbar und ſind ſo erfüllt von echter Leiden— 
ſchaft, daß Katull mit Lesbia durch fie zu den berühmten Liebespaaren 
der Weltliteratur gehört. Der Dichter läßt uns alle Phaſen ſeines Ver— 
hältniſſes zu der dämoniſchen Frau miterleben. Huldigend gibt er ihr, 
die eine Schweſter von Ciceros Gegner P. Klodius Pulcher war und 
Klodia hieß, den Namen Lesbia und hüllte das Geſtändnis ſeiner Liebe 
in die Nachbildung einer Ode der großen Lesbierin Sappho (51); mit 
der entzückenden Schelmerei auf den Sperling der Geliebten (2) und der 
rührend-komiſchen Parodie auf deſſen Tod (3) wird der Dichter die Geliebte 
ganz gewonnen haben. Die jubelnden Kußlieder (5 und 7) atmen die 
glückerfüllte Stimmung des Beſitzers. Allerdings bald wird die manhel- 
mütige Frau ihm Anlaß zu Klagen gegeben haben, reſigniert will er ver— 
zichten (8), doch folgt bei dem ſüdländiſch⸗ſanguiniſchen Temperament ſchnell 
die Verſöhnung (107). Aber dem Bund iſt keine Dauer beſchieden: in 
dem Gedicht 85, das einzig in der ganzen römiſchen Literatur daſteht, 
„in einem Diſtichon ein ganzes Menſchenleben“, gibt der Dichter ſeiner 
zerriſſenen Stimmung Ausdruck: „Haß und Liebe zugleich. Du fragſt 
wohl, warum ich's ſo treibe. Weiß nicht. Daß es geſchieht, fühl' ich 
und ſterbe daran.“ In dem ſchönen Gedichte 76 ſagt er ſich endgültig 
von Lesbia los. Wahrſcheinlich, um [fein ſeeliſches Gleichgewicht wieder— 
zufinden und um Klodia zu vergeſſen, reiſte Katull 57 in das Lager 
des Proprätors C. Memmius nach Bithynien, kehrte aber ſchon im 
nächſten Jahre enttäuſcht zurück. Von den übrigen Gedichten mögen 
noch erwähnt werden: 1 Widmungsgedicht an Kornelius Nepos; 14 und 


1 Vgl. Wilamowitz, Reden u. Vorträge I4 197: Die Locke der Berenike. 


— 205 — 


50 geben in launiger Weile Erlebniſſe aus dem freundſchaftlichen Der: 
kehr mit dem Dichtergenoſſen Licinius Kalvus zum beiten; 46 Abſchied 
von den Freunden, um die berühmten Stätten Aſiens zu beſuchen; 31 
Gruß an die Halbinſel Sirmio nach der Rückkehr. Neben dieſer Fülle 
perſönlicher Gedichte, in denen Katull für die verſchiedenſten Stimmungen 
den richtigen Ton findet, leſen wir noch boshafte Epigramme gegen per⸗ 
ſönliche Gegner und die politiſchen Machthaber, vor allem Cäſar und ſeine 
Günſtlinge. Katull ſtarb früh. Er wurde zunächſt viel geleſen, ſpäter 
verſchwinden ſeine Spuren, bis im 10. Jahrhundert Biſchof Ratherius ihn 
wieder auffindet. In der Neuzeit wird Katull beſonders hoch geſchätzt, weil 
er in den Liedern auf Lesbia und ſeine Freunde durch das ſcheinbar un- 
mittelbar ſich äußernde Gefühl ganz modern wirkt, mögen ihm in Wirk: 
lichkeit auch noch jo viele Beziehungen zu Motiven der griechiſchen Dich— 
tung nachgewieſen werden. 


Katull, Im Frühling. (Gedicht 46) 1. 


Schon bringt lauliche Luft der Frühling wieder, 
Schon ermattet des winternächt'gen Himmels 
Wut, vor Zephyrus' lindem Hauch verſtummend. 
Laß die Phryger Gefilde denn, Katullus, 

Laß in brütendem Dunſt Nicäas Acker; 

Auf! gen Aſias ſchöne Städte ruft es 

Schon voraus in die Weite ſchwärmt der Geiſt mir, 
Schon hebt fröhliche Wanderluſt die Füße. 

Lebt denn wohl, o Gefährten, traute Brüder, 
Die ihr weit miteinander hergekommen, 

Nun auf andern und andern Pfaden heim kehrt. 


8 135. Das philoſophiſche Lehrgedicht. T. Lukretius Karus. 


Abſeits von den poetae novi, ben Neoterikern, ſteht eine zweite 
große Dichtergeſtalt, T. Lukretius Karus (geſt. 55). Sein Schickſal erinnert 
an das Hölderlins und Nietzſches, falls die Überlieferung Glauben verdient, 
er ſei wahnſinnig geworden und habe in lichten Augenblicken an ſeinem 
Werke gearbeitet. Nach der gleichen Überlieferung iſt er freiwillig in den 
Tod gegangen und ſein unvollendetes Epos ijt dann durch Cicero heraus⸗ 
gegeben worden. Lukrez hat in ſeinem Werk: De rerum natura 
einen für die Dichtung ſpröden Stoff behandelt, nämlich die Lehre Epikurs. 
In den Einleitungen zu den einzelnen Geſängen preiſt er voll Begeiſterung 
den Meiſter, der die Menſchheit von zwei Plagen befreit hat, dem Glauben 
an das Eingreifen der Götter in das Schickſal der Welt und der Furcht 
vor dem Tode. 

Lukrez, Preis Epikurs. (III, V. 1— 13) 2. 


Der du zuerſt aus der Finſternis Nacht ſo leuchtend die Fackel 
Hoch zu erheben vermocht und die Güter des Lebens zu zeigen, 
Dir, o Zier des helleniſchen Volks, dir folg' ich und ſetze 

Feſt den Fuß in die Spuren, die du in den Boden gedrückt haſt. 
Nicht Wetteifer, dir gleich es zu tun, nur glühende Liebe 


1 überf von Th. Heyſe, C.s Buch der Lieder, Berlin 1889. 
2 Überſ. von H. Diels, L. von der Notur. Berlin 1924. 
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Drängt mich bir nachzuſtreben. Wie möchte bem Schwane die Schwalbe 
Je ſich vergleichen? Wie könnte denn auch mit zitternden Gliedern 
Jemals das Böcklein im Lauf mit dem ſehnigen Roſſe ſich meſſen? 

Du, mein Vater, du biſt der Entdecker der Wahrheit, du gibſt uns 
Väterlich Rat. Wie die Bienen auf blumiger Halde den Blüten 
Allen Honig entſaugen, ſo ſchlürfen auch wir aus den Rollen, 
Die du, Geprieſener, ſchriebſt, nun alle die goldenen Worte, 
Goldene Worte und wert, bis in Ewigke t weiter zu leben! 

Wenn wir von Ennius abſehen, iſt Lukrez der erſte römiſche 
Dichter, der es unternimmt, den Römern philoſophiſche Gedankengänge nahe⸗ 
zubringen. Wie ſchwierig beſonders ſprachlich dieſe Aufgabe war, zeigt ſich 
darin, daß die eigentlich philoſophiſchen Teile fid) ſtreckenweiſe wie Proſa leſen. 
Aber der Dichter, der die Schwierigkeiten fühlte, verſucht durch eingeſtreute 
Gleichniſſe, Bilder und Schilderungen dem Leſer die Lektüre ſchmackhaft 
zu machen. Berühmt iſt der Eingang, in dem Venus als ſchaffende Natur— 
göttin geprieſen wird, rührend II 355 ff. die ihr Junges ſuchende Kuh, 
großartig III 870 ff. ber Troſtgeſang auf den Tod. Das Werk ſchließt 
mit einer Schilderung der atheniſchen Peſt nad) dem Vorbild bes Thukydides. 
Gerade in dieſen Teilen offenbart Lukrez ſeine hohe dichteriſche Kraft. 
In der altertümlichen Sprache und dem die Alliteration reichlich verwendenden 
Versbau folgt er dem Ennius. In der Folgezeit wird er zunächſt nicht 
erwähnt. Daß ihn aber die auguſteiſchen Dichter gekannt haben, geht 
aus der mehr oder minder ſtarken Benutzung ſeines Werkes hervor. Ovid. 
verheißt ihm die Unſterblichkeit. Chriſtliche Schriftſteller ſahen in ihm 
einen Bundesgenoſſen im Kampf gegen das Heidentum, erkannten aller: 
dings auch die Gefahr, die die von Lukrez verkündigte philoſophiſche Lehre 
für das Chriſtentum bedeutete. In neuerer Zeit hat vor allem Goethe 
der Größe des Dichters gehuldigt. Aus dem Goetheſchen Kreiſe geht die 
Überſetzung Karl Ludwig v. Knebels hervor!. 


III. Von den Zeiten des Auguſtus an. 


a) Die auguſteiſche Zeit. Das goldene Zeitalter 
der römiſchen Literatur. 


8 136. Auguſtus und ſein Kreis. 


Als Oktavian der Welt den langerſehnten Frieden geſchenkt hatte, 
erlebte auch das dichteriſche Schaffen einen hohen Aufſchwung. Denn 
nicht nur war die Zeit reich an dichteriſchen Talenten, die voll Ehrgeiz 
wetteiferten, in Inhalt und Form dem griechiſchen Genius gleichzukommen 
und den Umfang der Literatur durch neue Gebiete zu erweitern — die 
Gattungen der Bukolik, des Jambos und des äoliſchen Liedes hört 
man, wenn man von Katull abſieht, in dieſer Zeit zum erſtenmal in 
lateiniſcher Sprache —, auch in dem Princeps hatte die römiſche Dich— 
tung einen eifrigen Förderer. Er verſuchte ſich ſelbſt als Dichter und 


1 Reklam, außerdem Überſetzungen von Max Seydel, München 1881 und 
Hermann Diels, Berlin 1924. Vgl. aud) F. Marx, Der Dichter £uhretius, 
Neue Jahrb. 1899, 1 S. 532 ff. 
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gab vor allem bem dichteriſchen Schaffen Anregungen, denn er ſah in der Dicht 
kunſt ein ſtarkes Mittel, im Sinne einer ſittlichen Wiedergeburt des römiſchen 
Volkes, die ihm beſonders am Herzen lag, zu wirken. Die Dichter, die 
Auguſtus für ſeine Pläne zu gewinnen wußte und dadurch an ſich zu 
feſſeln ſuchte, daß er ihnen ihre Exiſtenz erleichterte, prieſen nicht nur voll 
Verehrung den Herrſcher, ſondern gaben auch ſeinen Ideen in ihren 
Dichtungen Ausdruck. Außer dem Princeps begünſtigten auch andre 
Männer Dichter und Dichtung. Zunächſt Mäcenas, deſſen Name zu einem 
Gattungsnamen geworden iſt, aus vornehmem etrushijdjen Geſchlechte. Mit 
dem Soldaten Agrippa gehörte er zu den Ratgebern des Auguſtus, der 
ſich ſeiner gern zu diplomatiſchen Miſſionen bediente. Er war ein Lieb⸗ 
haber von feinen Genüſſen und Koſtbarkeiten, vor allem ein feingebildeter 
Kenner der Kunſt und als ſolcher ein Gönner der Dichter. Zu ſeinem 
Kreiſe gehörten Varius, Vergil, Properz und Horaz. Auch Meſſala 
ſammelte einen Kreis von Dichtern um ſich, unter denen Tibull der be⸗ 
deutendſte iſt. Aſinius Pollio, der die erſte öffentliche Bibliothek in 
Rom gründete und mit ihr eine Sammlung von Werken der bildenden 
Kunſt verband, war bedeutend als Kritiker. Er führte die für aufſtrebende 
Talente bedeutſame Sitte ein, daß dieſe ihre Werke vor der Veröffent⸗ 
lichung einem geladenen Publikum vorlaſen. Die Dichter der auguftei« 
ſchen Zeit ſetzten die neoteriſche Dichtung fort, aber ſie knüpften auch an 
die alten griechiſchen und römiſchen Dichter an und gingen darin über die 
Neoteriker hinaus. 


8 137. Das Epos. P. Vergilius Maro. 


Vergil (70 — 19) ſtammt aus Andes bei Mantua. Aus Ecl. 1 und 9 
erfahren wir, daß auch er wie andere Dichter bei den Ackerverteilungen Okta⸗ 
vians an die Veteranen ſein Gut verlor. Durch ſeine ländlichen Gedichte 
machte er Aſinius Pollio und den Elegiker Kornelius Gallus auf ſich auf⸗ 
merkſam, ſchließlich auch Mäcenas, durch deſſen Vermittlung er ſogar in 
engere Beziehungen zu Oktavian trat. Als der Dichter, um die Aneis zu 
vollenden, nach Griechenland gereiſt war und mit dem Princeps, der ihn 
dazu aufgefordert hatte, zurückkehrte, erkrankte er unterwegs und ſtarb 
in Brundiſium. Seine Gebeine wurden in Neapel beigeſetzt. Das Grab 
ſoll folgende Inſchrift getragen haben: 

Mantua me genuit, Calabri rapuere, tenet nunc 
Parthenope. Cecini pascua, rura, duces. 

Vergil joll nach ber Donatvita von hoher Beitalt, dunkler Haut- 
farbe unb bäuriſchen Zügen geweſen fein, feine Geſundheit war ſchwankend. 
Ein Porträt glaubt man in Tunis gefunden zu haben. Sein dichteriſches 
Schaffen begann Vergil mit Gedichten ländlichen Charakters, ben Bukolika?. 
Es ſind 10 Gedichte (Eklogen), die 42 — 39 entſtanden ſind. Der Dichter 


1 Vgl. H. Deſſ au, Geſch. b. römiſchen Kaiſerzeit I 1924. Kap. VII. Kaiſer 
Auguſtus' Verhältnis zu Literaten, zur Literatur und zu den hauptſächlichſten 
geiſtigen Strömungen der Zeit. 

2 A. Klotz, Beitr. zum Verſtändnis von Vergils $jirtengebid)ten. Neue 
Jahrb. 1920, 1 S. 145. 
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ahmt in ihnen ben Theokrit nach; aber während dieſer bie Hirten und 
das ländliche Leben in natürlicher Wirklichkeit bar|tellt!, find die Hirten 
Vergils ſentimental, ihre Redeweiſe iſt zuweilen die des vornehmen 
Römers und, was ſie ausſprechen, entſpricht oft den die Zeit bewegenden 
Gedanken. Die Gedichte 2, 3, 5, 7, 8 [inb rein ländlichen Charakters, 
von dieſen ſind 3, 7, 8 Wettgeſänge. In den anderen Gedichten außer 4 
iſt nur die Szenerie ländlich, hinter den Hirten aber verbergen ſich be— 
ſtimmte Perſönlichkeiten. Von dieſer Art ſind 1, 6, 9, 10. Ekloge 10 ver⸗ 
herrlicht den Elegiendichter Kornelius Gallus. Berühmt iſt die 4. Ekloge. 
In ihr wird die Wiederkehr des goldenen Zeitalters verkündet. Dieſes 
wird eingeleitet werden durch die Geburt eines Knaben, dem die Herr— 
ſchaft über die Welt gehören wird. Während er heranwächſt, werden die 
letzten Spuren einer verkommenen Zeit verſchwinden. Seit dem Alter⸗ 
tum ijf die Perſönlichkeit dieſes Knaben vielumſtritten. Die Kirchen: 
väter ſahen in ihm den Meſſias, im Altertum und in neuerer Zeit 
wurden die verſchiedenſten Deutungen verſucht?. 

In den Jahren 37 30 dichtete Vergil an den Georgika, zu denen 
Mäcenas ihn angeregt hat. In vier Büchern werden Ackerbau, Baum⸗ 
kultur, Viehzucht und Bienenpflege behandelt. Der Dichter verwertet nicht 
ſo ſehr ſeine eigene Kenntnis der Landwirtſchaft, ſondern ſchöpft aus Werken 
der griechiſchen und römiſchen Literatur. Er belebt die Darſtellung des 
an ſich trockenen Stoffes durch Proömien, Epiloge und Epiſoden. Im 
Eingang des 1. Buches preiſt er Oktavian. Zu den Epiſoden gehören die 
Schilderung des goldenen Zeitalters, das begeiſterte Lob Italiens und der 
Preis des Frühlings. Berühmt iſt der Ausgang des 2. Buches, in dem 
das Landleben geprieſen wird. Im Ausgang des 4. Buches ſtand urſprüng⸗ 
lich ein Preislied (Panegyrikus) auf Kornelius Gallus. Als dieſer in 
Ungnade gefallen war, ſollen dieſe Verſe auf Veranlaſſung des Princeps 
durch andre erſetzt ſein, und er daraufhin den Orpheusmythos eingefügt 
haben. Vergil adelte das Werk durch ſeine edle Geſinnung, eine wohl— 
lautende Sprache und einen vollendeten Vers, und ſo gelten die Georgika 
mit Recht als ein Kleinod der lateiniſchen Dichtung. 

Dktavian hatte erwartet, daß ſeine Taten einen Sänger unter ben 
Dichtern der lebenden Generation finden würden. Vergil deutet in den 
Georgika an, daß ihn ein ſolcher Plan beſchäftige. Das Werk, das dann 
in langjähriger Arbeit entſtanden iſt, zeigt jedoch, daß er ſeinen Plan geändert 
hat, denn die Aneis führt uns in die Vorzeit Roms. Aber die Geſtalten 
der Dichtung werden zu einem ſittlichen Vorbild für die Zeit; mag Aneas 
zwar als Held zu paſſiv fein, jo ijt er doch Träger ber pietas und virtus, 
der vornehmſten Züge des römiſchen Charakters. Da Julus, der Sohn 
bes Aneas, als Stammheros des juliſchen Geſchlechtes galt, wird auch dem 
Princeps gehuldigt. In Prophezeiungen erſteht das gewaltige Römer⸗ 
reich, religiöfe und politiſche Einrichtungen werden in ihren Urſprüngen in 
die Urzeit zurückverlegt und vornehme Geſchlechter erhalten durch ehren— 
volle Erwähnung eine ſtolze Adelstradition. Vor allem aber ſchloß ſich 
in der Dichtung, die dem Römertum einen Platz in der großen griechiſchen 


2 Heel S 2 E. Norden, Die Geburt des Kindes, Leipzig 1924. 
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Sage anwies, ber weſtliche und öjtlihe Kulturkreis zu einer umfaſſenden 
Einheit zuſammen. Der Dichter vereinigt in feinem Werke den poetijdjen 
Stoff der Ilias unb Odyſſee in der Art, daß Geſ. 1— 6 ber Odyſſee, 7 12 
ber Ilias entſprechen. Auch in Einzelheiten wird Homer nachgeahmt. Aneas 
erzählt der Dido ſeine Abenteuer wie Odyſſeus die ſeinen den Phaiaken; die 
Leichenſpiele des Anchiſes entſprechen denen des Patroklos; auch Aneas ſteigt 
in die Unterwelt hinab wie Odyſſeus; Turnus iſt der Hektor der lateiniſchen 
Ilias, Lavinia die Helena. Über dieſe Verwertung ganzer Motive hinaus 
erſtreckt ſich die Anlehnung an Homer bis in Einzelheiten der Gleichniſſe 
und des Wortſchatzes. Aber der Dichter fügt die Einzelzüge zu einem 
einheitlichen Werke zuſammen und beſeelt das Ganze durch die Tiefe ſeines 
Gefühls !. Infolgedeſſen konnte er den Nörglern, die ihm ſeine Entlehnungen 
aus Homer vorhielten, mit ruhiger Würde begegnen. Vergil hatte ſein 
Werk zunächſt in Proſa ſkizziert und führte bald dieſen, bald jenen Teil 
aus, wie es ihm ſeine Stimmung eingab. Aber durch dieſe Arbeitsweiſe 
blieb manches unvollendet und viele unvollſtändige Verſe geben noch von 
ihr Kunde. Der Dichter hatte beſtimmt, daß die Aneis nicht herausgegeben 
werde, falls ihm etwas zuſtoße, aber auf Befehl des Auguſtus wurde 
ſie doch von L. Varius veröffentlicht?. 


Vergil, Aneis. Der goldene Zweig. (V, V. 136 — 148) 9. 

An einem ſchattigen Baume ein Zweig verborgen blüht, 

Die ſchwanke Gerte gülden, gülden ſein Laub erglüht. 

Der Königin der Tiefen iſt heilig er und geweiht, 

Verſchloſſen im Tale bedit ihn Waldes dunkelheit. 

Doch wer den Zweig nicht pflückte, der goldigen Laubes ſprießt, 

Des Augen der Erden Dunkel nimmer ſich erſchließt. 

Proſerpina die vielſchöne hat es ſo eingeführt, 

Daß er als Ehrengabe zu eigen ihr gebührt. 

Und iſt ein Zweig gebrochen, dann Jäumt das Sproſſen nicht: 

In gleichem Schimmer knoſpend herfür ein zweiter bricht. 

Drum ſpähe tief ins Dunkel; wenn recht du fandeſt ihn, 

So pflück' ihn a» vom Baume: leicht läßt er und willig fid) ziehn, 

Biſt du vom Schickſal berufen; ſonſt keine Kraft ihn zwingt, 

Auch nicht mit hartem Eiſen ihn loszureißen gelingt. 

Die Wirkung Vergils war gewaltig. Er wurde bald Schulautor 
und ſeine Werke ſtanden im Mittelpunkt des grammatiſchen Unterrichts. 
Im Mittelalter bildete man aus Verſen und Versſtücken Gedichte, die 
log. Centonen. Dieſer Art ſind die Medea des Hofidius Beta, der cento 
nuptialis bes Auſonius und die heilige Geſchichte der Proba. Die Verſe 
Vergils wurden auch zu Losorakeln benutzt, den sortes Vergilianae. 
Dem Mittelalter galt Vergil als großer Zauberer. In der romaniſchen 
und germaniſchen Dichtung erſtand er in neuer Geſtalt, für Dante wurde 
er Führer durch das Inferno. Erſt das in der deutſchen Romantik wieder⸗ 
erwachte Intereſſe für Homer hat Vergil in den Hintergrund treten laſſen. 

1 Vgl. W. Kroll, Die Originalität Vergils. Neue Jahrb. 1908, I S. 513ff. 

2 Kommentar zum 6. Buch mit Überſetzung von Eduard Norden, Leipzig 
19162 Schiller überſetzte das 2. und 4. Buch. Vgl. Norden, Vergils Aneis im 
Lichte ihrer Zeit. Neue Jahrb. 1901, 1 S. 249 ff. u. 313 ff. und den], Ennius u. 


Vergilius. Kriegsbilder aus Roms großer Zeit. Leipzig. 
5 libet. von E. Norden, Vergil Aneis, Buch VI, Leipzig 1916. 


Henje-Leonard, Griech.⸗röm. Altertumskunde. 14 
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$ 138. Q. Horatius Flaccus'. 


Aus Süditalien ſtammt ber jüngere Zeitgenoſſe Vergils, Horaz, ber 
am 8. Dezember 65 zu Venuſia geboren ijt. Sein Vater, ein Freige⸗ 
laſſener, beſaß in Apulien ein kleines Gut und übte den Beruf eines 
coactor argentarius aus. Seine Mittel gaben ihm die Möglichkeit, 
den Sohn in Rom ſorgfältig ausbilden zu laſſen. Wohl mit 20 Jahren 
ging Horaz nach Athen und ſtudierte dort Philoſophie. Hier wurde er 
in die Wirren hineingezogen, die ſich an Cäſars Ermordung anſchloſſen, 
und er trat in das Heer des Brutus ein. In dieſem wurde er tribunus 
militum und nahm an der Schlacht bei Philippi teil. Da er durch die 
Ackerverteilungen ſein Gütchen verlor, kaufte er ſich die Stelle eines 
Rechnungsbeamten bei ber Quäſtur (scriba quaestorius). Das Amt 
empfand er als eine Laſt, und er ſuchte ſich in dichteriſchen Verſuchen ein 
Gegengewicht gegen die nüchterne Beſchäftigung zu ſchaffen. Durch die 
erſten Dichtungen, die er veröffentlichte, machte er auf ſich aufmerkſam. 
Vergil und Varius ſtellten ihn dem Mäcenas vor, und in deſſen Kreis 
wurde er dann aufgenommen. Ihm ſind die Satiren des erſten Buches, 
die Epoden und die Odenbücher 1 — 3 ſowie das erſte Epiſtelbuch gewidmet. 
Durch Mäcenas erhielt er auch Erſatz für ſeinen verlorenen Beſitz in dem 
mehrfach von ihm erwähnten Sabinergütchen. Horaz wurde auch mit 
Auguſtus bekannt, der ihm die Stelle eines Sekretärs anbot. Der 
Dichter lehnte, um ſeine Unabhängigkeit zu wahren, das Anerbieten ab, 
ohne jedoch das Wohlwollen des Princeps einzubüßen. Kurz nach Mäcenas 
ſtarb auch Horaz am 27. November 8 vor Chr. und wurde neben dem 
jeelenverwandten Freunde auf dem Esquilin beigeſetzt. Über ſeine Lebens- 
gewohnheiten in Rom ſpricht der Dichter sat. I 6, über fein Äußeres 
ep. I 30. 

Horaz dichtete zunächſt Satiren und Cpoben. Das erſte Satirenbuch 
erſchien im Jahre 35, das zweite Satirenbuch und das Epodenbuch 30. 
Das Wort satura bezeichnete urſprünglich als lanx satura eine aus ver⸗ 
ſchiedenen Gerichten beſtehende Paſtete oder als lex per saturam eine 
Geſetzesbill. Der Begriff satura als dichteriſche Gattung, zuerſt von Ennius 
angewandt, bedeutete Mannigfaltigkeit des Inhalts und der metriſchen Form. 
Die Satire iſt die literariſche Form, die die Römer ganz für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen nach dem Wort Quintilians: satura tota nostra est. 
Sie hatte bei Lucilius die Form der perſönlichen Invektive. Im italiſchen 
Volkscharakter lag nun zwar ein Hang zur Verſpottung des Mitmenſchen, der in 
den versus Fescennini ſeinen Ausdruck gefunden hatte. Aber beſtimmte 
Gattungen der griechiſchen Dichtung wie die Jamben des Archilochos und 
die alte Komödie zeigen in ähnlicher Weiſe Neigung zu Spott und Invektive. 
Solche Gattungen aber werden den Lucilius beeinflußt haben. Horaz be» 
zeichnet ſeine Satiren ſelbſt als sermones Bionei und nennt damit die 
literariſche Gattung und einen ihrer weſentlichen Vertreter, die er nad) 
geahmt hat. Bion lebte im 3. Jahrhundert als Diatribendichter. Stil⸗ 
eigentümlichkeiten der Diatribe finden wir auch in den Satiren des Horaz. 


1 Bol. G. Friedrich, Q. Horatius Flaccus. Neue Jahrb. 1913, 1 S. 261ff. 
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Dazu gehören die Einführung fingierter Perſonen, Gleichniſſe, Beiſpiele 
aus Sage und Geſchichte und vor allem die Behandlung popularphiloſo⸗ 
phiſcher Themata. Im zweiten Satirenbuche tritt an die Stelle einer fingierten 
Perſon eine beſtimmte Perſönlichkeit, und es entwickelt fid) ein wirklicher 
Dialog mit dem Dichter. 

Horaz hat in ſeinen Satiren den perſönlich gehäſſigen Ton des Lucilius 
gemildert, ſie ſtehen dem Leben nahe und ſind eine Fundgrube für das 
Leben des Dichters und der Zeit. In philoſophiſcher Hinſicht iſt Horaz 
Eklektiker, doch tritt der Einfluß Epikurs ſtark hervor. Die Sprache 
entſpricht der Umgangsſprache der gebildeten Kreiſe. 

Für die Epoden, von Horaz nach dem aggreſſiven Inhalt Jambi ge⸗ 
nannt, die ihren Namen davon haben, daß auf einen längeren Vers ein 
kürzerer folgt, iſt Archilochos Vorbild, deſſen Leidenſchaftlichkeit jedoch 
durchweg gemildert iſt. Außer Invektiven gegen mißliebige Perſonen ent⸗ 
hält die Epodenſammlung ein Lob des Landlebens, in dem der Dichter 
die Illuſion in Heineſcher Art zerſtört, aber auch hochpolitiſche Mahnungen 
an das römiſche Volk. 

Durch Horaz iſt auch die Gattung des Melos in Rom eingeführt 
worden, und darauf iſt der Dichter beſonders ſtolz. Die drei erſten Bücher 
der Oden erſchienen 23, das vierte Buch, zu dem der Princeps ſelbſt den 
Dichter angeregt hatte, kam 13 heraus. Während Katull, der bereits in 
der ſapphiſchen Strophe gedichtet hatte, wie die Neoteriker an die Alexan⸗ 
driner anknüpfte, ging Horaz auf die Quellen zurück. Manche Motive 
übernahm er von der alten Lyrik, vor allem von Alkaios und Pindar ſowie 
den Alexandrinern, aber er ſchuf auch vollſtändig Neues, indem er ethiſche 
Probleme in lyriſcher Form behandelte oder im Sinne des Auguſtus der 
Wiedergeburt des römiſchen Volkes ſeine Römeroden weihte !. Mannigfaltig 
iſt das Thema der Oden. Wir hören perſönliche Bekenntniſſe ernſter oder 
heiterer Art. Mit Liebesliedern wechſeln Trinklieder, zu Huldigungsgedichten 
geſellen ſich Trauergeſänge. In vielfachem Wechſel vernehmen wir die 
reſignierte Lebensweisheit des Dichters. Neben den Verſuchen, Stoffe der 
Mythologie im Liede zu behandeln, ſtehen die politiſchen Oden. Zu dieſen 
gehören in erſter Linie die erwähnten Römeroden. In ihnen wird Horaz 
zum Lehrer ſeines Volkes und gibt dieſem ernſte Mahnungen zu ſittlicher 
Erneuerung. 

Die Oden ſind ſo angeordnet, daß in den erſten elf Gedichten alle 
für die römiſche Dichtung neuen Versmaße anein andergereiht ſind. Ein 
ähnlich formales Prinzip iſt die Anordnung nach Adreſſaten, die ebenfalls 
in den erſten zwölf Oden des erſten Buches zu beobachten iſt. Sonſt ver⸗ 
einigt Horaz entweder die Gedichte gleichen Inhalts wie in den Römer⸗ 
oden, oder er ſucht durch wechſelnden Inhalt die Teilnahme des Leſers 
wachzuhalten. In der Metrik weicht er von der griechiſchen Praxis ab 
und richtet ſich nach Theorien, die uns durch Cäſius Baſſus (79) erhalten 


1 Bol. Wilamowitz, Sappho und Simonides S. 305 ff. und R. Reitzen⸗ 
ſtein, Horaz und die belleniſtiſche Lyrik. Neue Jahrb 1908, 1 S. 71 ff. und den]. 
Horaz als Dichter, Neue Jahrb. 1922, S 24ff. und Das Römiſche in Cicero und 
Sora: in: Neue Wege zur Antike II S. 23 ff. Leipzig und Berlin. 
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lib. Die am häufigſten vorkommenden Metra find die verſchiedenen 
Formen ber asklepiadijchen Strophe, die alkäiſche und bie ſapphiſche Strophe. 
Sprachlich hält ſich Horaz in den Oden ebenſo fern von dem hohen Ton des 
Epos, wie er den realiſtiſchen Ton der Jambenpoeſie meidet. Vor ſprachlichen 
Neubildungen ſcheut er zurück, lieber hilft er ſich durch Umſchreibungen grie⸗ 
chiſcher zuſammengeſetzter Wörter oder ſucht [ie durch einfache zu erſetzen. 
Die Lyrik des Horaz entſtammt nicht dem überquellenden Gefühl eines 
poetiſch geſtimmten Herzens, das ſagen muß, was es ſagt, ſie iſt vielmehr 
das Ergebnis eines feinen Verſtandes, der jedes Mittel der Kunſt kennt 
und wohl zu berechnen weiß !. Trotzdem darin ein Mangel liegt, iſt ſie 
doch von großer Wirkung geweſen. Schon bald beklagt ſich Horaz über 
die Nachahmer, bas servum pecus. Bei manchen Dichtern der Folgezeit 
iſt ſein Einfluß ſpürbar. Viel verdankt ihm die neuere deutſche Literatur 
von den Zeiten Opitzens an: er wird nachgeahmt und überſetzt. Die 
Strophen Hölderlins find wohl bas Höchſte, was in den Formen Horaziſcher 
Lyrik im Deutſchen erreicht worden ijt?. 

Horaz gab die Odendichtung zunächſt auf und wandte ſich noch 
einmal der Satirendichtung zu. Die Gedichte dieſer Zeit haben die Form 
von Briefen, und werden daher epistulae genannt. Das erſte Buch er⸗ 
ſchien im Jahre 20, das zweite im Jahre 13 5. Die Epiſteln zeichnen 
ſich aus durch einen ruhigen Ton und ſind reich an Sentenzen. Ihr 
Jnbalt ijt vorwiegend moralphiloſophiſcher Art. 


Horaz, Meinem Büchlein auf den Weg. (Ep. I. I. ep. 20. V. 1—4, 17—28)4. 


Mein Büchlein, ſiehſt fo unternehmend aus; 
Dich leidet's wohl nicht im ſtillen Haus, 
Willſt in die Welt dich wagen ohne Bangen, 
Im Ladenfenſter ſchön gebunden prangen, 
Willſt nicht mehr wohnen hinter Schloß und Riegel, 
Zerſprengen ſelbſt das tie verſchwiegne Siegel, 
Das unberufnen Blicken dich entzogen. 
Dein letztes Schickſal peinigt dich nicht minder: 
Du wirſt im Alter Fibel noch für Kinder. 
Trifft noch ein Sonnenblick des Greiſen Los 
Und macht den | abr. dir ſtattlich groß, 
Magſt du, wie ſich's gebührt, den kleinen Wichten 
Von deinem Dichter auch ein Wort berichten. 
Verbirg nicht, was man nicht verbergen kann, 
Des Vaters Vater war kein freier Mann. 
Doch kannſt du meiner Ahnen Glanz nicht preiſen, 
So darfſt du Ehre dem Verdienſt erweiſen: 
Aus trüber Tieſe rang ich mich nach oben, 
Und eigne Kraft allein hat mich erhoben; 
Die Erſten Roms zu Haus und in der Schlacht, 
Sie hätten meiner ehrenvoll gedacht. 
& . M. Siebourg, Horaz und die Rhetorik. Neue Jahrb. 1910, 1 
"SZ. 
? (F. Stemplinger, Horaz im Urteil ber Jahrhunderte, 1921. Vgl. auch 
E. Maas, Goethe und Horaz. Neue Jahrb. 1917, 1 S. 340 ff. u. 409ff. 
Vgl. R. Heinze, Horazens Buch der Briefe. Neue Jahrb. 1919, 1 
. 305 ff 
4 Über]. von C. Bardt, Sermonen des H., Berlin 1900. 
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Früh fei ich grau, von Körperwuchs nur klein, 
Auch liebt' ich als Poet den Sonnenſchein, 
Zum Zorne raſch, doch wüßt' ich zu vergeben 
Mit lieben Freunden freundſchaftlich zu leben. 
Sollt' einer dich nach meinem Alter fragen, 
So ſollſt du ihm ein zierlich Rätſel ſagen: 
Hätt' ich um dreimal ſieben Jahre nicht 

Zu früh erblickt der Sonne heilig Licht, 

So wär' ich juſt im ſelben Jahr geboren; 

Da Brutus wider Cäſar fid) verſchworen, 
Nun, kleiner Schüler, rate mit Bedacht, 

Wie hoch ich heut der Jahre Zahl gebracht. 

Die drei Briefe des zweiten Buches ſind Fragen der Literatur ge— 
widmet. In dem 1. an den Princeps gerichteten Brief gibt der Dichter 
einen Bericht über die Lage der Poeſie, der 2. enthält eine Abſage an 
die Poeſie, die der Dichter mit ſeinem hohen Alter begründet. Die 3., 
ſpäter „ars poetica“ genannt, behandelt im erſten Teile das dichteriſche 
Kunſtwerk, Form und Stoff von Epos und Drama, im zweiten Teil den 
Künſtler und die Forderungen, die an ihn zu ſtellen ſind . Für bas 
große Säkularfeſt des Jahres 17 dichtete Horaz ein Feſtlied, das von 
einem Doppelchor von Knaben und Mädchen geſungen wurde?. 


$ 139. Die Elegie. Albius Tibullus und Sertus Propertius. 


In der Zeit, in der Vergil und Horaz ihre Dichtungen ſchufen, wurde 
durch Kornelius Gallus auch die Elegie in Rom heimiſch. Sie wird zu 
einem ſubjektiv erotiſchen Bekenntnis des Dichters. Ihre Form iſt das 
Diſtichon, beſtehend aus Hexameter und Pentameter. Aus Gallus' Leben 
iſt bemerkenswert, daß er als Präfekt von Agypten ſich die Ungnade des 
Auguſtus zuzog und Hand an ſich legte. Drei Elegiendichter ſind uns in 
ihren Werken erhalten: Tibull, Properz und Ovid. 

Tibull (54 — 19) gehörte zum Kreiſe des Meſſala und war mit Horaz 
befreundet, der an ihn Ode I 33 unb ep. I 4 richtet. Aus ritterlicher 
Familie ſtammend, wuchs er auf dem Lande auf, wodurch in ihm jene 
innige Liebe zur Natur geweckt wurde, die in ſeinen Elegien zum Aus⸗ 
druck kommt. Den Meſſala begleitete er auf ſeinen Feldzügen. Nach 
ſeinem frühen Tode widmete ihm Ovid in am. III, 9 einen Nachruf. In 
der Sammlung von Elegien, die unter Tibulls Namen geht, ſcheint alles 
vereinigt zu ſein, was aus dem Kreiſe des Meſſala in deſſen Familie auf⸗ 
bewahrt wurde. Das 3. Buch enthält die Elegien eines Lygdamus, der 
Tibull und Ovid nachahmt; das 1. Gedicht des 4. Buches iſt ein geſchmack⸗ 
loſer Panegyrikus auf Meſſala. In dieſem Buche befinden ſich auch die 
Elegien, die fid) auf die Liebe eines Cerinthus und der Sulpicia, einer 
Nichte des Meſſala, beziehen, davon werden 2 6 bem Tibull zugeſprochen, 


- 1 Pgl. oben S. 53. 2 Kommentierte Ausgabe A. Kießling. R. Heinze, 
Horaz' Oden 19179, Satiren 19215, Epiſteln 19144, 

? Überſetzungen: C. Bardt, Sermonen des Horatius, Bielefeld 1900. 50 Oden 
und einige Satiren und Epiſteln mit Elegien des Tibull, Properz und Ovid in 
Emanuel Geibels Klaſſiſchem Liederbuch, Berlin 1896. Theodor Birt, Die 
Lieder des Horaz und das römiſche Leben. Studien. Leipzig 1925. 
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die Gedichte 7 — 12, in denen man das Latein eines Mädchens zu erkennen 
geglaubt hat, ber Sulpicia. Das 1. und 2. Buch find ganz Eigentum 
bes Tibull. Der Grundton beider Bücher ijt bie Liebe, im 1. Buch fingt 
der Dichter von Delia, deren wirklicher Name Plania war, im 2. von 
Nemeſis. In dieſen und anderen Gedichten, in denen er den Frieden und 
das Landleben preiſt, offenbart der Dichter ein einfaches, weiches Gemüt. 

S. Propertius (etwa 50-15) ſtammt aus Umbrien. Wie Horaz 
und Vergil wurde auch er durch bie Ackerverteilungen geſchädigt. Sein 
1. Elegienbuch erregte die Aufmerkſamkeit des Mäcenas, zu deſſen 
Kreis er fortan gehörte. Von ihm ſind 4 Bücher Elegien erhalten, von 
denen die erſten 3 vorwiegend der Liebe gewidmet ſind. Seine Geliebte 
nennt er Cynthia, ihren richtigen Namen Hoſtia hat uns Apulejus über⸗ 
liefert. Das letzte Buch enthält vorzugsweiſe Gedichte, die ſich auf die 
römiſche Sage und Geſchichte beziehen. Die letzte Elegie dieſes Buches, 
ein Troſtlied auf den Tod der Kornelia, wird Königin der Elegien genannt. 


Properz, Bajä (I, 11) 1. 


Cynthia, wenn du mit Wonne jetzt weilſt in dem reizenden Bajä, 
Bald auf dem Herkulesweg wandelnd die Küſte entlang, 

Bald am Strande, wo einſt Thesprotus herrſchte, das Auge 
Weidend am Glanze des Meers, wo es Miſenum umſpült, 

Denkſt du an mich dann auch? Erſcheint mein Bild in der Nacht dir? 
Haſt du im Herzen für mich Raum noch, den kleinſten auch nur? 

Oder hat irgendein Feind mit erheuchelter Glut dich bezaubert, 
Daß dein Name hinfort nicht mehr ertöne im Lied? 

Daß du doch lieber das Ruder im kleinen Lucrinerſee führteſt, 
Lenkend mit kundiger Hand ſicher den zierlichen Kahn, 

Oder im Schwimmen dich übteſt im abgeſchloſſenen Becken, 
Daß das Waſſer geteilt wiche dem Stoße der Hand, 

Statt dem berückenden Wort eines andern traulich zu lauſchen, 
Hingegoſſen am Strand, fern von dem lauten Verkehr. 

Ja, da liegt die Gefahr für ein unbehütetes Mädchen, 
Leicht vergißt ſie des Eids, den ſie beim Ehegott ſchwur. 

Nicht, daß ſchuldig du wärſt, ich kenne dich, weiß dich zu ſchätzen, 
Aber Entfernung birgt immer für Liebe Gefahr. 

Alſo Verzeihung für mich, wenn der Brief dir Verdrießliches meldet, 
Glaube mir, Angſt war es nur, die mir die Worte entrang. 

Ach, die Sorge um dich ſteht höher mir als um die Mutter, 
Ohne dich kann ich nicht ſein, du biſt mein Leben, mein Tod. 

Du biſt mein eigenes Blut, du biſt mir Vater und Mutter 
All meine Luſt, mein Leid, liegen beſchloſſen in dir. 

Sei's, daß traurig geſtimmt die Freunde mich finden, ſei's heiter, 
Immer lautet mein Spruch: Cynthia war daran ſchuld. 

Eines vor allem tut not: verlaß das verrufene Bajä, 
Dieſes Geſtade, wie oft hat es ſchon Ehre zerſtört! 

Ach du unſeliger Strand, du Verführer von züchtigen Mädchen! 
Bajä, Fluch über dich, du aller Liebe Verderb. 


Wie Tibull die Wirklichkeit durch Bilder aus der Natur und dem 
Landleben zu verklären ſucht, ſo idealiſiert Properz ſie durch Geſtalten 
und Situationen der griechiſchen Mythologie. Er iſt nicht leicht zu leſen, 


Überſ. von Otto Apelt, abgedr. im Kunſtwart, 37. Jahrgang, Heft 11, 
Auguſt 1924). 
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da bie mythologiſchen Anſpielungen oft dunkel find und lange Bedanken- 
reihen in möglichſt wenig Worte zuſammengedrängt werden. Seine Wirkung 
auf die Nachwelt iſt gering, aber Goethe begeiſterte ſich für ihn und ließ 
ſich von ihm zu den römiſchen Elegien anregen h 


8 140. P. Ovidius Naſo. 


Während aus den Werken der Dichter, die die Stürme der Bürger⸗ 
kriege mitgemacht hatten, bei aller Heiterkeit doch ein verhaltener Ernſt ſpricht, 
ijt für Ovid (43 v. — 18 n. Chr.), der jene Zeit nur aus ſchwachen Jugend⸗ 
eindrücken kannte, die Dichtung ein graziöſes Spiel. Er ſpricht über ſein 
Leben Trist. IV 10. Der Abkömmling einer ritterlichen Familie 
(aus Sulmo im Pälignerlande) erhielt in Rom eine ſorgfältige Erziehung. 
Früh zeigte ſich ſeine dichteriſche Begabung: was er zu ſagen verſuchte, 
formte ſich zu einem Verſe. Nach dem Willen des Vaters ſollte er die 
Beamtenlaufbahn ergreifen; aber er bekleidete nur niedere Amter und gab 
dieſe bald auf, um ſich ganz der Dichtkunſt zu widmen. Ovid war drei⸗ 
mal verheiratet; mit der dritten Frau ſcheint ihn wahre Zuneigung ver⸗ 
bunden zu haben, die die Gattin auch dem Verbannten bewahrte. Im Jahre 
8 n. Chr. nämlich traf ihn plötzlich ein harter Schlag. Er wurde von 
Auguſtus nach Tomi an der Weſtküſte des Schwarzen Meeres verbannt. 
Über die Gründe gibt er nur dunkle Andeutungen. Sicher ſcheint zu ſein, 
daß ſeine frivolen Dichtungen die Empörung des Princeps erregten, weil 
fie feinen auf eine ſittliche Erneuerung des Bolkes gerichteten Beſtrebungen 
entgegenarbeiteten. Ovid hat ſein Geſchick nicht männlich getragen; unab⸗ 
läſſig klagt er über ſein Los und fleht um Begnadigung. Wirklich ſchien 
es, als ſei der Princeps zur Milde geſtimmt, da ſtarb dieſer. Von 
ſeinem Nachfolger Tiberius aber war nichts zu erhoffen, Ovid mußte bis 
zu ſeinem Tode in Tomi ausharren. 

Die 1. Periode bes dichteriſchen Schaffens Ovids umfaßt nur Dich⸗ 
tungen im elegiſchen Versmaß, deren Gegenſtand die Liebe iſt. Dazu 
kommt die Tragödie Medea. Die 3 Bücher Amores, in denen der 
Dichter eine fingierte Perſönlichkeit, Korinna, beſingt, ſind frivol wie die 
3 Bücher der Ars amatoria. In dieſem Lehrgedicht ſchuf er eine neue 
Abart der Elegie. Ahnlich machte er in den Heroides ein vereinzelt [don 
vorhandenes Motiv ſelbſtändig. Wohl nach dem Vorbilde des Briefes der 
Arethuſa an ihren im Felde ſtehenden Gatten von Properz (IV 3) dichtete 
er in den Heroides Briefe von Frauen ber griedjijden Sage an ihre in 
der Ferne weilenden Männer. So ſchreibt Penelope an Ulixes, Briſeis 
an Achill, Medea an Jaſon. Den Briefen Helenas, Heros und f. 
dippes geht jeweils ein Brief des Helden vorauf. Alle Möglichkeiten 
ſeeliſcher Stimmungen finden in den Briefen der Frauen ihren Ausdruck, 
fie zeugen von tiefer Kenntnis der weiblichen Pſyche. 

Die Tragödie Medea, die von Tacitus und Quintilian gerühmt 
wird und mit dem Thyeſtes des Varius die wirkſamſte Tragödie der Kaiſer⸗ 


1 Kommentierte Ausg. von M. Rothſtein, Berlin I 19202, II 1898. Über⸗ 
ſetzung von v. Knebel bei Reclam. Vgl. auch Th. Birt, Die Cynthia des Properz. 
Leipzig; Wilamowitz, Sappho und Simonides S. 276. 
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zeit war, ijf leider nicht erhalten. Nach den Liebeselegien wandte Tid) 
der Dichter ernſteren Aufgaben zu und behandelte in den Faſti und den 
Metamorphoſen Stoffe der griechiſchen und römiſchen Sage. 

Properz hatte ſchon einen Zyklus geplant, in dem Sagen von Heilig⸗ 
tümern und Feſten Roms behandelt werden ſollten, aber nur wenige Ge⸗ 
dichte waren fertig geworden. Darüber hinausgehend gibt Ovid in den 
Faſti einen poetiſchen Kommentar des römiſchen Feſtkalenders und ſtellt 
damit ſeine Kunſt in den Dienſt der Beſtrebungen des Auguſtus, das Volk 
durch eine Erneuerung der ſakralen Einrichtungen zu ertüchtigen. So wird 
denn auch dem Princeps in dem Werke mehrfach gehuldigt. Nach dem 
Vorbild der Aitia des Kallimachos !, bie in elegiſchen Diſtichen abgefaßt waren, 
behandelt der Dichter in demſelben Versmaß im Zuſammenhang mit dem 
Kalender die Feſte und Feſtbräuche und deren Urſprung. Den antiqua⸗ 
riſchen Stoff lieferte ihm die Altertumskunde Varros. Der Stoff ſollte, 
entſprechend der Zahl der Monate, in 12 Büchern zur Darſtellung Rom- 
men, aber nur 6 waren, als die Verbannung ausgeſprochen wurde, voll⸗ 
endet. In Tomi begann Ovid eine Umarbeitung des Werkes, aber weder 
die Durchführung dieſes Planes noch die Vollendung des Ganzen gelang 
dem Dichter. 

Glänzender Erzähler ijt Ovid wie in den Faſten ſo auch in den 
Metamorphoſen. Verwandlungen waren ſchon in der griechiſchen Lite⸗ 
ratur ein beliebter Stoff geweſen, z. B. in den Werken des Nikander und 
Parthenios?. Neu ift bie Technik Ovids, der alle Sagen auf einen Faden 
aufreiht. Er beginnt ſeine Metamorphoſen mit der Schöpfung aus dem 
Chaos und ſchließt mit der Apotheoſe Cäſars. In dieſen Rahmen werden 
ſcheinbar chronologiſch mit kunſtvoller Verknüpfung der einzelnen Erzäh⸗ 
lungen die Verwandlungen eingeſpannt. Götter werden zu Menſchen oder 
Tieren, Menſchen in Tiere, Pflanzen oder Steine verwandelt. Zu griechi⸗ 
ſchen Sagen geſellen ſich volkstümliche italiſche wie die von Pomona unb 
Vertumnus. Die perſonen enthüllen in dramatiſcher Weiſe ihr Inneres 
ſelbſt und tun dies wie Medea in monologartigen Reden. 

In der Verbannung dichtete Ovid die Triſtien in 5 Büchern und 
als Fortſetzung dazu Epistulae ex Ponto in 4 Büchern, beide Samm⸗ 
lungen in elegiſchen Diſtichen. Das Thema dieſer Elegien iſt die Klage 
des Dichters über ſein hartes Los und die Sehnſucht nach dem Vaterlande. 

Ovid iſt ein glänzendes Formtalent. Horazens Mahnung, die griechi⸗ 
ſchen Vorbilder Tag und Nacht zu ſtudieren, bedeutet ihm nichts mehr. 
An ihre Stelle tritt für ihn die Rhetorik, mit deren Hilfe er Motive römiſcher 
Dichter zerdehnt. Sein Erzählertalent iſt bewundernswert wie ſeine Fähig⸗ 
keit, ſich in die Seele ſeiner Geſtalten einzufühlen und ihr Handeln pfycho— 
logiſch begreiflich zu machen. Ovids Verſe leſen ſich leicht. Sein Hexa⸗ 
meter zeigt in der großen Anzahl kurzer Silben, daß er die Schwierigkeit 
überwunden hat, die den Dichtern das Überwiegen der langen Silben über 
die kurzen bereitete. Ovid war im Altertum beliebt und wurde im Mittel⸗ 
alter viel geleſen. Die Metamorphoſen fanden damals einen Bearbeiter 
in Albrecht von Halberſtadt. Wie beliebt der Dichter in der Zeit des 


1 Vgl. S. 51. 2 Vgl. S. 53. 
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Humanismus und ber Renaiſſance war, zeigen nicht zum wenigſten die 
Gemälde, in denen Motive ovidiſcher Dichtung in Zeichnung und Farbe 
dargeſtellt ſind !. 


b) Die nachauguſteiſche Zeit. Das ſilberne Zeit⸗ 
alter der römiſchen Literatur. 


1. Von Tiberius bis Nero. 


8 141. Allgemeines. Phädrus. 


In der Folgezeit wird mit der Einführung der Fabelpoeſie durch 
Phädrus die Übernahme der griechiſchen Gattungen abgeſchloſſen. An dem 
allgemeinen kulturellen Niedergang nimmt auch bie Poeſie teil, ihr ſchadete 
es vor allem, daß an die Stelle des Studiums der Griechen die römiſchen 
Dichter zu Muſtern werden, wie für Lukan Vergil zum Vorbild wird. 
Auch der immer ſtärker werdende Einfluß der Rhetorik führt zum Abſterben 
der Dichtung. 

Aus dieſer Zeit ſind uns 700 Verſe einer Bearbeitung der Phänomena 
des Arat durch Germanikus erhalten. Sie handeln von den Fixſternen 
und in Fragmenten über den Tierkreis. Ahnlich iſt der Stoff in den 
5 Büchern Aſtronomika von M. Manilius, deren 1. die Aſtronomie, das 
2. — 5. bie Aſtrologie behandeln. Die Sprache erinnert an die des Lukrez. 
In das Wern ſind poetiſche Einlagen eingeftreut, bie wie bei Lukrez die 
Darſtellung beleben ſollen. 

Phädrus hat die Fabel auf römiſchen Boden verpflanzt. Er iſt in 
Pierien geboren, früh nach Rom gekommen und ſoll ſich durch Anſpielungen 
in ſeinen Fabeln den Haß des Sejan zugezogen haben. Der Prolog zum 
erſten Buch enthält ein Programm. Phädrus überſetzt Fabeln des Aſop, 
gibt aber auch eigene und fügt Anekdoten aus der Hauptſtadt hinzu. 
Die Fabeln zeigen in Nutzanwendungen, daß der Dichter die Menſchen 
beſſern will. Seine Sprache iſt einfach und frei von Rhetorik, ſein Wort⸗ 
ſchatz enthält ſonſt unbekannte Vokabeln der Volkssprache. Als Metrum 
wählte Phädrus den Senar. Obwohl der Dichter ein ſtarkes Selbſtgefühl zeigt 
und ſich über neidiſche Kritik beklagt, ignorieren ihn Seneka und Quintilian 
an Stellen, wo ſie ihn hätten erwähnen müſſen. In den 5 Büchern iſt 
nur ein Teil der Fabeln geſammelt. Eine andere Sammlung fand im 
16. Jahrhundert Perotti; ſie enthält 30 Fabeln. 


8 142. Der Modeſchriftſteller L. Annäus Seneha. 


Dramen find aus dieſer Zeit von L. Annäus Seneha (etwa 4 v. Chr. 
bis 65 n. Chr.) erhalten. Seine Familie ſtammt aus Spanien. Seneka 
ijt in Korduba geboren, kam früh nach Rom und wurde dort in Philo- 
ſophie und Rhetorik ausgebildet. Bald wurde er berühmt und fand Zutritt 
zu den Kreiſen des Hofes. Unter Klaudius wurde er auf Betreiben der 
Meſſalina nach Korſika verbannt, nach deren Tode aber zurückgerufen 


1 J. Ziehen, Metamorphoſen des S. Ovidius Naſo. S. Gö. no. 442. 
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und mit der Erziehung des Prinzen Nero betraut. Als dieſer Nachfolger 
des Klaudius geworden war, beeinflußte er ihn günſtig, bis er entlaſſen 
wurde (Tac. Ann. XIV 52 — 56). Durch die piſoniſche Verſchwörung (65) 
kompromittiert, gab er ſich den Tod (Tac. XV 60—864). 

Unter dem Namen des Seneka ſind 9 Tragödien erhalten. Daß 
die Stücke dem L. Annäus Seneka zuzuſchreiben find, ergibt jid) daraus, 
daß ſie derſelben Gedankenwelt entſtammen wie die philoſophiſchen Schriften 
Senekas, mit denen ſie nicht nur den philoſophiſchen Standpunkt der Stoa 
teilen, ſondern fid) auch in einzelnen Gedanken berühren, auch die Nei- 
gung zu ſcharf formulierten Sentenzen haben ſie mit dieſen gemeinſam. 
Der Herkules Ötäus ijt allerdings nur zum Teil echt. Die Stücke find 
der Theorie entſprechend, die uns aus Horaz' ars poetica bekannt iſt, 
in 5 Akte gegliedert, der Prolog enthält die Expoſition. Die Chorlieder 
ſtehen nur in loſem Zuſammenhang zur Handlung und zum Helden, ihre 
Gedanken [inb anderen Dichtern entnommen, jo Lukrez, Katull, Vergil, 
Horaz und Ovid. Sie ſind nicht ſtrophiert, ſondern das Metrum wechſelt, 
wenn der Gedanke jid) ändert. Wievielmehr Seneka aber behlamie- 
render Rhetor denn ein fein abwägender Dichter iſt, offenbart er dadurch, 
daß er auf die Motivierung der Handlung und die Entwicklung der 
Charaktere verzichtet, dagegen in langen, an Sentenzen und Antitheſen 
reichen Reden und Monologen, in denen ſogar philoſophiſche und politiſche 
Probleme erörtert werden, in breiten Schilderungen — etwa des Hades 
oder eines Seeſturmes — und in grauſigen Szenen, in denen er ſo weit 
geht, daß er den Mord, z. B. Medeas, auf die offene Szene verlegte, 
ſein rhetoriſches Können vor dem Geſchmack der Zeit zu bewähren ſuchte. 
Daher bevorzugte er grauſige Stoffe wie Ödipus, Thyeſt und Medea. 
Ob die Tragödien wirklich aufgeführt ſind, iſt fraglich, die Stücke des 
Kuriatius Maternus, eines Tragödiendichters nach Seneka, wurden nur 
rezitiert. In der Weltliteratur zeigt beſonders die franzöſiſche Tragödie 
(Corneille und Racine) feinen Einfluß 1. Die unter Senekas Namen gehende 
Praetertata Oktavia ſtellt das tragiſche Geſchick der jugendlichen Tochter 
des Klaudius und der Meſſalina, der Gemahlin Neros, dar, das von 
Tacitus im 14. Buch der Annalen erzählt wird. Wegen mancher Un- 
ſpielungen kann fie dem Seneka nicht zugeſprochen werden. 


8 143. Satire (perſius). Roman (Petronius). 


Die Satire ijf in dieſer Zeit vertreten durch Perſius und Seneha. 
Aulus Perſius (34 — 62), aus Volaterrä in Etrurien, hatte in Rom zum 
Lehrer den Stoiker Kornutus; zu ſeinem Freundeskreiſe gehörte der epiſche 
Dichter Qukan. Nach ſeinem frühen Tode gaben die Freunde feine Satiren 
heraus. Auch die Satire ſteht jetzt ganz unter dem Einfluß der Rhetorik. 
Aus der Tatſache, daß die Satiren des Perſius, wiewohl in der Vita ſein 
ſanfter Charakter gerühmt wird, voll Bitterkeit ſind, erſieht man, daß ſie 
Produkte des Verſtandes ſind, doch fehlt es ihnen nicht an echtem Gefühl. 
Perſius behandelt popularphiloſophiſche Themata konventionell in ſtoiſcher 


1 Vgl. K. Heinemann, Die trag. Geſtalten der Griechen in der Welt⸗ 
literatur I II, 1920 passim. 
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Art, bie Beiſpiele find ſein Eigentum. Die Sprache der Satiren ijt 
dunkel, für die einfachſten Gedanken ſucht der Dichter den ſchwierigſten 
Ausdruck. Bemerkenswert iſt die 2., die Gebetsſatire. 

Zu den eigenartigſten Dichtungen der Weltliteratur gehört Senekas 
Apokolokyntoſis (Verkürbiſſung) des Klaudius in Form einer menippi⸗ 
ſchen Satire, bei der in die Proſa Verſe eingeſtreut ſind. Der Titel wurde 
gewählt, weil der Kürbis ſprichwörtlich für einen Dummkopf war. Sie 
iſt eine geiſtreiche aber höchſt boshafte Verhöhnung des Klaudius 1 

Ebenſo intereſſant iſt der Roman des Petron, jener eigenartigen 
Perſönlichkeit, von der in Tacitus' Annalen XVI 18 ein glänzendes Bild 
gezeichnet wird. Dieſer arbiter elegantiae, der Typus eines ſinkenden 
Zeitalters, wurde durch Sienkiewicz' Roman „Quo vadis?“ zu neuem 
Leben erweckt. Der Roman des Petronius hat den Titel Saturae. Mit 
der satura Menippea hat er gemeinſam die Miſchung von Proſa und 
Vers. Andere Eigentümlichkeiten wie die realiſtiſche Darſtellung des Lebens, 
die belebte Handlung und der laſzive Inhalt finden ſich auch bei der im 
Kreiſe der joniſchen Novelle erwachſenen mileſiſchen Novelle, die nach dem 
Werke des Ariſtides von Milet mit dem Titel Mileſiaka, das Siſenna, 
ein älterer Zeitgenoſſe Ciceros, ins Lateiniſche überſetzte, benannt wurde ?. 
Auch der Mimus, die realiſtiſche Volkspoſſe, zeigt ihren Einfluß in dem 
Roman des Petron. Hauptperſon ijt Enkolpius, der, wie Odyſſeus von 
Poſeidon, vom Zorne des Priapus verfolgt wird. In die Haupthand⸗ 
lung ſind Novellen eingeſtreut. Das glänzendſte Stück iſt die Cena 
Trimalchionis, in der ein Parvenu in ſeinen Lebensgewohnheiten mit 
ſeiner Umgebung verſpottet wird. 

Petronius’ Cena Trimalchionis. Aus einer vulgären Unterhaltung. 

(c. 42, 1—8)*. 

Hier fiel Seleukus ein: „Ich bade nicht alle Tage; ein Badewäſſerchen be: 
arbeitet einen wie ein Walker und hat Zähne, und von unſerm bißchen Leben 
ſchmilzt täglich etwas ab. Aber wenn ich ein Töpfchen Honigwein übergezogen 
habe, pfeife ich auf die Kälte. Übrigens konnte ich auch nicht baden; ich war 
heute zu einem Begräbnis. Der nette Mann, der gute Chryſanthus, iſt abgekratzt. 
Noch ganz vor kurzem hat er mich angeſprochen, mir iſt, als ob ich noch mit 
ihm rede. Ach, ach, wir gehen doch umher, wie die Schläuche, die mit Luft voll⸗ 
geblaſen ſind! Wir ſind nicht ſo viel wert wie Fliegen. Fliegen haben doch noch 
einige Kraft in ſich, wir ſind nicht mehr wert als Waſſerblaſen Und wie wäre 
es erſt gegangen, wenn er nicht die Hungerkur gebraucht hätte? Fünf Tage lang 
hat er keinen Tropfen Waſſer in den Mund genommen, kein Krümchen Brot, und 
doch hat er ins Grab beißen müſſen. Die Arzte haben ihm den Garaus gemacht, 
oder nein, es ſtand für ihn ſo geſchrieben. Denn ein Arzt iſt weiter nichts als 
eine Beruhigung für das Gemüt. Aber ſein Begräbnis war ſehr anſtändig ...“ 

Der Roman Petrons iſt frei von Nhetorik, in ſeiner Sprache ahmt 
er die Ausdrucksweiſe der gebildeten Geſellſchaft nach, aber auch den 
sermo plebeius mit feiner volkstümlichen Redeweiſe und ſeinen gramma- 
tiſchen Schnitzern“. 

1 Die Satire auf Tod, Himmel- und Höllenfahrt des Kaiſers Klaudius von 
Otto Weinreich. Berlin 1923. 

2 M. Aly, Die mileſiſche Novelle. Neue Jahrb. f. Wiſſenſch. u. Jugendb. 
1925 S. 196 ff. 1 1921 

3 Übers. von L. Friedländer, Petronii Cena Tr. Leipzig 1906. 

Ausgabe der Cena mit Überſetzung L. Friedländer, Leipzig 1906 2. 
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8 144. M. Annäus Lukanus. 


Der Dichter des Epos De bello civili ober Pharſalia, M. Annäus 
Lukanus (39 - 65) ijt Neffe Senekas. Sein Werk iſt ein rein hiſtori⸗ 
ſches Epos ohne mythologiſchen Apparat, es iſt ein republikaniſches Partei⸗ 
gedicht gegen die Monarchie. Pompejus und Kato werden zu Helden, 
dagegen wird Cäſar ungerecht beurteilt. Das Gedicht ijt wichtig als Geſchichts⸗ 
quelle, da die Bücher des Livius, die als Quelle dienten, verloren ſind. 
Die Handlung iſt mit naturwiſſenſchaftlichen und geographiſchen Einlagen 
geſchmückt, die Darſtellung iſt rhetoriſch durch die vielen Reden und blutigen 
Schlachtenbilder. Im Mittelalter wurde Lukan geleſen und nachgeahmt. 


2. Von Veſpaſian bis Hadrian. 
8 145. Epos. Epigramm (Martial). Satire (Juvena). 


Valerius Flaccus (geft. um 90) verfaßte zwiſchen 70 und 90 
ein Epos Argonautika in 8 Büchern im Stil Vergils unter Benutzung des 
Apollonius Rhodios, der denſelben Stoff behandelt hatte . Von Silius 
Italikus (25 — 101) beſitzen wir ein Epos Punika in 17 Büchern, die 
einförmig und langweilig ſind. Bei ihm fehlt die mythologiſche Umrahmung 
nicht. Ependichter ift auch Dapinius Statius (geſt. um 96) aus Neapel. 
Sein Epos Thebais in 12 Büchern iſt faſt ungenießbar, beſſer iſt ſeine 
unvollendete Achilleis. Eine Fundgrube für die Kulturgeſchichte ſind ſeine 
5 Bücher Silvae. Der Titel bedeutet Materialſammlung und Gelegen- 
heitsgedicht. Es ſind an vornehme Gönner gerichtete Improviſationen mit 
mannigfaltigem Inhalt: Beſchreibungen von Kunſtwerken und Bauten, 
Geburtstags-, Hochzeits-, Trauer⸗ und Troſtgedichte finden ſich darunter. 
In den silvae zeigt Statius ein bemerkenswertes pvetiſches Talent, modern 
mutet ſein Naturſinn an. 

Der Epigrammdichter Martialis (etwa 44 bis ca. 104) ſtammt aus 
Spanien und lebte ſeit 64 in Rom in der abhängigen Stellung eines Klienten. 
Domitian ehrte ihn durch Verleihung eines Titels. Nach deſſen Tode (96) 
kehrte er nach Spanien zurück, da unter Nerva und Trajan für ihn kein 
Boden mehr in Rom war. Eine Gönnerin ermöglichte ihm dort ein be- 
hagliches Leben. Wir haben 3 Sammlungen von Epigrammen: 1. Epi- 
grammaton liber, liber spectaculorum genannt, auf die Schauſtellungen 
unter Titus zur Einweihung des flaviſchen Amphitheaters, 2. zwei ver: 
wandte Gruppen, Xenia, Begleitſchreiben zu Geſchenken für Bekannte, 
die man aus Platzmangel nicht einladen konnte und Apophoreta, Begleit- 
ſchreiben zu Geſchenken, die die Gäſte mit nach Hauſe nahmen. Die Ord— 
nung der Epigramme ijt jo gedacht, daß auf wertvollere Geſchenke weniger 
wertvolle folgen, ſo linh. 170—182 zu Kunſtgegenſtänden gedichtet, 
183—196 zu Miniaturausgaben von Klaſſikern. Die dritte Gruppe 
umfaßt die 12 Bücher Epigramme, über 1200 Gedichte. Sie ſind haupt⸗ 
ſächlich in Diſtichen, aber auch in Hendekaſyllaben und Choljamben abge- 
faßt. Vorbild für Martial ijt Katull. Sein Verdienſt iſt es, die Gattung 
ſelbſtändig gemacht zu haben. Bei ihm tritt an die Stelle des Perſön⸗ 


1 Bol. S. 51. 
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lichen bas Typiſche, da er nur fingierte ‘Perfonen angreift. Der Inhalt 
der Epigramme iſt vielfach laſziv, aber der Dichter betont ausdrücklich, 
daß man ſein Leben nicht angreifen dürfe: lasciva est nobis pagina, 
vita proba. Wie die Gedichte des Statius ſind auch Martials Epigramme 
eine Fundgrube für die Kultur- und Sittengefchichte ſeiner Zeit. In ber 
Neuzeit hat Martial vor allem auf Leſſing, Goethe und Schiller gewirkt. 

Kulturgeſchichtlich bedeutſam ijt auch Juvenal (ca. 58 — 138), der 
in Aquinum geboren iſt und in Rom um 90 den Beruf eines Rhetors 
ausübte. Erſt im höheren Lebensalter wandte er ſich der Dichtkunſt zu, 
der Dichtung von Satiren, denn — difficile est satiram non seribere. 
In ſeinen ſechzehn Satiren geißelt er mit höchſtem Pathos die ſittlichen 
Gebrechen nicht ſo ſehr ſeiner Zeit, als der Zeiten Domitians. Dadurch, 
daß der Dichter den Wandel der Verhältniſſe unter Trajan ignoriert, wird 
er unwahr. Ihm fehlt die überlegene Ironie des Horaz und das echte 
Pathos des Perſius, er iſt nur Rhetor. In der Darſtellung ſcheut er 
vor nichts zurück, die Kompoſition läßt oft eine klare Gliederung vermiſſen. 


3. Von den Zeiten Trajans an. 
$ 146. Apulejus. 


In der Folgezeit iſt Italien nicht mehr Mittelpunkt der Dichtung, 
ſondern die Provinzen, vor allem Afrika und Gallien, treten als ſelb— 
ſtändige Zentren hervor. Die Rhetorik vernichtet alle Poeſie. Die erſten 
chriſtlichen Dichter begegnen uns; in manchen Werken hören wir ſchon von 
den Stürmen der Völkerwanderung. 

Aus dieſer Zeit ſtammt der Roman bes Apulejus, bie Metamor⸗ 
phoſen. Der Dichter (geb. um 124, geſt. unter Mark Aurel) ſtammt aus 
Madaura in Afrika und lebte nach einem Aufenthalt in Athen und weiten 
Reiſen als Sachwalter in Rom, wo er den Roman verfaßte, der von 
Auguſtinus als Aureus asinus zitiert wird. Ein Grieche Lucius kommt 
in das Zauberland Theſſalien und wird hier in einen Eſel verwandelt. Er 
erlebt nun mancherlei Abenteuer, bis er entzaubert wird. Wir hören Räuber- 
und Liebesgeſchichten, Märchen und Schwänke. Die Perle des Ganzen 
it das Märchen von Amor und Pſyche! (,Erant in quadam civitate 
rex et regina“), durch das ſich Raffael zu ſeinen Fresken für die Villa 
Farneſina, Canova und Thorwaldſen zu ihren Bildwerken, Klinger zu 
ſeinen Illuſtrationen anregen ließen. 


Apulejus, Amor und Pſyche. Der Anfang des Märchens. Met. J. IV, c. 28) 2. 


Es waren einmal in einer Stadt ein König und eine Königin, die hatten 
drei ausnehmend ſchöne Töchter. War ſchon der Liebreiz der beiden älteren ſehr 
groß ſo fand die menſchliche Zunge doch noch Worte genug, ſie zu verherrlichen; 
die Schönheit der jüngſten dagegen war ſo überirdiſch, daß die menſchliche Sprache 
zu arm war, um ſie zu ſchildern oder auch nur genügend zu preiſen. Viele Leute 
aus dem Lande und reichbegüterte Fremde führte das Gerücht eines jo außerge⸗ 


1 Vgl. R. Helm, Das Märchen von Amor und Pſyche. Neue Jahrb. 
1914, 1 5. 170 ff. 

2 Aus Griechiſche Märchen, ausgewählt unb übertragen von Aug. Haus⸗ 
rath und Aug. Marx, Jena 1913. 
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wöhnlichen Schauſpiels in lebhafter Neugier zuſammen, und jeder, der ſie ſah, 
verſtummte betroffen vor ſo unerreichbarer Schönheit, ja, ſie legten andächtig die 
Hand an den Mund und verehrten das Mädchen in frommer Inbrunſt ganz wie 
die Göttin Venus ſelber. 

Apulejus nennt ſein Werk ſelbſt einen Sermo Milesius, eine 
Gattung der Literatur, über die oben geſprochen wurde. Mit dem 
dem Lukian beigelegten "Ovoc geht der Roman auf ein Werk des 
Lukios von Paträ zurück. Der Stil des Apulejus iſt vom aſianiſchen 
Stil beeinflußt und zeigt den den Afrikanern eigenen Schwulſt. Er häuft 
Alliterationen, Wortſpiele und Homöoteleuta, die Sätze ſind oft mit voll— 
ſtändiger Entſprechung der Silbenzahl gebaut und in gehobenen Teilen 
wird der Rhythmus beobachtet. 

Aus der Zeit Hadrians ſtammen Verschen an den Kaiſer von 
P. Annius Florus. Terentianus Maurus verfaßt gegen Ende des 2. Jahr⸗ 
hunderts Lehrgedichte de literis, de syllabis, de metris, M. Aurelius 
Olympius Nemeſianus ahmt in vier buholijden Gedichten ben Kalpurnius 
nach, der unter Nero Eklogen verfaßt hatte, die dem Theokrit und Vergil 
nachgebildet waren. In das 3. Jahrhundert gehören vier Bücher Dicta 
Catonis. Moralſprüche, bie mit ihrer Alltagsweisheit das Mittelalter er- 
freuten. Das pervigilium Veneris, Nachtfeier der Venus, ijt jentimental 
und weich im Ton. 


8 147. Die Ausläufer. 


Aus der mit Konſtantin beginnenden Epoche mögen noch wenige 
Dichter erwähnt werden: D. Magnus Auſonius aus Burdigala (Bordeaux, 
ca. 310 bis ca. 395) wirkte als Profeſſor in ſeiner Vaterſtadt, dann be⸗ 
rief ihn Valentinian zum Lehrer ſeines Sohnes Gratian nach Trier. Von 
hier aus machte er den Alemannenfeldzug mit, von dem er das Schwaben⸗ 
mädchen Biſſula heimbrachte. Auſonius war zwar äußerlich Chriſt, im Innern 
aber Anhänger bes alten Glaubens geblieben '. Den Wert ſeiner Dich— 
tungen beruht weniger auf künſtleriſchen Eigenſchaften als auf dem Inhalt. 
Kulturgeſchichtlich intereſſant iſt die Commemoratio professorum Burdiga- 
lensium, eine poetiſche Belehrtengallerie. Aus den fünfundzwanzig durchweg 
in Verſen abgefaßten Briefen ſind beſonders bemerkenswert die an ſeinen 
Schüler Pontius Paulinus, der im Gegenſatze zum Dichter aus innerem 
Drange Chriſt geworden war. Unter den Idyllia befinden jid) die Gedichte 
auf das Schwabenmädchen Biſſula und die berühmte Moſella, die Schilde⸗ 
rung einer Reiſe von Bingen bis Trier in etwa 500 Hexametern. 


Auſonius, Biſſula 2. 
Biſſula, jenſeits des Rheins, des kalten biſt du entſproſſen 
Und an der Quelle zu Haus, welcher die Donau entſpringt. 
Die dich gefangen, die Hand, befreite dich, daß du im Herzen 
Deſſen herrſchteſt und Sinn, der dich erbeutet im Krieg. 
Hat auch römiſche Art dich berührt, deutsch bliebſt du von Anſehn: 
Blau ijt dein Auge, es wallt golden vom Haupte das Haar, 
1 Vgl. C. Weym ann, Beitr. zur Geſchichte d. chriſtl.⸗lat. Poeſie. München 
1926 S. 90— 92. 
2 über]. von M. W. Beſſer, Marburg 1908. 
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Sprache unb [done Gejtalt, fie ſchmücken dich doppelt; es preift dich 
Dieſe als rheiniſches Kind, jene als Römerin mir. 

Biſſula! Dich trifft nimmer mit Wachs und Farben der Künſtler; 

Bleibt doch dem Bilde verſagt der Reiz der natürlichen Anmut. 

Andere Mädchen zu malen mag Bleiweiß frommen und Mennig; 

Deine Farben trotzen der Kunſt! Drum rat' ich dir, Maler: 

Lilien miſche mit Roſen von purpurner Farbe! So duftig, 

Wie von beiden erglüht der Reflex, ſo male das Antlitz! 

Klaudius Klaudianus aus Alerandreia kam 395 nach Rom. Dort 
hat der Dichter, den Auguſtin und Oroſius als Gegner des Chriſtentums 
bezeichnen, einen Hymnus auf Chriſtus gedichtet. Wie Auſonius iſt er 
wohl nur äußerlich Chriſt geweſen. Klaudian war Freund des Stilicho 
und verherrlicht dieſen in drei Büchern de consulatu Stilichonis und 
in bem Bellum Pollentinum, das Stilichos Sieg über Alarich bei Pollentia 
im Jahre 402 beſingt. Gegen die Miniſter des Oſtreiches Rufinus und 
Eutropius richtet er grimmige Invektiven. Mythologiſch ſind die drei Bücher 
de raptu Proserpinae. Unter kleineren Gedichten befindet ſich eine Be⸗ 
handlung ber Sage vom Vogel Phönix !. 

Rutilius Klaudius Namatianus bekleidete in Rom hohe Amter. Er 
war Anhänger der alten Religion. 416 verließ er die Stadt, um nach 
ſeinen Gütern in der von den Weſtgoten verwüſteten galliſchen Heimat zu 
ſehen. Dieſe Reiſe ſchildert er in zwei Büchern De reditu suo, einem 
poetiſchen Itinerarium voll ſtimmungsvoller Romantik. 


Klaudius Rutilius Namatianus, An das ewige Rom! (V. 133 - 146) 2. 


Römiſchen Zeiten verleih' du Geſetze, die nimmer veralten, 
Du, die Einzige, nicht fürchte der Parze Beſchluß, 

Wenngleich tauſendundſechzehnmalzehn die Jahre dahinflo'hn, 
Und das neunte dazu ſich ihrem Laufe geſellt 

Die dir bleibt, ſie bindet ſich nicht an Geſetze, die Zukunft, 
Während die Erde beſteht, Sterne am Himmel erglühn. 

Was die Reiche zerſtört, die andern, dich hebt es von neuem: 
Wachſen im Unglück iſt herrliches Wiedererſtehn 

Auf denn! Es falle das Voll, das treulos freche, zum Opfer, 
Auf, und heiße das Haupt beugen der Geten Geſchlecht! 

Mö gen dir reichen Tribut die bezwungenen Triften gewähren 
Möge die Beute des Feinds füllen den herrlichen Schoß. 

Möge dir pflügen der Rhein, der Nil ſeine Fluten ergießen, 
Seine Ernährerin nun nähren die dankbare Welt. 


4. Die chriſtliche Dichtung in lateiniſcher Sprache s. 
§ 148. Die Arten und Formen der chriſtlichen Dichtung. 


Wie in der bildenden Kunſt zunächſt die alten Formen zum Aus⸗ 
druck des Neuen benutzt werden, ſo bedient ſich auch die frühe chriſtliche 
Epik des Hexameters und der von den klaſſiſchen Dichtern ausgebildeten 


1 Weymann, a. a. O S. 87ff. zu Klaudianus. 

2 Überſ. von Jtaſius Lemniacus, Des Cl. R. N. Heimkehr, Berlin 1872. 

3 Vgl. A. Gudem ann, Geſchichte der altchriſtl. lat. Literatur vom 2. —6. Jahrh. 
Sammlung Göſchen 1925; Eduard Norden, Die lateiniſche Literatur im Übergang 
vom Altertum zum Mittelalter in Kultur der Gegenwart I. Abt. VIIIs. Berlin 
Leipzig 1924; H. Lietzmann, Chriſtliche Literatur, in: Gercke ⸗Norden, Ein⸗ 
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poetiſchen Sprache, vor allem der bes Vergil, um den neuen Inhalt epiſch 
zur Darſtellung zu bringen. Man war bemüht, eine der heidniſchen eben⸗ 
bürtige Dichtung zu ſchaffen, um durch ſie die profanen Werke, vor allem 
das Nationalepos Vergils, aus der Schule und der Gunſt des Publikums 
zu verdrängen. In dieſen chriſtlichen Dichtungen treten an die Stelle der 
mythologiſchen Helden die Geſtalten des Alten und des Neuen Teſtamentes, 
die Heiligen und Märtyrer. Wohl mangelte es den Verfaſſern dieſer 
epiſchen Schöpfungen nicht an dichteriſcher Kraft, wohl finden ſich Stellen 
von hoher poetiſcher Schönheit in ihnen, aber teilweiſe bleiben ſie doch 
nur verſifizierte Proſa. 

Neben dieſer ganz in überkommenen Bahnen ſich bewegenden Epik 
entwickelte ſich die Hymnenpoeſie. Die Hymnen, bie zunächſt zum Geſang 
beim Gottesdienſt beſtimmt waren, ſich aber jpäter von dieſem praktijdjen 
Zweck löſten, gaben dem religiöſen Gefühl in lyriſcher Form Ausdruck. 
Das Metrum hielt jid) zunächſt an die klaſſiſchen Formen, allerdings an 
volkstümlichere Maße wie den jambiſchen Dimeter und den trochäiſchen 
Oktonar, dann aber machte ſich eine Vernachläſſigung der Quantität bes 
merkbar, und es entwickelte fid) eine akzentuierende Dichtung, in der gewiſſer⸗ 
maßen als Erſatz für das quantitierende Prinzip Reime angewandt werden; 
ſie ſind ſchon häufig bei Sedulius und werden dann um die Wende des 
5./6. Jahrhunderts notwendig. 


§ 149. Die epiſche Dichtung. 


Das früheſte Gedicht dieſer Gattung, dem Laktanz zugeſchrieben, 
handelt in 85 Diſtichen vom Vogel Phönix; ihm liegt zwar der heidniſche 
Mythos zugrunde, aber ſicherlich ſollen die Auferſtehung und die Virgi⸗ 
nität in einem Symbol verklärt werden. 

Die Form des Hexameters haben drei kürzere Gedichte: die Laudes 
Domini in 148 Hexametern, die vielfach an Vergil anklingen, ein Wunder⸗ 
bericht, an den ſich eine Lobpreiſung Chriſti anſchließt und der in ein 
Gebet auf Konſtantin ausmündet, ferner Sodoma, bie Zerſtörung Sobo- 
mas, in 167 Hexametern unb De Iona, die Geſchichte des Jonas in Ver: 
bindung mit dem Sdjidifal Ninives, in 105 Hexametern. Dichteriſch reizvoll 
ſinde in dem erſteren Gedicht die Beſchreibung des Toten Meeres, in dem 
letzteren die Schilderung eines Seeſturms. 

C. Vettius Aquilius Juvenkus, ein ſpaniſcher Presbyter (um 330), 
verfaßte in der Form des vergiliſchen Hexameters Evangeliorum 
libri IV, in denen der Dichter Chriſti Taten haupſächlich im Anſchluß an 
das Matthäusevangelium in anmutiger Form erzählt. Juvenkus, der im 
Hinblick auf den Ruhm Homers und Vergils auch für ſein Werk auf 
langdauernde Wirkung hofft, iſt lange geleſen worden, doch liegt ſein Wert 


leitung in d. Altertumswiſſenſchaft 1. B. 5. Heft. Leipzig u. Berlin 1923; A Baum: 
gartner, Die lateiniſche und griechiſche Literatur ver chriſtl. Völker, Geſch. der Welt⸗ 
literatur Bd. IV, Freiburg 1905; Dr. Guido Maria Dreves, Die Kirche der 
Lateiner in ihren Liedern. Kempten u. München 1908, Sammlung Köſel 16. Eine 
Auswahl der chriſtl.-lat. Dichtung von H. Lietzmann, Lat. altkirchl. Poeſie, 
Kl. Texte 47/49. Bonn 1910. 
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nicht ſo ſehr im Künſtleriſchen als in der Schöpfung einer Sprache, die 
den neuen Gedanken Ausdruck geben konnte; ſie entſtand teils durch An⸗ 
lehnung an Vergil und andre Dichter (3. B. Lukrez, Properz, Horaz, 
Ovid u. a.), teils durch Neuſchöpfung auf dem Gebiet des Wortſchatzes. 
Der Hexameter weiſt mancherlei Beſonderheiten auf!. 

Zu dieſen Dichtungen gehört auch ber Heptateuch Cyprians aus 
Gallien (6. Jahrh.), die dichteriſche Bearbeitung der geſchichtlichen Bücher 
des Alten Teſtaments — ein Seitenſtück zu dem Werke des Juvenkus. 
Von dieſer Dichtung, die umfangreicher geweſen iſt, ſind nur erhalten die 
5 Bücher Moſes, das Buch Joſua und das Buch der Richter, alſo 7 Bücher, 
daher die Bezeichnung Heptateuch. Der Hexameter, der viele Verſtöße 
gegen die Metrik aufweiſt, aber andrerſeits von dem Kunſtmittel der Allite⸗ 
ration reichlich Gebrauch macht, wird gelegentlich durch den phaläkiſchen 
Hendekaſyllabus abgelöſt. Die Sprache, bie ſich an Vergil anlehnt, iit 
im Wortſchatz begrenzt?. 

Poetiſch wertvoller iſt das Paschale Carmen des Sedulius 
aus dem 5. Jahrhundert, in dem in einem einleitenden Buch die Wunder⸗ 
taten des Alten Teſtamentes berichtet werden, während die Bücher 2 — 4 
die Wunder Jeſu von der Geburt bis zu ſeiner Himmelfahrt verherrlichen. 
Den Titel „Oſtergedicht“ wählte Sedulius, weil Chriſtus als unſer Oſter⸗ 
lamm geopfert worden ijt. Sebulius ijt gegenüber Juvenkus ſelbſtändiger 
in der Darſtellung: er will nicht nur berichten, ſondern auch deuten; auch 
übertrifft feine Sprache bie des Juvenkus durch Sicherheit im Ausdruck, 
lehnt ſich jedoch ſtark an Vergil an. Von Sedulius ſtammen noch zwei 
Hymnen, von denen der eine die Form der Elegie hat und das Kunſt— 
mittel der Epanalepſis benutzt: 

Unius ob meritum cuncti periere minores 
Salvantur cuncti unius ob meritum, 
der andere ein Abecedarius ijt, in dem Chriſti Leben und Taten von der 
Empfängnis bis zur Himmelfahrt beſungen werden. Die Strophen des 
Hymnus beſtehen aus vier jambiſchen Dimetern, in denen ſich Vers⸗ und 
Wortakzent häufig decken und der Reim reichlich Anwendung findet. Teile 
aus den Dichtungen des Sedulius ſind in das Miſſale und das Brevier 
der Kirche übergegangen, ſo daß er bis heute in der Liturgie fortlebt?. 

Nicht nur war, wie wir ſahen, bei den epiſchen Dichtungen der 
Einfluß Vergils ſtark zu ſpüren, man ging auch ſo weit, aus Splittern 
vergiliſcher Dichtungen Gedichte chriſtlichen Inhalts zuſammenzufügen, die 
ſogenannten Centonen. Erhalten iſt der Cento der Proba, der Frau 
eines Stadtpräfekten aus dem 4. Jahrh., in dem Abſchnitte aus der Be- 
ſchichte des Alten und des Neuen Teſtaments dargeſtellt ſind. Eigennamen 
paßten nicht in den Vers der Proba, für klare Schilderungen fehlte ihr 
das ſprachliche Material und oft bedient ſie fid) einer Form des Aus⸗ 
drucks, die auf uns komiſch oder verletzend wirkt. 

Auch bas Epigramm fand in chriſtlicher Zeit Pflege. Vom Papſt 


1 C. Weymann, a. a. D. 5. 21—23. 
2 C. Weymann, a. a. O. S. 113—117. 
8 C. Weym ann, a. a. O. S. 121—137. 


Henſe⸗Leonard, Griech.⸗röm. Altertumskunde. 15 
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Damaſus (366 —384) haben wir Epigramme im Hexameter und auch 
im elegiſchen Diſtichon, die als Aufſchriften für die Gräber in den Kata⸗ 
komben dienten !, 

Von zwei erhaltenen Invektiven richtet ſich die eine gegen Niko⸗ 
machus, einen Anhänger der alten Religion, der im Kampfe mit Theodoſius 
den Tod gefunden hatte, die andre gegen einen Senator, der vom dyijt- 
lichen Glauben abgefallen war. 

Abſeits von den Dichtern, die die neuen Gedanken des Chriſtentums 
in den überkommenen Formen darzuſtellen ſuchten, ſteht Kommodianus, 
der früher allgemein dem 3. Jahrhundert zugewieſen wurde und deshalb 
für den älteſten chriſtlichen Dichter in lateiniſcher Sprache galt, während 
ihn heute manche in das 5. Jahrhundert ſetzen?. In feinen Instructiones, 
80 akroſtichiſchen Gedichten in 2 Büchern, wendet er fid) im erſten Buche 
an Heiden und Juden, im zweiten an die Chriſten und deren verſchiedene 
Klaſſen, die Katechumenen, die Getauften, die Pönitenten, die Apoſtaten uſw. 
Das Carmen apologeticum richtet ſich ebenfalls an Heiden und 
Juden und gibt theologiſche Unterweiſungen, die mit einer breit ausge⸗ 
führten Eschatologie ſchließen. 

Kommodian bedient ſich eines eigentümlichen Verſes, der nach Art 
des Hexameters gebaut iſt, aber durch die ſtändige Penthemimeres in zwei 
Teile zerfällt, die in ihrem Ausgang beide Beachtung der Quantität zeigen, 
während dieſe im Anfang beider Versteile unbeachtet bleibt. Sprachlich 
legte ſich der Dichter dadurch eine ſchwere Feſſel auf, daß er ſeine In- 
structiones akroſtichiſch baute, ferner in wenigen Gedichten durch den 
Ausgang der Verſe auf einen beſtimmten Vokal, joie im Carmen Apolo- 
geticum durch den diſtichiſchen Aufbau. Manche ſprachliche Eigentümlich⸗ 
keiten weiſen darauf hin, daß der Dichter ſich vorzüglich an das Volk 
wenden wollte. 


§ 150. Die chriſtliche Hymnendichtung. 


Der erſte Dichter von Hymnen in lateiniſcher Sprache iſt Hilarius 
von Poitiers (1. Hälfte des 4. Jahrh.), der, in den Orient verbannt, 
dort die griechiſche Hymnendichtung kennengelernt hatte. Von ſeinen 
Hymnen [inb allerdings nur wenige Bruchſtücke erhalten?. Als der eigent- 
liche Schöpfer der Hymnenpoeſie wird Ambroſius (um 340—397) ange- 
ſehen. Ihm ſchwebte bei Abfaſſung dieſer Gedichte ein praktiſcher Zweck 
vor: einerjeits wollte er die Feierlichkeit des Gottesdienſtes erhöhen, anbrer- 
ſeits lag ihm daran, die Gläubigen für den Kampf gegen die Arianer 
dogmatiſch zu ſchulen. Der Vers der ambroſianiſchen Hymnen ijt der 
akatalektiſche jambiſche Dimeter, in dem an den ungeraden Stellen ein 
Spondeus oder Anapäſt eintreten darf. Der Vers iſt quantitierend, aber 
Wort: und Versakzent treffen häufiger als in der alten Poeſie zuſammen, 
Reime ſind zufällig. Die Sprache iſt ſchlicht, aber von verhaltener Empfin⸗ 
dung und Begeiſterung. Je vier Verſe ſchließen fid zu einer Strophe 3u- 


C Weymann, a. a. O. S. 47-61. 
2 C. Weymann, a. a. O. S. 1 18. 
3 C. Weymann, a. a. O. S. 29— 32. 


— 228 — 


ſammen, deren jeder Hymnus 8 hat. Von den unter der Bezeichnung 
ambroſianiſcher Hymnen überlieferten Geſängen ſind 4 unzweifelhaft echt: 
1. Deus creator omnium, 2. Aeterne rerum conditor, ein Morgen- 
lied, 3. Iam surgit hora tertia, ein Lied für die dritte Tagesſtunde, 
4. Veni redemptor gentium, ein Weihnachtslied. Außer biejen 4 Hymnen 
dürfen noch 8 weitere dem Ambroſius zugeſprochen werden, jedoch nicht 
das Te Deum Laudamus, das als ein Werk des Niketa von 
Remejiana (um 400) gilt !. 

Aurelius Prudentius Klemens (348 — 410), der bedeutendſte chriſt⸗ 
liche Dichter der Antike, den Bentley den chriſtlichen Horaz genannt hat, 
ſtammt aus Spanien, vermutlich aus Saragoſſa. Über ſein Leben berichtet 
er ſelbſt, daß er nach ſtrenger Schulzeit und einer in ſinnlichem Genuſſe 
verbrachten Jugend zunächſt Sachwalter geweſen ſei, dann Staatsämter 
bekleidet habe und ſchließlich ſogar an den Hof berufen ſei. Der Dichter 
hat dann auf allen Glanz der Welt freiwillig verzichtet, um den Reſt 
ſeines Lebens ganz der chriſtlichen Dichtung zu weihen: „Die ſündige Seele 
ſoll die Torheit von fid) werfen, mit Worten wenigſtens Gott perberr- 
lichen, wenn ſie es mit Verdienſten nicht vermag.“ 


Prudentius, Selbſtbekenntniſſe des Dichters. (Praefatio) *. 


Schon fünfzig Jahre, mein' ich, zählt mein Leben, 
Und noch ein ſiebtes dreht' ſich raſchen Laufs, 
Daß ich der Sonne flücht'gen Glanz genieße. 


Es naht das Ziel, und Gott ſchickt ſchon die Tage, 
Die hart am Greiſenalter ſtehn. Was hab' ich Gutes 
In all der langen, langen Zeit getan? 


Die Kindheit weinte unter harten Schlägen. 
Bald lehrte dann, vom Böſen mich beſtrickt, 
Die Toga lügen, und nicht ohne Schuld. 


Darauf beſudelte wollüſt'ge Neigung 

Und frecher Übermut (o Schmach und Schande!) 
Die Jugendzeit mit ihrem trüben Schmutz. 
Streit regte ſtürmiſch meine Seele auf, 

Und eigenſinn'ger Durſt nach Siegesruhm 
Ward harten Schickſalsſchlägen unterworfen. 
Zweimal führt' in berühmten Städten ich 

Die Zügel der Geſetze als ihr Herrſcher, 

Den Guten Recht verſchaffend, Frepler ſtrafend. 
Zu höherm Grad im Dienſte ſeiner Waffen 
Erhob mich dann des milden Herrſchers Huld 
Und ließ mich ſtehn in ſeiner nächſten Nähe. 
Indem das Leben ſo vorüberflog, 


Ward unvermerkt dem Greiſe weiß das Haar, 
Und mahnt' mich an den alten Konſul Salia. 


Wie viele Winter mir bereits entflohn, 
Wie oft die Roſen drauf im Garten blühten, 
Sagt' mir an ſeinem Tag das ſchneeige Haupt. 


1 C. Wey mann, a. a. O. S. 32—46. a 8 
2 Überſ von A. Baumgartner, Die lat. und griech. Lit. der chriſtl. Völker. 


Freiburg 1905. 
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Was wird mir all bas nach bes Leibes Hingang 
Wohl frommen, ſei es Gutes oder Böſes, 
Wenn, was ich war, mein Sterben hat vernichtet? 


Feſt ſteht das Eine: Was du immer bift, 

Die Welt, der du gedient, iſt dir verloren, 
Gott haſt du nicht geſucht, und ihm gehörſt du. 
So mög' die ſünd'ge Seele doch zuletzt 

Die Torheit laſſen; kann ſie mit Verdienſt 
Gott nicht lobpreiſen, mit der Stimme doch. 

Unter den Gedichten des Prudentius ragen hervor das Tages— 
zeitenbuch (liber Kahnhegircbr) in 12 Liedern, unter denen allerdings 
neben Morgen-, Abend- und Tiſchliedern fid) auch Faften- und Feſtlieder 
befinden. Sie ſind, mit den Hymnen des Ambroſius verglichen, reicher 
und kunſtvoller. Vielgeſtaltig iſt die metriſche Form, in der ſich Prudentius 
nicht auf den jambiſchen Dimeter beſchränkte, ſondern die verſchiedenſten 
Maße — jamb. Senar, troch. Tetrameter, phaläk. Hendakaſyllaben, Asklep. 
Strophe, Sapph. Strophe u. a. — Anwendung fanden. Im Gegenſatz zu 
der knappen, volkstümlichen Art des Ambroſius liebt Prudentius reicheres 
Ausmalen, ohne den Strom ſeiner Empfindung zu hemmen, wobei ſich in 
erläuternden Erzählungen das lyriſche Element mit epiſchen und didak- 
tiſchen Beſtandteilen verband. In ben 14 Gedichten Leg oreqávcv, 
auf Märtyrer gedichtet, kommen die Lebensgeſchichte der Heiligen, ihre 
Leiden, die Wunder, bie [ie gewirkt, und ihre Brabftätten zur Anſchauung. 
Prudentius formte den Stoff, ben er in der lebendigen Erinnerung der 
Gläubigen fand, mit der Glut ſeiner Empfindung unter reichſtem Wechſel 
des Metrums, ſo daß jedes Gedicht ein andres Versmaß hat, in klaſſiſcher 
Sprache, allerdings in den ins einzelne gehenden Schilderungen der Folter- 
qualen nicht ohne Rhetorik. In mehreren didaktiſchen Dichtungen, deren 
Form epiſch iſt, will der Dichter das Heidentum und die Häreſien treffen. 
In den zwei Büchern Contra Symmachum verſpottet er die Götter 
und bekämpft die Relatio Symmachi, in der dieſer um Duldung der 
alten Religion gebeten hatte. Die Apotheosis ſtellt im Kampfe gegen 
die Häretiker die chriſtliche Trinitätslehre dar, die Hamartigenia, vom 
Urſprung der Sünde, die reich an poetiſchen Schönheiten iſt, wendet ſich 
gegen Marcions dualiſtiſche Lehre. Die Psychomachia, die den Kampf 
um die Menſchenſeele zwiſchen chriſtlichen Tugenden und heidniſchen Laſtern 
darſtellt, iſt dadurch bemerkenswert, daß mit dieſer Dichtung das rein 
allegoriſche Epos zum erſten Male als Gattung auftritt. Das Mittelalter 
ſchätzte die Psychomachia beſonders hoch, die allegoriſchen Figuren und 
Kämpfe wurden durch Miniaturen illuſtriert. Eigentümlich ift das Ditto- 
chaeon, deſſen Name „doppelte Speiſe“ oder „doppelte Erquickung“ 
bedeutet, eine Benennung, die darauf beruht, daß in den 49 hexametriſchen 
Tetraſticha Szenen und Gegenſtände des Alten und des Neuen Teſtamentes 
zur Darſtellung kommen. Dieſe Tetraſticha beziehen ſich auf Bilder, für 
die ſie die Erläuterung geben ſollten und ſind infolgedeſſen wichtig für die 
chriſtliche Kunſtgeſchichte. 

Das Schaffen des Prudentius zeugt von hoher dichteriſcher Anlage, 
die ſich beſonders bei an ſich unpoetiſchen Stoffen bewährte, vor allem 
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von [tarRer Originalität, bie ihn zum Schöpfer neuer Gattungen der Dichtung 
werden ließ. Seine Psychomachia leitete die Reihe der allegoriſchen 
Dichtungen des Mittelalters ein, in der Lyrik, die ihm auch neuartige 
Kunſtgebilde verdankt, führte er das erzählende Moment ein. Verleugnen 
auch manche ſeiner Dichtungen nicht, daß auch er dem unheilvollen Einfluß 
der Rhetorik erlag, ſo ertönte in ſeinen Dichtungen andrerſeits doch die 
echte Sprache des Herzens. Was Prudentius ſchuf, iſt, wie Bardenhewer ! 
urteilt, Poeſie von einer Gewalt und Größe, zu der nur wenige Dichter 
fürſten aufgeſtiegen ſind?. 

Meropius Pontius Paulinus (353 — 431) in Burdigala geboren, 
aus vornehmer Familie, war Schüler des Auſonius, zu dem er in innigſtem 
Freundſchaftsverhältnis ſtand. Nachdem er hohe Staatsämter bekleidet 
hatte, trat er zum Chriſtentum über, er verkaufte ſeine Güter und ſchenkte 
den Erlös den Armen. Aus dieſer Zeit ſtammt der berühmte Briefwechſel 
zwiſchen Paulinus und ſeinem Lehrer Auſonius, der jenen vergeblich in 
der Welt feſtzuhalten ſuchte. Paulinus blieb ſeinem Ideal treu und wurde 
ſpäter Biſchof von Nola. 

Von Paulinus ſind 36 Gedichte in epiſchen und lyriſchen Maßen 
erhalten, darunter bie ſchon erwähnten poetiſchen Briefe an Auſonius, 
in denen ſich Heidentum und Chriſtentum meſſen, dieſem aber der Sieg 
zuteil wird, weil in ihnen der verflachten und eines wertvollen Gehalts 
entbehrenden Welt des Auſonius eine andre gegenübertritt, die dem Leben 
einen tiefen und echten Inhalt gibt. 

In drei Gedichten wird die alte Form mit chriſtlichem Denken ge- 
füllt; dem Epithalamium, in dem der Gegenſatz zwiſchen chriſtlicher 
und heidniſcher Ehe deutlich wird, dem Propempticon in ſapphiſcher 
Strophe und der Consolatio. Die Paraphraſen von Pfalmen bilden 
den Beginn einer neuen Literaturgattung, die im Mittelalter und in der 
Neuzeit eifrige Pflege fand. In einer Reihe von Gedichten , Carmina 
natalicia in S. Felicem“ wird der hl. Felix verherrlicht. Zu Ehren 
dieſes Heiligen dichtete Paulinus auch Epigramme, die beſtimmt waren, 
für die großen Bauten, die Paulinus am Grabe des hl. Felix aufführen 
ließ, als Inſchriften zu dienen. 

Paulinus ſteht dem Prudentius nach an Gedankentiefe, ſchöpferiſcher 
Phantaſie und Glut der Empfindung, aber er erfreut dafür durch den 
klaren Fluß ſeiner Gedanken und die elegante Form ſeiner Verſe P. 


19. BarbenDewer, Geſchichte der altkirchl. Lit. in 4 Bänden. Kreis 
burg 1914-1924, III, 33. 

2 C. Weym ann, a. a. O. S. 61— 87. 

8 C. Weymann, a. a. O. S. 92—103. 


Abb. 41. Cäſar. 


Römiſche Geſchichtſchreibung. 


§ 151. Einleitung. 


Die antike Geſchichtſchreibung, von der die römiſche einen Teil bil⸗ 
det, unterſcheidet ſich dadurch weſentlich von der modernen, daß ſie um 
die Form der Darſtellung und ihre Wirkung auf den Leſer mehr bemüht 
iſt als um die Wahrheit. Zwar hat es nicht an Hiſtorikern gefehlt, die 
in der Erforſchung der Wahrheit die höhere Aufgabe der Geſchicht⸗ 
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ſchreibung ſahen, aber im allgemeinen geben zwei Mächte dieſer ihre all⸗ 
gemeinen Prägung, die Rhetorik und die Poeſie. In theoretiſchen Er⸗ 
örterungen wird in römiſcher Zeit auf die Beziehungen, die Rhetorik 
und Poeſie zur Geſchichiſchreibung haben, hingewieſen. So ſagt Cicero 
in bezug auf die rhetoriſche Formung: Brutus 42: Concessum est 
rhetoribus ementiri in historiis, ut aliquid dicere possint argutius, 
unb Quintilian über bie poetijde Geſtaltung Inst. or. X. I. 31: Historia 
est proxima poetis et quodam modo carmen solutum. Der Ein- 
fluß der Rhetorik zeigt fid) bei bem römiſchen Hiſtorikern in der einheit⸗ 
lichen Geſtaltung des Stils, mit der es nicht vereinbar iſt, Urkunden in 
der urſprünglichen Faſſung zu zitieren oder Vokabeln eines fremden Idioms 
aufzunehmen; vielmehr muß alles dem einheitlichen Stil angepaßt werden. 
Auch die zahlreichen Reden, die die römiſchen Hiſtoriker, den griechiſchen 
folgend, in die geſchichtliche Darſtellung einweben, laſſen die Einwirkung 
der Rhetorik erkennen. Die poetiſche Geſtaltung der geſchichtlichen Werke 
offenbart jid) in den Exkurſen. ben deverticula amoena (Livius IX 17, 1) 
und dem von der helleniſtiſchen Theorie geforderten Aufbau nach drama⸗ 
tiſchen Geſichtspunkten. Auch die Arbeitsweiſe der antiken Geſchicht⸗ 
ſchreibung iſt von der modernen ganz verſchieden. Für die Darſtellung 
der Vergangenheit genügt es nämlich, das bei den Vorgängern vorlie— 
gende Material ſtiliſtiſch umzuformen, ohne es durch archivaliſche Studien 
zu ergänzen, wobei allerdings für die im folgenden zu behandelnde Zeit 
Ammianus Marcellinus eine rühmliche Ausnahme bildet, der den 
Archiven nicht nur höchſte Autorität beilegt, ſondern ſie auch mit Vorſicht 
zu benutzen weiß. 


8 152. Eigenart römiſcher Geſchichtſchreibung. 


Bei der römiſchen Poeſie führt die künſtliche Aufpfropfung zu der 
Umkehrung organiſcher Geſetze der Literaturentwicklung; ähnlich iſt es in 
der Proſa. Die griechiſche Proſa entſteht infolge einer inneren Notwen⸗ 
digkeit nach der Poeſie, die römiſche dagegen iſt von der aus der Fremde 
eingeführten Dichtkunſt nur durch eine kurze Zeitſpanne geſchieden. Während 
die römiſche Dichtung zunächſt ganz in den Händen von griechiſchen Frei⸗ 
gelaſſenen oder Männern niederen Standes liegt, iſt die römiſche Geſchicht⸗ 
ſchreibung entſprechend ihrer engen Zugehörigkeit zu den politiſchen Ent⸗ 
wicklungen und Idealen von Anfang an Sache vornehmer Herren. 


al : 
I. Die Zeit bis Sulla. 
§ 153. Die älteſte Form der Geſchichtſchreibung. 


In den Aufzeichnungen der Pontifices auf einer in der Regia, 
dem Amtshaus der Pontifices, aufgeſtellten weißen Tafel (album), die 
nachher im Archiv der Pontifices aufbewahrt wurde, liegt die Urform 
der römiſchen Geſchichtſchreibung. Ohne künſtleriſche Abſicht wurden unter 
den Namen der Magiſtrate wichtige Ereigniſſe wie Sonnen- und Mond⸗ 
finſterniſſe, Mißwachs und Teuerung aufgeſchrieben. Dieſe nur aus einer 
trockenen Regiſtrierung der Tatſachen beſtehenden Aufzeichnungen ſind wohl 
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ſchon früh geſammelt und ergänzt worden. Schließlich wurden fie, als 
die Sitte aufgehört hatte, in 80 Büchern unter dem Titel Annales maxim i 
geſammelt. Die Annalen boten den früheſten Bearbeitern der römiſchen 
Geſchichte den Stoff und für ihre Darſtellung die annaliſtiſche Form, die 
für die älteren Geſchichtſchreiber bis auf Salluſt allein maßgebend war, 
aber auch der ſpäteren Geſchichtſchreibung die Anordnung vorſchrieb, die 
allerdings durch andre Geſichtspunkte, bei Tacitus ſind es künſtleriſche, 
durchbrochen werden konnte. Die vornehmen Geſchlechter hatten in alter 
Zeit ebenfalls Aufzeichnungen über die Amtsführung und die Taten ihrer 
Familenmitglieder in den elogia der Ahnenbilder, die ſie in den Flügeln 
des Atriums aufſtellen durften, und den Leichenreden, laudationes fu- 
nebres, die ſie aufbewahrten. 


§ 154. Die griechiſch ſchreibenden Annaliſten. 


Aus den Annalen entwickelte fid) die Geſchichtſchreibung als Gattung 
der Literatur. Da den Verfaſſern der erſten Werke dieſer Art das Vorbild 
von Geſchichtsdarſtellungen einzelner Landſchaften der griechiſchen Literatur 
vorſchwebte, wie ſie etwa in der babyloniſchen Geſchichte des Beroſſos 
oder der ägyptiſchen Manethos vorlagen, bedienten fie fid) der griechiſchen 
Sprache. Dieſe merkwürdige Erſcheinung wird aber auch wohl darin ihren 
Grund haben, daß es zunächſt noch ſchwierig war, lange Bedankenreihen 
in der noch unentwickelten eigenen Sprache zu formen, ferner in ber po⸗ 
litiſchen Geſichtspunkten entſpringenden Abſicht, nicht nur für die griechiſch 
gebildeten Landsleute zu ſchreiben, ſondern den Werken durch die Ab— 
faſſung in der damaligen Weltſprache eine weitere Wirkung zu geben, um 
die Welt über das Volk der Römer aufzuklären. Zu dieſen Männern 
gehören Q. Fabius Pictor, der nach der Schlacht von Kannd als Ge— 
ſandter nach Delphi geſchickt wurde, L. Cincius Alimentus, ber 211 
Prätor war, P. Kornelius Scipio Afrikanus, A. Poſtumius Al— 
binus und C. Acilius. 


$ 155. M. Porcius Kato. 


M. Porcius Kato (234— 149), der leidenſchaftliche Gegner der 
Helleniſierung des Römertums, hat als erſter römiſche Geſchichte in latei— 
niſcher Sprache geſchrieben und wurde dadurch zum Begründer der latei- 
niſchen Proſa. Seine Origines, die nur in Fragmenten erhalten ſind, 
erzählten in Buch 1— 3 die Urgeſchichte Roms und die der italienijdjen 
Städte, in den Büchern 4-7, die erſt nach Katos Tode herauskamen 
und den Büchern 1—3 trotz des für fie nicht paſſenden Titels angereiht 
wurden, die Kriege vom 1. Puniſchen bis zu Katos letzter Lebenszeit. 
In den ſpäteren Büchern lag dieſem vor allem daran, über die Zeit zu 
berichten, die er ſelbſt handelnd miterlebt hatte. An dieſer Geſchichts dar⸗ 
ſtellung iſt bemerkenswert, daß ſie durch das Intereſſe, das Kato ebenſo 


1 Vgl. die elogia als Aufſchriften der Baſen der Helden der römiſchen Ge⸗ 
ſchichte auf dem Forum Auguſti, Horaz, c. IV 8, 13: non incisa notis marmora. 
publicis, per quos spiritus et vita redit bonis post mortem ducibus. 
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ber Landſchaft wie den Städten zuwandte, zu einer italiſchen Geſchichte 
wurde, und daß der Verfaſſer in ihr von dem Brauch helleniſtiſcher Hiſto⸗ 
riker, die Perſönlichkeit zu feiern, ſich ſo weit entfernte, daß er nicht ein⸗ 
mal die Namen der Führer nannte. Die annaliſtiſche Darſtellung genügte 
ihm ebenſowenig wie die ungeprüfte Übernahme der in ihr enthaltenen Be— 
richte, ſein Streben ging vielmehr auf eine kritiſche Behandlung ſeiner 
Quellen, ferner gab er nach dem Vorbild griechiſcher Hiſtoriker auch in- 
tereſſante Einzelheiten geographiſcher und ethnographiſcher Art (admi- 
randa) und legte auch Reden ein, allerdings nur die von ihm ſelbſt ge— 
haltenen. An feinem parataktiſchen Stil rühmt Salluſt die ausdrucksvolle 
Kürze, die brevitas, die Stileigentümlichkeit dieſes Hiſtorikers wie auch 
des Tacitus iſt. 


§ 156. Lateiniſch ſchreibende Annaliſten. Hiſtoriſche Monographie 
und Autobiographie. 


Das Beiſpiel Katos machte zwar bei den auf ihn folgenden Hiſto— 
rikern inſofern Schule, als ſie ſich der lateiniſchen Sprache bedienten, jedoch 
kehrten ſie zu der annaliſtiſchen Anordnung des Stoffes zurück. Unter 
ihnen ſind zu nennen: L. Kaſſius Hemina, in deſſen Fragmenten der Ein- 
fluß Katos fühlbar iſt wie bei L. Kalpurnius Piſo Frugi, dem Gegner 
der Gracchen, der, wohl unter dem Einfluß des Ennius, die Mythen ratio- 
naliſtiſch deutete; zu ihnen geſellt ſich der weitſchweifige Cn. Gellius. Sem⸗ 
pronius Aſellio beſchränkte ſich auf die Darſtellung der Geſchichte ſeiner 
Zeit, bei der er unter dem Einfluß des Polybios auch den Gründen der 
geſchichtlichen Tatſachen nachzugehen ſuchte. L. Cölius Antipater da: 
gegen, den Livius neben anderen Autoren als Quelle für ſeine 3. Dekade 
benutzt hat, unternahm es, einen begrenzten Zeitabſchnitt der römiſchen 
Geſchichte durchaus nach den Grundſätzen einer rhetoriſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung darzuſtellen, u. 3. den Krieg mit Hannibal. Er legte ſeiner 
Darſtellung den romanhaft ausgeſchmückten Bericht eines Begleiters Han⸗ 
nibals, nicht das Werk des Polybios, zugrunde. 

In dieſer Zeit kamen auch die Selbſtbiographie und die Denlſchrift 
auf. Über ihr eigenes Leben ſchrieben M. Amilius Skaurus (Konful 
115 und 107) und P. Rutilius Rufus (geft. um 77); eine Deunlſchrift 
über ſein Konſulat verfaßte Q. Lutatius Katulus (Konſul 102), der mit 
Marius die Kimbern bei Vercellä beſiegte. Sulla ſuchte in ſeinen 22 Bücher 
umfaſſenden Denkwürdigkeiten ſein Wirken als Ausfluß der Vorſehung 
hinzuſtellen. 

Der Zeit Sullas gehören auch an Q. Klaudius Quadrigarius und 
Valerius Antias, die noch in dieſer Zeit in der Weiſe der alten Annaliſten 
ſchrieben, wobei jeder folgende den Stoff erheblich vermehrte; der letztere, von 
Livius benutzt, iſt berüchtigt wegen ſeiner Fälſchungen und Übertreibungen. 
Auf ihn und Fabius Pictor iſt es zurückzuführen, daß die Geſchlechter 
der Fabier und der Valerier in der Darſtellung der älteren Zeit eine ſo 
hervorragende Rolle ſpielen. 
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IL Die Zeit bis Auguſtus. 


§ 157. Siſenna. 


Die leidenſchaftliche Erregung der Gemüter zur Zeit der Bürger⸗ 
kriege fand ihren Niederſchlag in Werken, die die Zeitgeſchichte darſtellten. 
Kornelius Sijenna (geſt. 67) ijf durch ſeine Historiae, in denen er bie 
alte annaliſtiſche Form zugunſten einer künſtleriſchen Gruppierung des Stoffes 
ſprengte, der Geſchichtſchreiber der ſullaniſchen Zeit geworden. 


S 158. Salluſt. 


Die ſcharfen Gegenſätze zwiſchen den Optimaten und den Popularen 
zittern in den Werken des Salluſt (86 — 34) nach, in ſeinem Leben aber 
ſpiegelt ſich das bewegte Auf und Nieder des Schickſals, wie es politiſch 
erregten Zeiten eigentümlich ijt. In ſeinem Privatleben war er [o zügel⸗ 
los, daß er aus dem Senat geſtoßen wurde, allerdings wurde er durch 
ſeinen Freund Cäſar rehabilitiert und wieder in ihn aufgenommen. Als 
Prokonſul von Akrica nova erpreßte er ſo hohe Summen, daß er den 
nach ihm benannten Park auf dem Pincius anlegen konnte. In ſeinen 
beiden Monographien Katilina und Jugurtha und den Hiſtoriä, die im 
Anſchluß an Siſennas Werk die Zeit von 78 bis 67 behandelten, zeigt 
er ſich als ſcharfen Gegner der Optimaten. Hatte er die Verſchwörung 
des Katilina als Zeitgenofje miterlebt, jo brachte er für die Darſtellung 
des jugurthiniſchen Krieges die Kenntnis des Schauplatzes mit. Beſonders 
im Jugurtha zeigt Salluſt die ſittliche Verkommenheit und Unfähigkeit der 
regierenden Nobilität. Von dieſem Hintergrunde hebt ſich in ſeiner ge— 
ſchichten aber parteiiſchen Darſtellung als Kontraſtfigur der Demokrat Marius 
ab. Auch legt er in dieſer Schrift an paſſender Stelle Exkurſe ein, u. a. 
über Afrika. Im Katilina reinigt er Cäſar von dem Verdacht der Teil⸗ 
nahme an der Verſchwörung und begrenzt das Verdienſt Ciceros, wie in 
den Hiſtorien das des Pompejus. Beide Monographien zeigen eine reife 
Kunſt. Sie ſuchen in dem Leſer durch philoſophiſche Reflexionen die dem 
Stoff angemeſſene Stimmung zu wecken; wie Expoſitionen oder Prologe 
wirken dort die Charakteriſtin Katilinas und des Milieus, in dem Per⸗ 
ſönlichkeiten dieſer Art erwuchſen, hier die Vorgeſchichte des Krieges. 
Kunſtvoll werden auch die handelnden Perſönlichkeiten charakteriſiert, bald 
direkt, bald indirekt, entweder wie im Drama durch das den Charakter 
offenbarende Handeln, bald durch Briefe oder Reden, unter denen die 
Reden Cäſars und Katos im Katilina beſonders bedeutend find !. 

Salluſt verſichert zwar ausdrücklich, objektiv ſchreiben zu wollen, 
aber ſeine Darſtellung gibt trotzdem ein ſubjektiv verzerrtes Bild durch 
Verſchweigen, Verſchieben uud falſches Verknüpfen der Tatſachen. 

Sein Stil, der den Einfluß des Thukydides zeigt und von Tacitus 
nachgeahmt wurde, erhält ſeine eigentümliche Färbung durch ein leicht 
ar haiſierendes Kolorit und die möglichſt knappe Formung, die wir be- 
reits bei Kato beobachteten. 


1 L. Allheit, Charakterdarſtellung bei Salluſt. Neue Jahrb. 1919, 1 S. 17ff. 
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Der geniale Feldherr und Staatsmann hat ähnlich anderen Männern 
von ſeinen Ausmaßen noch Zeit zu ſchriftſtelleriſcher Muße gefunden. Wie 
Friedrich der Große ſich als Dichter und Denker betätigte, ſo auch Cäſar, 
der ſich nicht nur mit dem Problem der Analogie und der Anomalie in 
2 Büchern De analogia auseinanberjebte, ſondern jid) auch als Dichter 
verſuchte. Natürlich mußten ihn ebenſo die eigenen Taten zur Darſtellung 
reizen. Dabei konnte dem raſtlos Tätigen weniger an einer Selbſtver⸗ 
herrlichung liegen, als an einer gejdjiditen Einwirkung auf die öffent⸗ 
liche Meinung. Seine 7 Bücher Commentarii de bello Gallico, 
über die Jahre 53 — 52, die er vielleicht im Winter 52/51 zuſammen ver⸗ 
öffentliche — das 8. Buch, die Jahre 51/50 behandelnd, ijt das Werk 
eines Fortſetzers — ſollten einmal dem römiſchen Publikum vor Augen 
führen, was der römiſche Name ihm verdanke, dann aber lag ihm auch 
daran zu zeigen, daß ſeine Maßnahmen in Gallien nicht willkürlich waren, 
ſondern ihm durch die politiſche und militäriſche Lage aufgenötigt wurden. 
Auch bie Commentarii de bello civili in 3 Büchern zeigen dieſe apo- 
logetiſche Tendenz, inſofern Cäſar darin nachzuweiſen ſucht, daß nicht er 
an dem Ausbruch des Bürgerkrieges ſchuldig geweſen ſei. Wenn auch 
beide Schriften im Leſer den Eindruck ſtrengſter Objektivität erwecken, 
darf man ſich dadurch doch nicht darüber hinwegtäuſchen laſſen, daß die 
politiſche Abſicht auf die Wahrheit der Darſtellung eingewirkt hat, und 
daß dieſe in beiden Werken nicht voll glaubwürdig iſt. Der Stil Cäſars 
iſt in ſeiner Knappheit und Schlichtheit gewiſſermaßen das Vorbild mili⸗ 
täriſcher Berichterſtattung geworden“, wie fie auch im deutſchen Heere üb- 
lich war. Die Schrift über den Bürgerkrieg, die nur die Ereigniſſe der 
Jahre 49 und 48 bis zum Beginn des alexandriniſchen Krieges behan- 
delt, wurde in dem Bellum Alexandrinum, dem Bellum Africum und 
dem Bellum Hispaniense fortgeſetzt, Schriften, die weit unter der Dar⸗ 
ſtellung Cäſars ſtehen. 


8 160. Biographie. 


Auch die Biographie und die Autobiographie blühen in dieſer Zeit. 
Kornelius Nepos (100 — 25) aus Oberitalien, der mit Cicero und Attikus 
ſowie Katull, der ihm das erſte Gedicht der Sammlung widmete, befreun- 
det war, ſchrieb die Biographien von bedeutenden Männern, Königen, Feld⸗ 
herren, Staatsmännern, Dichtern, Rednern, Hiltorikern, Grammatikern und 
Rhetoren in der Art, daß er Römer und Griechen einander gegenüber⸗ 
ſtellte. Von dieſem Werk, De viris illustribus betitelt, ſind 22 
Biographien nichtrömiſcher Feldherren erhalten, ferner die des M. Porcius 
Kato und die des Attikus. Dieſe Biographien ſind dadurch, daß in ihnen 
das Anekdotenhafte bevorzugt wird, ſowie durch die in ihnen Derportre- 


über feinen Stil das treffende Urteil Ciceros im Brutus 75, 262: Ora. 
tiones eius (sc. Caesaris) mihi vehementer probantur. Complures autem legi 
atque etiam commentarios, quos idem scripsit rerum suarum. "Valde quidem, 
inquam, probandos; nudi enim sunt, recti et venusti, omni ornatu orationis tam- 
quam veste detracta, Bol. aud) F. Gundolf, Cäſar. Geſchichte ſeines Ruhms. 
Berlin 1924 S. 8 ff. 
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tende Neigung zur moraliſchen Reflexion, durch Irrtümer und Mißver⸗ 
ſtändniſſe, durch chronologiſche und geographiſche Verſehen nicht als Ge⸗ 
ſchichtswerke zu betrachten. Der Stil des Buches, dem ein feſtes bio- 
graphiſches Schema fehlt, iſt einförmig, zuweilen rhetoriſch und zeigt, das 
Nepos nicht imſtande war, Perioden zu bilden; die Sprache weicht von 
der klaſſiſchen Latinität ab. 

In ſeinen drei Büchern Chronica ſtellte Nepos einen univerſal⸗ 
geſchichtlichen Abriß für die Römer her, für den er in dem griechiſchen 
Teil Apollodors Chronik benutzte, während er die römiſchen Daten er⸗ 
gänzte. Einen ſolchen chronologiſchen Abriß verfaßte unter Beſchränkung 
auf die römiſche Geſchichte T. Pomponius Attikus, der Freund Ciceros. 
In den L xempla gab Nepos eine Sammlung von Kurioſitäten kultur⸗ 
geſchichtlichen Inhalts. 

Die an bedeutenden und intereſſanten Perſönlichkeiten reiche Zeit 
förderte noch mancherlei Biographien zu Tage, die aber alle verloren 
gegangen ſind. So hören wir von einer vita des Pompejus, ferner 
Cäſars und Ciceros, deſſen Leben von ſeinem Freigelaſſenen Tiro dar⸗ 
geſtellt wurde. 

Ein eigentümliches biographiſches Werk waren die Imagines des 
Polyhiltors M. Terentius Varro (116 - 27). Es war ein Bilderbuch 
mit 700 Bildern, in dem berühmte Männer aus ſieben Zweigen menſch⸗ 
licher Betätigung, u. 3. Römer und Nichtrömer, in ſiebenmal ſieben 
Büchern abgebildet waren und jeweils durch ein Epigramm gefeiert wurden. 
Von der Siebenzahl, die dem Werk zugrunde lag, wurde es auch 
Hebdomades genannt. Zu dem Ganzen hatte Varro eine Einleitung 
geſchrieben. 


8 161. Autobiographie. 


Die Autobiographie, die uns ſchon früher begegnete, und in den 
Res gestae Sullas eine beſtimmte Tendenz zeigte, tritt in dieſer Zeit als 
Selbſtverteidigung auf wie in Ciceros Schrift De consiliis suis. Zu ſeiner 
Selbſtverherrlichung verfaßte Cicero eine Schrift über ſein Konſulat in 
griechiſcher Sprache, auch verſuchte er dies in einem Gedicht zu feiern. 


8 162. Altertumskunde. 


Der oben erwähnte Varro verfaßte auch eine Kulturgeſchichte des 
römiſchen Volkes, ſowie mehrere Monographien über denſelben Gegenſtand. 
Die 41 Bücher Antiquitatum rerum humanarum et divinarum han⸗ 
delten nach dem Schema Menſchen, Örtlichkeiten, Zeiten und Dinge, den res 
humanae, von Rom, Italien unb den anderen Ländern, von der Chronologie 
und den Altertümern des öffentlichen Lebens, in den res divinae von den 
Prieſterkollegien, den heiligen Stätten, den religiójen Feſten und Opfern, 
ferner von den Göttern, welch letzerem Teil die religiöſen Spekulationen 
des Poſeidonios zugrunde lagen, die durch Varros Werk ſowie durch 
Ciceros Tuskulanen I, De natura deorum II unb bas Somnium 
Seipionis auf Auguſtinus und das Mittelalter gekommen jind. Die 
Schreibfreudigkeit Varros, bie es anf 600 Bücher brachte und ſich auf 
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alle möglichen Gebiete erſtreckte — er ſchrieb über Landwirtſchaft, Gram⸗ 
matik und Literatur ſo gut, wie er in der Form der menippeiſchen Satire 
Probleme der verſchiedenſten Art behandelte — hatte die unerfreuliche 
Kehrſeite, daß er ſeine Quellen nicht mit der nötigen Sorgfalt meiſtern 
konnte. Von den geſchichtlichen Monographien iſt die Schrift De vita 
populi Romani dadurch bemerkenswert, daß ſie eine Kultur- und Sitten⸗ 
geſchichte des römiſchen Volkes zu geben verſuchte. 


ES 163. Stadtzeitung. 


In einer Darſtellung der römiſchen Geſchichtſchreibung darf die 
Stadtzeitung nicht unerwähnt bleiben. Als ſich im Laufe der Zeit eine 
Zuſammenſtellung wichtiger Nachrichten durch Privatunternehmer entwickelt 
hatte, ſetzte Cäſar in ſeinem Konſulat durch, daß auch die Akten des 
Senats und der Volksverſammlungen — unter Auguſtus unterblieb die 
Veröffentlichung der Senatsverhandlungen — veröffentlicht wurden. Mit 
Tagesneuigkeiten aller Art vereinigt — in der Kaiſerzeit vor allem Nach⸗ 
richten über das Herrſcherhaus, Empfänge von Perſonen, Spenden — 
wurden dieſe dann unter der Bezeichnung acta urbis, acta populi, 
commentarii diurni oder bloß acta amtlich redigiert und von Privat- 
unternehmern durch das Reich verbreitet. 


III. Die Zeit des Auguſtus. 


8 164. Allgemeine Charankteriſtik “. 


Der ſtarken politiſchen Bewegung in der Zeit der Bürgerkriege ent- 
ſprach die umfangreiche ſchriftſtelleriſche Produktivität, an der auch die 
Geſchichtſchreibung Anteil hatte. Als Auguſtus dem Reiche den Frieden 
geſchenkt hatte, erlahmte zwar das Schaffen auf dieſem Gebiete nicht, aber 
es iſt ein neuer Mittelpunkt, um den ſich das Intereſſe gruppiert, die 
Perſon bes Princeps, der fein Leben ſelbſt in ſeinen verlorenen Denk- 
würdigkeiten darſtellte, wie es auch von anderen dargeſtellt wurde. Von 
dieſer Literatur ijt nur bas ſogenannte Monumentum Ancyranum auf 
uns gekommen. Es war natürlich, daß auch das Intereſſe an den Bürger⸗ 
kriegen nicht erloſch, die denn auch von Aſinius Pollio in ſeinen Histo- 
riae? behandelt wurden, aber es mußte ebenſo reizvoll erſcheinen, das Schick⸗ 
ſal der vielen im römiſchen Imperium vereinigten Völker zu zeichnen, 
eine Aufgabe, der ſich Pompejus Trogus unterzog. Sein Werk ijt 
eine Weltgeſchichte, in der die von Livius wieder behandelte römiſche 
Geſchichte fehlt. Die Fülle der Erlebniſſe des Römervolkes und die 
im Gegenſatz zu ihr mit dem Frieden eingetretene Stille gaben der 
Zeitſtrömung einen romantiſchen Zug, der die Blicke in die ferne Ver⸗ 
gangenheit lenkte und die Frage, wie alles ſo geworden, den Dichtern 
unb Geſchichtſchreibern aufbrángte. Nicht nur Vergil gab in feiner Aneis 
auf ſie Antwort, auch Livius vermittelt feinen Zeitgenoſſen eine Anſchau⸗ 


1 Bol. Deſſau, Geſch. b. röm. Kaiſerzeit zl 540 ff. 
2 Deſſau 546ff. 3 Deſſau 550ff. 
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ung von ben Charaktereigenſchaften, denen das großartige Reich [eine 
Entſtehung verdankte. Nicht unerwähnt bleiben dürfen die Commentarii 
geographiſchen Inhalts des M. Vipſanius Agrippa —, er verfaßte auch eine 
Selbſtbiographie —, nach denen eine Karte des Imperium Romanum 
angefertigt wurde, die auf dem Marsfelde Aufſtellung fand und in Reſten 
in der ſogenannten Tabula Peutingeriana erhalten iſt. 


8 165. Monumentum Ancyranum'. 


Oktavianus hat, nachdem er ſeine Herrſchaft gefeftigt hatte, Denk- 
würdigkeiten verfaßt, in denen er ſich gegen die Angriffe ſeiner poli⸗ 
tiſchen Gegner verteidigte und ſeine Maßregeln im Bürgerkriege rechtfertigte. 
Schon bei ſeinen Lebzeiten erbaute der Kaiſer auf dem Marsfelde für 
ſich und ſeine Familie ein Grabmal, ein Mauſoleum. Nach ſeinem letzt⸗ 
willigen Geheiß wurden vor dieſem Brabmal zwei eherne Pfeiler aufge- 
ſtellt, in welche die Inſchrift eingegraben wurde, die einen vom Kaiſer 
verfaßten Abriß ſeines Lebens und ſeiner Taten enthielt. Im Jahre 1555 
wurde eine Abſchrift dieſes Berichts in die Marmorwand der Vorhalle 
des Roma- unb Auguſtustempels in lateiniſcher Sprache, eine griechiſche 
Überſetzung an der Außenwand der Tempelcella eingemeißelt aufgefunden. 

Das Monumentum Ancyranum gibt in edler, klarer Sprache 
einen Bericht über die Taten bes Auguſtus (res gestae divi Augusti 
heißt es in der Überſchrift) und zerfällt in 3 Teile. In Kap. 1— 14 
werden bie Ämter und Ehrungen bes Auguſtus aufgezählt, in Kap. 15 — 24 
ſeine Aufwendungen für den Staat und die Bürgerſchaft, ſchließlich in Kap. 
25-35 ſeine politiſchen Taten in Krieg und Frieden. 


8 166. Livius: Leben und Werk. 


Das einzige, wenigſtens in anſehnlichen Teilen erhaltene Werk 
dieſer Zeit, iſt das Geſchichtswerk des Livius. Über deſſen Leben ſind 
wir nur wenig unterrichtet. Er ſtammt aus Patavium und iſt dort auch 
in hohem Alter geſtorben. Den größten Teil ſeines Lebens verbrachte 
er in Rom, in ſtiller Zurückgezogenheit philoſophiſchen und rhetoriſchen 
Studien hingegeben, vor allem aber an ſeinem großen Werke arbeitend. 

Das gewaltige Geſchichtswerk Ab urbe condita in 142 Büchern 
beginnt nach einem Proömium, in dem Livius ſeine Aufgabe darlegt, mit 
der Ankunft des Aneas in Italien und endete mit dem Tode des Druſus 
9 v. Chr. Erhalten ſind nur 35 Bücher, nämlich 1— 10, die die Zeit 
bis 293 behandeln, und 21— 45, davon 41 und 43 unvollſtändig, die 
vom Beginn des 2. Puniſchen Krieges bis zum Triumph des Amilius Paullus 
über Perſeus reichen (218-167). Einen allerdings nur geringen Erſatz 
für die verlorenen Bücher bieten die Periochae, Inhaltsangaben zu allen 
Büchern außer 136 und 137, ferner ein Auszug der von Livius er- 
wähnten Prodigien von 190 —12 v. Chr. durch Julius Obſequens. Das 
umfaſſende Werk wurde von Livius nach und nach herausgegeben und 
bis zum 90. Buch möglichſt nach Dekaden und Halbdekaden gegliedert. 


1 Dejjau 478. 
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8 167. Seine Arbeitsweiſe. 


Da der antike Geſchichtſchreiber nicht Forſcher im modernen Sinne 
iſt und deſſen Methoden nicht kennt, darf man nicht erwarten, daß Livius 
für die Darftellung der älteren Zeit die hiſtoriſchen Dokumente, Geſetze 
und Verträge, Senats- und Volnksbeſchlüſſe, ſelbſt eingeſehen hat, wenn 
wir auch annehmen dürfen, daß er jid) für die Darſtellung der jelbit- 
erlebten Zeit um das Material perſönlich bemüht hat, wie wir es auch 
von Tacitus und Ammianus Marcellinus wiſſen. Dem antiken Brauche 
folgend legt Livius für die ältere Zeit die Werke ſeiner Vorgänger, alſo 
in der Hauptſache der Annaliſten, zugrunde, in der Weiſe, daß er ſich 
bald dem einen, bald dem andern anſchließt, aber er benutzt auch den 
Polybios, der entweder mit den römiſchen Quellen verſchmolzen oder in 
Abſchnitten ganz übernommen wird. So wenig Livius ſeiner Auswahl 
der Autoren ein feſtes Prinzip zugrunde legte, war er bei denen, die er 
benutzte, auf ein kritiſches Verfahren bedacht. Erſt ſpät erkennt er, daß 
Valerius Antias, dem er lange Zeit folgt, keine Glaubwürdigkeit ver⸗ 
dient, und ſpricht dieſe Erkenntnis an mehreren Stellen aus. 


8 168. Livius der Geſchichtſchreiber römiſcher Größe. 


Aber Rritijd die Wahrheit zu erforſchen, war auch gar nicht bie 
Abſicht des Livius, wenn ihn auch gewiß ein ſubjektives Streben nach 
Wahrheit leitete; vielmehr war es, wie wir aus der Praefatio zu ſeinem 
Werk hören, zunächſt eine romantiſche Stimmung, die ihn den Leiden der 
Gegenwart entfliehen hieß, um in der Verſenkung in die großen Bilder 
der Vorzeit Erhebung zu finden. Über dieſe bedeutſame perſönliche Nei⸗ 
gung zu den vergangenen Perioden der römiſchen Geſchichte hinaus be: 
ſeelte ihn aber auch ein tiefer Patriotismus, der ihn dazu drängte, den 
Gründen nachzugehen, die Rom groß gemacht und zu einem Weltreich 
hatten werden laſſen, und indem Livius die Taten und die edlen Eigen⸗ 
ſchaften ſeiner Helden mit warmer Begeiſterung zur Anſchauung bringt, 
gibt er ſeinen Zeitgenoſſen zugleich die ernſte Mahnung, dem Vorbild der 
Ahnen nachzueifern. Dadurch unterſtützte er wie die Dichter der augu⸗ 
ſteiſchen Zeit die auf den Wiederaufbau des Staates gerichteten Beſtre⸗ 
bungen des Auguſtus. Da er nicht müde wird, immer wieder auf die 
hohen ſittlichen Vorzüge hinzuweiſen, die nach ſeiner Auffaſſung ſich im 
Römertum verwirklichten und geradezu ſein Weſen ausmachten, ruht ſein 
Patriotismus auf einer tiefethiſchen Grundlage. Wir ſpüren aber nicht nur 
dieſen edlen Hauch ſittlich vertiefter Vaterlandsliebe, es ſtrömt uns aus 
dem Werk des Livius zugleich eine warme Religiöſität entgegen, die für 
ihn ebenfalls einen Teil des römiſchen Charakters ausmacht. Die Ein⸗ 
zelgötter ſind nun in ihrem Wirken gleichartig, ſo daß ſie überall als die⸗ 
ſelben erſcheinen; ihr Walten zeigt ſich als numen in allen menſchlichen 
Dingen, während dem fatum und ber necessitas, die auch das menſch⸗ 
liche Handeln leiten, ſogar die Götter ſich beugen müſſen. Zu dieſen 
Mächten tritt noch bie fortuna, deren Wirken fid) der Menſch nicht ent⸗ 
ziehen kann. Da die Götter ihren Willen in Zeichen offenbaren und auf 
dieſe geachtet werden muß, führt Livius die prodigia an, aber ohne ihnen 
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blindlings zu glauben, ſondern nur in ben außergewöhnlichen Erſcheinungen 
eine Kundgebung des göttlichen Willens erblickend. Neben den Prodigien 
werden auch die Sühnemittel angegeben. 

Das politiſche Ideal ijt für Livius die Republik, verkörpert in der 
Herrſchaft der Optimaten. Im Gegenſatz zu ihr erſcheinen auf der einen 
Seite die Könige als Tyrannen, auf der anderen Seite die große Maſſe 
als wankelmütig und unfähig zum Herrſchen !. 


8169. Schwächen des Werkes. 


Wenn Livius auch ſicher von dem Streben nach Wahrheit beſeelt 
iſt, wie ſich aus gelegentlichen Bemerkungen ergibt, dürfen wir ihm trotz 
Dantes Ausſpruch, der ihn für unfehlbar erklärte, nicht blindlings folgen. 
Wie wenig ſeine Arbeitsweiſe auf eine kritiſche Behandlung der Quellen 
gerichtet war, ſahen wir bereits oben, aber er ſpricht es ſogar offen aus, 
daß die Geſchichte der Vorzeit durch Sagen verklärt werden dürfe. Dazu 
kamen noch Fehlerquellen, die ſich aus ſeinen perſönlichen Anſchauungen 
ergaben. Sein patriotiſches Gefühl verleitete ihn dazu, die römiſche Sache 
ſtets als die gerechte hinzuſtellen, häßliche Züge zu verſchweigen, das eigene 
Volk zu erhöhen, den Gegner herabzuſetzen; aus ſeiner politiſchen Ein— 
ſtellung erwuchs die Sympathie für Pompejus. Ein Mangel an Einſicht 
in die politiſchen und wirtſchaftlichen Zuſammenhänge verurſachte es, daß 
dieſe Dinge bei der Behandlung der älteren Zeit von Livius unrichtig 
dargeſtellt wurden, infolge des fehlenden militäriſchen Verſtändniſſes bleiben 
die Schlachtenſchilderungen unklar und haben daher nur rhetoriſchen Wert. 


8 170. Aufbau und Stil?. 


Mögen ſich in dem Werk des Livius mancherlei ſachliche Mängel 
nachweiſen laſſen, nach der formalen Seite verdient es uneingeſchränkte 
Bewunderung. Ein glänzendes Erzählertalent, das ſich vor allem in der 
Darſtellung der älteren Zeit bewährt, ſowie die bei der Schilderung großer 
Ereigniſſe faſt dramatiſche Zuſpitzung offenbaren hohe dichteriſche Anlagen. 
Von rhetoriſchen Kunſtmitteln, zu denen die teils leicht altertümliche, teils 
poetiſche Färbung der Sprache, ſowie der Gebrauch der Redefiguren wie 
Chiasmus, Anapher, Metapher, Metonymie, Perjonifikation u. a. ges 
hören, macht Livius nur einen maßvollen Gebrauch. Er hat in ſein Werk 
zahlloſe Reden verflochten, deren Geſamtſumme man auf 1650 errechnet 
hat, wenn man die Zahl der in den erhaltenen Büchern vorhandenen 
Reden zugrunde legt. In dieſen Reden, die mit höchſter rhetoriſcher Kunſt 
geſtaltet ſind, läßt Livius die Perſönlichkeiten an paſſenden Stellen, vor 
allem in gefahrvollen Situationen, über ihre Motive und Abſichten Auf: 
ſchluß geben und beſonders Züge ihres Charakters offenbaren. In der 
ſtiliſtiſchen Formung liebt Livius im Gegenſatz zu Salluſt reiche Wortfülle, 
durch die jene epiſche Breite entſteht, die Quintilian als lactea ubertas 
rühmt, aber auch als macrologia tadelt. Den Wortſchatz erweitert 


1 F. Klingner, Pivius. Die Antike I S. 86 ff. 
2 W. Kroll, Die Kunſt des Livius. Neue Jahrb. 1921, 1 S. 97 ff. 
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Livius durch Übernahme von Vokabeln aus der Dichter- und der Um⸗ 
gangsſprache und altertümlicher Ausdrücke der Quellen, auch im Gebrauch 
ber Wortklaſſen und in der Wortfügung finden ſich mancherlei Neuerungen. 
Der Satzbau zeigt große Mannigfaltigkeit in der Bildung der Perioden, 
in denen Nebenvorſtellungen der Hauptvorſtellung in der Form von Par: 
tizipien angegliedert werden. Aſinius Pollio ſoll, wie berichtet wird, an 
dem Stil des Livius eine gewiſſe Patavinitas getadelt haben, womit wohl 
provinzielle Abweichungen vom feinen sermo urbanus gemeint ſind, die 
wir jedoch nicht mehr zu erkennen vermögen. 

Livius war ſchon zu ſeinen Lebzeiten berühmt. Sein Geſchichtswerk 
wurde im Altertum von griechiſchen und römiſchen Geſchichtſchreibern und 
Dichtern als Quelle benutzt. Im Mittelalter war zwar die Kenntnis des 
Livius geringer, aber um ſo höher ſchätzten ihn dann die Humaniſten, die 
ſich wie Petrarca und Poggio um die Wiedergewinnung der verlorenen 
Teile bemühten. Kola di Rienzi ſah in Livius ſeinen Lieblingsautor und 
Macchiavelli ſchrieb über die erſte Dekade ſeine Discorsi. 


§ 171. Pompejus Trogus. 


Pompejus Trogus, von den Vocontiern in der Gallia Narbonensis 
abſtammend, ſchrieb in dieſer Zeit Historiae Philippicae in 44 
Büchern, in deren Mittelpunkt die Geſchichte des makedoniſchen Reiches 
ſtand, die bis zur Unterwerfung unter die römiſche Herrſchaft reichte. Ihr 
vorauf ging die Darſtellung der orientaliſchen Reiche: Aſſyrien, Medien, 
Perſien, ſowie der griechiſchen Geſchichte, während die Geſchichte der Parther, 
der einzigen mit Rom rivaliſierenden Macht, nachfolgte. Wir haben das 
Werk nur in abgekürzter Form, der Epitome des Juſtinus aus dem 
2. oder 3. Jahrhundert. An dem Werk des Trogus fällt vor allem im 
Gegenſatz zu Livius dreierlei auf: einmal iſt es nicht römiſche Geſchichte, 
ſondern Univerſalgeſchichte, dann ſchrieb Trogus, faſt als wolle er ein 
Gegengewicht gegen die einſeitig römiſche Auffaſſung des Livius ſchaffen, 
mit ſtark antirömiſcher Tendenz, ſchließlich vermied er die Einſchaltung von 
Reden in direkter Form. Eigentümlich waren auch die geographiſch-eth⸗ 
nographiſchen Exkurſe, durch die Trogus ſein Werk belebte, deſſen Stil 
eine rhetoriſche Färbung hatte. 


IV. Vom Tode des Auguſtus bis Hadrian. 


8 172. Verlorene Werke der früheren Kaiſerzeit. 


Das Bedeutendſte, was aus der Zeit vom Tode des Auguſtus bis 
Hadrian erhalten iſt, ſind die Werke des Tacitus. Vieles iſt verloren 
gegangen, ſo die Darſtellung der Bürgerkriege und der Zeit des Auguſtus 
durch den edlen Kremutius orbus, der wegen freimütiger Außerungen 
ſich das Leben nehmen mußte, während ſein Geſchichtswerk von den Adilen 
verbrannt wurde, ferner die Darſtellung des Ausgangs der Republik und 
der erſten Kaiſer durch Aufidius Baſſus, ſchließlich die Fortſetzung 
des Aufidius Baſſus durch den älteren Plinius ſowie deſſen Bella Ger- 
maniae in 20 Büchern, deren Verluſt beſonders, beklagenswert iſt, weil 

Henſe⸗Leonard, Griech.⸗röm. Altertumskunde. 16 
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Plinius als Reiteroffizier in Germanien geſtanden hatte unb das Land 
aus eigener Anſchauung kannte, was ihn beſonders befähigte, Exkurſe 
über Land und Volk einzulegen. 


8 173. Vellejus Paterkulus '. 


C. Vellejus Paterkulus ſtammt nach Angaben, die er in ſeinem Ge⸗ 
ſchichtswerk macht, aus einer Familie, die dem römiſchen Staate mehrfach 
tüchtige Offiziere geſchenkt hatte. Auch er ſelbſt war Soldat. Als tri- 
bunus militum, dann als praefectus equitum und ſchließlich als Legat 
diente er zunächſt unter P. Vinicius in Thrakien und Makedonien, ſpäter 
unter Tiberius, der ihn perſönlich auszeichnete, in Germanien und Pan⸗ 
nonien. Im Jahre 15 wurde er Prätor. Sein Geſchichtswerk Historia 
Romana in 2 Büchern, die zwei große Lücken aufweiſen, iſt offenbar 
eilig abgefaßt. Der Verfaſſer widmete es im Jahre 30 dem Konjul 
M. Vinicius, dem Sohne des oben genannten Vinicius. Für Vellejus iſt 
die römiſche Geſchichte ein Teil der Weltgeſchichte. Sein Werk, das von 
der Eroberung Trojas bis auf ſeine Zeit reicht, wird ausführlich mit 
der Darſtellung des Bürgerkrieges zwiſchen Cäſar und Pompejus und 
gipfelt in Tiberius. Während Vellejus ſich für die ältere Zeit auf Livius 
ſtützt, für die Darſtellung der Zeit des Auguſtus, die er ſchon aus eigener 
Anſchauung kannte, wohl auch das Memoirenwerk des Princeps benutzte, 
macht er ſich bei der Schilderung der Zeit des Tiberius ganz von ſchrift⸗ 
lichen Quellen unabhängig und ſchöpft hier aus dem perſönlichen Erleben 
und der eigenen Anſchauung. Da Vellejus als Soldat viel Sinn für die 
Perſönlichkeit hat, gibt er gern Charakteriſtiken der bedeutenden Männer, 
die mit wenigen Zügen treffend gezeichnet ſind. Berühmt iſt ſein Tiberius, 
deſſen Bild in ſtärkſtem Gegenſatz zu der düſteren Zeichnung des Tacitus 
ſteht, denn Vellejus feiert in begeiſterter Weiſe deſſen Regierungszeit. Wir 
verdanken dem Werk auch eine ausführliche Schilderung der Varusſchlacht. 
Eine bemerkenswerte Eigentümlichkeit des Werkes iſt ferner die Einbe⸗ 
ziehung der griechiſchen und römiſchen Literatur und des Kulturhiſtoriſchen. 
Antitheſen ſowie überladener und gezierter Ausdruck machen ſeinen leb⸗ 
haften und geiſtreichen Stil rhetoriſch. 


8 174. Valerius Maximus ?. 


Iſt Vellejus Paterkulus im ganzen eine erfreuliche Erſcheinung, ſo 
wirkt Valerius Maximus mit ſeinen 9 Büchern Fact a et dieta memo- 
rabilia, die dem Tiberius gewidmet ſind, um ſo unerfreulicher. Das 
Werk beſteht aus Exzerpten, die aus römiſchen Autoren, z. B. Cicero und 
Livius, ausgeſchrieben und nach inhaltlichen Geſichtspunkten geordnet ſind, 
wodurch 95 Gruppen entſtehen. Es war für den Gebrauch der Rhetoren⸗ 
ſchulen beſtimmt, für die es die documenta, und zwar exempla 
Romana und externa, lieferte, mit denen die Rhetoren ihre Deklama⸗ 
tionen auszuſchmücken pflegten. Valerius Maximus iſt unkritiſch und unzu⸗ 
verläſſig, ſo daß er nur dort von einiger Bedeutung iſt, wo uns ſeine Quellen 


1 Vgl. Deſſau II 1. 92ff. 2 Pgl. Deſſau II 1. 94ff. 
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verloren find, wie für bie untergegangenen Teile bes Livius. Sein Stil 
zeigt in feiner Manieriertheit und Affektiertheit, in dem Haſchen nach 
Effekt und Pointen, die Merkmale des aſianiſchen Stiles. 


8 175. Q. Kurtius Rufus. 


Q. Kurtius Rufus gab wahrſcheinlich unter Klaudius, jedenfalls 
vor Hadrian, 10 Bücher Historiarum Alexandri Magni heraus, 
von denen 1 und 2 verloren, 3 — 10 nur lückenhaft erhalten ſind. Ihm 
iſt es weniger um die geſchichtliche Wahrheit zu tun, als um die anzie⸗ 
hende Darſtellung intereſſanter Begebenheiten, wodurch es kommt, daß 
manches romanhaft wirkt. Die Sprache iſt im ganzen die der Klaſſiker, 
aber im Wortſchatz werden Abſtrakta vor den Konkreta bevorzugt, vor 
dem nüchternen Ausdruck der poetiſche, und die komplizierte Periode hat 
fi) in kürzere Sätze aufgelöſt. (Vgl. 9. 70). 


8176. Kornelius Tacitus: Leben und Werke. 


Über das Leben bes bedeutendſten Hiſtorikers der nachklaſſiſchen Periode 
wiſſen wir nicht viel, denn nur ſelten ſpricht dieſer ernſte Kenner menſch⸗ 
licher Schwächen von ſich, anders als der eitle jüngere Plinius, deſſen 
Briefen wir einige Nachrichten über Tacitus verdanken. Sein Geburtsort 
und ſein Todesjahr ſind unbekannt, ſein Geburtsjahr kann nur annähernd 
beſtimmt werden, er muß um 55 geboren ſein, 78 führte er die Tochter des 
Agrikola als Frau heim. Über ſeine politiſche Laufbahn berichtet er Hist. 11: 
dignitatem nostram a Vespasiano incohatam, a Tito auctam, a 
Domitano longius proveetam non abnuerim, womit er ausdrückt, 
daß Veſpaſian ihn in den Senatorenſtand erhoben hat und er vigintivir 
wurde, daß er unter Titus die Quäſtur erhielt und unter Domitian Prä⸗ 
tor wurde. Nach der Prätur verließ er Rom mit ſeiner Gemahlin und 
wurde legatus Augusti pro praetore, Statthalter einer kaiſerlichen 
Provinz. Erſt nach 4 Jahren, unter Domitian, kehrte er zurück, hielt 
ſich aber in dieſer gefährlichen Zeit ganz vom öffentlichen Leben fern. Erſt 
unter Nerva, 97, wurde er Konſul, unter Trajan verwaltete er als Pro⸗ 
konſul Aſien. In den erſten Jahren der Regierung Hadrians iſt er dann 
geſtorben. Tacitus war zunächſt nur als Redner tätig, erſt nach der böſen 
Zeit Domitians, die ihn zum Schweigen nötigte, wandte er ſich der Geſchicht⸗ 
ſchreibung zu. Vor der Germania, die, wie er ſelbſt bezeugt, 98 geſchrieben 
ijt, verfaßte er den Agrikola. Den den Zeitraum von 1469 behan⸗ 
delnden Annalen, die gegen Ende der Regierung Trajans entſtanden ſein 
müſſen, gingen in der Abfaſſung die Hiſtorien, die von 69 — 96 reichen, 
voran, wie aus den Briefen des jüngeren Plinius erſchloſſen werden kann. 
Als Hiſtoriker beginnt Tacitus mit einer Einzelbiographie, geht dann zur 
ethnographiſchen Abhandlung über und gelangt ſchließlich zur Höhe der 
umfaſſenden Geſchichtſchreibung. 


8 177, De vita et moribus Iulii Agricolae. 


Die künſtleriſch aufgebaute Biographie hebt nach einer Einleitung 
(1-3) an mit der Darſtellung von Agrikolas Leben vor [einer großen 
16 * 
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Zeit in Britannien (4 10), um dann nach einer Abhandlung über das 
Land und ſeine Bewohner (10 17) zu dem Höhepunkt, der Tätigkeit des 
Helden in Britannien aufzuſteigen (18 - 38) und nach der Schilderung 
ſeines Aufenthaltes in Rom nach der Rückberufung (39 — 42) in ber feier⸗ 
lichen Anrede an den Verſtorbenen erhaben auszuklingen. Das im Stil 
eines Enkomions gehaltene Werk iſt eine Biographie, die ſich durch geo— 
graphiſch-ethnographiſche Einlagen einer hiſtoriſchen Monographie nach der 
Art von Salluſts Jugurtha nähert. Auch der Stil zeigt in ſeiner knappen, 
gedrungenen Schreibweiſe, in der jedes Wort abgewogen iſt, Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem des Salluſt. 


8178. Die Germania. 


Die Germania, deren urſprünglicher Titel nicht feſtſteht — es findet 
ſich: de origine, situ, moribus ac populis Germanorum —, zerfällt 
in 2 Teile, von denen der erſte (c. 1 27) über das Land, die Bevöl— 
kerung und deren Sitten, der zweite (c. 28 — 46) über die einzelnen Völker 
berichtet. Die literariſche Bedeutung und der Zweck der Schrift iſt viel 
umſtritten. Weil Tacitus in gelegentlichen Bemerkungen die noch unver⸗ 
borbene Art des kräftigen Naturvolkes der entſittlichten Überkultur bes 
eigenen Volkes gegenüberſtellt, glaubte man, Tacitus halte ſeiner Zeit 
einen Sittenſpiegel vor. Sentimentale Töne dieſer Art gehen zurück auf 
eine idealiſierende Schilderung von Barbarenvölkern, wie ſie ſich bereits bei 
Herodot findet, aber die Tacitus' ethiſch-peſſimiſtiſcher Gedankenrichtung 
entſpringenden beiläufigen Bemerkungen können darum nicht der Haupt⸗ 
zweck der Schrift ſein, weil auch die Schwächen der Germanen, ihr Trinken 
und Spielen, ſtark betont werden. Die Schrift ijt auch nicht eine poli- 
tiſche Broſchüre, die, während Trajan am Rhein weilte, das römiſche 
Publikum über den gefährlichen Gegner aufklären ſollte, ſie iſt vielmehr 
eine geographiſch-ethnographiſche Monographie, die aus den Studien zu 
den Hiſtorien erwuchs und wegen ihres Umfangs nicht in das Werk ein⸗ 
gefügt, ſondern getrennt herausgegeben wurde. Tacitus war ſelbſt nicht 
in Germanien, aber es ſtanden ihm mancherlei Quellen zu Gebote, Poſei⸗ 
bonios und Cäſar, Livius 104. Buch, das ebenfalls geographiſch⸗ethno⸗ 
graphiſcher Art war, und Plinius mit ſeinen 20 Büchern Bella Ger- 
maniae. Was er ihnen entnahm, formte er in ſeinem Stil um, der in 
der Germania durch Pointen und Sentenzen eine beſondere Note erhalten 
hat. Wenn auch die Germania nach einem Ausſpruche Mommſens in der 
Gedankenſchablone des ſinkenden Altertums befangen iſt, iſt ſie doch ein 
unſchätzbares Kleinod, das über die geſchichtliche Belehrung hinaus auch 
der Jetztzeit noch wertvolle Antriebe zur nationalen Erziehung geben kann 
in dem Hinweis auf die Uneinigkeit c. 33, und das uns nicht ohne ein 
Gefühl des Stolzes läßt, wenn wir in Beziehung auf unſere Vorfahren 
die Bemerkung leſen: triumphati magis quam victi ober die im c. 33 
ausgeſprochenes düſtere Vorahnung vom Untergang des Reichs durch 
die Germanen !. 


1 Pgl. Deutſche Altertumskunde von K. Müllenhoff: IV. Die Germania 
d. Tac. beſ v. M. Róbiger-Berlin; E. Norden, Die germ. Urgeſchichte in Tac. 
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8 179. Die Hiltorien und die Annalen. 


In den Hiſtorien gibt Tacitus eine Darſtellung der ſelbſterlebten Zeit 
von 69 bis zum Tode Domitians in 14 Büchern, von denen Buch 1— 4 
und ein großer Teil von Buch 5 erhalten ſind, umfaſſend die Geſchichte 
des Dreikaiſerjahres und den Beginn der Regierung Vespaſians. Von 
den 16 Büchern Annalen, die Tacitus ſelbſt libri ab excessu divi 
Augusti benennt, [inb erhalten Buch 1— 4, der Anfang von Buch 5 und 
Buch 6 ohne den Anfang, in denen in der Hauptſache Tiberius darge— 
ſtellt wird, ferner die Bücher 11— 16 (11 am Anfang und 16 am Ende 
verſtümmelt), in denen die Regierung des Klaudius vom Jahre 47 an 
und bie Neros bis zum Tode des Thrajea Pätus gezeichnet find. 


8 180. Quellen. 


Was die Quellen dieſer beiden Werke anbelangt, ſo hat Tacitus 
für die Darſtellung der Zeitgeſchichte, wie wir aus Briefen des jüngeren 
Plinius wiſſen, ſich durch Erkundigungen das nötige Material beſchafft, 
auch hat er die acta diurna und die Senatsprotokolle benutzt. Im 
übrigen ſtützte er ſich nach antiker Gewohnheit, ohne ſelbſtändig zu forſchen, 
auf feine Vorgänger, deren Benutzung wir jedoch nicht im einzelnen nad)- 
zuweiſen vermögen. Zu dieſen gehören der ältere Plinius mit ſeinen 20 
Büchern Bella Germaniae und ſeinem Geſchichtswerk a fine Aufidii 
Bassi, fluvius Rufus und Fabius Ruſtikus, dazu Memoiren, bie 3. B. 
von Vipſtanus Meſſala, Domitius Korbulo und Agrippa vorlagen. Galba 
und Otho hat auch Plutarch dargeſtellt, wobei ſich große Ahnlichkeiten 
mit den Hiſtorien zeigen. Da es unvorſtellbar ijt, daß Tacitus aus Plu- 
tarch hätte ſchöpfen können, Plutarch aber auch den Tacitus nicht benutzt 
hat, weil er in dieſem Falle die kunſtvolle Gruppierung der Tatſachen 
hätte auseinanderreißen müſſen, um ſie in ſeine chronologiſche Ordnung 
einzureihen, bleibt nur die Annahme übrig, daß beide dieſelbe Quelle be- 
nutzt haben. 


8 181. Der Geſchichtſchreiber und Stiliſt. 


Tacitus iſt offenbar bemüht, objektiv zu ſein. Nicht nur gibt er 
im Anfang der Annalen, ähnlich in den Hiſtorien, ausdrücklich die Verſiche⸗ 
rung, daß er sine ira et studio ſchreiben werde, und er ſucht dies Streben 
auch in die Tat umzuſetzen, indem er nicht blindlings einer Quelle folgt, 
ſondern eine zweite zur Kontrolle heranzieht, oder indem er zwei Tradi- 
tionen nebeneinanderſtellt, um dem Leſer die Entſcheidung zu überlaſſen; 
aber dieſe Bemühung um Objektivität findet in den politiſch-weltanſchau⸗ 
lichen Auffaſſungen des Tacitus ſowie in der Unzulänglichkeit ſeiner Quellen 
ihre Grenze. Was das letztere anbelangt, ſo war die Darſtellung der 
Kaiſergeſchichte vor Tacitus nicht objektiv, weil ſie aus den Reihen der 
Ariſtokratie hervorging, die durch den Senat in der Macht mit den Kai⸗ 
ſern rivaliſierte und dadurch zu deren Gegner wurde. Infolgedeſſen werden 


Germania, Leipzig 1920; G. Wilke, Archäolog. Erläuterungen zur Germania des 
Tac., Leipzig 1921; G. Wiſſowa, Die germ. Urgeſch. in Tacitus’ Germania. 
Neue Jahrb. 1921, 1 S. 14 ff. 
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die Kaiſer, zu denen die vornehmen Kreiſe in Oppoſition ſtanden, verzerrt 
dargeſtellt, wie Tiberius in den Annalen! und Domitian im Agrikola. In 
feinen politiſchen Anſchauungen zeigt Tacitus die ſtolze Überhebung des 
Römertums, das zu einer gerechten Würdigung fremder Individualitäten 
nicht imſtande war, wodurch 3. B. Parther, Juden und Chriſten von 
Tacitus gehäſſig beurteilt werden?. Weil Tacitus vom engeren Geſichts⸗ 
feld der Stadtgeſchichte aus ſchreibt, kommt die Reichsgeſchichte zu kurz, 
weil er in einſeitig ariſtokratiſchen Anſchauungen befangen iſt, verkennt er 
die in den Maſſen nichtadliger Abkunft ſchlummernden Werte. Mit den 
Lehren der Philoſophie vertraut und über das Weſen der Götter und des 
Schickſals Klarheit zu gewinnen bemüht, iſt Tacitus doch nicht zu einer 
einheitlichen Auffaſſung gelangt, ſo daß ſeine Vorſtellungen von den Göttern, 
von der Fortuna und dem Fatum, von den Prodigien und dem Einfluß 
der Geſtirne ſchwankend ſind. Da Tacitus auf dem Gebiet des Ethiſchen 
die wahren Güter des Lebens in der Tugend erblickt, erweitert ſich ihm 
die Aufgabe des Hiſtorikers zu der Pflicht (Ann. III. 65), glänzende Lei⸗ 
ſtungen der Nachwelt zu übermitteln und vor der Schlechtigkeit dadurch 
Furcht zu erwecken, daß ſie bei der Nachwelt gebrandmarkt wird. Die 
Beobachtung der Umwelt mußte nun zu der Erkenntnis führen, daß das 
Böſe im Menſchen überwiege, dadurch aber wurde Tacitus zu einer peſ— 
ſimiſtiſchen Betrachtung alles Menſchlichen geführt, die auch der Beurtei⸗ 
lung der handelnden Perſonen und ihrer Motive aufgeprägt iſt und den 
Werken einen Zug von Schwermut gibt. 

In der Kompoſition behält Tacitus die annaliſtiſche Anordnung des 
Stoffes bei, durchbricht ſie aber oft zugunſten einer künſtleriſchen Grup⸗ 
pierung, die ſich z. B. darin zeigt, daß er die Bücher mit dem Tode 
bedeutender Perſönlichkeiten ſchließen läßt, B. 11 mit dem Tode des Klaudius, 
12 der Meſſalina, 14 der Oktavia. Dieſe Neigung zu künſtleriſcher Kom⸗ 
poſition führt Tacitus geradezu zu einem dramatiſchen Aufbau der Er- 
eigniſſe, die gleichſam in Akte zuſammengefaßt, ſich zu der höheren Einheit 
von Tragödien zuſammenſchließen, ſo in der Darſtellung des Tiberius, Neros 
und des Dreikaiſerjahres. Künſtler ijt Tacitus aud) in der pſychologiſchen 
Motivierung der Handlungen, durch die er die geheimnisvollen Tiefen des 
Seelenlebens ſeiner Helden aufdeckt, nicht weniger durch die indirekte 
Charakteriſierung der Perſönlichkeiten in der Umwelt und durch ihre 
Handlungen. 

Von hohem Künſtlertum zeugt ſchließlich auch der Stil des Tacitus. 
Dem Stoff entſprechend zeigt er pathetiſchen Ernſt in der gedankenreichen 
Kürze, durch die er Gruppen von Vorſtellungen mit möglichſt wenig Worten 
auszudrücken weiß, in dem Vermeiden der rhythmiſchen Klauſeln und dem 
Verzicht auf die Periode Ciceros, an deren Stelle ein inkonzinner Satzbau 
getreten iſt. Dieſem pathetiſchen Ernſt entſpricht würdevolle Vornehmheit 
des Stils, bie die Vokabeln des gewöhnlichen Lebens meidet (cf. Ann. I. 65 
die Umſchreibung für palae et ligones) und den poetiſchen Ausdruck 
bevorzugt. 

1 Vgl. Deſſau II 1. 95ff. 
2 A. Stein, Tacitus als Geſchichtsquelle. Neue Jahrb. 1915, 1 S. 361 ff. 
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Plinius hatte bie Bedeutung der taciteiſchen Geſchichtſchreibung gefühlt, 
indem er ihr die Unſterblichkeit vorausſagte, aber im ganzen war die Zeit für 
Tacitus nicht günſtig; zwar wird er zitiert, aber ſeine Wirkung iſt im Altertum 
gering, wenn man von der Fortſetzung ſeines Werkes durch Ammianus Mar⸗ 
cellinus abſieht. Die Prophezeiung des Plinius iſt wohl in Erfüllung ge⸗ 
gangen, aber Popularität iſt dem größten Hiſtoriker der Römer, dem letzten 
wahrhaft großen Schriftſteller des Altertums, nicht zuteil geworden!. 


8 182. Suetons Kaiſerbiographien. 

C. Suetonius Tranquillus (etwa 75-160), an den Plinius 
einige Briefe gerichtet hat, war unter Trajan Sachwalter. Unter Hadrian 
wurde er Geheimſekretär des Kaiſers, fiel aber in Ungnade, weil er der 
Kaiſerin Sabina gegenüber die Hofetikette nicht beobachtet hatte. Nun 
widmete er ſich ganz literariſchen Arbeiten, die ſich auf die verſchiedenſten 
Gebiete erſtreckhten. Auf Varro und den Alexandrinern fußend trieb er 
antiquariſche Forſchungen, von denen nur Bruchſtücke erhalten ſind. Von 
einem literarhiſtoriſchen Werk De viris illustribus beſitzen wir den Teil 
De grammaticis et rhetoribus, allerdings nicht vollſtändig, von 
den übrigen Teilen — es wurden noch Dichter, Redner, Hiſtoriker und 
Philoſophen behandelt — nur Bruchſtücke, und zwar bei Hieronymus in den 
Chronika, ferner bei den Scholiaſten aus dem Teile De poetis die Viten 
bes Terenz, des Horaz, des Vergil und des Lukan. Bis auf den Anfang 
ſind vollſtändig erhalten die Kaiſerbiographien De vita Caesarum in 
8 Büchern: 12 Biographien enthaltend, die von Cäſar bis Domitian 
reichen, um 120 verfaßt. Die einzelnen Biographien ſind nach einem be⸗ 
ſtimmten Schema aufgebaut, in dem folgende Einzelheiten behandelt werden: 
Stammbaum, Vorgeſchichte bis zum Regierungsantritt, Regierungszeit, 
Privatleben, Vorzeichen des Todes und Tod, Beſtattung ev. Apotheoſe, 
doch wird das Schema bei Kaiſern mit nur kurzer Regierungszeit ver⸗ 
laſſen. Dieſes Schema, das von den Alexandrinern für das literarhiſto⸗ 
riſche Gebiet ausgebildet war und vielleicht von Sueton auf das politiſche 
übertragen wurde, bewirkte, daß das rein Biographiſche ſich in den Vorder⸗ 
grund drängte, wobei auch der nichtigſte und ſchmutzigſte Klatſch der Erwäh⸗ 
nung für wert erachtet wurde, während das weſentlich Geſchichtliche zurücktrat. 
Sueton hat zwar alle ihm erreichbaren Quellen fleißig benutzt, wie bie Anna⸗ 
liſten, die Senatsakten, bie kaiſerliche Korreſpondenz, auch Schmähſchriften 
und mündliche Nachrichten, aber von wenigen Ver uchenabgeſehen hat er es 
unterlaſſen, das Material kritiſch zu ſichten, auch fehlt ihm die Fähigkeit, 
aus den Quellen ein innerlich geſchautes, einheitliches Bild zu ſchaffen. 

Die Sprache Suetons iſt ſchlicht und einfach, teilweiſe zu Kurz und 
gedrängt, aber im ganzen zu rühmen. Die Kaiſerbiographien wirkten ſtark 
auf die Folgezeit, ſie wurden viel geleſen und als Quelle benutzt, auch 
wurde die ſchematiſche Kompoſitionsweiſe für profane und chriſtliche Bio⸗ 
graphie vorbildlich — die scriptores historiae augustae ſowohl wie die 
Biographie des Ambroſius von Paulinus ſind ſo gearbeitet und wirkte 
bis ins Mittelalter, wie die Vita Karls des Großen von Einhart zeigt. 

1 P. Joachimſon, Tacitus im deutſchen Humanismus. Neue Jahrb 
1911, 1,5. 697ff. 
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8183. Niedergang der Geſchichtſchreibung. 


In der Zeit Hadrians ſchrieb Annius Florus eine in den Hand⸗ 
ſchriften Epitoma de T. Livio betitelte Darſtellung der römiſchen 
Kriege in 2 Büchern, reichend bis zur Rückgabe der römiſchen Feldzeichen 
durch die Parther, in der der Stoff nach dem Schema der Lebensalter in 
infantia, adolescentia, iuventus und senectus gegliedert il. Das 
Werk, in dem Florus ſich hauptſächlich an Livius anſchließt, iſt rhetoriſch 
nicht nur in ſeiner ſchwülſtigen Sprache und der mit Bildern überladenen 
Darſtellung, ſondern auch in der Tendenz, Rom auf Grund ſeiner Kriege 
zu verherrlichen. 


$ 184. Die scriptores historiae augustae. 


Um 230 verfaßte Marius Maximus, ein hoher Staatsbeamter 
(233 Konſul), Kaiſerbiographien, die von Nerva bis Elagabal reichen. Er 
ahmte den Sueton nach, war aber im Gegenſatz zu deſſen Kürze weit⸗ 
ſchweifig. Wie dies Werk ſind auch die Kaiſerbiographien des Alius 
Junius Kordus nicht erhalten, in denen dieſer als Ergänzung zu Marius 
Maximus die obscuriores imperatores behandelte, aber beide Werke 
dienten als Quelle für die Biographien, die den Sammelnamen Serip- 
tores historiae augustae erhalten haben. Diele Sammlung, die 
von Hadrian bis zu Numerian (von 117 — 284) reicht, aber in der Mitte 
verſtümmelt ift, jo daß die Jahre 244 253 fehlen, ſtammt von 6 Autoren: 
Alius Spartianus, Julius Kapitolinus, Vulkacius Gallikanus, 
Trebellius Pollio, Alius Lampridius und Flavius Vopiskus, 
die Biographien unter Diokletian und Konſtantin ſchrieben. In ihnen 
zeigt ſich ein unerhörter Niedergang der Geſchichtſchreibung. Nicht nur 
ſind Sprache und Darftellung jo dürftig wie möglich, es finden ſich in 
ihnen ſogar Fälſchungen von Urkunden. 


8 185. Der letzte große Geſchichtſchreiber Roms. 


Ammianus Marcellinus (um 330 400) iſt der letzte wirkliche 
Hiſtoriker. Er iſt von Geburt Grieche und in Antioheia geboren. Nach⸗ 
dem er als Soldat an den Kämpfen auf den verſchiedenſten Kriegsſchau⸗ 
plätzen teilgenommen hatte — er machte Julians Alemannenfeldzug ſowie 
deſſen Perſerfeldzug mit —, zog er ſich nach Rom zurück und ſchrieb dort 
ſein Geſchichtswerk, die Res gestae, die von 96 bis 378, alſo von Nerva 
bis zum Tode des Valens reichen, in 31 Büchern, von denen nur die 
die Zeit von 353 378 behandelnden Bücher 14— 31 erhalten ſind. Am⸗ 
mianus, der nicht nur den Tacitus fortſetzte, ſondern ihn auch mit Erfolg 
zum Muſter nahm, ſchreibt teils wie dieſer annaliſtiſch, teils ſchloß er ſich 
an den Stil der Kaiſerbiographien an, indem er den Kaiſern im Anſchluß 
an den Bericht über ihren Tod Charakteriftiken widmete, bie wie bie 
Charakterzeichnungen aller übrigen Perſönlichkeiten mit folder Tiefe des 
Verſtändniſſes angelegt ſind, daß Ammianus zu den erſten Geſchichtſchreibern 
gerechnet werden kann. Die Darſtellung der Ereigniſſe, deren Stoff von 
höchſtem Intereſſe iſt, da Ammianus u. a. die Kämpfe mit den Alemannen 
und Goten, ſowie den Einbruch der Hunnen in Verbindung mit den feſ⸗ 
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ſelnden Geſtalten dieſer Zeit erzählt, wird durch Exkurſe geographiſcher, 
phyſikaliſch⸗mathematiſcher, philoſophiſcher, refigib]er und ſozialer Art un⸗ 
terbrochen, in denen allerdings im Gegenſatz zu den eigentlich geſchicht⸗ 
lichen Teilen Ammianus nur angeleſenes Wiſſen bietet. Reden werden 
ſparſam eingeflochten und hören vom 28. Buche an ganz auf. 

Ammianus iſt als Hiſtoriker dadurch für uns beſonders intereſſant, 
daß er die dargeſtellten Ereigniſſe zum Teil miterlebt hatte und ſo aus 
perſönlicher Kenntnis ſchöpft, aber daneben hat er ſchriftliche und münd— 
liche Berichte verwertet. Seine Objektivität iſt rühmenswert, da er ge⸗ 
recht abzuwägen ſucht und z. B. auch dem bewunderten Julian die Kritik 
nicht erſpart. Der religiöſe Standpunkt des Ammianus iſt eine verblaßte 
Form der antiken Religiöſität, die allerdings den Glauben an Vorzeichen 
und Prodigien aufrecht erhält, aber trotz dieſes Standpunktes hat er 
Worte der Anerkennung für das Chriſtentum und ſtellt ſogar bie For⸗ 
derung der Toleranz auf. 

Dem Stil des Ammianus, der zu den ſchwierigen lateiniſchen Autoren 
gehört, merkt man an, daß das Latein nicht ſeine Mutterſprache ijt, daß 
er es vielmehr erlernt hat. Dazu kommt feine Vorliebe für ungewöhn- 
liche Wortſtellungen und Konftruktionen, ferner für ſeltene Vokabeln, bie 
aus den verſchiedenſten Schriftſtellern von Plautus bis zu Apulejus zuſam⸗ 
mengeleſen ſind. 


8 186. Abriſſe und Chroniken. 


Dieſe ſpäte Periode der römiſchen Geſchichtſchreibung, die in Ammianus 
Marcellinus noch einen letzten großen Vertreter dieſer literariſchen Gattung 
hervorbrachte, iſt ſonſt zu ſelbſtändiger Produktion nicht mehr fähig und be⸗ 
gnügt fid) damit, den überkommenen Stoff in Kompendien und Chro⸗ 
niken darzuſtellen. So haben wir von Sertus Aurelianus Victor 
aus Afrika, ber unter Julian 361 Statthalter ber Pannonia secunda 
war, eine Epitome der Kaiſergeſchichte von Auguſtus bis Konſtantius 
(360), Caesares genannt. Eine andre Cpitome, die von Auguſtus bis 
zum Tode bes Theodoſius (395) reicht, wird in der Überlieferung fälſch⸗ 
lich dem Aurelius Victor zugewieſen. Die Cäſares wurden durch zwei 
andere Werke, die eine Geſchichte der Königszeit und der Republik ent⸗ 
hielten, zu einer vollſtändigen römiſchen Geſchichte ergänzt, die Origo 
gentis Romanae, bie Urgeſchichte bis Romulus und die Schrift De 
viris illustribus, eine Geſchichte in Biographien vom Albanerkönig 
Procas bis auf M. Antonius. 

Auf Wunſch des Kaiſers Valens (364 378) verfaßte Eutropius 
ein Breviarium ab urbe condita in 10 Büchern, einen Abriß ber 
römiſchen Geſchichte bis zum Regierungsantritt des Valens. 

Eine Chronik haben wir von den Kirchenvater Hieronymus (um 
348 — 420), bie in den Hauptteilen eine Überſetzung der Xoovixoi xa- 
"Óvec des Euſebius, Biſchofs von Cäſarea (um 265—340) ijf, von 
Abraham bis zum Jahre 334 reichend. Dieſe Chronik des Euſebius 
führte Hieronymus fort bis zum Jahre 378 und fügte außerdem die 
Hauptdaten der römiſchen Geſchichte und Literatur ein, unter Benutzung 
des Suetonius, allerdings nicht ohne Flüchtigkeiten. (Bal. S. 74). 
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Verſchiedene Chroniken ſetzten den Hieronymus fort, unter denen 
der anonyme Chronograph vom Jahre 354 als Geſchichtsquelle 
wichtig iſt. 

Sulpicius Severus (ca. 365 — 425), Presbyter in Aquitanien, 
ſchrieb in guter Sprache eine jüdiſch⸗chriſtliche Chronik von Adam bis 
400 nach Chr. 


§ 187. Die chriſtliche Geſchichtſchreibung. 


Von Paulus Oroſtus, einem ſpaniſchen Presbyter, ſtammt eine chriſt⸗ 
liche Weltgeſchichte, Historia adversus paganos in 7 Büchern von 
der Schöpfung bis 417 n. Chr. in ſchwülſtigem Stil und unzuverläſſig, 
aber als Geſchichtsquelle wichtig, wo verlorene Teile von Hiſtorikern als 
Quelle benutzt ſind. Oroſius ſchrieb ſein Werk auf Veranlaſſung des 
Auguſtinus. Es ſollte nämlich als Ergänzung zu den geſchichtsphiloſo⸗ 
phiſchen Betrachtungen der Civitas Dei nachgewieſen werden, daß die 
Welt ſich vor Einführung des Chriſtentums im Unglück befunden habe. 


§ 188. Auguſtinus. 


Das genannte Werk des großen Kirchenlehrers Auguſtinus, das in 
feiner eingehenden Kenntnis der römiſchen Literatur noch einmal im ime 
ponierender Weiſe die Bildung des römiſchen Altertums repräſentiert, 
weitet ſich aus dem engeren Rahmen einer Apologie des Chriſtentums zu 
dem großartigen Horizont einer allumfaſſenden Geſchichtsphiloſophie. Augu⸗ 
ſtinus wurde zu dieſem Werk angeregt durch die Vorwürfe, die man, 
als Rom im Jahre 410 durch Alarich erobert worden war, gegen 
das Chriſtentum erhob. Damals ſchrieb man dieſer Religion die Schuld 
an allem Unglück zu, das mit der Völkerwanderung über das römiſche 
Reich hereingebrochen war. Die Bücher 1-5 wenden [id gegen die 
Anhänger des Polytheismus, für die irdiſches Gedeihen von dieſem Kult 
abhängig iſt, wie das Unglück darauf beruht, daß man ſich von ihm ab— 
wendet. In den Büchern 6— 10 rechnet Auguſtinus mit denen ab, die 
aus religiöſen Gründen den Götterkult für das ewige Leben für nützlich 
halten. Aber Auguſtinus begnügte ſich nicht mit der Widerlegung der 
Gegner, ſondern entwickelte in einem zweiten Teile die chriſtliche Welt⸗ 
auffaſſung. In dieſem Teile ijt in den Büchern 11-14 die Rede vom 
Urſprung der zwei Reiche, ber civitas Dei unb ber civitas huius 
mundi, bie Bücher 15 — 18 behandeln die Entwicklung der beiden Reiche 
und die Bücher 19 22 das beiden Reichen zukommende Ende. In bem 
Bilde, das Auguſtinus von der Entwicklung der beiden für die geitlich- 
Reit ineinander verſchlungenen Reiche zeichnet, übt er ſcharfe Kriti am 
Heidentum, das die Bürger der civitas terrena ſtellt, und leitet dann zu 
dem Ziele dieſer Entwicklung, die den Sieg des Gottesreiches über jenes 
andre bringt, dem der ewige Tod zuteil wird, während die civitas Dei 
in die ewige Seligkeit eingeht. 


Abb. 42, Cicero. 


Die Beredsamkeit. 


8 189. Die Bedeutung der Redekunſt bei den Römern. 


Die wichtigſten Mittel, im republikaniſchen Rom Einfluß auf die 
Staatsleitung zu gewinnen, waren Kriegsruhm, Rechtskunde und Bered⸗ 
ſamkeit, die beiden letzteren zumeiſt vereint. Eine gewiſſe Redefähigkeit 
gehörte zu den notwendigen Erforderniljen eines vornehmen Römers, rheto⸗ 
riſche Übungen zu den notwendigen Beſtandteilen des Jugendunterrichtes. 
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Es gab verſchiedene Anläſſe, bei denen ein vornehmer Römer als 
Redner auftreten mußte: vor Gericht, in den Volksverſammlungen (cotio 
und comitia) und im Senate. Die Folge war, daß ſich ſchon früh eine 
nationale Redekunft bei den Römern entwickelte, die von der griechiſchen 
ſehr lange unbeeinflußt blieb. Der Einfluß der Griechen zeigte ſich in 
höherem Maße ſchon bei den Gracchen, beſtimmend und herrſchend wurde 
er erſt durch Hortenſius, den älteren Zeitgenoſſen Ciceros. 

Bei der griechiſchen Redekunſt unterſchied man damals drei Stil- 
arten, den niederen oder ethiſchen, den höheren oder pathetiſchen und den 
mittleren Stil. Der niedere unterſcheidet ſich nicht ſehr von der alltäg⸗ 
lichen Ausdrucksweiſe; der höhere ſucht das Gefühl oder eine Leidenſchaft 
aufs kräftigſte zu erregen, wozu beſonders die Tropen und die Figuren dienen 
müſſen; der mittlere Stil ſucht Ethos mit mäßigem Pathos zu vereinigen. 

In der Zeit, in der die griechiſche Rhetorik von den Römern über— 
nommen wurde, herrſchte in den kleinaſiatiſchen Städten, die damals 
tonangebend waren, ein Stil, der den Hauptwert auf einen überladenen 
Schmuck der Rede durch künſtlich gebildete und gegeneinander geſtellte 
Satzteile und gezierte Wortſtellung legte. Cicero nennt dieſen Stil aſianiſch. 
Cicero ſelbſt hat ſich in Rhodos von den Übertreibungen dieſes Stils frei⸗ 
gemacht. In ſeinem Alter kam eine ſtarke Gegenwirkung gegen bie Aus- 
wüchſe des Aſianismus auf. Man ſuchte ben Stil zu vereinfachen und 
zu veredeln, dadurch daß man das Vorbild der klaſſiſchen attiſchen Schrift⸗ 
ſteller z. B. des Lyſias und Thukydides nachahmte; das iſt die Zeit des 
ſogenannten Attizismus. 


§ 190. Die römiſche Beredſamkeit vor Cicero. 


Der erſte, der eine Rede herausgab, war der geniale Appius 
Klaudius Cäcus, von dem die erſte römiſche Straße und Waſſerleitung 
herrühren (312), und zwar war es die Rede, durch die er den von Kineas 
ſchon gewonnenen Senat beſtimmte, mit Pyrrhos keinen Frieden zu ſchließen 
(280); dieſe Rede lag Cicero noch vor. Der Vertreter der Kraftvoll 
natürlichen Redeweiſe ijf M Porcius Kato (um 200 v. Chr.), der ſchon 
nach griechiſchem Brauche ſeine Reden veröffentlichte. Doch ſteht er im 
ſcharfen Gegenſatze zur griechiſchen Theorie, der die Lehre vom Wort von 
jeher wichtig war, wenn er ſagt: rem tene, verba sequentur. 

Nach ihm eigneten ſich die römiſchen Redner die griechiſche rhetoriſche 
Schulung an und legten großen Wert auf eine kunſtmäßige Anlage der Reden, 
doch ohne ihnen den beſonderen römiſchen Charakter zu nehmen. Einen 
Höhepunkt erſtieg dieſe ſtreng nationale Beredſamkeit in der wild güren- 
den Zeit der Gracchen; ihr glänzendſter Vertreter war C. Gracchus, der 
erſte zeitweilige Alleinherrſcher in Rom, ein Mann, der die kühle Über⸗ 
legung des Staatsmannes mit der leidenſchaftlichen Glut des Redners verband. 

Die gracchiſche Beredſamkeit hielt ſich noch längere Zeit; ihre letzten 
größeren Vertreter waren Antonius und Kraſſus, deren Umgang der 
heranwachſende Cicero eifrig pflegte und zu ſeiner redneriſchen Ausbildung 
ausnutzte; in ſeiner beſten rhetoriſchen Schrift: de oratore hat er ihnen 
deshalb auch bie Führung des Geſpräches überwieſen. 
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Der ältere Zeitgenoſſe und ſpätere Gegner Ciceros, Hortenſius, 
war es, ber die glänzende, blumen-⸗ und gedankenreiche aſianiſche Rede⸗ 
weiſe übernahm und damit die Volksmenge und die Jugend bezauberte, 
darunter auch den jugendlichen Cicero. Lange galt Hortenſius als der 
erſte römiſche Redner, bis ihn Cicero überholte. 


8 191. Leben Ciceros !. 


Ciceros Jugendzeit. Marcus Tullius Cicero wurde zu 
Arpinum geboren, in demſelben Jahre, in dem ſein Landsmann Marius 
den Jurgurthiniſchen Krieg beendigte (106). Sein Vater war römiſcher 
Ritter, gehörte alſo nicht dem Amtsadel der Optimaten an. In Rom leitete 
der Dichter Archias ſeine Studien und poetiſchen Verſuche, der Verkehr 
mit den Rednern Antonius und Kraſſus, ſowie mit den beiden Rechts- 
gelehrten Scävola, von denen der eine Augur, der andere Pontifex war, 
erwies ſich für ſeine redneriſche und ſtaatsmänniſche Ausbildung als 
förderlich; dazu kamen noch philoſophiſche Studien, abwechſelnd bei einem 
Epikureer, einem Akademiker und einem Stoiker. 

Als Redner trat Cicero zweimal ſchon unter Sullas Diktatur auf; 
er übernahm die Verteidigung des Roscius aus Ameria, ein anerkennens⸗ 
werter Beweis ſeines Mutes, da ſein Gegner ein Günſtling Sullas war. 
Dann unternahm er eine zweijährige Erholungs- und Bildungsreiſe nach 
dem Orient, ſchloß in Athen einen Freundſchaftsbund fürs Leben mit Pom⸗ 
ponius Attikus, verkehrte viel mit Philoſophen und Rhetoren und genoß 
in Rhodos vor allem den Unterricht des Redners Molo, der ihn von dem 
ſchwülſtigen aſianiſchen Stile befreite und ihn dem mittleren, rhodiſchen 
Stil zuführte. 

Ciceros amtliche Laufbahn. Nach Rom zurückgekehrt, er⸗ 
lebte er ſeine glücklichſte Zeit. Er nahm ſeine Tätigkeit als Anwalt 
wieder auf und zwar mit ſo großem Erfolge, daß er mit 30 Jahren 
zum Quäſtor gewählt wurde; mit berechtigtem Stolze weiſt er darauf hin, 
daß er als homo novus ſämtliche Amter suo anno erhalten habe, nämlich 
die patriziſche Adilitat mit 37 Jahren (69), die Prätur mit 40 Jahren 
(66) und das Konſulat mit 43 Jahren (63). Die Quäſtur verwaltete er 
auf Sizilien mit ſolcher Umſicht und Milde, daß ihm die ſiziliſchen Städte 
den Prozeß gegen Verres, der drei Jahre hindurch ihre Inſel aufs rüch⸗ 
ſichtsloſeſte ausgeplündert hatte, übertrugen; er ſetzte tatſächlich die Ver⸗ 
urteilung des Verres 70 durch. Als Prätor verhalf er 67 ber lex Manilia 
burd feine Rede de imperio Cn. Pompei zur Unnahme, wodurd er 
ben Intereſſen bes Ritterſtandes, in deſſen Händen ber überſeeiſche Handel 
und die Steuererhebung in den Provinzen lag, diente und ſich die Gunſt 
des Pompejus ſicherte. Als Konſul unterdrückte er 63 die Katilinariſche 
Verſchwörung (die vier Katilinariſchen Reden) und ließ die Verſchwörer 
auf Senatsbeſchluß hinrichten, unter Mißachtung des ihnen zuſtehenden 
Provokationsrechtes; als Konſul verteidigte er auch die Wahl des deſig⸗ 
nierten Konſuls Murena. 


1 O. Plasberg, Cicero in ſeinen Werken und Briefen. Erbe der Alten 
II. 9 Leipzig 1926. 
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Ciceros Verbannung. Sein höchſter Triumph, die Unter⸗ 
drückung der Katilinariſchen Verſchwörung, wurde für ihn eine Quelle 
vieler Widerwärtigkeiten. Das erſte Triumvirat, gebildet von Pompejus, 
Cäſar und Kraſſus 60, benutzte ſie als eine Handhabe, den unbequemen 
Konſularen aus Rom zu ſchaffen; auf Antrag des Klodius mußte Cicero 
als Verbannter nach Theſſalonike in Makedonien gehen (58). Erſt nach 
anderthalbjährigem Aufenthalt in der Fremde durfte er auf Milos Antrag 
zurückkehren und zog im Triumphe durch Italien nach Rom. 

Ciceros erſte Mußezeit bis zum Jahre 48. Schwankend 
und ängſtlich geworden, trat er fortan den Triumvirn nicht mehr entgegen; 
dem Pompejus erwies er weſentliche Dienſte, und auch Cäſars Gunſt war 
ihm keineswegs gleichgültig, zumal da ſein Bruder Quintus bei ihm in 
Gallien als Legat diente. Um ſo eifriger gab er ſich ſeiner Anwaltspraxis 
hin; ſo verteidigte er den Plancius mit Erfolg gegen die Anklage auf 
Beſtechung, ohne Erfolg den Milo wegen der Tötung des Klodius; zu⸗ 
dem fand er Muße, wiſſenſchaftliche Werke zu ſchreiben, und errang ſchließ— 
lich ſogar noch kriegeriſchen Ruhm als Prokonſul in Kilikien. Auf die 
höchſte kriegeriſche Ehre des Triumphes wartend, hielt er ſich gerade vor 
Roms Toren auf, als der Bürgerkrieg zwiſchen Cäſar und Pompejus 
ausbrach. Nach langem Schwanken ſchloß er ſich dem Pompejus an und 
folgte ihm nach Griechenland, nahm jedoch an der Schlacht bei Pharſalus 
(48) keinen Teil. 

Ciceros zweite Mußezeit, bis zum Jahre 44, ſein Ende 43. 
Nach der Schlacht machte er ſeinen Frieden mit dem ſiegreichen Cäſar, der 
ihn mit Freundſchaft und Auszeichnung aufnahm. Seine nunmehrige un⸗ 
freiwillige Muße unter der Herrſchaft Cäſars benutzte er zur Abfaſſung 
vieler rhetoriſchen und philoſophiſchen Bücher; als Redner trat er nur 
noch in den drei Cäſarianiſchen Reden auf, ſo genannt, weil er ſie vor 
Cäſar hielt, um für Freunde oder Parteigenofjen deſſen Gnade zu erwirken, 
ſo für den verbannten Pompejaner Ligarius und für den galatiſchen König 
Dejotarus. Nach Cájars Ermordung an den Iden des März 44 griff er 
wieder tätig in die Staats angelegenheiten ein und ſpielte ſogar eine füh⸗ 
rende Rolle. Er vertrat die Sache des Freiſtaates aufs entſchiedenſte 
gegen Markus Antonius in den 14 philippiſchen Reden, die ſämtlich vor 
der Schlacht bei Mutina (43) gehalten find. Aber auf den Siegesjubel 
von Mutina folgte faſt unvermittelt ſein Tod. Der jugendliche Oktavianus, 
den Cicero gegen M. Antonius ausſpielen zu können glaubte, verband ſich 
mit dieſem und mit Lepidus zum zweiten Triumvirate. Damit war Cicero 
dem unverſöhnlichen Haſſe des Antonius preisgegeben; er wurde auf der 
Flucht bei Cajeta eingeholt und getötet (Dezember 43). 


$ 192. Die wichtigſten Reden Ciceros. 


Von den drei im Jahre 70 gehaltenen Verrinen iſt die erſte die 
ſogenannte divinatio in Caecilium, wodurch ſich Cicero das Recht, als 
Ankläger aufzutreten, erſtreiten mußte gegenüber einem Cäcilius, den ſich 
Verres als Ankläger gewünſcht hatte. Die zweite Rede, actio prima 
genannt, iſt inhaltlich dürftig, weil Cicero auf eine zuſammenhängende 
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Rede verzichtete, um die Wucht der Zeugenausſagen und Dokumente nicht 
abzuſchwächen; der Eindruck war jo gewaltig, daß Verres ſich durch frei- 
willige Verbannung der Verurteilung zu entziehen ſuchte. Die dritte, in 
fünf Teile zerlegte Rie enrede dagegen, actio secunda genannt, iſt nur 
ſchriftlich ausgearbeitet; Cicero würde ſie jedoch ſo gehalten haben, wenn 
es zum zweiten Verhandlungstermine gekommen wäre. Von den fünf 
Teilen iſt der vierte, de signis betitelt, am anziehendſten, weil er uns in 
das griechiſche Kunſtleben einführt. 

Die vier Katilinariſchen Reden wurden gehalten am 8. und 
9. November, am 3. und 5. Dezember 63, die erſte und letzte im Senate, 
die beiden mittleren vor dem Volke in einer contio. — Durch die erſte 
Rede im Senate beabſichtigte er, Katilina ſamt ſeinen Mitverſchworenen 
aus der Stadt zu entfernen. Als dieſer aber allein ging und ſeine Mit⸗ 
verſchworenen in der Stadt zurückließ, ſuchte ſie Cicero in der zweiten 
Rede einzuſchüchtern und das Volk zu beruhigen. Auch durch dieſe Rede 
erreichte er ſeinen Zweck nicht, ſondern die Verſchworenen ließen ſich in ihrem 
Eifer, Vorkehrungen zu dem großen Schlage zu treffen, durchaus nicht 
ſtören. Cicero wagte es nicht, etwas gegen ſie zu unternehmen, bis Geſandte 
der Allobroger ihm die unzweifelhaften Beweiſe für das verbrecheriſche 
Unternehmen der Verſchworenen in die Hände lieferten, ſo daß er ſie vor 
dem Senate durch ihr Siegel und ihre Unterſchrift überführen und ſofort 
verhaften konnte. Dieſes glückliche Ergebnis teilte er dem verſammelten 
Volke in ſeiner dritten Rede mit. Als dann der Senat über das Schickſal 
der Gefangenen beriet und Cäſar ſich gegen die Todesſtrafe und für Haft⸗ 
nahme ausſprach, bat Cicero in ſeiner vierten Rede die Senatoren, ſich in 
ihren Entſchließungen durch bie Rückſicht auf ſeine perſönliche Sicherheit 
nicht beſtimmen zu laſſen. Doch nicht dieſe Worte, ſondern erſt Katos 
kraftvolle Rede beſtimmte den Senat für die Todesſtrafe. Alle vier Reden 
ſind aus dem Stegreif gehalten, bei der ſpäteren ſchriftlichen Aufzeichnung 
iſt manches geändert worden. 

Die Rede pro Murena wurde im November 63 zwiſchen ben 
beiden erſten und den beiden letzten Katilinariſchen Reden gehalten. Der 
berühmte Juriſt Sulpicius Rufus, der bei der Konſulwahl durchgefallen 
war, klagte, unterſtützt von Kato, den gewählten Konſul Murena wegen 
Amtserſchleichung (de ambitu) an. Cicero führte ſiegreich die Verteidigung, 
wobei er über Jurisprudenz und Stoizismus viele witzige und geiſtreiche 
Bemerkungen machte. 

Die Rede pro Archia poeta, der Ciceros Lehrer geweſen 
war, wurde 62 vor Ciceros jüngerem Bruder Quintus als Prätor ge⸗ 
halten. Cicero übernahm die Verteidigung, weil ihm Archias verſprochen 
hatte, die Unterdrückung der Katilinariſchen Verſchwörung in einem Epos 
zu verherrlichen. Die angefochtene Berechtigung des Archias auf das 
Bürgerrecht ließ ſich leicht nachweiſen; daher benutzte Cicero die Gelegenheit, 
noch eine glänzende Lobrede auf die Dichtung und die Wiſſenſchaft anzuſchließen. 


8 193. Cicero als Redner. 


Bei wenigen Rednern dürften Naturanlagen, Vorbildung und eige⸗ 
nes Weiterſtreben in gleich hohem Maße zuſammengewirkt haben, um 
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etwas einzigartiges zu ſchaffen, wie bei Cicero; manche ſeiner Reden ge⸗ 
hören ganz, von anderen größere Teile zu den höchſten redneriſchen Leiſtungen 
aller Zeiten und Völker. Dennoch übertrifft er einen Demoſthenes nur 
an Mannigfaltigkeit und Glanz der Sprache; an ſtrenger Folgerichtigkeit 
im Denken, wie an ſittlichem Ernſte im Reden und Handeln ſteht er ihm 
zweifellos nach. Seinen Staatsreden tut es bejonbers Eintrag, daß er 
ein recht mittelmäßiger Staatsmann war, ſich aber für einen ſehr bedeutenden 
hielt!, und manche feiner Gerichtsreden leiden darunter, daß er in ihnen 
die mindergute oder wohl gar bedenkliche Sache vertritt. Zudem iſt eine 
ſcharf logiſche und ſtreng juriſtiſche Beweisführung nicht ſeine Sache. 


8 194. Ciceros ſonſtige Schriften. 


I. Von Ciceros ſieben rhetoriſchen Schriften ſind am wichtigſten: 

1. De oratore, in der erſten Mußezeit geſchrieben. Die beiden 
berühmten Redner Antonius und Kraſſus unterhalten ſich darin über die 
Ausbildung des Redners, über die Behandlung des Stoffes und über die 
Form und den Vortrag der Rede. Nach Mhalt und Ausdruck gehört 
dieſes Werk zu Ciceros vollendetſten Schriften. 

2. Brutus de claris oratoribus enthält, wie ſchon der Titel ſagt, 
eine Geſchichte der römiſchen Beredſamkeit. 

3. Der Orator bietet das Idealbild eines Redners. — Brutus und 
Orator gehören der zweiten Mußezeit Ciceros an. 

Cicero hat die Theorie der Beredſamkeit nicht über die der Griechen 
hinaus gefördert, aber er hat die Rhetorik bei den Römern eingebürgert 
und ihr ſeine reiche Erfahrung zugeführt. 

II. Von ſeinen ſiebzehn philoſophiſchen Schriften gehören zwei, 
de re publica und de legibus, der erſten Mußezeit an, alle anderen 
der zweiten. Die wichtigſten von dieſen ſind: 

1. De finibus bonorum et malorum, die ſchönſte unter ſeinen 
philoſophiſchen Schriften; ſie enthält eine Zuſammenſtellung der Lehren 
der wichtigſten griechiſchen Schulen über das höchſte Gut und Übel. 

2. Tusculanae disputationes, fünf Unterredungen auf Ciceros 
Tusculanum. Sie behandeln die Frage, wie der Menſch ſchon hier auf Erden 
trotz aller Unglücksfälle und Verdrießlichkeiten glücklich werden könne; ſo 
wird geſprochen von der Verachtung des Todes, der Ertragung des 
Schmerzes, der Milderung des Kummers und der übrigen Gemütsbewe⸗ 
gungen und ſchließlich dargetan, daß die Tugend für das glückliche Leben 
ſich ſelbſt genüge. 

3. De officiis, gerichtet an feinen damals in Athen ſtudierenden 
Sohn Markus, raſch hingeworfen in den wenigen Mußewochen unmittel- 
bar nach Cäſars Ermordung. Die Schrift handelt über das Sittliche 
(honestum), über das Nützliche (utile) und über den Konflikt des Sitt⸗ 


Eine gerechtere Würdigung auch des Politikers Cicero als die frühere, 
die durch Drumanns unb Mommſens einſeitiges durch politiſche Voreingenommen⸗ 
heit beeinflußtes Urteil begründet iſt, bahnen Plasbergs oben angeführte Schrift 
und R. Reitzenſtein in Neue Wege zur Antike II: Das Römiſche in Cicero und 
Horaz S. 16 ff. an. Vgl. auch E. Schwartz, Charakterköpfe 15, Leipzig 1919, 
S. 94 ff. (Leonard). 
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lichen mit dem Nützlichen. Die philoſophiſche Bedeutung des Werkes iſt 
gering. Doch wird eine Menge prahtijdjer Lebensregeln gegeben, die zu: 
meiſt vortrefflich ſind. 

Beachtenswert ſind auch die beiden breit ausgeführten Aufſätze, die den 
Titel tragen Cato Maior sive de senectute unb Laelius sive de amicitia. 

In feiner Jugendzeit betrachtete Cicero ſeine philoſophiſchen Studien 
zunächſt nur als Mittel zu ſeiner redneriſchen Ausbildung. Die philoſo⸗ 
phiſche Schriftſtellerei in den beiden ſpäteren Mußezeiten diente ihm da⸗ 
gegen hauptſächlich dazu, ſich zu beſchäftigen und den Mißerfolg ſeiner 
politiſchen Beſtrebungen zu vergeſſen. 

Seine philoſophiſchen Schriften ſind meiſt griechiſchen Werken nach⸗ 
gebildet; von ſelbſtändiger Forſchung iſt darin keine Rede, doch zeugen 
manche Urteile über ſittliche Grundfragen von ſelbſtändigem Nachdenken. 
Auch die Form des Dialoges hat er den Griechen entlehnt, doch atmet 
ſein Dialog kein dramatiſches Leben, wie bei Platon, ja, er dient nicht 
einmal immer dazu, entgegenſtehende Anſichten miteinander kämpfen zu 
laſſen, es ſind nur dialogiſch geformte Abhandlungen. Ciceros Haupt⸗ 
verdienſt um die Philoſophie beſteht darin, daß er ſie bei den Römern 
populär gemacht und eine philoſophiſche Sprache geſchaffen hat. 

III. Ciceros Briefe ſind in vier Sammlungen enthalten: 1. ad 
familiares, Briefe an verſchiedene Adreſſaten umfaſſend; 2. ad Atticum; 
3. ad Quintum fratrem; 4. ad Marcum Brutum (den Mörder Cäſars). 
Vom Jahre 68 an begleiten uns dieſe Briefe durch Ciceros Leben bis 
faſt unmittelbar zu ſeinem Tode. Sie zeigen jede Art der Form, von 
einer flüchtig hingeworfenen Karte bis zur ſorgfältig ausgearbeiteten Ab⸗ 
handlung. Auch ihr Inhalt iſt der denkbar mannigfaltigſte; überaus 
feſſelnd und anziehend iſt Cicero, wenn er ſich über die zeitgenöſſiſche Ge⸗ 
ſchichte ausläßt, wenn er die berühmten Männer ſeiner Zeit charakteriſiert 
und beſonders, wenn er uns einen Blick in ſein eigenes Innere tun läßt, 
was er öfter und gründlicher getan hat, als in ſeinem Vorteile lag, be- 
ſonders in Briefen an Attikus !. 


8 195. Ciceros Charakter?. 


Cicero iſt als Menſch im allgemeinen achtungs- und liebenswert. 
In einer Zeit allgemeinſter ſittlicher Entartung ſteht er rein und makellos 
da. Den Mitmenſchen gegenüber voll Teilnahme und Wohlwollen, iſt er 
beſonders ein anhänglicher und treuer Freund. Sein Streben iſt faſt nur 
auf hohe und edle Ziele gerichtet, ganz im Gegenſatze zu der damals 
herrſchenden niedrigen Selbſtſucht. 

In ſeinem öffentlichen Auftreten dagegen als Redner, Staats- 
mann und Gelehrter verdient er nicht ein gleich uneingeſchränktes Lob; 
zu glänzenden Lichtſeiten geſellen ſich vielmehr dunkle Schatten. Auf der 
einen Seite iſt er ein viel bewunderter Redner, ein treuer und opfer⸗ 
williger Patriot, ein überaus erfolgreicher Vermittler griechiſcher Wiſſen⸗ 


, 1 B. Bardt, Römiſche Charakterköpfe in Briefen, vornehmlich aus cäſa⸗ 
riſcher und trajaniſcher Zeit. Leipzig 1913. 
2 Pgl. beſ. die oben angeführte Schrift von Reitzenſtein 
Henſe⸗Leonard, Griech.-röm. Altertumskunde. 17 
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haften; auf der andern aber auch Verteidiger in anrüchigen Prozeſſen, 
ein ſchwankender Staatsmann mit mehr Dünkel als Einſicht, ein mehrfach 
flüchtiger, oberflächlicher Denker. 


8 196. Cicero im Wandel der Jahrhunderte !. 


Die chriſtlichen Vorkämpfer der erſten Jahrhunderte, die ſich gegen 
die Durchdringung ihrer Heilswahrheiten mit helleniſcher Philoſophie unbe⸗ 
dingt ablehnend verhielten, konnten ſich dem Zauber von Ciceros Sprache 
ſogar in ſeinen philoſophiſchen Schriften nicht entziehen; einen hat er ſo⸗ 
gar zum Chriſtentum bekehren helfen, keinen geringeren als Auguſtinus, 
durch die verlorene Schrift „Hortenſius“. — Mit dem beginnenden Mittel- 
alter fing er jedoch immer mehr an hinter Livius, Salluſt und ganz 
beſonders Vergil zurückzutreten, ja, faſt verloren zu gehen. Erſt Petrarca 
(f 1374, 70 Jahre alt), der Vorläufer des Humanismus, bewahrte 
etwa die Hälfte von Ciceros Schriften vor dem Untergange und brachte 
ihn ſelber wieder in immer weiteren Kreiſen zu Ehren, in dem Maße, 
daß Cicero der faſt abgöttiſch verehrte geiſtige Vater der humaniſtiſchen 
Richtung genannt werden darf. Sein klaſſiſches Latein verdrängte das 
ſcholaſtiſche; heilige Schriften kleideten ſich wohl in das neue Sprachgewand; 
in der Schule aber gewann Cicero die faſt unbeſchränkte Herrſchaft und 
in der Politik galt er als Vorkämpfer bürgerlicher Freiheit. — In der 
Reformationszeit blieb ſein Einfluß wenigſtens in der Schule unan⸗ 
getaſtet. — Dann aber kam die Zeit ber Aufklärung und ihrer blutigen 
Tochter, der Revolution, wo Cicero von einer geradezu weltumge⸗ 
ſtaltenden Bedeutung wurde. Wenn die Aufklärung auf dem freien Denken 
fußt und die drei Ziele einer natürlichen Religion (Deismus), einer ſelbſt⸗ 
herrlichen Moral und einer natur- und vernunftgemäßen Regelung des 
ganzen Gemeinſchafts- und Staatslebens verfolgte, jo boten Ciceros Schriften 
eine faſt unerſchöpfliche Fundgrube an wirkſamſten Geiſteswaffen, um ſo 
wirkſamer, je höher ſein Anſehen bei Freund und Feind war, ebenſo groß 
bei den engliſchen Urhebern der Aufklärung, wie bei den Franzoſen, die 
die engliſchen Anregungen weiter ausführten, ſie aber durch ihre um⸗ 
wälzenden ſtaatsphiloſophiſchen Gedanken ergänzten. Cicero gehört an 
erſter Stelle zu den geiſtigen Urhebern der Revolution, nicht ihrer blutigen 
Auswüchſe, bie ſeiner milden, menſchenfreundlichen Natur fernlagen, wohl 
aber der durch ſie gezeitigten Toleranz, der Gleichheit aller vor dem Geſetz, 
der Öffentlichkeit und Mündlichkeit der Rechtspflege. Und die Franzoſen 
verdanken ihm noch beſonders den Anfang und die Grundlegung ihrer 
jetzt nod) jo hoch ſtehenden Redekunſt. 

Und was bedeutet Cicero uns Deutſchen? Wir ſtanden und 
ſtehen im weſentlichen noch auf dem Boden der alten Humaniſten. Ihnen 
war Cicero das durch Nachahmung (Imitation) zu erreichende Muſter des 
lateiniſchen Stils und eine überreich ausgeſtattete Schatzkammer von Bildung 
und Wiſſen, das gedanklich und noch mehr gefühlsmäßig ausgearbeitet 
war, daher zu eigenem Denken und Empfinden anreizen mußte. Und dazu 


1 Th. Zielinski, Cicero im Wandel der Jahrhunderte. 2. Aufl. 1903. 
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reizt er noch immer auch uns, wenn er auch in der Philoſophie keine 
führende Rolle mehr ſpielt und ſeine politiſche Weisheit weit überholt iſt. 
Außer dem geiſtbildenden Nutzen ſollte ihn auch die Dankbarkeit für die 
angedeuteten Verdienſte uns wert und teuer erhalten und uns vor allem 
dazu bringen, weit mehr als jetzt ſchon geſchieht, ihm dort ſein Recht zu 
laſſen, wo er Ewigkeitswert beanſpruchen darf: als Sprachmuſter und 
Redner. Mufter bes lateiniſchen Stils muß er bleiben, aber man ſollte 
doch auf ein Cicero⸗Latein ebenſowenig hinarbeiten, wie etwa auf ein 
Goethe-Deutſch; die humaniſtiſche „Imitation“ ſollte ſich dem Rechte der 
freien Perſönlichkeit unterordnen. Und bei ſeinen Reden ſollte es das 
Endziel ſein zu fragen, wie der Redner es verſtanden habe, das bloß 
Vernünftige zu verſchönen und die Zuhörer in ſeinen Bannkreis zu zwingen; 
denn bie Beredjamkeit iſt ja die Kunſt d'embellir la raison, de forcer 
les esprits. Nicht vergeſſen wollen wir, daß unſere heutige Philoſophie 
noch vielfach in Ausdrücken redet, die Cicero geprägt hat, haben ſich doch 
auch die chriſtlichen Schriftſteller der Frühzeit ihm angeſchloſſen. 


17 * 


Abb. 43. Römiſche Krieger errichten in Pannonien ein Siegesdenkmal. 
Nach der Gemma Auguſtea, Wien, Hofmuſeum. 


Der namhafte Einfluß, den der Hellenismus und auch orientaliſche Strö⸗ 

mungen während der Bürgerkriege errungen hatten, ſcheint ſich in augu⸗ 
ſteiſcher Zeit auch auf die Bewaffnung der Legionare und Auxiliaren aus⸗ 
gedehnt zu haben. Auf der den Triumph des Tiberius veranſchaulichenden 
fRemme trägt ber dargeſtellte Schwerbewaffnete ſichtlich hellenitiſch⸗makedo⸗ 
niſche Schutzrüſtung, der Bogenſchütze ſarmatiſche. Insbeſondere iſt bei dem 
Legionar die letzte Phaſe des griechiſchen feibpangers gut au eraennen. 
Der ausgeprägte Muskelpanzer, den ſchon einer der Parthenonreiter trägt, 
deckt den ganzen Unterleib. In unſerem Falle dürfte es ſich nicht um einen 
Metall-, ſondern Linnen- oder Lederpanzer handeln. Das am Boden lie- 
ende gleichartige Stück deutet dies durch die Art feines Inſichzuſammen⸗ 
inhens an. Mit Rüchſicht auf die Vorbedingungen des Pilenwurfs iſt der 
sun ſtark zuſammengeſchrumpft, fein Nackenſchild breiter und ftärker 
geworden. 


Das Kriegsweſen der Römer. 


8 197. Die Entwicklung. 

Etruskiſche, griechiſche, keltiſche und ſamnitiſche Einflüſſe, wie ſie im 
Verlaufe des Werdeganges der italiſch⸗römiſchen Kultur die Halbinſel be⸗ 
herrſchten, haben ſich bei der Entſtehung des römiſchen Heeres geltend ge— 
macht, ſeine Zuſammenſetzung, Bewehrung und Kampfführung beeinflußt?. 

Die Römer mußten von den Bundesgenoſſen annehmen, von den 
Feinden lernen, um ſich im Wettkampf der Völker zu behaupten; und ſo 
tritt uns ſchon in den römiſch⸗latiniſchen Aufgeboten der Samniterkriege 
und der Kämpfe um Tarent ein Heer entgegen, das die Errungenſchaften 


1 Die Literatur ſiehe zu $99. Ferner E. Lammert, Die Entwicklung der 
römiſchen Taktik. Neue Jahrb. 1902, 1 S. 100 ff. 169 ff. 
? Vgl. E. Meyer, Kleine Schriften II 1924, 231. 
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einer langen, harten Werdezeit unter den beſonderen örtlichen Verhältniſſen 
Mittelitaliens, eines vorwiegend gebirgigen Landes, deutlich verrät. 

Ob hierbei wirklich auf einer ziemlich weit zurückliegenden Stufe 
dieſer Entwicklung, kurz nach dem Keltenſturm, die organiſatoriſche Be⸗ 
deutung eines Mannes wie Kamillus von jo ausſchlaggebender Wirkung 
war, wie die Überlieferung betont, kann man bezweifeln. Doch iſt es 
zweckmäßig, die untereinander ſtark abweichenden Erſcheinungsformen der 
römiſchen Heere verſchiedener Zeitſtufen unter dem Namen der Männer 
zuſammenzufaſſen, die den wechſelnden Forderungen der Zeit, der Ber: 
faſſung des Staates und dem Standpunkt des zeitgenöſſiſchen Waffenweſens 
durch Neueinführungen und Neueinrichtungen Rechnung trugen. 

So unterſcheiden wir 3 Hauptepochen des römiſchen Heerweſens, die 
ſich ſcharf voneinander abheben, ohne verbindender Übergänge zu entbehren: 
1. Die Bürgermiliz des Kamillus (etwa 390 - 100 v. Chr.). 

2. Das ausgehobene Söldnerheer des Marius und Cäſar (100 — 25 

v. Chr.). 

3. Das ſtehende Berufsſöldnerheer des Auguſtus und ſeiner Nach⸗ 

folger (25 v. Chr. — 300 n. Chr.). 

Dieſen verſchiedenen Erſcheinungsformen des römiſchen Heerweſens 
geht eine nach der Überlieferung von dem ſagenhaften König Servius 
begründete Heerbannverfaſſung mit einer phalanxartigen Schlachtaufſtellung 
voraus, in der die einzelnen Glieder, nach den verſchiedenen Steuerklaſſen 
geordnet, hintereinander geſtanden haben. Die auch auf italiſchem Boden 
wenig bedeutende Reiterei, die equites oder celeres ſollen in verhältnis⸗ 
mäßig geringer Stärke auf beiden Flügeln der Schlachtordnung verteilt 
geweſen fein '. 

Zwiſchen den einzelnen Abarten ber römiſchen Heeresverfaſſung liegen 
Übergänge; ſo zwiſchen der 1. und 2. die Heere der Scipionen und 
zwiſchen der 2. und 3. die der Bürgerkriege. 

Abgeſchloſſen wurde die Entwicklung des römiſchen Heerweſens da⸗ 
durch, daß mit der Verweichlichung und Entartung der italiſchen und ſpäter 
der Bevölkerung der im Imperium vereinigten Mittelmeerländer das 
ſtehende Heer fid) immer mehr aus ausländiſchen barbariſchen und halb- 
barbariſchen Söldnern zuſammenſetzte und ſo endlich (um 350 n. Chr.) ein 
Werkzeug zum Sturze Weſtroms werden konnte. 


I. Das Bürgerheer des Kamillus, exercitus. 


8 198. Gliederung und Ausrüſtung. 
Dieſes Heer wird uns um die Mitte des 2. Jahrh. v. Chr. durch 
die Schilderung des achäiſchen Schriftſtellers Polybios, des pioniertechniſchen 
Beraters Scipios vor Karthago und Numantia, anſchaulich geſchildert. 


1 Eine legio, die Ausleſe aus den höchſtens 15000 freien Bewohnern eines 
Gebietes von etwa 78 qkm, wie es der kleine Stadtſtaat der vortarquiniſchen Zeit 
beſaß, konnte beſtenfalls einen Heeresbeſtand von 3000 Mann zu Fuß und 300 
Reitern ergeben. 
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Die Hauptvorzüge bes Werkzeugs, durch das der römiſche Senat die 
Mittelmeerländer ſeiner Herrſchaft und Ausbeutung unterwarf, liegen in 
ſeinem Erſatz, ſeiner Bewaffnung und in der aus dieſer entwickelten 
Kampfführung. 

Den Erſatz ſtellte die nur für den Krieg aufgebotene wehrhafte 
Mannſchaft der Bürgerſchaft Roms, dann Latiums, ſpäter Mittelitaliens 
überhaupt. 

Die Hauptwaffe des ſchweren italiſchen Fußvolkes, das pilum L- 
das in den Jahrhunderte dauernden zahlloſen Kämpfen auf dem Boden 
der Halbinſel ausgebildet wurde, iſt wahrſcheinlich ſamnitiſch⸗ſabelliſchen, 
wenn nicht keltiſchen Urſprungs ?. 

Als Wurf- unb Stoßwaffe verwendbar iſt das pilum aus einem 
ſchmalen mit Spitze verſehenen Eiſenteile von über 1 m Länge und einem 
ebenſo langen aber bedeutend ſtärkeren hölzernen Schaft zuſammengeſetzt. 
Über 1000 Jahre lang bis ins 6. nachchr. Jahrhundert läßt ſich dieſe 
Waffe verfolgen. 

Nicht minder beſtimmend für die Kampfart des römiſch⸗italiſchen 
Fußvolks iſt das ihm eigentümliche Schwert, gladius, geworden. Zwei⸗ 
ſchneidig, in einer hölzernen, metallbeſchlagenen Scheide, vagina, hängt es 
an dem Wehrgehänge, balteus, von der linken Schulter zur rechten Hüfte. 
Der wahrſcheinlich erſt in den ſpaniſchen Kämpfen der Mitte des 2. Jahr⸗ 
hunderts übernommene oder ausgebildete gladius Hispanicus? war in 
ber Hand eines gut geübten Schwertfechters eine furchtbare Waffe im 
Handgemenge, wenn mit der Pilenſalve der Schild- unb Speerwall der 
feindlichen Schlachtreihe durchbrochen war. Verſagte das Gedränge den 
Gebrauch ſelbſt dieſer kurzen Wehr, ſo griff der römiſche Soldat zum 
Dolche, pugio, der an ſeinem Leibriemen, cingulum, befeſtigt war. 

Aufſtellung und Kampfesweiſe der römiſchen Legionen wurden für 
Jahrhunderte durch die Eigenart dieſer Angriffswaffen beſtimmt. 

In der Aufftellung eines römiſchen Regiments, legio, zur Schlacht 
ſtanden in vorderſter Linie 10 manipuli (eine Handvoll) der jüngeren, 
aber voll ausgebildeten Soldatenklaſſe der hastati. Sie trugen nicht mehr 
die hasta, den Langſpeer, ſondern je 2 Pilen. Dieſe viereckigen Schlacht⸗ 
haufen von 12 Mann Breite und 10 Mann Tiefe waren von ben Nachbar⸗ 
manipeln durch einen etwa gleichbreiten Zwiſchenraum getrennt. 


| Gegenüber G. Kro patſcheks (Arch. Jahrb. XXIII 79 ff.) ſehr weit her⸗ 
geholter Erklärung wird man das Wort pilum doch wohl am beſten von pila, 
Pfeiler, alſo Wurfbalken, ableiten. Dem gleichen Wortſtamm entſpringt unſer 
deutſches Wort Pfeil, anders E. Meyer, Kleine Schriften II 248 fr. 

. Dahm (Arch. Anz. 1895 S. 103) hat gezeigt, daß dieſe Waffe in ihrer 
typiſchen Form erſt im Italien des 4. vorchr. Jahrhunderts erſcheint. Wir ſuchen 
das pilum vergeblich auf den zahlreichen etruskiſchen Abbildungen, die Gerüſtete 
darſtellen. Demmin (Kriegswaffen I S. 45) berichtet allerdings von Funde eines 
Pilums im etruskiſchen Vulei (2). A. Schulten (Numantia I 217) hat in den 
von ihm aufgedeckten ſcipioniſchen Lagern Teile von nicht weniger als 27 Pilen 
verſchiedener Art gefunden; doch dürfte ſeine Ableitung der Waffe von der iberiſchen 
Wurflanze Phalarica ſich nicht halten laſſen (Rh. Muſ. 1911, 573 u. 1914, 774 ff.). 

5 Delbrück, Geſchichte der friegskunjt 1920 I 284 Anm, 3. Schulten, 
Numantia I 210. 
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Mit einem wechſelnden Abſtand ſtellten fid) hinter ihnen, auf die 
Lücken des vorderen Treffens gedeckt, bie principes, bie mittleren Jahr⸗ 
gänge der Legionen, in gleichartiger Aufſtellung und Bewaffnung auf. 

Weiter rückwärts deckten ſich auf die Lücken des 2. Treffens als 
3. Glied der Aufſtellung 10 nur je 60 Mann ſtarke, alſo in 6 Gliedern 
hintereinander ſtehende Manipel ber triarii, der erprobteſten Männer des 
Regiments, ſeine Veteranen. Sie bildeten die mit der Stoßlanze, hasta, 
bewehrte Reſerve. 

Dieſe Art der Aufſtellung nannten die Römer das Fünfeck, den 
quincunx, da der 5. Teil der Schlachtlinie der Legion von den Flügeln 
aus geſehen jeweils zwei Manipel des erſten und letzten und eine Ab⸗ 
teilung des mittleren Treffens umfaßte. 

An Schutzwaffen trugen die 1200 Mann ſtarken Haſtaten und die 
ebenſo ſtarken Principier den Helm aus Erz (]püter geſtähltem Eiſen), 
cassis, mit 3 ſchwarzen oder roten Federn geziert, einen mit Eiſenblech 
um den Leib (cingulum) und über die Schultern beſchlagenen Lederkoller, 
lorica, und für den Schutz der linken Seite einen viereckigen, ſpäter an 
den Langſeiten zylinderförmig zurückgebogenen aus Holz und Leder ge⸗ 
fertigten Langſchild, das ſamnitiſche scutum, in deſſen Mitte der verſtärkte 
eiſerne Schildnabel, umbo, angebracht war. Nach Polybios betrugen 
ſeine Maße 4: 2½ Fuß = 1,16: 0,73 m. 

Die Triarier dagegen ſollen mit Schuppen oder Ketten wohl nur teil⸗ 
weiſe verſtärkte Panzer aus Sohllederplatten beſeſſen haben: lorica squa- 
mata unb hamata !. 

Man kann bie römiſche Legion als einen Verband gemijdter 
Waffen bezeichnen. Denn außer den in der dreifachen Schlachtfront ſtehenden 
3000 ſchweren Fußſoldaten enthielt ſie noch 1200 Leichtbewaffnete, velites 
ober rorarii unb 300 Reiter, equites. 

Die leichtbewaffneten Veliten waren den jüngiten, oft noch in der 
Ausbildung begriffenen Jahrgängen entnommen und dienten als Plänkler 
und Bedeckungsmannſchaften. Sie hatten außer einer ledernen Sturmhaube, 
galea, unb einem kleinen runden Schild, parma, keine Schutzwaffen und 
führten das kurze Schwert der Schwerbewaffneten ſowie mehrere kleine 
Wurfſpieße, hastae velitares. 

In 10 Züge, turmae, geteilt, trug die ſchwere Legionsreiterei, wie 
uns die älteſten römiſchen Silbermünzen zeigen, gar keine oder nur ſehr 
leichte Schutzrüſtung, auch keinen Schild. Die Reiter führten die lange 
Stoßlanze. 

Bogenſchützen und Schleuderer werden erſt durch die Berührung mit 
helleniſtiſchen, puniſchen und iberiſchen Streitkräften bekannt. Die Aus⸗ 
rüſtung der Römer mit bem Pilum machte die Verwendung anderer Fern 
kampfwaffen teilweiſe überflüſſig. 


5 1 Auch hier gilt das für die Schutzwaffen der Griechen 8 100 Gejagte. ‚Bes 
zeichnend für die Seltenheit eijerner Rüſtſtücke ijt es, daß Schulten in ſämtlichen 
10 Lagern vor Numantia nur ein bronzenes cingulum und einen Herzſchützer 
aus gleichem Metall fand. 
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$199. Führung, Aushebung, Ausbildung und Kampfesweiſe des 
römiſchen Heeres. 


Da es im alten Rom der vorauguſteiſchen Zeit keine ſtändigen Truppen 
oder Rahmenabteilungen gab, ſind die Heere der Republik nur im Kriege 
unter die Waffen gerufene Milizaufgebote. 

Dieſe Heere, die meiſtens aus 2 römiſchen und 2 gleichſtarken oder 
etwas ſtärkeren Bundesgenoſſenlegionen beſtanden, wurden durch die Konſuln 
ausgehoben und befehligt. Unterſtützt wurden dieſe hierbei von den prae- 
tores unb quaestores. 

Daß dieſe Bürgerwghren unter Anführung ihrer Wahlbürger- 
meiſter, man muß jagen, faft regelmäßig zu Beginn jedes größeren 
Krieges ſchwere Schlappen erlitten haben, darf unter dieſen Entſtehungs⸗ 
bedingungen und Befehlsverhältniſſen kaum Wunder nehmen. Nur die 
große militäriſche Begabung der Männer des führenden Adels und die 
ſtaunenerregende Zähigkeit des italiſchen Bauern im Felde überwanden 
immer wieder die Schwächen einer derartigen Organiſation und führten 
im Laufe des Krieges meiſt dazu, daß aus den lockeren Aufgeboten ein 
kriegs brauchbares Heer, manchmal ſogar ein kampfgeſchultes Veteranen⸗ 
heer wurde. 

Auch die Oberſten der Regimenter, die 6 tribuni militum, waren 
von den Konſuln ernannte, ſpäter von der Volksverſammlung gewählte 
junge Männer ſenatoriſcher Abkunft. Sie führten urſprünglich tageweiſe 
wechſelnd die Geſchäfte des Legionskommandos, ſicher nicht zum Vorteile 
des Ganzen. Dagegen gingen die centuriones, bie Kompagnieführer, aus 
dem Mannſchaftsſtande hervor. Jeder Manipel hatte für ſeine beiden nur 
zu Verwaltungszwecken beſtehenden centuriae, die 60 Mann ſtark waren, 
je einen Centurio. In den Händen dieſer erprobten Feldſoldaten lag 
die Ausbildung der römiſchen Kampfeinheit, des Manipels, und ſeine 
Führung in der Schlacht. Sie waren die Träger der Manneszucht und 
der Kampfführung innerhalb des in Schlachtfront aufmarſchierten Geſamt⸗ 
heeres, acies. Denn auch bie legio war in jener Zeit Verwaltungs⸗ 
nicht Gefechtskörper. 

Die Dienſtpflicht erjtredite jid) bei den Römern auf die Kriegstaug⸗ 
lichen vom vollendeten 17. bis zum 46. Lebensjahre. Alljährlich wurde 
in Kriegszeiten die Aushebung, dilectus, aus den einzelnen Tribus auf 
dem Kapitol, ſpäter auch in beſtimmten Bundesſtädten vorgenommen. 
Leitend waren hierbei die beiden Geſichtspunkte, aus allen tribus möglichſt 
gleich viele Leute auszuheben, und die einzelnen Soldaten beim Fußvolk 
nicht mehr als 20, bei der Reiterei nicht mehr als 10 Feldzüge mitmachen zu 
laſſen. Häufig, beſonders bei plötzlichem Kriegsausbruch wurden aber 
auch die ausgedienten Leute als evocati wieder aufgeboten und entweder 
in die Legionen oder in beſondere Elitekorps als extraordinarii eingejtellt. 

Das Drillen der Rekruten, tirones, fand in den beiden Stabt- 
legionen, legiones urbanae, öfter aber bei der Truppe ſelbſt jtatt. Bei 
der Einzelausbildung, tirocinium, ſpielte der Weinrebenſtock, vitis, des 
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Centurio eine große Rolle 1. Nach Ablegung bes Fahneneides wurde ber ausge: 
bildete Mann in die Legion eingeſtellt und führte die Bezeichnung miles. Zuerſt 
als Velit, dann als Haſtat, Principier und endlich als Triarier durchlief er alle 
Gattungen des Fußvolks und wurde bei beſonderer Bewährung Centurio. 

Angeblich ſeit Kamillus, als die Notwendigkeit, längere Feldzüge 
auch im Winter zu führen, für die Römer zwingend wurde, erfolgte Sold⸗ 


zahlung. 


6 


| 
[ 


u. 


Abb. 44 Italiihe Waffen- und Rüſtungsſtüche nach den Wand⸗ 
gemälden aus dem Francois-Brabe in Vulci n. Phot. 


Erläuterung. 


Die frühitaliſche Bewaffnung entwickelte fid) ebenjo wie bie 
auf ihr beruhende Taktik im weſentlichen ſelbſtändig bis zur Zeit 
des Königs Pyrrhos. Die auf italiſchem Boden gefundenen 
Bafenbi ber find teils griechiſche Einſuhrware, teils halten fie fid) 
genau in allem, alſo auch in der Bewaffnung, an die Muſter des 
Mutterlandes der Italioten. Außer einem für die Frage früh⸗ 
italiſcher B. waffnung wichtigen Relief in Amiternum aus dem 
2. porchriſtl Jahrkundert, abgebildet bei Meege, Archäol. Jahrbuch 
XXIV, 1909, S. 147 f., bieten die aus frühhelleniſcher Zeit ſtam⸗ 
menden Wandgemälde in Bulci wichtige Anhaltspunkte für die 
frühe Bewaffnung in Mittelitalien. Das kurze Stoßſchwert — nod) 
wird es an der linken Seite getragen — iſt bereits voll aus⸗ 
gebildet Ebenſo der auf jeden Helmſchmuck mit Rückſicht auf 
den Pilenmurf verzichtende Helm. Sein ſtark ausgeſprochener Nacken⸗ 
ſchutz und die auf höchſte Beweglichkeit berech nete Ausrüſtung mit 
dem aus Hartlederplatten beſtehenden Panzerhemd „lorica“ ent⸗ 
ſprechen den Bedürfniſſen des Kampfes mit der Wurfwaffe. Die 
Bewehrung mit dem oskiſchen Rundſchild und der Schienenſchutz 
des linken — „Schildbeines“ — weiſen auf eine Verwendung im 
Handgemenge hin. Hier war ſchon den Hauptelementen römiſcher 
Kampfesweiſe Rechnung getragen. 


Zunächſt erhielt der Mann für den Tag ein As. 


Jeder Manipel hatte 
ein Feldzeichen, signum, 
das von einem Unter⸗ 
offizier, signifer, getra⸗ 
gen wurde. Als Rich⸗ 
tungs⸗ und Sammelpunkt 
iſt dieſes mit mannig⸗ 
fachen Symbolen: einer 
aufrecht ſtehenden Hand, 
einem Kranz uſw. ge⸗ 
ſchmückte Feldzeichen für 
den geregelten Aufmarſch 
und die gleichmäßige 

Kampferöffnung von 
größter Bedeutung. Der 
Angriffsgeiſt des einzel⸗ 
nen, im Kampf auf ſich 
ſelbſt geſtellten Mannes 
findet in den römiſchen 
Heeren der Frühzeit zum 
erſten Male in der Kriegs⸗ 
geſchichte eine Stätte be⸗ 
wußter Pflege, und alle 
Heereseinrichtungen ſtel⸗ 
len ſich hier als erſte 
Aufgabe die Herbei⸗ 
führung der endlichen 
Entſcheidung durch den 
Angriff. Wo römiſche 
Truppen gegen ihren 
Willen in die Verteidi⸗ 
gung geworfen wurden, 
ſelbſt in ihren verſchanz⸗ 
ten Lagern, beſtand ihr 
ganzes Trachten darin, 
die erſte günſtige Ge⸗ 
legenheit zu benutzen, 
durch den Angriff das 
ſelbſtändige Handeln 


, 1 Bol. ben Grabſtein des in der Varusſchlacht gefallenen Centurionen Cälius 
im Bonner Provinzialmufeum, abgeb. Luckenbach Fig. 267. 
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wieder an fid) zu reißen. Noch zu ben Zeiten des Polybios marſchierte 
die Legion unter dem Schutze der Leichtbewaffneten planmäßig auf, um 
möglichſt geſchloſſen und ausgerichtet in der acies vorzugehen. Hierbei 
gaben die signileri bie Marſchrichtungspunkte an und hielten den Rah- 
men der geſamten Vorwärtsbewegung aufrecht. 

Auf eine Entfernung von 10 bis 12 Schritt vom Feind ſchleuderten 
die Haſtaten gliederweiſe ihre beiden Pilen nacheinander ſalvenartig in den 
Feind, dann brachen ſie im Anlauf, das Schwert in der Hand, in deſſen 
vorderſte Reihen ein. Hierbei wurde natürlich bei fortſchreitender Auf: 
löſung der Krieger die geſchloſſene Ordnung des vorderſten Treffens auf⸗ 
gegeben !. 

Jedes nunmehr in den Kampf eintretende Blied entjandte in gleicher 
Weiſe die beiden Pilen im Bogenwurf über das Handgemenge hinweg 
in die rückwärtigen Glieder des Feindes, um ſich dann in den Nahkampf 
zu ſtürzen. 

In dieſer folgerichtigen Verbindung von Feuervorbereitung, wie wir 
heute ſagen würden, und dem ihr unmittelbar folgenden, ſtoßweiſen Ein⸗ 
bruch mit der blanken Waffe lag der unwiderſtehliche Eindruck bes römi⸗ 
ſchen impetus, dem kaum ein feindliches Heer ſtandgehalten hat, ſolange 
die römiſche Truppe in der Handhabung ihrer beiden Angriffswaffen gut 
ausgebildet war und den hohen Anforderungen an Manneszucht, perſön⸗ 
lichem Mut und Selbjtändigkeit entſprach, die eine derartige Angriffsart 
von jedem einzelnen Mann forderte. 

Gleichzeitig war das 2. Treffen, die Principier, in geſchloſſenen Manipeln 
bis auf etwa doppelte Pilenwurfweite an das in und hinter der feind⸗ 
lichen Schildlinie tobende Handgemenge herangerückt, in dem die signa 
der Haſtaten ſtanden. Entweder griffen nun die principes manipelweiſe 
dort, wo es nötig ſchien, in den Kampf ein, oder die allmählich ermüdeten 
Haſtaten ließen auf ein Signal der tubicines, Bläſer ber Kampfpoſaunen, 
vom Kampfe ab und eilten durch die Zwiſchenräume der nun in gleicher 
Weiſe vorgehenden Principier hinter das 2. Treffen, wo ſie ſich ſammelten 
und von den Troßknechten, calones, wieder mit Pilen verſehen wurden. 

So nährten beide Treffen in wuchtigen Angriffsſtößen abwechſelnd 
den Nahkampf, bis der Siegeswille des Feindes gebrochen ſchien und die 
ſpeerſtarrende Linie der erprobten Triarier des 3. Treffens auf das Kommando 
Surgite triarii!“ fid) aus der knienden Stellung hinter der Front erhob, 
um zum letzten Angriff vorzubrechen, dem ſich alles anſchloß, was noch 
eine Waffe gegen den Feind tragen konnte. 

Die Schachbrettform der altrömiſchen Manipularaufſtellung verband ſo 
die Möglichkeit der Durchführung eines langen, an Schwankungen reichen 
Kampfes mit der vollen Ausnützung der in harter Einzelausbildung an⸗ 
erzogenen Überlegenheit des Römers im Kampfe Leib gegen Leib. Die 
Schwäche dieſer Kampfesweiſe lag darin, daß ſie, ausſchließlich nach vorn 


Viele, auch neuere Forſcher, ſehen das Weſen der Manipulartaktik im 
ſchulmäßigen Fechten im geſchloſſenen Manipel. So Schneider, Legion und 
Phalanx, 1893; Steinwender, Die römiſche Taktik, 1893, und E. Meyer, Kleine 
Schriften II 1924, 193 ff. 
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Abb. 45. Schlacht bei Kannä 216 v. Chr. nad) Rromaper. A 1. Moment: die karthag. Reiterei wirft 
auf beiden Flügeln die römiſche. B 2. Moment: Im Vorgehen gegen die vorgeſchobene Mittelſtaffel 
des Rartbag. Haupttreffens drängt fid) bas ſchwere römiſche Fukvolk zum Keil zuſammen. C3. Moment: 
Leichtbewaffnete und Libyer packen die Flanken des Keils, in feinem Mücken ſchließt die kartha⸗ 
giſche Reiterei den Kreis. D 4. Moment: Parro bricht durch und rettet ſich nach Venuſia. 
Karte Maßſtab 1:100 000 = 1 m — 1000 m. 


auf die Entſcheidung in der Front gerichtet, gegen jeden Angriff in Flanke 
und Rücken ſehr empfindlich war und die Truppe, bei dem Fehlen jeder 
Gliederung außer den Manipeln unfähig war, namhafte Teile aus der 
einmal feſtgelegten Kampfrichtung gegen einen ſolchen Angriff abzuzweigen. 
Gegenüber bem Berufsſoldatenheere eines Hannibal, der die Delle- 
niſtiſche Taktik durch die Erfahrung langer Kriege vervollkommnet hatte, 
und der neben einer wohlgegliederten und mannigfaltig bewaffneten Infanterie 
nach makedoniſchem Muſter ganze Reiterregimenter ſchwerer Bewaffnung 
ins Handgemenge ſchickte, verſagte die Einteilung des römiſchen Fußvolks 
in zahlenmäßig ſchwache Schlachthaufen, wie ſie die Doppelkompagnie der 
anipel von wenig über 100 Mann Stärke darſtellten. So wurde die 
Schlacht bei Kannä (216 v. Chr.) zur Kataſtrophe der Manipularaufſtellung. 
Dem Reiterſturm gegenüber, den der puniſche Feldherr in Weiter⸗ 


führung der. Taktik Alexanders d. Gr. von zwei Seiten auf die Infanterie 
warf, hat wohl ſchon der ältere Scipio die Manipel der 3. Treffen von 
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Abb. 46. Schlacht bei Zama⸗Narraggara 202 v. Chr. nach Kromayer. A 1. Moment: Die 


röm. Reiterei wirft auf beiden Flügeln die feindliche. B 2. Moment: Während die vorderen Treffen 


unlösbar verſtrickt ſind, verſuchen beide Teile mit den zurückgehaltenen zu umfaſſen. C 3. Moment: 
Der Sieg neigt fid) Hannibals Veteranen zu, da erſcheint in ihrem Rücken die zurückkebrende 
römiſche Reiterei. Karte Maßſtab 1: 100000 — 1 cm — 1000 m. 


den Flügeln beginnend in Bataillone zuſammengefaßt, die nach dem Bor- 
gang der Karthager geſchloſſen verſchoben und zu Sonderaufgaben im 
Flanken⸗ und Rückenſchutz, in der Umfaſſung und Umgehung verwendet 
werden konnten. Ob auch die Bezeichnung dieſer neuen Verbände, cohors, 
der helleniſtiſch⸗-karthagiſchen Heeresſprache entſtammt, ijt fraglich !. 


II. Das ausgehobene Söldnerheer des Marius und Cäſar, 
exercitus conducticius. 


$ 200. Anderungen gegenüber der früheren Entwicklungsſtufe. 


Durchgeführt wurde bie Aufitellung eines Heeres von Berufsſoldaten durch 
Marius und Julius Cäſar. Unter dieſen als Organiſatoren und Führern gleich⸗ 
bedeutenden Feldherren erreichte die römiſche Kriegskunſt ihren Höhepunkt. 

1 Fr. Fröhlich, Die Bedeutung des 2. Puniſchen Krieges 1884, 56 ff. 
Polybios 11, 23. — cohors — x9oros — hortus — Hürde — gedrängte Kampfau - 
ſtellung, ſ. Döderlein, Hom. Gloſſ. n. 801. 
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Abb. 47. Miles Legionarius impeditus nach 
ber Trajasjäule in Rom. 


Erläuterung. 

Die zu Beginn des 2. nachchriſtlichen 
Jahrhunderts errichtete Trajansſäule zeigt 
in über 2500 Figuren ein getreues Bild 
zeitgenöſſigen Soldotenlebens. Auf der 
Jahrhunderte dauernden Grenzwacht hat 
fid) der Typus des Berufsſoldaten her⸗ 
ausgebildet, den unſere Zeichnung feſt⸗ 
hält. Die vorübergehenden fremden Einflüſſe 
find größtenteils aus der Bewaffnung und 
Bekleidung verſchwunden Anſcheinend iſt 
man „bewußt“ in der Bewehrung der Le⸗ 
gionen, nicht der Auxiliartruppen, auf die 
italiſche Entwicklung von Scipio fiber Ma⸗ 
rius auf Cäſar zurückgegangen. Die Haupk⸗ 
ware ijt das etwas leichter gewordene 
Pilum, neben ihm das an der rechten Seite, 
„im Bereich des Schwertarms! getragene 
Kurzſchwert Nächſt dem ſeit dem Gallier⸗ 
Turm geführten Langſchild scutum" ijt 
der erzbeſchlagene Lederhelm die haupt⸗ 
ſächlichſte Schutzwaffe. Außerdem iſt der 
Oberkörper durch ein Lederkoller gewapp⸗ 
net, das um den Leib und über die beim 
Pilenwurf entblößte rechte Schulter durch 
metallbeſchlagene Lederbänder verſtärkt 
wird Zum Schutze des Unterleibs dient 
ähnlich wie bei dem etruskijden Krieger 
in Figur 44 b ein Schurz mit Sohlleder⸗ 
plättchen. 


1 Sall. Jug. 35, 47 und 86, 


1—3. 


Seit ber Niederwerfung Karthagos 
kam ein Aufgebot ber gejamten Wehr: 
kraft Italiens nicht mehr in Frage. In 
dem Kampfe um die Weltherrſchaft hatte 
es Rom nur noch mit Mächten zweiten 
Ranges zu tun. Man führte lange 
dauernde Kolonialkriege, für die der 
Soldat von Beruf geeigneter war als 
der zur Wehr verpflichtete. Dazu kam, 
daß ſeit den Rieſenopfern des 2. Pu⸗ 
niſchen Krieges der italiſche Bauern⸗ 
ſtand zurückging. Die zunehmende La⸗ 
tifundienwirtſchaft auf dem Boden der 
Halbinſel trug hierzu weſentlich bei. In 
dem Maße, wie die Eignung und Nei⸗ 
gung zum Waffendienſte abnahmen und 
der Zwang von Seiten des Staates rück⸗ 
ſichtsvoller durchgeführt wurde, wuchs 
namentlich in den Kreiſen der Beſitzenden 
das Streben, ſich der Dienſtpflicht zu ent⸗ 
ziehen. Marius trug dieſen Tatfaden 
Rechnung, indem er die Proletarier, die 
aus dem Kriegsdienſt einen Erwerb mach⸗ 
ten, ins Heer aufnahm und damit den 
italiſchen Handwerksſoldaten, wenn nicht 
ſchuf, ſo doch zu einer dauernden Ein⸗ 
richtung werden ließ !. 

In faſt achtjährigen Kämpfen ver⸗ 
ſtand es Cäſar, fein auf dieſer Grund⸗ 
lage aufgebautes Heer der Heimat im⸗ 
mer mehr zu entfremden und an ſeine 
eigene Perſon zu feſſeln. Aus den kel⸗ 
tiſch⸗lateiniſchen Bauern der Poebene ent⸗ 
nommen, bezeichneten ſich Cäſars Legionen 
zwar ſelbſt mit Stolz als römiſche, ſtell⸗ 
ten aber ein durchaus provinzielles Auf⸗ 
gebot dar. Soldzahlung, Beute, Beför⸗ 
derung und Achkerverteilung als Zivil⸗ 
verſorgung waren die bei dieſer Art der 
Rekrutierung wirkſamen Mittel, die es 
zum Gehorſam gegen die Befehle ſei⸗ 
nes Schöpfers und Führers erzogen. Da 
dieſer Feldherr ſelbſt ſeine Feldzüge ge⸗ 
ſchildert hat, kennen wir fein Heer ge: 
nauer als das irgendeiner anderen Zeit 
der römiſchen Geſchichte?. 


2 Bol. bie Ausgabe der Commentarii de 


bello Gallico von Araner- Dittenberger- Meufel. 13. Aufl. Berlin 1913, S. 35 ff. 
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Seit Marius be|tebt die Legion aus 10 gleichſtarken und gleichartig 
bewaffneten Kohorten ſchweren Fußvolks, die ſämtlich mit dem Pilum 
bewaffnet ſind. Die 600 Mann ſtarke Kohorte zerfällt in 6 Zenturien. 
Sie wird von dem älteſten Zenturio der rechten Flügelzenturie, bem cen- 
turio primi ordinis! geführt und unterſteht dem Führer der Legion, 
der ſeit Cäſar ein legatus iſt, ein in der Schule des Feldherrn unter 
ſeinen Augen herangebildeter Berufsoffizier. Die Legionen werden mit 
der Nummer und mit Ehrennamen, 3. B. „Legio decima victrix" be⸗ 
zeichnet, die Kohorten nur mit der Nummer. Die Bezeichnungen hastati, 
principes und triarii ſind gegenſtandslos geworden. Der Satz: res ad 
triarios redit beſagt jetzt nur, daß die in dritter Linie ſtehenden Kohorten 
zum Eingreifen kommen. Denn bie acies triplex, die gebräuchlichſte 
Schlachtordnung im Heere Cäſars, ſteht meiſt ebenſo in 3 Treffen auf Lücken 
gedeckt wie die Manipel der frührepublikaniſchen Aufſtellung. Aber das 
Glied dieſer Aufſtellung, das Bataillon, cohors, ilt jetzt ein in jid) ge- 
ſchloſſener, nach allen Seiten und zu jedem Zweck verwendbarer exerzierter 
Schlachtverband von genügender Stärke. 

Die ſeit Cäſar auch als taktiſche Zuſammenfaſſung der Kohorten⸗ 
einheiten auftretende Legion beſaß als Zeichen einen goldenen oder ſilbernen 
Adler, aquila, deſſen Träger ein Bären-, Wolfs- oder Pantherfell über 
der Rüſtung trug. 

Noch war eine dreiundzwanzigjährige Dienſtzeit vorgeſchrieben, aber 
meiſt dienten die heimatlos gewordenen Soldaten ſolange, bis ſie als Vete⸗ 
ranen, mit einem Bauerngütchen ausgeſtattet, entlaſſen wurden. 

Die velites ſind aus dem Heere Cäſars verſchwunden. Als leichte 
Söldnertruppen hat der Imperator dieſem Heere durch Anwerbung galliſcher, 
ſpaniſcher und germaniſcher Reiter, baleariſcher Schleuderer, numidiſcher 
Speer- und kretiſcher Bogenſchützen wichtige Hilfswaffen zur Seite ge- 
ſtellt und ebenſo das Geſchützweſen wie bie Kunſt des Ingenieurs ent- 
wickelt. 

Die Reiterei der Legion hatte noch zu Polybios' Zeiten 300 römiſche 
und die dreifache Zahl bundesgenöſſiſcher Reiter, alſo insgeſamt 1200 Pferde 
betragen. Sie hatte es immer noch nicht zu einer höheren Einheit als 
zum Zug, turma, gebracht, ſo daß man an ihre Verwendung als Schlachten⸗ 
reiterei nicht denken darf. Seit dem Jugurthiſchen Kriege ging die national⸗ 
römiſche Reiterei und kurz darauf die Bundesgenoſſenreiterei ein. Sie 
wurde durch fremde keltiſche, germaniſche, bithyniſche uſw. Reiterge⸗ 
ſchwader erſetzt. 

Zu den mannigfachen Verſuchen, Elitetruppen zu ſchaffen, die das 
wachſende Zuſammengehörigkeitsgefühl zwiſchen Feldheer und Heer per. 
ſtärkten, gehört die Aufſtellung der cohors praetoria, bie als Leibwache 
des Feldherrn ſeit der Zeit der Scipionen faſt eine ſtehende Einrichtung 
geworden ilt. Sie hatte zuerſt wohl aus evocati beſtanden, nahm aber 


1 Dieſer Zenturio, auch primus pilus oder primipilus genannt, führte ur⸗ 
ſprünglich bie erſte Kolonne, pila, ober Manipel der Triarier; er wird als der 
beſte Soldat betrachtet und zum Kriegsrat zugezogen. Plin. n. h. 14, 19; vgl. auch: 
E. Meyer, Kleine Schriften II 254 u. Anmerkung 6. 
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auch die vornehmen jungen Römer auf, die ſich unter den Augen des 
Feldherrn in der Kriegskunſt ausbilden wollten, und häufig die bewaffnete 
unmittelbare Klientel des Heerführers. So wurde ſie die zuverläſſigſte 
Stütze ſeiner oft gegen das Staatsganze gerichteten Anſprüche. 

Neben bem centurio und aquiliter hatte jede Zenturie einen Tuba⸗ 
bläſer, tubicen, und einige Hörnerbläſer, cornicines, die die Schlacht⸗ 
ſignale gaben. Den gleichen Dienſt verſehen bei der Reiterei die Trompeter, 
litieines. Die Lagerſignale wurden, um Verwechflungen vorzubeugen, 
durch die bucinatores geblaſen, bie das urſprüngliche Hirtenhorn, bucina, 
handhabten. 

Schutz⸗ und Trutzwaffen waren im weſentlichen zu Cäſars Zeit die⸗ 
ſelben geblieben; doch trug man jetzt unter dem vervollkommneten Riemen⸗ 
panzer, lorica segmentata', die Tunika, ein Wollhemd und bet rauher 
Witterung auch kurze bis oberhalb oder unterhalb des Knies reichende 
Hofen, bracae, den Fuß ſchützte ein großer Schnürſtiefel, caliga. Bein⸗ 
ſchienen, ocreae, trugen wohl nur die Zenturionen. Für den Anteil, 
den dieſe Unterführer am Kampfe Mann gegen Mann nahmen, ſpricht 
es, daß fie keinen Schild führten, ſondern nur durch Schuppen- oder 
Kettenpanzer geſchützt waren. Sie waren alſo von vornherein nur für das 
Handgemenge gerüſtet. 

Neben dem gleichmäßig bewaffneten ſchweren Fußvolk und den ge- 
mieteten oder ausgehobenen Hilfstruppen gab es im Heere Cäſars beſondere 
Pioniere, fabri, und Troßknechte, calones. 

Die impedimenta, der Troß, gewann bei der wachſenden Stärke 
der Heere und bei der Notwendigkeit, in ſchwach beſiedelten feindlichen 
Ländern zu kämpfen, erhöhte Bedeutung. 


Mit dem Übergang zur Monarchie unter Auguſtus wird das eigent⸗ 
lich nur noch dem Namen nach ausgehobene Heer umgewandelt in: 


III. Das ſtehende Berufsſöldnerheer der Kaiſerzeit. 


8 201. Das Heer des Imperiums: milites perpetui?. 


Auf den Grundlagen der die Völker verbindenden helleniſtiſch-römiſchen 
Kultur und römiſch⸗italiſcher Verwaltung aufgebaut, ijf das Imperium 
Romanum mehr und mehr ein internationales Weltreich geworden. 

Die urſprünglichen Kerntruppen dieſes Reiches, die 25 italiſchen 
Legionen nahmen im wachſenden Maße den Charakter ihrer Standorte an 
den verſchiedenen Grenzen an. Auch ihren Erſatz entnehmen ſie immer 
mehr der romanijierten Bevölkerung der Provinzen. Sie waren auf den 
Imperator vereidigt und tragen ſein Bild neben den Adlern auf beſonderen 
Feldzeichen. 

Die Legion ſollte in ihrer alten Einteilung 6000 Mann ſchweren 


1 Die lorica segmentata, die aus metallbeſchlagenen Lederſtreifen beſteht, 
wurde in dieſer Zeit zum charakteriſtiſchen Panzer des römiſchen ſchweren Fußvolkes. 
2 Deſſau, Geſch. d. röm. Kaiſerzeit I 211 ff. 


Fußvolks unb 1200 Reiter in 4 Turmen umfaſſen. 
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Neben die Legionen 


traten zu Sonderzwecken die Kohorten der Garde, cohortes praetoriae, 


Abb. 48. Römiſcher Legionär nach dem 
Modell im raͤm.⸗germ. Zentr.⸗Muſ. Mainz. 


Erläuterung. 

Zahlreiche Waffenteile, die in vielen 
Standlagern ſpätrömiſcher Legionen aus⸗ 
gegraben wurden und noch häufigere 
Grabſteine von Angehörigen der römiſchen 
Wehrmacht haben es der Leitung des 
röm.⸗germ. Gentralmuſeums ermöglicht, 
das beiſtehende Bild eines römiſchen Le⸗ 
gionars aus der ausgehenden Römerzeit 
in Deutſchland als Modell aufzuſtellen. 
Ob das Bedürfnis nach größerer Beweg⸗ 
lichkeit die Schuld daran trägt, daß die 
Panzerung, ja faſt die geſamte Bekleidung 
aus Leder beſteht, iſt fraglich Möglicher⸗ 
weiſe ſchritt man im viehreichen, aber 
metallarmen Germanien hauptſächlich aus 
wirtſchaftlichen Gründen zu dieſem Erſatz. 
Daß gegen die trajaniſche Epoche der Helm 
bedeutend verſtärkt und das Pilum ge⸗ 
wichtiger wird, ſpricht für die Wucht 
germaniſcher Schläge und die Stärke 
deutſcher Schilde. Neben bem „gladius“ 
taucht hier als allerletzte Wehr, an der 
linken Seite des Legionars der Dolch, 
„pugio“ auf Es war wohl oft wirklich ein 
Kampf „bis aufs Meſſer“, der hier im 
dritten und vierten Jahrhundert um die 
Freiheit des deutſchen Stromes tobte. 


und die [og. ſtädtiſchen Kohorten, cohor- 
tes urbanae, endlich eine militäriſch or⸗ 
ganiſierte Feuerwehr, die cohortes vi- 
gilum in Rom. Dieſe Kohorten bildeten 
die Beſatzung der Hauptſtadt und ſpäter 
der anderen wichtigen Städte des Reiches. 
Denn die Legionen ſelbſt ſtanden in den 
großen Standlagern der Grenzprovinzen. 
Wurde zu Reichsverteidigungszwecken die 
Zuſammenziehung größerer Heere notwen- 
dig, ſo teilten die daheim unentbehrlichen 
Legionen hierzu vexillationes, d. h. Ab⸗ 
teilungen von je 1000 Mann unter einer 
beſonderen Tuchfahne, vexillum, ab. Oft 
beſtanden dieſe Abkommandierungen aus 
altgedienten Soldaten. 


Neben dieſen Kerntruppen treffen wir 
erſtmals unter Auguſtus die Auxiliartruppen, 
die örtlichen Kontingente der Grenzpro— 
vinzen, die den Grenzüberwachungsdienſt 
in den zahlreichen Grenzlagern unb ⸗kaſtellen 
verſahen. Sie bildeten die zerſplitterten 
Beſatzungen des Netzes von Straßen, Stüß- 
punkten, Wällen und Verhauen, das man 
unter der zuſammenfaſſenden Bezeichnung 
der limites allmählich an allen Grenzen 
des Reiches anlegte, jo in Afrika, Britan- 
nien, auf dem Balkan und zwiſchen Rhein 
und Donau: ber rätiſch-germaniſche 
Limes des Römerreiches. Teils nach 
Art der Legionen bewaffnet und in Ko⸗ 
horten: eohors Ubiorum, Batavorum 
uſw., eingeteilt, waren ſie den örtlichen 
Legionskommandanten unterſtellt; teils 
ſtellten ſie aus der militäriſch organiſierten 
und latiniſierten Bauernſchaft der Grenz⸗ 
landſchaften, Zehntlande, decumates, aus- 
gehobene leichte Hilfstruppen dar in ihrer 
heimiſchen Bewaffnung. Sie werden von 
einheimiſchen Befehlshabern, praepositi, 
geführt, und bildeten ſchon im 3. Jahrh. 
n. Chr. auch in Friedenszeiten einen nam⸗ 
haften Beſtandteil des ſtehenden Heeres, 
ein Zwölftel bis ein Sechſtel. 


Die Garden, cohortes praetoriae, 
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waren bis in die Zeit bes Kaiſers Konſtantin eine im allgemeinen nur 
aus Italikern rekrutierte Elitetruppe, die doppelten Sold bezog. In den 
Zeiten nach geglückten Soldatenaufſtänden wurden jedoch auch Legionare 
aus rheiniſchen, donauländiſchen und illyriſchen Legionen in die Garde ein- 
geſtellt. Meiſt lagen [ie in der von Tiberius auf dem Viminalis in Rom 
erbauten Kaſernenſtadt. Die Prätorianer trugen beſonders glänzende, teil 
weiſe ſogar verſilberte und vergoldete Waffen und mißbrauchten unter 
ehrgeizigen Führern, praefeeti praetorio, ſchwachen Kaiſern gegenüber 
oft ihre Stellung durch ſcham- und rückſichtsloſe Eingriffe in das Staats⸗ 
weſen. 

Auch die Milizen der Provinzen und Städte !, symmacharii, wurden 
oft aufgeboten. Selten entſprachen ſie den Erwartungen, die man auf ſie 
ſetzte und den Koſten der Aufſtellung. 

Die milites peregrini aber — jie ſind aus den ſchon in der frühen 
Kaiſerzeit vorkommenden perſönlichen Leibgarden der Kaiſer entſtanden — 
wurden mit der ſteigenden Unſicherheit im Imperium und der auf den 
Mangel an Schulung zurückzuführenden militäriſchen Unfähigkeit ſeiner 
Einwohner in immer größerem Umfang angeworben. Von ihrer Unent- 
behrlichkeit überzeugt, bildeten ſie allmählich eine Kaſte ſremdſtämmiger 
Söldner im Dienſte der Kaiſer und wurden endlich von der Mitte des 
4. Jahrhunderts ab die Totengräber des Imperium Romanum. 


8 202. Belagerungs: und Feſtungskrieg. 


Bis zu dem Zeitpunkt, wo der Kampf um die endgültige Herrſchaft 
im Oſtmittelmeerbechen bie römiſchen Heere in der Mitte des 2. vorchr. 
Jahrhunderts vor bie rieſigen Mauern Karthagos führte, ſteckte die Be⸗ 
lagerungskunſt bei den Römern in ihren Anfängen. 

Griechiſche Ingenieure, darunter vor allem Polybios, waren es, die 
unter dem jüngeren Scipio den Kampf gegen die überlegene puniſche Artillerie 
aufnahmen und die Hauptſtadt von Alein-Afrika, wie vorher Kapua und 
Syrakus, nach einer langen, immer weitergreifenden Blockade, obsidio ?, 
zu Falle brachten. 

Nichts beleuchtet den Tiefſtand der römiſchen Belagerungstechnik in 
der Mitte des 2. vorchr. Jahchunderts mehr, als der gewaltige, doppelte 
Mauerring, mit dem der Beſieger Karthagos das kleine, elend befeſtigte, 
nur von 8000 Mann verteidigte Numantia in jahrlangem Ringen erdroſſeln 
mußte“, circumvallatio. 


1 Vgl. Mommſen, Hermes XXII 547 ff. 

2 Das Verſagen des Hannibal gegenüber dem Feſtungsnetz der italiſchen 
Felſenſtädte (über ihre Maueranlage von Gerkan, a. a. O. 128 f.) ift in erſter 
Linie darauf zurückzuführen, daß er nicht wie ſeine Vorfahren vor Akragas und 
Gela ganze Völker von angeworbenen Kriegsknechten im Sturm opfern konnte. 
Das Söldnerblut war teuer und wertvoll geworden im Mittelmeerbecken und das 
Karthago des 2. Puniſchen Krieges auch als Geldmacht ſchon ein ſinkender Staat. 

3 A. Schulten, Numantia 1905 und 1914 (bisher nur ein Band erſchienen, 
drei weitere Bände folgen) und Arch. Anz. 1905, 163. Auch vor Numantia konnte 
Scipio ohne die Hilfe und Beratung ſeines Freundes Polybios anſcheinend nicht 
zum Ziele kommen. 

Henſe⸗Leonard, Griech.⸗röm Altertumskunde. 18 
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Abb. 49. Belagerungen Karthagos 149—146 v. Chr nad) Bilardone. 
Karte Maßſtab 1: 100 000 — 1 em 1000 m. 
Erläuterungen. 

I Alteſte Burg II Eſchmuntempel auf der Byrja. III-IV Doppelmauer mit 
Vorwall (dreifache Mauer Appians). V ſchwacher Winkel Appians. V! Rich⸗ 
tung des Branderausfalls der Karthager, die römiſche Jlotte lag damals 
nördl. von Tunis. VII und VIII ältere Prauerabſchlüſſe gegen Norden. 

17 Starke Brandſpuren. Puniſche Munitionsdepots 2 m unter dem 
Boden von heute. X Blockadeſegler bei Nordoſt. 

Abriß der kriegeriſchen Vorgänge während der Belagerungen: 
I. Abſchnitt: 149 und Winter 149/48. 

A Ergebnisloſer Angriff bes Manilius gegen bie 3fachen Mauern B Gleich⸗ 
zeitig greift Cenſorinus von der verbreiterten Tainia aus den „ſchwachen 
Winkel“ an, unterliegt im Straßenkampf. Gelungener Branderangriff der 
Karthager bei VI. Von einer Blockade iſt keine Rede mehr. 

II. Abſchnitt: Sommer 148 mit Sommer 147. 

C Ein Überrumplungsverſuch des Mancinus mißlingt. — Scipio über: 
nimmt den Oberbefehl, lagert bei D — darauf wirft ſich Hasdrubal 
mit ſeinen Kerntruppen in die Feſtung und verlegt ihm durch eine Gegen⸗ 
mauer bei E Ne den Weg zur Breſche des Cenſorinus bei B. Um ihn 
vom Entſcheidungsakt abzulenken, unternimmt Scipio einen Doppelangriff 
bei F unb G. Hier bei G gelingt die Erſteigung der Nordmauer Hasdrubal 
muß den Charax entblößen, um Scipio hinauszuwerfen, worauf die Römer 
die Gegenmauer wegnehmen. Durch einen Doppelgraben H. . . jperrt Scipio 
der Stadt die Landverbindung ab und beſetzt die von Hasdrubal geräumte 
Schiffervorſtadt. Unter Benützung eines von den Karthagern nicht hinlänglich 
zerſtörten Hafendamms K-L ſchneidet er den Innenhafeneingang vom Meere 
ab. Trotz eines verzweifelten Schwimmausfalls bei Merſtürmt er das Choma 
bei L. Gleichzeitig haben bie Karthager in der Skeuothek eine Behelfsflotte 
gebaut und ihr bei N einem Notausgang geöffnet. Der Verſuch, die römiſche 
Seeblockade zu ſprengen, mißlingt bei O. 

11 Abſchnitt:! Winter 147/146 — Sommer 146. 

Der Hunger tut ſein Werk in Der Stadt. Bei Nepheris ſprengt Scipio das 
letzte Entſatzheer auseinander. Da immer noch einzelne Blockadebrecher landen, 
ſchließt Scipio den Ring durch ein Vordringen langs der Meermauer von L 
auf P. Von hier aus [ebt er den Angriff auf die Terraſſenanlage des Tempelberges 
an. In ſiebentägigem Barrikadenkampf erſtickt er den letzten Widerſtand bei Q. 


Erſt Càjar 
hat in der 
Belagerungs⸗ 
kunſt den Pio⸗ 
nier, faber, zu 

Ehren ge⸗ 
bracht. Wie er 
in der Vertei⸗ 
digung und zur 
Schonung jei- 
ner Kräfte erſt⸗ 
mals ganze 
Landſtrecken 
durch Verſchan⸗ 
zungen und Re⸗ 
douten, ca- 
stella, abrie⸗ 
gelte, ſo ſchritt 
er nach voll⸗ 
endeter techni⸗ 
ſcher Vorberei⸗ 
tung den Stütz⸗ 
punkten ſeiner 
Feinde gegen⸗ 
über im gege⸗ 
benen Augen⸗ 

blick zum 

Sturm, op- 
pugnatio. Er 
bildete die An⸗ 
griffsmittel der 
helleniſtiſchen 
Belagerungs⸗ 
kunſt, deren 
Kenntnis ihm 
ſeine Studien 
erſchloſſen hat⸗ 
ten, in prak⸗ 
tiſcher Anpaſ⸗ 
jung an ſei⸗ 
ne Kriegsſchau⸗ 
plätze und 
Zwecke aus, 
wie er auch 

eine wohl⸗ 
überlegte Art 
der Verteidi⸗ 
gung zu finden 
wußte, die der 
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Eigentümlichkeit der römiſchen Bewaffnung mit dem Pilum und der daraus 
entſtandenen Gefechtsführung Rechnung trug. 

Wir ſehen jetzt in der Wallperteidigung nicht mehr die bloße Aus» 
nützung eines möglichſt ſchwer zu erſteigenden Hinderniſſes, ſondern eine 
mäßig hohe Anlage (1— 2½ m), bie vor allem dem Pilumwerfer die 
volle Ausnutzung ſeiner Waffe, weiterhin auch die Möglichkeit gab, durch 
Herabſpringen vom Wall den Erfolg ſeiner Pilenſalven im Nahkampf aus⸗ 
zunutzen. 

In der Städtebezwingung ſpielte bei Cäſar der mächtige Angriffs- 
damm, agger, aus Erde und Holz eine große Rolle. Er ſollte den An— 
greifer mit ſeiner im Flach⸗ und Bogenwurf ſicher treffenden Waffe auf 
die Höhe des Verteidigers hinter dem Zinnenkranz ſeiner Mauer bringen, 
denn für den Wurf nach oben gegen die Zinne war ſeine Waffe weniger 
wirkungsvoll. Dieſer Damm trug auch die Mittel helleniſtiſcher Poliorketik 
(Belagerungskunft): die Wandeltürme, turres ambulatoriae ober mobiles, 
die aus vielen Stockwerken, tabulata, Geſchoſſe und Feuerbrände ſpien, 
und von deren Dach die niederfallende Brücke, Sambuca, den Pilen⸗ 
werfern und Schwertbewaffneten den Weg auf die Plattform der Türme 
frei gab. 

Daneben wurden auch alle anderen Arten der Mauer- und Graben⸗ 
zerſtörung angewandt. Mit ben Wandelhallen, vineae, näherte man ſich 
gedeckt den Feſtungswerken, warf unter ihrem Schutze die Gräben ein 
und erſchütterte die Grundmauern mit den Stößen des Widders, aries. 
Den gleichen Zwecken dienten auf Rollen laufende Schutzſchirme, plutei, 
aus Schilden zuſammengeſetzte Dächer, testudines, die Minierhütten, 
musculi, unter denen man die Grundmauern untergrub, und die Mauer⸗ 
ſicheln, kalees murales, mittels derer man die Mauerzinnen herunteriß. 

Die Vervollkommnung der Geſchütze, die die helleniſtiſche Belage⸗ 
rungs- und Verteidigungskunſt hinterlaſſen hatte, ijt vor allem der ſpäteren 
Kaiſerzeit zuzuſchreiben. Überhaupt haben dieſe Kampfwerkzeuge in der 
Kriegsgeſchichte ſeltener eine Rolle geſpielt als in der Phantaſie der Kon⸗ 
ſtrukteure und in den Lehrbüchern der Kriegskunſt. In der Regel wurden 
ſie als Behelfsmittel bei lange dauernden Belagerungen behelfsmäßig er⸗ 
baut; infolge der Ungefügigkeit ihrer Maſſe konnten ſie nicht leicht ab⸗ 
und an einem anderen Ort wiederaufgebaut werden!. Auch wirkten zahl- 
reiche wechſelnde Witterungs- und örtliche Einflüſſe jo verſchiedenartig auf 
ihre Leiſtung, daß von einer ſicheren Berechnung, als Grundlage ihrer 
Wirkung, keine Rede ſein konnte. In der Zeit der ſinkenden Volks- unb 
Wehrkraft unter den ſpäten römiſchen und noch mehr unter den byzan⸗ 


1 Das Wiſſen von Behelfsmitteln des Angriffs und der Verteidigung ſetzte 
ſich durch das ganze Mittelalter fort bis in die Tage der erſten Pulvergeſchütze. 
Bei lange dauernden Belagerungen wurden ſie immer wieder verwandt, teilweiſe 
noch neben den erſten Kartaunen. Beispiele: Jeruſalem in den Kreuzzügen, Orléans 
3. Zt. der Jungfrau. Daß die „Feuertöpfe“ beweglich waren, im Vergleich zum 
„Antwerk“ des Mittelalters und unter ähnlichen Verhältniſſen doch ungefähr zu 
berechnende Ergebniſſe hatten, waren die Gründe, weshalb ſie die Nachfolger der 
Balliſten und Katapulten bald außer Kurs geſetzt haben. Vgl. Rathgen, Das 
Drehkraftgeſchütz in Deutſchland, Geitſchrift f. hiſt. Waffenkunde 1918—20, 94 ff. 

18 * 
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tiniſchen Kaiſern ſuchte man durch Verwendung von Maſchinen ſogar in 
der Feldſchlacht die Mängel einer entneroten und den Nahkampf ſcheuenden 
Kriegs kunſt auszugleichen. Soweit fie nicht künſtelnde Theorien von Mathe⸗ 
matikern und Technikern geblieben ſind, die nur in Büchern ihr Leben 
friſten, ſind alle dieſe auf dem Prinzip bes geſpannten Bogens, arcus, 
und des zuſammengedrehten Sehnenbündels, tormenta, hergeſtellten Fern⸗ 
waffen auf den Feſtungskrieg beſchränkt geblieben. Einmal eingebaut 
und ſtarr in ihrer Flugbahn konnten ſie dem wechſelnden Hin und 
Her des Kampfes nur ſchwer folgen. Wir wiſſen von keinem geſchicht⸗ 
lich überlieferten Fall, wo ſie den andringenden Kriegsvölkern des Nordens 
in der Zeit der Völkerwanderung gefährlich geworden ſind?. 


§ 203. Das römiſche Lager. 


Ebenſowenig wie die theoretiſch hoch entwickelte Kunſt des Geſchütz— 
baues konnte das rieſige Syſtem von Lagerfeſtungen den Zuſammenbruch 
des Imperiums aufhalten, das ſeine Grenzprovinzen mit einem engmaſchigen 
Netz überzogen hatte. Alle dieſe Bauten gehen auf die eigentümliche und 
von den Römern frühzeitig bis zu äußerſter Folgerichtigkeit entwickelte 
Befeſtigung des Lagers, castra, zurück, welche die Römer in den Zeiten 
ihres ſoldatiſchen Aufſtiegs entwickelt haben. 

Es iſt mit Recht darauf hingewieſen worden, daß die Gewohnheit 
der römiſchen Heere, ſtets und unter allen Umſtänden die Stätte ihrer 
nächtlichen Raſt durch Befeſtigung des Lagers zu ſichern, castra munire, 
und bei längerem Aufenthalt dieſe Befeſtigung immer weiter auszubauen, 
eine der ſtärkſten Grundlagen der römiſchen Herrſchaft geworden iſt. Außer 
der erzieheriſchen Seite dieſer Maßregel einer oft vom ſchweren Marſch 
ermüdeten Truppe gegenüber bewahrte ber Lagerbau fie vor Überraſchungen 
und Rückſchlägen. Er gab dem römiſchen Legionar das Gefühl verhältnis- 
mäßiger Sicherheit bei gebotener Wachſamkeit und ein Stück Heimat in 
Feindesland, deſſen Mittelpunkt das Zelt des Feldherrn, praetorium, 
mit den Adlern und Stanbarten war. 

So liegt in der allabendlichen Umwallung des Lagers bas Weſent⸗ 
liche, in der nach Zeit und Bedürfniſſen wechſelnden inneren Einrichtung 
und Einteilung aber das Nebenſächliche des römiſchen Lagers. Natur: 


! jm Jahre 1882 haben bie Franzoſen auf dem Boden der alten Byrſa 
oder Burg von Karthago eine in der Maueranlage und in vielen Einzelheiten 
vollſtändig erhaltene byzantiniſche Katapultenbatterie mit 4 Geſchützſtänden aus⸗ 
gegraben, ſie aber zerſtört, um die Steine zum Baue eines Palaſtes zu verwenden, 
vgl Arch. Anz. 1917, 5 ff. mit Abb. 

2 Mit dieſen Ausführungen, bie nur dazu dienen ſollen, eine übertriebene 
Bedeutung des Geſchützkampfes in den Zeiten des klaſſiſchen Altertums als unge- 
ſchichtlich abzulehnen, ſollen die überaus dankenswerten Arbeiten von R. Schneider 
und die praktiſche Erprobung der Schußleiſtungen ſpätrömiſcher Geſchütze durch 
General Schramm weder angezweifelt noch beeinträchtigt werden. Zuſammen⸗ 
fafjung bei H. Diels, Antike Technik, Leipzig 1914, 3. Aufl., 83 ff. 

3 Nach Schultens Ausgrabungen in Numantia (am beiten ſiehe Kromayer 
und Veith, Schlachtenatlas, röm. Abtl., Bl. 12) find ſämtliche Lager Scipios vor 
dieſer Bergfeſte, auch die beiden Legionslager auf Monte Caſtillejo und Peia 
Redonda, durchaus unregelmäßig dem Gelände Rechnung tragend angelegt. Nur 
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gemäß mußte man ſich nach anſtrengenden Märſchen mit einer verhältnis⸗ 
mäßig ſchwachen Erdanhäufung, einem Graben von geringer Tiefe und einer 
Paliſadenreihe, lorica, — der Mann führte auf bem Marſche drei Schanz⸗ 
pfähle, valli, mit — begnügen, castra tumultuaria. War Zeit und Muße 
vorhanden, baute man das Lager zu einer Feſtung aus, die den Pilenwurf 
als Verteidigungsmittel ausnützte und die Möglichkeit offen ließ, an jeder 
Stelle durch Hervorbrechen über den Wall dem glücklichen Angriffsgeiſt 
römiſcher Krieger gerecht zu werden?. 

Wurde das Lager, an einem beſonders wichtigen Punkt angelegt, 
ſpäter zum Standlager, castra stativa, jo bewahrte es doch aud) 
in der Ausführung in wetter- und zeitbeſtändigem Material ſtets dieje 
beiden Eigenſchaften und bot auch für eine bisher ortsfremde Beſatzungs— 
truppe — es gilt dies insbeſondere für die Verfallszeit — in ſeinem genauen, 
einförmigen Grund- und Aufriß, das gewohnte im ganzen weiten Reiche 
gleiche Prinzip der Verteidigung. Als man in dieſer Zeit der Entartung 
der Kraft des pilenſchleudernden Legionars und ſeinem Mute zum Gegen⸗ 
ſtoß mit der blanken Waffe über die Brüſtung des eigenen Walles hin⸗ 
über nicht mehr vertrauen durfte, ſtiegen auf den niedrigen Wällen der 
Lagerſtätte als Grundfeſten die Mauern unſerer Römerſtädte am Rhein 
und an der Donau empor, hinter denen ſich ein Geſchlecht barg, das im 
Wahne lebte, die Höhe einer Mauer könne die Kriegstüchtigkeit und 
Angriffsluſt ſeiner Verteidiger erſetzen. 

Wir beſitzen aus den Schilderungen des Polybios (um 150 v. Chr.) 
die genaue Darſtellung je eines Lagers für ein und für zwei konſulariſche 
Heere, alſo mit den Bundesgenoſſen für vier bzw. acht römiſche Legionen 
der Zeit Scipios des Jüngeren (Taf. I und II)“. 

Das Marſchlager für ein konſulariſches Heer dieſer Zeit (Tafel I) 
bildet ein Quadrat von 666 m, deſſen Vorderſeite ſich nad) der Himmels» 
richtung wendet, aus der Waſſer und Verpflegung herankommen. Wie für 
die Anlage der italiſchen Stadt djarahterijtijd) ijf, daß zwei Hauptſtraßen, 
die ſich als Straßenkreuz im rechten Winkel ſchneiden, Decumanus und 
Cardo (bie Nordſüdrichtung) die Grundlage des Straßennetzes ſind, durch— 
ziehen auch das Lager, ausgehend von den vier Toren, die nicht immer 
in der Mitte der Seiten angelegt ſind, zwei Hauptrichtungslinien: decu- 


das dritte, bei Renieblas, 5 km von Numantia gefundene Lager ſtimmt völlig 
mit der Beſchreibung und den Maßen überein, die Polybios für ein Konſular⸗ 
lager gibt; die Tatſache allerdings, daß das hier angewandte Maß von 100 Fuß 
— 1 n4&doov auf griechiſche Vorbilder bei dieſer Anlage hinweiſt, ijt geeignet, den 
Glauben, wonach das viereckige römiſche Lager eine italiſche Einrichtung iſt, ſehr 
zugunſten der Möglichkeit einer helleniſtiſchen Herkunft zu erſchüttern. Vgl. auch 
Steinwender, Zum polybian. Feldlager, Rhein. Muf. LXVII 48 ff. 

1 Die Forſchung hat bislang dieſe ſpezifiſch römiſche Eigenart der Lager⸗ 
befeſtigungskunſt die verdiente Würdigung nicht zuteil werden laſſen. So iſt auch 
Zweck und Wert des bei Ausgrabungen faſt regelmäßig beobachteten Doppelſpitz⸗ 
grabens, iossa duplex fastigata, deſſen äußerer Anſtieg genau in der Fluglinie 
des Pilenwurfs liegt m. E. noch nicht in ſeiner wohlüberlegten Anordnung erkannt 
worden. 

2 Eine eingehende Beſchreibung eines römiſchen Lagers für eine Legion (die 
Legio ] Germanica) im Anſchluſſe an die Beſchreibung des Bonner Lagers ſ. bei 
€. Sabée, Das römiſche Bonn, Bonn 1925, S. 14ff. 
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manus maximus (in der Länge) und cardo maximus (in der Breite). 
Es wird von rechtwinklig ſich ſchneidenden Lagerſtraßen, viae, durchſchnitten. 

Die Mitte der Vorderſeite durchbricht das Haupttor, porta praetoria; 
von ihr läuft, das Lager in 2 Hälften teilend, bie über 14 m breite 
via praetoria zum Rücktor, porta decumana. Dieſe Längſtraße wird 
nach ihrem erſten Drittel von der via principalis, nad) dem zweiten von 
der via quintana derart durchſchnitten, daß dieſe Querſtraßen das Lager 


Abb. 50. Modell bes Prätoriums bes Römerlagers Vetera bei Xanten nach 5. Lehner. Das Römer⸗ 
lager Vetera, Bonn 1926. 


in 3 gleiche Querabſchnitte teilen. Im mittleren dieſer Abſchnitte, und im 
Herzen des Lagers verbreitert fid) die via principalis auf 80 m zum 
forum, dem Paradeplatz, um im rückwärtigen Drittel fid) auf 50 m zu 
verſchmälern. Hier bildet ſie das forum quaestorium, den Hauptmarkt 
des Lagers. 

Das Forum iſt der Verſammlungsort bei feierlichen Gelegenheiten 
und enthält neben dem Hauptquartier des Konſuls, praetorium, den 
Feldaltar, ara, die Richterbühne, tribunal, und das Zelt der Wahrſager, 
auguratorium. Die vor dem Forum vorbeilaufende via prineipalis ijt 
in einer Breite von 33 m die Hauptverkehrsader des Lagers; ſie ver⸗ 
bindet die beiden Seitentore, porta principalis dextra und sinistra. 
Hier liegen auch bie Zelte ober Baracken der Stabsoffiziere“. Zwiſchen 
ihr und der Vorderſeite waren die Kerntruppen, extraordinarii, unter⸗ 
gebracht. Die ſchmalere via quintana (17 m breit) ſcheidet die beiden 
Legionen, die beiderſeits der erbreiterten via principalis lagen, von⸗ 
einander und ebenſo die beiden an den Außenſeiten des Lagers zeltenden 
Bundesgenoſſenlegionen alae sociorum. Den ganzen Innenraum inner- 
halb des Walles umzieht das intervallum in einer Breite von 33 m, 
beſtimmt, die Zelte und Hütten vor den Geſchoſſen und Brandpfeilen des 
Angreifers zu ſichern. Die Veliten wird man ſich hier oder aber auch 
auf den Außenpoſten außerhalb des Lagers vorſtellen dürfen. 

Nach außen waren die Tore häufig durch den brückenkopfartigen 
tutulus geſichert. 


1 In Haltern find durch die jüngſten Ausgrabungen Tenturionenwohnungen 
an dem einen Ende der Kaſernen nachgewieſen. 
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Den Wachdienſt innerhalb des Lagers verjaben bie hastati und 
principes auf dem Wall, bie triarii im Inneren; dieſe ſtellten auch einen 
manipulus als Innenwache zum Prätorium. 

Der Nachtwachdienſt zerfällt zeitlich in 4 Abſchnitte, vigiliae. Die Auf⸗ 
ſicht wird in jedem Zeitabſchnitt von 4 römiſchen Rittern durchgeführt. All⸗ 
abendlich gibt der Feldherr ſelbſt die Parole, tessera, auf einem Holz⸗ 
täfelchen aus. Runden prüfen ſtändig die Wachſamkeit der Poſten. Bei 
Tage wird der Wachdienſt, excubiae, ähnlich, aber mit einem geringeren 
Mannſchaftsaufgebot aufrechterhalten. 

Da ſeit Kannä beide Konſuln nie mehr auf den gleichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz vereint kämpften, hat das Achtlegionenlager (Tafel II) nur ſehr 
problematiſchen Wert!. Jedenfalls zeigen die Standlager, Winterlager, 
castra hiberna, bie Redouten, castella, und Stützpunkte, burgi, die 
insbejonbere die Reichslimeskommiſſion während der letzten 25 Jahre 
uusgegraben hat (oor anderem die Saalburg, die Lager von Oberraden 
und Haltern, am Rhein und in Sſterreich Karnuntum), daß auch die Römer 
der Spätzeit ſich an das überkommene Schema nur dort gehalten haben, 
wo es möglich und zwekmäßig war, in allen anderen Fällen aber der 
Örtlichkeit weitgehend Rechnung tragen. 


$ 204. Die römiſche Flotte. 


Griechen und Karthager ſind die Lehrer der Römer im Bau und 
in der Verwendung von Kriegsſchiffen geweſen. Während der Puniſchen 
Kriege waren es hauptſächlich die Geſchwader der griechiſchen und etruski⸗ 
ſchen Küſtenſtädte Italiens, die unter römiſchen Konſuln oder Admiralen, 
praefecti classici, die Seeſchlachten ausgefochten haben. Da die Über⸗ 
legenheit der Karthager in ihrer größeren nautiſchen Geſchicklichkeit lag, 
glichen die Römer dieſe Überlegenheit dadurch aus, daß ſie den zahlen⸗ 
mäßig ſtärkeren und beſſer geſchulten Seejoldaten Roms, milites classici, 
ben Enterkampf ermöglichten. 

Hierzu benutzte man erſtmals in der Seeſchlacht bei Mylä unter 
Duilius (260 v. Chr.) ben Raben, corvus, bie Weiterbildung einer ſchon 
von den Griechen angewandten Einrichtung, des oel pis, an dem auch in 
der Schlacht ſtehenbleibenden Vormaſt?. Man brachte hier eine um den 
Fuß dieſes Maſtes über das Vorderteil der Pentere aufragende dreh⸗ 
bare Brücke mit ſtarken Eiſenſtacheln am oberen Ende an. Näherte ſich 
ein feindliches Schiff, um das römiſche zu rammen oder ihm die Ruder 
abzuſtreifen, ſo ließ man die Fallbrücke auf ſein Vorderdeck nieder und 
heftete es gewiſſermaßen mit eiſernen Händen, manus ferreae, an den 


1 Fr. Stolle (Der römiſche Legionar und ſein Gepäck [mulus Marianus], 
Straßburg 1914) verſucht nachzuweiſen, daß die bisherigen Pläne von römiſchen 
Lagern auf einer Verquickung der beiden nebeneinander vorkommenden Beſchrei⸗ 
bungen beruht haben, und bat ſo dem einfachen und, wenn das Gelände es zuließ 
— alſo in der Ebene —, die Regel bildenden konſulariſchen Lager zu ſeinem Recht 
verholfen. 

2 Der Delphin, ein Bleiklotz, den man von der längsſchiff geſtellten Rahe 
des Vormaſtes auf das feindliche Deck fallen ließ, um dieſes und den Schiffsboden 


zu durchſchlagen. 
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Bord bes eigenen Schiffes an. Nunmehr drangen die Seejoldaten nad 
Abgabe ihrer Pilenſalven mit bem Schwert in der Fauſt über die Brücke 
auf das Deck des feindlichen Schiffes, wo ihre zahlenmäßige Überlegen⸗ 
heit den Kampf ſchnell zu ihren Gunſten entſchied !. 

Im Ringen um die Seeherrſchaft auf dem Mittelmeer, die ja nur 
von Karthago ernſthaft beſtritten wurde, war das hauptſächliche Schlacht⸗ 
ſchiff die Pentere, der Fünfruderreiher, quinqueremis. Nach Polnbios 
haben die Römer derartige Schiffe nach karthagiſchen Muſtern erbaut. 
Über das Weſen des Fünfruderers iſt man heute noch nicht einig: wahr⸗ 
ſcheinlich war über dem Deck des Dreiruderers, der Trireme, ſeitlich 
hinausgeſchoben nochmals ein Ruderdeck angebracht, auf dem zwei weitere 
Reihen von Rojern, in gleicher Weiſe wie die Thraniten und Thalamiten 
der Triere mit entſprechend längeren Rudern arbeiteten. Die Griffe dieſer 
Ruder waren wahrſcheinlich mit Blei beſchwert und liefen in Dollen, die 
am Schwerpunkt angebracht waren. 

Wenn darüber hinaus die Überlieferung von Hexeren, ja ſogar von 
Zwanzigdeckern berichtet, ſo handelt es jid meiſt um das einmalige Vor⸗ 
kommen von Rieſenſchiffen, die mehr dem Senſationsbedürfnis ihrer Be— 
ſitzer, der Diadochen oder anderer halborientaliſcher Fürſten, als ſee⸗ 
techniſchen Möglichkeiten Rechnung trugen. Vielleicht liegt die Löſung der 
Mehrrudererfrage auch darin, daß man ähnlich wie bei den mittelalter- 
lichen Galeeren die Ruder in einer oder mehreren Ruderreihen doppelt, 
dreifach uſw. bejebt hat?. 

Solche Rieſenſchiffe kannte die römiſche Kriegsflotte nicht; man ging 
ſogar bald nach den Puniſchen Kriegen wieder zu leichteren Schiffen, zur 
Trireme und Bireme über. Eine feindliche Flotte hatte Rom nicht mehr 
zu fürchten. Ja, in der Kaiſerzeit iſt der Zweiruderreiher, jetzt liburna 
geheißen, das Hauptkampf⸗ ober beſſer geſagt Polizeiſchiff der römiſchen 
Flotten, die ſich auf die Stationen Miſenum, Ravenna und Aquileja 
in Italien, Forum Julium, heute dréjus in Südgallien, Seleukia 
in Syrien und Alexandreia in Agypten verteilten. 

Als die karthagiſche Seepolizei vom Mittelmeer verſchwunden war, 
haben die Römer faſt ein Jahrhundert lang überhaupt den Bau und die 
Ausbildung von Kriegsſchiffen eingeſtellt. Erſt das Überhandnehmen des 
Seeraubes im Mittelmeer zwang ſie im Jahre 67 v. Chr. zu umfaſſenden 
Rüſtungen unb zum Bau einer großen Flotte, die unter dem Befehl des 
Pompejus angeblich in 89 Tagen das ganze Mittelmeer von den See⸗ 
räubern für einige Zeit fäuberte. 


! polpbios I, 26 gibt 120 Ebibaten für die Pentere als Beſatzung an. 

? Für dieſe Art der Erklärung der Ruderordnung ſpricht wenigſtens die 
Tatſache, daß auf atheniſchen Penteren der Spätzeit nur die 3 uns bereits be⸗ 
kannten Arten von Ruderern vorkommen, darunter die Thalamiten und Zeugiten 
in doppelter Stärke wie auf den Trieren. 


Abb. 51. Gemma Augustea. Auguſtus thront neben der Göttin Roma. 


Der römilche Staat. 


A. Staatsgemalten und Beamte. 


8 205. Römiſche Staatsanſchauung. 


Die Römer find in ben ſchönen Künſten wie im philoſophiſchen und 
wiſſenſchaftlichen Denken nicht über die Griechen hinausgekommen, zumeiſt 
nur ihre Schüler geblieben oder gar nur Liebhaber und Gönner gemejen; 
aber im Heerweſen, im Recht und in der Kunſt der Staatsleitung (Politik) 
haben fie Höchſtleiſtungen aus eigener Kraft aufzuweiſen, die zum. Teil 
noch heute wirkſam [inb !. 

Nach unſerer Anſchauung gehören zu den Weſensbeſtandteilen eines 
Staates: ein Land, das darin wohnende Volk und eine dieſe beiden zu⸗ 
ſammenſchließende Zweckgemeinſchaft (Organiſation), die nach ihrem un⸗ 
abhängigen Willen den Staat leitet. Die Römer jedoch beſchränkten den 
Staatsbegriff allein auf das Volk, dem das Land gehört, und das die 
Formen ſeines Zuſammenlebens ſelbſt beſtimmt. Zu dieſem ſelbſtherrlichen 
römiſchen Volke gehörten anfangs nur die Bewohner der Stadt Rom, 


1 Vgl. bei. E. Fraenkel, Die Selle des Römertums in der humaniſt. 
Bildung, Berlin 1926 u. Das Gymnaſium bg. v. O. Morgenſtern, Leipzig, S. 85 ff. 
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die allein bas römiſche Bürgerrecht beſaßen. So erklärt es ſich, daß wie 
in Athen, Sparta, Karthago uſw. auch der römiſche Staat mit all ſeinen 
Einrichtungen und Auswirkungen auf die ſtädtiſche Gemeinde beſchränkt 
blieb, und das römiſche Verfaſſungsleben bis in die Kaiſerzeit in der Form 
des antiken Stadtſtaates jid) abgeſpielt hat. Wenn auch das Herr⸗ 
ſchaftsgebiet erweitert wurde, zahlreiche von römiſchen Bürgern bewohnte 
Landſtädte in ganz Italien entſtanden, und zunächſt die Latiner das römiſche 
Bürgerrecht erhielten und gegen Ende der Republik die Italiker, ſo änderte 
das nichts an den Hoheitsrechten des Stadtſtaates, weil die Ausübung 
des Bürgerrechts nur in Rom möglich war. Denn damals kannte man unſere 
Vertretung durch Abgeordnete nicht (Repräſentativſyſtem); jeder mußte ſein 
Bürgerrecht ſelbſt ausüben, konnte ſich in der Ausübung ſeiner politiſchen 
Rechte nicht vertreten laſſen. In der erſten Kaiſerzeit änderte ſich daran 
in der Theorie nichts; die Machtſtellung der Stadt blieb wie vorher, das 
„ſouveräne“ Volz übte ſogar anfangs noch dem Scheine nach, allerdings 
ſtark eingeſchränkt, einige ſeiner früheren Rechte in den Komitien aus. 


§ 206. Die Formen des römiſchen Staates. 


a) Der römiſche Staat beginnt mit einem patriarchaliſchen König⸗ 
tum (753 510), das in der Verwaltung und Rechtspflege, wie auch in 
der Geſetzgebung ziemlich unbeſchränkt war. Der König war oberſter 
Prieſter, Richter und Feldherr. 

b) Die republikaniſche Staatsform nach dem Sturze des König⸗ 
tums (510 — 30) war anfangs rein ariſtokratiſch, da der Geburtsadel der 
Patrizier im Senate ausſchlaggebend war und die hohen Amter allein be⸗ 
kleiden durfte. Nach der Gleichſtellung der Patrizier und Plebejer (366) be⸗ 
haupteten fid) die Patrizier nebſt den angeſehenſten plebejiſchen Geſchlech⸗ 
tern in der Leitung des Staates. Es entſtand der Amtsadel der Nobi- 
lität, und dieſe Amtsariſtokratie behielt ihre Machtſtellung bis zu den 
Wirren der Bürgerkriege. 

c) Im Kampf zwiſchen den Optimaten, deren Macht in der Stel⸗ 
lung des Senates begründet war, und der Volkspartei (133 — 30) ſiegte 
die letztere, aber ſo, daß ihre Führer ſich als Monarchen in den Beſitz 
der Staatsgewalt ſetzten. Das iſt die römiſche Monarchie in der Form des 
Prinzipats (30 n. Chr. bis 284 n. Chr.). 

Des Prinzeps Macht leitete ſich aus der Verwaltung republikaniſcher 
Amter, vornehmlich des Volkstribunats und dem lebenslänglichen Beſitz 
des imperium proconsulare her. Der bisherige Freiſtaat ſchien alſo 
wenigſtens der Form nach weiter zu beſtehen. 

d) Diokletian erſt legte 284 n. Chr. den Grund zu einer neuen 
Regierungsform, dem Dominat. War der Prinzipat in mancher Hin⸗ 
ſicht, wenn auch nur dem Scheine nach, beſchränkt geweſen, [o herrſchte 
Diokletian allein und unumſchränkt. Seit ihm galt der Kaiſer als allei⸗ 
niger Eigentümer (dominus) des Staates, den er allein zu ordnen, leiten 
und zu verwalten hatte. Der Orient und ſeine Staatsauffaſſung hatte über 
den Staat des Weſtens, der auf der Teilnahme des freien Bürgers am 
Staatsleben begründet war, geſiegt. 
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S 207. Bürgerſchaft, Senat und Bolkstribunat'. 


Die römiſche Bürgerſchaft in ihrer Geſamtheit bildete aljo 
die einzige Duelle der Staatsgewalt. Der Staat war die res populi = res 
publica. Die einzelnen Teile dieſer Gewalt übertrug ſie ihren Beamten, 
nur die Geſetzgebung und die ſchwerſten Kriminalfälle behielt ſie ſich ſelber 
vor und entſchied fie in ihren Bürgerverſammlungen; dieſe hießen comitia, 
wenn darin abgeſtimmt, contiones, wenn die Magiſtrate in ihnen nur 
Bekanntmachungen an das Volt erließen. Aber nicht dieſe Bürgerver⸗ 
ammlungen beſtimmten den Gang ber rómi]den Politik, ſondern das 
geſchah durch den Senat mit ſeinen Beamten einerſeits und durch den 
Volkstribunat anderſeits. 

Der Senat, zunächſt eine bloß beratende Behörde der Könige und 
auch der erſten Konſuln, wurde ſchon bald der eigentliche Regierungs⸗ 
mittelpunkt, und die Konſuln wurden aus gebietenden Herren allmählich 
Diener des Senates. Das kam nicht bloß daher, weil die Konſuln jährlich 
wechſelten, der Hauptgrund lag vielmehr darin, daß die höheren Beamten 
ſämtlich aus dem Senate hervorgingen und nach Ablauf ihrer Amtszeit 
wieder in ihn zurücktraten. Der Senat war Roms Regierung, er be⸗ 
ſtimmte die römiſche Politik und eroberte die Welt. 

Der Volkstribunat als Vertreter des niederen Volkes bildete 
das Gegengewicht gegen die ſenatoriſche Regierung und ſtand an der Spitze 
aller regierungsfeindlichen Bewegungen. Wie der Senat aus einer bloß 
beratenden Behörde eine herrſchende wurde, [o änderte ſich auch ber an- 
fängliche Charakter des Volkstribunats: aus einer bloß ſchützenden Be⸗ 
hörde wurde es eine machtvolle, die ganze Nation beherrſchende. Das lag 
begründet in dem ſchroffen Gegenſatz, in dem die Patrizier und Plebejer 
und ſpäter die Optimaten und Proletarier zueinander ſtanden, ferner in 
der ſakroſankten Stellung der Tribunen und in ihrer ſich ſtändig ver⸗ 
mehrenden Machtfülle. Nachdem der Volkstribunat den Ständekampf 
(494-366) zu einem glücklichen Ende geführt hatte, trat er in der 
Folgezeit aus mannigfachen Gründen wenig hervor. Dann aber ſtellte 
er ſich wieder an die Spitze der ſenatsfeindlichen Bewegung und blieb 
daran, bis ſein Streben nach ſozialen Reformen abgelöſt wurde durch 
das Streben ehrgeiziger Führer nach der Alleinherrſchaft. 


8 208. Die geſellſchaftliche Gliederung des römiſchen Volkes. 


Die römiſchen Bürger der Frühzeit nannten ſich Vaterkinder (patricii), 
vermutlich im Gegenſatz zu den Sklaven, bei denen es eine eigentliche Ehe 
auch ſpäter nicht gab, und ſie behielten dieſen Namen bei, als die Ple⸗ 
bejer hinzukamen. Die Patrizier waren in Kurien oder Geſchlechts⸗ 
verbände eingeteilt; der Name curia rührt von der Beſorgung (cura) 
gemeinſamer Opfer her?. Je 10 Kurien entfielen auf die drei Ur⸗ 
gemeinden der Ramnes, der Leute des Romulus vielleicht aus Alba 


t Arno Meiſſner, Altrömiſches Kulturleben, Leipzig 1908. 


: 2 Gewöhnliche Ableitung von co- viria — Männerverſammlung, Vereinigung 
einer Anzahl von Geſchlechtern. (Vgl. aber S. 324,1.) 
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Ponga, der ſabiniſchen Tities, und ber latiniſchen Luceres. Als dann ge- 
raume Zeit ſpäter die Patrizier eine ſtarke Zuſiedlung aus umliegenden 
Ortſchaften zuließen oder wohl gar erzwangen, um ihre weiten Mohn- 
räume zu füllen (plebs = Menge, Maſſe), hauptſächlich aber wohl um 
ihre Wehrkraft zu verſtärken, da bildete lid) eine febr ſtarke Bevölkerungs- 
ſchicht von privatrechtlich zwar freien, ſtaatsrechtlich aber einſeitig mit 
Pflichten bedachten Inſaſſen, die Plebejer; denn außer der Zulaſſung 
zu den Amtern und der Teilnahme an den Kuriatkomitien fehlte ihnen 
ſogar die geſellſchaftliche Gleichberechtigung und religiöſe Gemeinſchaft mit 
den Patriziern. 

Aber auch unter den Plebejern gab es reiche, angeſehene Geſchlechter, 
die es bitter empfanden, von der Ehe mit den Patriziern, von den hohen 
Staatsämtern und Prieſtertümern ausgeſchloſſen zu ſein; und aus ihrer 
Mitte entſtanden die Streiter und Leiter im großen Ständekampfe, die 
Volkstribunen, die ans Ziel ihrer Wünſche kamen, als ſie den einzigen 
Wunſch ihrer ärmeren Genoſſen, die Befreiung von der drückenden Sdjulben- 
laſt, in die lex triplex der Liciniſchen Rogationen 366 aufgenommen hatten. 

Nach der politiſchen Gleichſtellung (366) herrſchte Ruhe und Friede 
zwiſchen den Patriziern und Plebejern, wenn auch die erworbenen politiſchen 
Rechte tatſächlich nur den reichen Plebejern zugute kamen, die ärmeren 
davon ſo gut wie ausgeſchloſſen waren. Dieſer Zuſtand änderte ſich, als 
nach dem Hannibaliſchen Kriege die Eroberungen im öſtlichen Mittelmeer 
einſetzten, und ungemeſſene Reichtümer nach Rom zu ſtrömen begannen. 
Ganz allmählich bildete ſich jetzt die bedeutſamſte Scheidung zur Zeit der 
Bürgerkriege aus: in Optimates, (Equites und Populares. 

a) Die Optimates oder Nobiles bildeten den Amtsadel und wußten 
ſich im faſt ausſchließlichen Beſitze der hohen Amter und Feldherrnſtellen 
zu halten; fie machten einen eigenen Stand aus, ben ordo senatorius. 

b) Die Equites oder Kapitaliſten bildeten den Geldadel und trieben 
Handels- und Geldgeſchäfte. Reiche Einkünfte brachten ihnen die Pad;- 
tung ber vectigalia und die Übernahme öffentlicher Bauten. Seit Gracchus 
(122), der ihnen die Geſchworenengerichte, die quaestiones perpetuae, 
überwies, machten fie einen eigenen Stand aus, den ordo equester. 

c) Die Populares oder das Proletariat waren bie bejig- unb 
vielfach aud) erwerbslos in der Stadt Rom wohnenden Bürger, die vom 
Verkauf ihrer Stimmen und von den Spenden der Reichen oder des 
Staates lebten. Sie hießen Proletarier, weil ſie dem Staate nur mit 
ihrer Nachkommenſchaft dienen konnten (proletarii von proles die 
Nachkommenſchaft). Das Proletariat bildete in Rom einen bedeutenden 
Machtfaktor, weil es in ſeinen Abſtimmungen die Amter zu vergeben 
hatte, die das Ziel der privilegierten Stände bildeten. Einen Mittelſtand 
gab es in dieſer Zeit unter den eigentlichen römiſchen Bürgern faſt gar nicht. 


§ 209 Die Einteilung des Volkes nach feiner ſtaats⸗ und 
privatrechtlichen Stellung. 


a) Die Vollbürger. Römiſcher Bürger war derjenige, der aus recht⸗ 
mäßiger Ehe ſtammte, oder dem die Rechte eines Bürgers verliehen worden 
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waren. Das römiſche Bürgerrecht (civitas) enthielt als weſentliche Be⸗ 
ſtandteile Befugniſſe privatrechtlicher Natur: das ius conubii, bie Fähig⸗ 
keit, eine römiſch⸗gültige Ehe zu ſchließen, das ius commercii, bie Be⸗ 
fugnis freien Verkehrs auf dem Gebiete des Eigentumsrechts; ferner Be⸗ 
fugniſſe öffentlich rechtlicher Art: das jus suffragii, das Recht, in den 
Komitien mitzuſtimmen, das jus honorum, das Recht, ſich um Staats⸗ 
ämter zu bewerben, und das jus provocationis, das Recht, gegen alle 
Urteile der Magiſtrate auf Beſtrafung an Leib und Leben Berufung an 
das Volk einzulegen. 

b) Die Freigelaſſenen. Die aus der Gewalt ihres Herrn durch manu- 
missio freigelaſſenen Sklaven genoſſen nur beſchränktes Bürgerrecht; [ie 
hatten weder Zutritt zu den Staatsämtern, noch wurden [ie zum Kriegsdienſt 
herangezogen. Erſt in der dritten Generation war bei ihnen der Makel der 
unfreien Geburt getilgt. Bei ihrer Freilaſſung erhielten fie Vor- und Familien⸗ 
namen ihres Herrn, ihren Sklavennamen behielten ſie als cognomen bei. 
So hieß der bekannte Freigelaſſene Ciceros M. Tullius Tiro. Der Frei⸗ 
gelaſſene blieb in einem gewiſſen Abhängigkeitsverhältnis zu ſeinem bis- 
herigen Gebieter, das der Klientel ähnlich war. 

c) Die Klienten (clientes) waren urſprünglich Freie geringeren 
Rechts, die einem Vornehmen (patronus) zu Dienſten verpflichtet waren. 
Anfangs den gentes zugeteilt, mußten fie dem patronus mit Achtung be- 
gegnen, ihn in den Krieg begleiten und durften nicht gegen ihn ſtimmen. 
Der patronus hatte den Klienten überall zu ſchützen, beſonders vor Gericht. 

Die alte patriziſche Klientel verſchwand um 400 v. Chr.; 
allmählich trat eine größere Abſchwächung des Herrenrechtes ein. Die 
Klienten empfingen von ihrem Herrn ohne jede Arbeit den notwendigen 
Lebensunterhalt (sportulae); dafür waren ſie ihrem patronus zum 
Morgenbeſuch (salutatio) und zur Begleitung beim Ausgang (deducere) 
verpflichtet. 

d) Die Sklaven (servi) befanden ſich ganz im Eigentum ihres 
Herrn, der über ſie nach ſeinem Belieben verfügen konnte. Ihre Zahl 
ging in reichen Häuſern in die Tauſende. Der durch Kauf erwor⸗ 
bene Sklave hieß mancipium, der im Hauſe des Herrn geborene verna. 
Die Geſamtheit der Sklaven eines Beſitzers hieß familia. Die f. urbana 
war im Stadthaushalte beſchäftigt; bie auf dem Lande beſchäftigten 
Sklaven bildeten die k. rustica. Auch der Staat, die Städte und öffentlich⸗ 
rechtliche Körperſchaften beſaßen Sklaven (servi publici) die gewiſſe 
Rechte beſaßen. Die unmenſchlichſte Behandlung hatten die bei der Aus⸗ 
dehnung des Großbetriebs in der Induſtrie und Landwirtſchaft beſchäf⸗ 
tigten Sklaven auszuhalten; ſie waren einem grauſamen villicus unter⸗ 
ſtellt, ber ſelbſt ein Sklave ober Freigelaſſener war. Das ſtaatliche und 
wirtſchaftlichen Lebens im Altertum ijt überhaupt ohne die Knechtung einer 
Menge von Menſchen nicht denkbar. 


8 210. Die Volks verſammlungen. 


a) Die patriziſchen Sonderverſammlungen (comitia curiata) ver- 
loren in der ſpäteren Republik ihre politiſche Bedeutung; ſie kamen nur 
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noch für patriziſche Standesangelegenheiten in Betracht und ſind etwa 
unſeren Adelstagen zu vergleichen. 

b) Die comitia centuriata. Die Zenturieneinteilung ſchreibt 
Livius dem Servius Tullius zu; doch wird ſie wohl jünger als die 
lokale Einteilung Roms in vier Bezirke (tribus) ſein, die im Anfang 
des 5. Jahrh. erfolgte, aber älter als die Geſetzgebung der 12 Tafeln 
(450). Die Ordnung der 193 Zenturien ſtammt nach einigen Forſchern 
von Appius Klaudius aus dem Jahre 312, der das Volk nach 
dem Vermögen in fünf Klaſſen teilte. Die erſte Klaſſe mit 80 Zen⸗ 
turien und dazu die 18 Zenturien der Ritter hatten mit ihren 98 Stimmen 
vor allen übrigen Klaſſen das Übergewicht (98: 95). 

Den Vorrang der erſten Klaſſe und der Ritter gebrochen zu haben 
und die Zenturienzahlen der einzelnen Klaſſen einander gleich gemacht zu 
haben, ijt das Werk bes von Kann her bekannten C. Flaminius 
aus dem Jahre 220. Nach ihm wurden die Zenturien nicht mehr auf 
der Grundlage der Geſamtbürgerſchaft, ſondern nach den einzelnen Tribus 
gebildet. Das geſamte römiſche Gebiet war nämlich zuerſt in 4 ſtädtiſche 
Tribus (tribus urbanae) und 21 ländliche Tribus (tribus rusticae) 
eingeteilt; die letzteren waren bis zum Jahre 241 auf 31 angewachſen. 
Nach der demokratiſchen Umgeſtaltung des Flaminius nun ſtellte jede von 
den 35 Tribus 10 Zenturien; dazu kamen noch die alten 18 Ritter⸗ 
zenturien und 5 Proletarierzenturien, ſo daß jetzt im ganzen 373 Zen⸗ 
turien herauskamen. 

In den comitia centuriata verſammelte ſich die wehrhafte Bürger⸗ 
gemeinde, Patrizier und Plebejer, nach Zenturien geordnet, meiſt auf dem 
Marsfelde, nachdem der berufende Beamte Auſpizien angeſtellt hatte; 
dieſer Beamte allein hatte das Recht eine Rede zu halten. Die Zenturiat- 
komitien behielten bis zum Ende der Republik ihre Bedeutung für die 
Wahlen der höheren Beamten; in der Geſetzgebung und der Abſtimmung 
über Krieg und Frieden waren ſie an die Zuſtimmung des Senats 
(patrum auctoritas) gebunden. Bis zur Errichtung der ſtehenden Ge⸗ 
richtshöfe (quaestiones perpetuae) übten ſie auch die Kriminalgerichts⸗ 
barkeit aus. 

Die Römer ſtimmten nicht wie die Griechen unter dem unmittelbaren 
Eindrucke des Redners nach Köpfen ab, ſondern nach feſten gewiſſermaßen 
als Individuen auftretenden Gruppen: centuriatim, nachdem man ſich 
innerhalb der Zenturie geeinigt hatte. Hieraus erklärt ſich auch der kon⸗ 
ſervative Geiſt in den Beſchlüſſen ber Römer, während in den Beſchlüſſen 
der Griechen häufig eine radikal⸗revolutionäre Geſinnung hervortritt. 

€) Die concilia plebis waren Verſammlungen der Plebs und 
bildeten neben den Volkstribunen, die in ihnen gewählt wurden, das 
demokratiſche Element der römiſchen Verfaſſung. Die Wahlen und die 
Abſtimmung erfolgten nach den einzelnen Tribus. Vor den Verſammlungen, 
die gewöhnlich auf dem Komitium oder Forum ſtattfanden, wurden keine 
Auſpizien abgehalten; auch war für ihre Beſchlüſſe nicht die patrum 
auctoritas notwendig. Durch die lex Hortensia (287) wurden bie 
Beſchlüſſe ber plebejiſchen Volksverſammlungen, bie plebiscita, den Ge⸗ 
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ſetzen der Komitien des Geſamtvolkes, den leges, gleichgeſtellt. In der 
Erhebung der Plebiſzite zum Range ber leges haben wir den Ausgang 
bes Ständekampfes zu ſehen. Die Kompetenz ber concilia plebis er- 
ſtreckte ſich auf die Wahl der niederen Beamten und die Abſtimmung 
über Geſetzesvorſchläge. 

Bei Wahlen ſchrieb man den Namen des Kandidaten auf ein 
Täfelchen. Bei Geſetzesvorſchlägen und richterlichen Urteilen erhielt jeder 
Bürger zwei Täfelchen; auf dem einen ſtand A (antiquo, ich laſſe es 
beim Alten — nein), auf dem andern UR (— uti rogas — ja). 


§ 211. Der Senat. 


Zahl und Ergänzung des Senates. Im Anfange der Republik 
zählte er 300, gegen Ende 600 Mitglieder. Die Ergänzung hatten zuerſt 
die Konſuln vorzunehmen, ſpäter die Zenſoren; aber da die vom Volke 
gewählten kuruliſchen Beamten und wahrſcheinlich ſpäter auch die Volks⸗ 
tribunen in den Senat eintraten, ſo ging der Senat tatſächlich faſt ganz 
aus der Volkswahl hervor; der Zenſor hatte nur das Recht, unwürdige 
Beamte auszuſchließen ſowie andere Perſonen aufzunehmen, falls nicht genug 
Beamte da waren. 

Die Senatoren zerfielen nach dem von ihnen bekleideten Amte in 
Ranghklaſſen: bie consulares (geweſene Konſuln) nahmen die vorderſten 
Sitze im Verſammlungsraume ein, und der erſte von ihnen hieß princeps 
senatus; dann kamen die praetorii, aedilicii, tribunicii und quaestorii; 
auf den hinterſten Bänken beſanden ſich die pedarii, die kein Amt be⸗ 
kleidet hatten; ſie durften abſtimmen, aber nicht reden. 

Name und Ehrenrechte. Die amtliche Bezeichnung iſt senatus 
und senatores; die offizielle Anrede iſt patres oder patres (et) con- 
scripti; als conscripti wurden nämlich im Anfange der Republik die 
plebejiſchen Senatoren bezeichnet, durch die nach dem Sturze des König⸗ 
tums der Senat ergänzt wurde. Als Ehrenrechte beſaßen die Senatoren 
eine auszeichnende Tracht und beſondere Plätze bei den Schauſpielen; 
wichtiger war es, daß die höheren Beamten ausſchließlich, ſpäter auch 
die judices zumeiſt aus ihnen genommen wurden. 

Befugniſſe des Senats. Schon die Formel ,senatus popu- 
lusque Romanus“ weiſt darauf hin, daß man ihm zum mindeſten bas- 
ſelbe Maß von Herrſchgewalt zuerkannte, wie der Geſamtheit der Bürger. 
Tatſächlich war aber ſeine Macht weit größer, ja faſt unbeſchränkt. Der 
Senat war die regierende Körperſchaft, neben der die Beamten gleichſam 
als die ausführenden Organe erſcheinen. Die Beziehungen zu auswär⸗ 
tigen Mächten regelte er allein, hatte beſtimmenden Einfluß auf die Krieg⸗ 
führung; über die römiſchen Untertanen, beſonders die Provinzialen, 
ſtand ihm eine faſt unbeſchränkte Regierungsgewalt zu; gegenüber der 
römiſchen Bürgerſchaft hatte er die Oberaufſicht über die Religion, das 
Staatseigentum und die Finanzen. Die einzige ſtaatliche Gewalt, die er 
zu fürchten hatte, war ein einiger Volkstribunat. 

Der Ort einer Senatſitzung mußte von Augurn geweiht, alſo 
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inauguriert fein. Die wichtigſten Stätten für Senatſitzungen waren die 
curia Hostilia, der Tempel des Jupiter Kapitolinus und der Tempel 
des Jupiter Stator. Der berufende Beamte lein Oberbeamter, Konſul 
oder Prätor) ſaß auf erhöhtem Sitze, die anderen höheren Beamten auf 
ihren sellae curules, die Volkstribunen auf Bänken. Den Beamten 
gegenüber ſaßen die Senatoren auf Bänken in ihrer Rangordnung. Es 
war ihre Pflicht zu erſcheinen, der berufende Beamte konnte ſie dazu 
zwingen (senatum cogere). 

Verlauf einer Senatſitzung. Der berufende Beamte brachte 
zunächſt in einem längeren Berichte, der immer mit der Formel anfing 
„quod bonum, faustum, felix fortunatumque sit populo Romano 
Quiritium“, ſeine Sache vor; ſchien ihm dieſe vollſtändig klar zu ſein, 
jo ließ er den Senat ſofort abjtimmen. Bei zweifelhaften oder ſehr 
wichtigen Sachen eröffnete er die Diskuſſion (senatum consulere, 
sententiam rogare), aber derart, daß er jeden, der das ius sententiae 
dicendae hatte, ſtreng nach der Rangordnung befragte (quid censes?). 
Jeder konnte nun entweder ſeine Anſicht in längerer Rede begründen 
(sententiam dicere) oder irgend einem Vorredner beipflichten (verbo 
assentiri) oder es bildeten ſich in beſchleunigtem Verfahren Pro- und 
Kontra⸗Gruppen (pedibus in sententiam alicuius ire). Eine Qeit- 
dauer für Senatsreden gab es nicht, jo daß Obſtruktion möglich war. 
Die Abſtimmung erfolgte zumeiſt durch Auseinandertreten nach beiden 
Seiten des Sitzungsſaales (discessio). Der verbindliche Beſchluß hieß 
senatus consultum, ein unverbindliches Gutachten senatus auctoritas. 
War die Angelegenheit des berufenden Beamten erledigt, ſo konnten 
andere Beamte ihre Sache vorbringen. — Entlaſſen wurde der Senat 
mit den Worten: „Nihil vos moramur, patres conscripti.“ 


8 212. Die Regierungsbeamten. 


Von den Beamten wurden jährlich neu gewählt die Konſuln, 
Prätoren, kuruliſchen Adilen und Quäſtoren, alle fünf Jahre die Zen⸗ 
ſoren. Der Diktator mit ſeinem Reiteroberſten, die Dezemvirn (451 — 449) 
und bie Konſulartribunen (444 — 366) waren nur zeitweilige Erſatzämter 
für das Konſulat: der Diktator, um in gefahrvollen Zeiten ein einheit⸗ 
liches, durch Einſpruch anderer Gewalten nicht beſchränktes Vorgehen zu 
ermöglichen; die Dezemvirn, um das erſte römiſche Geſetzbuch auszu⸗ 
arbeiten; die Konſulartribunen, um den Plebejern Teil an der Konſu⸗ 
lariſchen Gewalt, nicht aber am Titel zu geben. 

Vorbedingung für den Eintritt in die Amterlaufbahn waren ein Alter 
von 30 Jahren und Unbeſcholtenheit. Auch durfte der Bewerber kein 
Gewerbe ausüben. Die Ablegung einer militäriſchen Dienſtzeit war, wenn 
auch in ſpäterer Zeit nicht mehr vorgeſchrieben, ſo doch gebräuchlich. 

Da ſämtliche Amter Ehrenämter (honores), alſo nicht beſoldet 
waren, ſo wurden den Beamten für ihre Tätigkeit im Staatsdienfte 
beſondere Vorrechte verliehen. Die höchſte Auszeichnung, die von Rik- 
toren getragenen Faſzes, kam nur den Konſuln (12 Liktoren) und den 
Prätoren (6) zu als Abzeichen des Heerbefehls (imperium) und der 
höchſten richterlichen Strafgewalt. 
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Alle kuruliſchen Beamten außer ben Quäſtoren trugen eine Toga 
mit purpurnem Beſatzſtreifen (toga praetexta), bie Triumphatoren bie 
purpurne Toga mit eingeſtichten Palmzweigen. Die Senatoren hatten an 
der Tunika einen breiten, die Equites einen ſchmalen Purpurſtreifen 
(tunica laticlavia, angusticlavia). Von ben kuruliſchen Adilen auf⸗ 
wärts ſtand den Beamten bie sella curulis ſowie das eifrig gehütete 
ius imaginum (vgl. S. 305) zu. Außerdem hatten bie Beamten ebenſo 
wie bie Senatoren Ehrenplätze bei ben Sdjaujpielen. 

Die Amterfolge war jeit dem Jahre 180 durch eine lex annalis 
geordnet: zum Quäſtor konnte man gewählt werden mit 30 Jahren, zur 
patriziſchen Adilität mit 37, zur Prätur mit 40, zum Konſulat mit 
43 Jahren. (Vgl. die Laufbahn Ciceros: geb. 3. Jan. 106, tat Kriegs⸗ 
dienſte 89 im Bundesgenoſſenkriege, Quäſtor 77, kuruliſcher Adil 69, Stabt- 
prütor 66, Konſul 63 und zwar, wie er jid) rühmt, suo anno.) 

Die beiden Konſuln erhielten nach der Vertreibung der Tar- 
quinier die volle königliche Amtsgewalt, jedoch nur auf ein Jahr und 
eingeſchränkt durch das gegenſeitige Einſpruchsrecht. Im Laufe der Zeit 
wurde ihre Macht immer mehr geſchwächt. Zunächſt konnten die Volks⸗ 
tribunen gegen ſie Einſpruch erheben, wenn es ſich um Plebejer handelte. 
Ferner machte die wachſende Fülle der Geſchäfte Abtrennungen notwendig; 
ſo erhielten die Zenſoren 444 die Sorge für das Staatsvermögen und 
für öffentliche Arbeiten ſowie das Recht ber Einſchätzung und Senatoren⸗ 
ernennung; die Prätoren bekamen 366 das ganze Gerichtsweſen bis auf 
die freiwillige Gerichtsbarkeit (Freilaſſung von Sklaven, Adoption u. a.), 
die den Konſuln blieb. Die höchſte Entſcheidung in Kriminalfällen nahm 
ihnen die Bürgergemeinde ſchon ziemlich früh, ſpäter (207) ſogar das 
Recht, die Stabsoffiziere der Legion (tribuni militum) zu ernennen. 
Am meiſten jedoch tat der Senat ihrer Macht Abbruch, der ihnen nach 
und nach die Verfügung über die Staatskaſſe, ferner das Recht nahm, 
Steuern auszuſchreiben und Aushebungen zu veranſtalten, und ſie ſo zu 
ſeinen vornehmſten Dienern zu machen wußte. Gegen Ende der Republik 
beſaßen ſie von ihrem imperium domi nur noch das Recht, Geſetzes⸗ 
anträge zu ſtellen, den Senat und bie Komitien zu berufen und zu leiten 
und deren Beſchlüſſe auszuführen; außerdem hatten ſie für die Sicherheit 
in der Stadt zu ſorgen. 

Weit größer und ſehr lange Zeit wenig angetaſtet war ihr im- 
perium militare, d. i. der unbeſchränkte Oberbefehl mit Gewalt über 
Leben und Tod; dieſer Oberbefehl wurde ihnen jedoch von Sulla ge- 
nommen, indem er beſtimmte, die Konſuln ſollten ihr Amtsjahr in Rom 
zubringen. Nach Ablauf ihres Amtsjahres wurden ſie als Prokonſuln 
mit der Verwaltung einer Provinz betraut. 

Im Falle des Todes oder des Rücktrittes eines Konſuln trat ein 
consul suffeetus ein. Zwiſchen der Wahl zum Konſul und dem eigent⸗ 
lichen Amtsantritt lag noch eine geraume Zeit; während deſſen hießen 
lie consules designati und erhielten das Recht, bie beiden erſten Plätze 
im Senate einzunehmen. 

Unter den Erſatzämtern für das Konſulat las, Dezemvirat, 
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Konſulartribunat) ift bie Diktatur am wichtigſten, weil man in den 
ſchlimmſten Lagen des Staates zu dieſem Amte griff. Der Diktator gebot un⸗ 
beſchränkt und war unverantwortlich, dafür dauerte ſeine Machtſtellung aber 
höchſtens ſechs Monate. Er wurde auf Senatsbeſchluß von einem Konſul 
ernannt (dicere) und wählte ſich einen Reiteroberſten (magister equitum). 
Seit der Schlacht bei Kannä wurde kein Diktator mehr ernannt, vielmehr 
erteilte der Senat ſeit der Gracchenzeit den Konſuln bihtatorijdje Macht⸗ 
ſtellung durch bas senatus consultum ultimum; es lautete: „Videant 
consules, ne quid res publica detrimenti capiat". 

Die Prätur be|tanb jeit 366. Von einem Prätor ſtieg ihre Zahl 
bis auf 16 unter Cäſar infolge der ſtets wachſenden Zahl der Provinzen 
und der Einrichtung der quaestiones perpetuae (ſ. u.). Die Prätoren 
bildeten keine kollegiale Behörde, ſondern der Wirkungskreis eines jeden 
war felt umſchrieben. Der höchſte war der praetor urbanus, der 
Vertreter der abweſenden Konſuln, der in Rom die Streitſachen zwiſchen 
Bürgern entſchied; nach ihm kam der praetor peregrinus, dem in Rom 
die Streitſachen zwiſchen einem Bürger und einem Fremden zuſtanden. 
Die anderen verwalteten vor Sulla die Provinzen, und nach Sulla leiteten 
ſie die Kriminalgerichtsbarkeit in den Quäſtionen. 

Die Adilen, zwei plebejiſche ſeit 494, dazu zwei patriziſche oder 
kuruliſche ſeit 366. Die beiden plebejiſchen waren zunächſt Gehilfen der 
Volkstribunen, wurden aber ſpäter in ihren Rechten den kuruliſchen an- 
genähert. Den kuruliſchen Adilen ſtand die Straßen- und Marktpolizei 
(cura urbis) zu, auch die Verſorgung der Hauptſtadt mit Getreide war 
ihre Aufgabe (cura annonae); ferner lag ihnen ob die Überwachung 
des Handelsverkehrs und die Beſorgung der öffentlichen Spiele (cura 
ludorum) und zwar, abgeſehen von einem Beitrag aus ber Staatskajje, 
auf eigene Koſten. Dadurch wurde ihnen Gelegenheit geboten, jid) dem 
Volke für höhere Amter zu empfehlen. 

Die Quäſtoren waren Hilfsbeamte des Senats und der Konſuln. 
Im Auftrage des Senates verwalteten ſie die Staatskajje (aerarium) 
und das Staatsarchiv im Saturnustempel. In den Provinzen dienten 
ſie den Statthaltern als Intendanten, aber auch als nächſtberechtigte 
Stellvertreter. Ihre Zahl ſtieg allmählich von zwei auf 20; dieſe Zahl 
ſetzte Sulla feſt. 

Die beiden Zenſoren wurden alle fünf Jahre gewählt, übten ihre amt— 
liche Tätigkeit aber nur 18 Monate aus. Da faſt nur Konſulare zu dieſem 
einflußreichen Amte gewählt wurden, nahm die Zenſur den erſten Rang unter 
den Amtern ein. Ihnen fiel die Aufgabe zu, die römiſche Bürgerſchaft 
ſteuerpolitiſch (census) und moraliſch (regimen morum) zu über— 
wachen. Zu ihrer ſteuerpolitiſchen Uberwachung gehörte aber nicht bloß 
die Aufſtellung der Steuerliſten für die Zenturieneinteilung, ſondern ſie 
hatten den ganzen Staatshaushalt zu regeln, das Staatseigentum und 
die Steuern zu verpachten und für die Errichtung und Unterhaltung der 
öffentlichen Bauwerke zu ſorgen, z. B. für Straßen, Waſſerleitungen uſw. 

Die moraliſche Überwachung hatten beſonders bie Equites und Sena- 
toren zu fürchten, da ſie aus ihrem Stande ausgeſtoßen werden konnten 
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bie ſchwerſte Strafe war die Entziehung der bürgerlichen Ehrenrechte (igno- 
minia — dri). Dieſe moraliſche Reviſion war mit der ſteuerpolitiſchen 
innig verbunden, da das Tadelnswerte als nota censoria in der Steuer- 
liſte vermerkt wurde. Die Tätigkeit der Zenſoren fand jedesmal ihren 
Abſchluß mit einem Sühneopfer, lustrum, das ſich jedes fünfte Jahr 
wiederholte (daher lustrum — quinquennium). Die beiden Zenſoren 
bildeten eine kollegiale Behörde, konnten ſich alſo gegenſeitig beſchränken. 
Einmütige und zugleich ſittenſtrenge und energiſche Zenſoren wirkten er- 
zieheriſch, ſo Cato Censorius; doch gab es deren verhältnismäßig wenige. 


§ 213. Der Bolkstribunat. 


Die Befugnijje bes Volkstribunats. Als Plebejer und von 
Plebejern gewählt, hatten die Volkstribunen, deren Zahl von zwei auf 
zehn wuchs, anfangs nur ihre Standesgenoſſen gegen die Übergriffe der 
damals noch allmächtigen Konſuln zu ſchützen. Aus dieſem ius auxilii 
entwickelte ſich mit innerer Notwendigkeit ihre gefürchtete Amtsgewalt. 
Das amtliche Schutzrecht gegen die Konſuln wurde verallgemeinert zu 
einem Schutzrechte gegen jeden patriziſchen Übergriff. zumal auch gegen 
ſchädliche Senatsbeſchlüſſe: aus dem ius auxilii entwickelte jid) alſo das 
jus intercedendi und das ius vetandi. Der Schutz der Plebejer et- 
forderte ferner deren Einberufung zu plebejiſchen Sonderverſammlungen, 
weil man nur ſo allgemeinere Klagen oder Wünſche erfahren konnte, und 
ſo bekamen die Volkstribunen allmählich das überaus wichtige ius agendi 
cum plebe und damit die Teilnahme an der Geſetzgebung. Die Tribunen 
wurden Beamte des patriziſch-plebejiſchen Staates, wenn auch ohne Au⸗ 
ſpizien und Imperium. — Der PBolkstribunat hatte innerhalb ſeiner 
amtlichen Befugnis auch richterliche Gewalt und konnte mit Geld und 
ſogar mit dem Tode beſtrafen; dagegen war natürlich die Provokation 
zuläſſig; doch übertraf ihre Diſziplinar-Gerichtsbarkeit die aller übrigen 
Amter an Bedeutung, weil ſich ihre amtlichen Befugniſſe an erſter Stelle 
gegen die herrſchenden Patrizier richteten, und weil ſie allein von allen 
politiſchen Beamten ſakroſankt, d. h. perſönlich heilig und unverletzlich waren. 

Eine Sicherung gegen den Mißbrauch dieſer Gewalt lag in dem 
kollegialen Charakter dieſer Behörde begründet, wonach jeder einzelne 
Tribun die Tätigkeit [einer Amtsgenoſſen unwirkſam machen konnte. 
Einem einigen Volkstribunate gegenüber gab es auf die Dauer keinen 
Widerſtand. Er kann mit der Oppoſition in unſern Parlamenten ver⸗ 
glichen werden, nur war es gegenüber der amtlichen Regierung eine 
amtlich eingerichtete Oppoſition, nicht wie bei uns eine freiwillige, nach 
Gelegenheit und Parteizugehörigkeit wechſelnde Gegnerſchaft zunächſt gegen 
die Regierungsanhänger. 

Der Volkstribunat hatte zu verſchiedenen Zeiten ver— 
ſchiedene Bedeutung. In dem Ständekampfe (494 - 366) haben 
unter ſeiner Führung die Plebejer die volle Gleichberechtigung erkämpft. 
In der Zeit von 366 — 133, in der es keinen ſchroffen Unterſchied unter 
den römiſchen Bürgern gab, die Volkstribunen ſelbſt dem herrſchenden 
Stande angehörten, und der Senat eine geradezu glänzende Regierungs⸗ 
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tätigkeit entfaltete, trat ber Volkstribunat weniger hervor, er vertrat in 
vielen Fällen den Senat gegen die Beamten. — In ber Zeit der Bürger⸗ 
kriege, von 133 ab, gewann das Amt wieder an Bedeutung. Die Tri⸗ 
bunen ſtanden an der Spitze der verarmten und verelendeten römiſchen 
Bürger, die zu Rom mit ihrem letzten Eigentume, ihrem Bürgerrechte 
(civitas), oder mit erbetteltem Getreide ihr Leben friſteten. Aus ihnen 
wieder beſitzende Bauern zu machen, zudem noch den £atinern und Italikern 
das wohlverdiente volle Bürgerrecht zu geben, das war jetzt das Ziel ihres 
Strebens. Doch die Gewaltherrſchaft Sullas (um 80) machte ihrer Macht 
ein Ende, indem er dem Volkstribunat gerade feine wichtigſten Rechte nahm. 
Er erhielt dieſe zwar zehn Jahre ſpäter unter dem Konſulate des Pom- 
pejus und Kraſſus zurück, konnte aber gegenüber den neuen Bewalt- 
herren keine fruchtbare Tätigkeit mehr entfalten. 


Die Monarchie. 
8 214. Die Machtbefugniſſe des Kaiſers. 


Die Amtsbezeichnung des Auguſtus, die allerdings den Inhalt 
ſeiner Gewalt nicht voll zum Ausdruck brachte, war princeps (sc. civi- 
tatis), der erſte Mann im Staate, der Führer des Gemeinweſens. Als 
Attribut ihres Namens führten die Prineipes den Namen des großen 
Caesar (damals geſprochen Kaésar), gleich unſerm Kaiſer. Der Senat 
legte ihm noch das Prädikat Augustus bei, — der Ehrwürdige oder 
Erhabene, entſprechend unſerer Majeſtät. Und als Inhaber der oberſten 
Heeresgewalt hieß er imperator (= Oberſter Kriegsherr), ein Titel, 
der in dem mit Truppen ſtark belegten Gallien ſich einbürgerte (em- 
pereur). — Sehr viel ſpäter wurden Auguſtus und Cäſar Amtsbezeich⸗ 
nungen derart, daß jener den höchſten Rang bezeichnete, Cäſaren ihm 
als Unterkaiſer unterſtellt waren. — Seine tatſächlich faſt unbeſchränkte 
Machtfülle gaben dem Auguſtus die lebenslängliche Übernahme zweier ſchon 
beſtehenden Amter, der tribunicia potestas und des imperium pro- 
consulare. Seine Verordnungen hatten Geſetzeskraft. 

1. Als lebenslänglicher Inhaber der tribuniziſchen Gewalt war er 
nicht durch das Einſpruchsrecht der anderen Tribunen eingeſchränkt und 
bei der damit verbundenen Unverletzlichkeit ſeiner Perſon beſaß er volle 
Unverantwortlichkeit. Ihm ſelber aber ſtand das ius intercedendi gegen 
alle Beamten ſowie gegen Senats- und Volksbeſchlüſſe zu. 

2. Das imperium proconsulare, bie Obergewalt in ſämtlichen 
Provinzen, gab die geſamte Wehrmacht in ſeine Hand und damit auch 
das Recht, über Krieg und Frieden zu entſcheiden. Die Truppen leiſteten 
dem Kaiſer, der auch die Offiziere ernannte, den Fahneneid. Alle Pro⸗ 
vinzen, in denen Truppen ſtanden, das waren die Provinzen an den 
Grenzen, unterſtanden ihm allein, und in den vom Senate verwalteten 
Binnenprovinzen hatte er das Recht ber Aushebung. — Das Recht, 
ſeine Machtſtellung zu vererben, beſaß er nicht rechtlich, wohl aber tat⸗ 
ſachlich: Auguſtus machte feinen Stiefjohn Tiberius ſchon bei Lebzeiten zu 
ſeinen Mitregenten, indem er ihm vor allem die tribuniziſche Gewalt vom 
Senate übertragen ließ. 
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Die Magiſtrate bes Kaiſerreichs. Auguſtus ſuchte, ſoweit ihm 
das bei ſeiner erdrückenden tatſächlichen Machtfülle möglich war, den 
Schein zu wahren, als ob der alte Freiſtaat noch beſtehe !. Sogar das 
Volk kam anfangs in den Komitien zur gewohnten Tätigkeit zuſammen, 
bis dieſe an ihrer Bedeutungsloſigkeit allmählich eingingen. Bei den 
Amtern aus der republikaniſchen Zeit und ganz beſonders beim Senat, 
bie Auguſtus jümtlid) beſtehen ließ, lag es lediglich an der Perſönlichkeit 
des jeweiligen Princeps, ob und wieweit er ihnen den Schein einer 
Selbſtändigkeit neben oder wohl auch vereinzelt gegen den Princeps be: 
laſſen wollte. An neuen, vom Kaiſer allein ernannten Beamten kamen 
auf der Polizeipräſident Roms (praefectus urbi), der Gardeoberſt 
(praefectus praetorio), der ſpäter auch hohe politiſche Bedeutung ge— 
wann, der Wirtſchaftsminiſter (praefectus annonae) für bie Getreide⸗ 
verſorgung der Stadt und der Statthalter des kaiſerlichen Kronguts Agyten. 

Die Provinzverwaltung wurde in ben Kaiſerlichen wie in den 
vom Senate in herkömmlicher Weiſe verwalteten Provinzen neu geregelt, 
um das bisher übliche Ausſaugungsſyſtem von Grund aus zu beſeitigen. 
Tatſächlich lernte jetzt erſt die eroberte Welt die Wohltat der römiſchen 
Herrſchaft kennen und ſchätzen und konnte ſich volle 200 Jahre lang 
eines im weſentlichen ungeſtörten Friedens erfreuen, abgeſehen von Kriegen 
und Aufſtänden an den Reichsgrenzen. Damals war alſo Tatſache ge- 
worden, was wir jo ſchmerzlich entbehren und jo heiß erſehnen, ein wirk- 
licher Weltfriede. 


B. Die Staatsverwaltung '. 


8 215. Die Untertanen. 


Das römiſche Weltreich ſtellt ſich dar als die Zuſammenfaſſung 
einer Unzahl von Stadtgemeinden unter der Herrſchaft der Stadtgemeinde 
Rom. So wie zu Rom eine Feldmark gehörte mit Dörfern und Land⸗ 
häuſern, ſo war dasſelbe bei all den anderen Städten der Fall. Das 
Verhältnis jedoch, in welchem die einzelnen Stadtgemeinden zum herr⸗ 
ſchenden Rom ſtanden, war mehr oder weniger verſchieden, obwohl ſie 
alle Untertanen waren. 

Es gab drei große Klaſſen von Untertanen, die Latiner (das 
nomen Latinum), die JtaliRer und bie Provinzialen. Ihnen allen 
fehlte das ius suffragii (das Recht, in den Volksverſammlungen mit- 
auftimmen), ius honorum (die Befähigung, zu Amtern und Ehrenſtellen 
zu gelangen) und bas ius provocationis (das Recht, gegen Urteile ber 
Magiſtrate Berufung an das Volk einzulegen). Wenn nun ſchon bieje 
drei großen Klaſſen Abſtufungen darſtellten, ſo wurden noch weitere 
Unterſchiede hervorgerufen: 1. dadurch, daß die Ausſicht auf Erlangung 
des vollen Bürgerrechtes größer, kleiner oder faſt gar nicht vorhanden 
war; 2. daß den Städten die Kommunalverwaltung ganz oder teil- 


! Das Problem kurz angedeutet bei Reitzenſtein. Neue Wege zur Antike 
II S. 20 f. Vgl auch U. Kahrſtedt, Neue Wege zur Antike III S. 55 ff. 
2 Pgl. L. Wenger, Von der Staatskunſt der Römer, München 1925. 


— 294 — 


weile genommen wurde; 3. daß bie Privatrechte bes ius conubii und 
commercii, alſo ber Rechtſchutz im ehelichen wie im Handels-Verkehr, 
entweder beide oder nur eins, genommen oder doch in der mannigfaltigſten 
Weiſe beſchränkt werden konnten; 4. daß auch die Steuer- und Militär⸗ 
pflicht tiefgreifende Unterſchiede hervorriefen 1. 

Die Stellung der Latiner zu Rom. Anfangs bildeten die 
latiniſchen Städte mit Rom eine Eidgenoſſenſchaft, in der Rom die (yii. 
rung hatte, die den Latinern aber in Rom dieſelben Rechte bot, wie den 
Römern in einer latiniſchen Gemeinde. Nach dem letzten Latinerkriege 
(338) wurde ihnen jedoch nur ein Bürgerrecht ohne Stimmrecht gelaſſen. 
Wenn ſie aber nicht wählen durften, konnten ſie ſelbſtverſtändlich auch 
nicht gewählt werden; ſie waren Bürger minderen Rechts. Die Lage 
der einzelnen Stadtgemeinden war ganz verſchieden; anfangs erhielten 
alle Latiner, die nach Rom überſiedelten, das cömiſche Bürgerrecht. Um 
die Verödung der latiniſchen Städte zu verhindern, ſchränkte man das 
ſpäter auf die latiniſchen Beamten ein; manche Städte wurden von rö— 
miſchen Bürgern verwaltet; andere waren im ehelichen und Handels— 
Verkehr beſchränkt. 

In Steuer- und Militär⸗Angelegenheiten waren fie genau jo geſtellt 
wie die Römer; doch bildeten ſie eigene, von den römiſchen getrennte 
Legionen. Die Kommunalverwaltung der latiniſchen Stadtgemeinden 
war der römiſchen ähnlich. An der Spitze ſtanden zwei Gerichtsbeamte 
(duoviri iuri dicundo), unter ihnen zwei Polizeibeamte (duoviri aedi- 
les). Außerdem gab es einen Gemeinderat, senatus ober ordo decuri- 
onum genannt, und eine Volksverſammlung (comitia). 

Die Stellung ber Italiker zu Rom. Die Italiker galten den 
Römern, im Gegenſatze zu den ſtammverwandten Latinern, als Fremde 
(peregrini) Die Römer hatten nach der Eroberung Mittelitaliens im 
zweiten und dritten Samniterkriege und nach der Eroberung Unteritaliens 
im Pyrrhoskriege Verträge (foedera) mit den einzelnen Stadtgemeinden 
geſchloſſen; daher waren die Italiker vertragsmäßig geſchützte Fremde 
und ihre Gemeinden Vertragſtaaten (civitates foederatae). Die Staaten 
verwalteten ihre inneren Angelegenheiten ſelbſtändig, nur in der äußeren 
Politik und im Heerweſen waren ſie beſchränkt. Der vertragsmäßige 
Zuſtand war auch hier wieder ganz verſchieden, doch war ihre Belaſtung 


1 Kahrſtedt a. a. O. S. 59 hebt ſcharf hervor, wie groß die Ungleichheit 
in den politiſchen und Rechtsverhältniſſen noch in der Kaiſerzeit war: Aber die 
Phyſiognomie des römiſchen Kaiſerreiches iſt nicht vollſtändig, wenn man ſich nicht 
vergegenwärtigt, daß es der kraſſeſte Klaſſenſtaat war, den die Geſchichte kennt. 
Meſſerſcharf geſchieden waren die römiſchen Bürger, die Latimer, die Peregrinen 
und die Dediticii. Und in allen Klaſſen wurden auch ſcharf geſchieden die Schichten 
der Notabeln und der Maſſe. Das Strafrecht, ſpeziell der Strafvollzug ſind ver⸗ 
ſchieden für das gleiche Verbrechen, je nachdem, ob ein römiſcher Bürger, ein 
Grieche aus einer Polis oder ein ägyptiſcher Fellache es begeht und desgleichen 
verſchieden, ob der betreffende Bürger zur Oberſchicht oder zur Plebs gehört, ob 
der betreffende Grieche ratsfähig iſt oder nicht. Der eine hat das Recht an den 
Kaiſer zu appellieren, der zweite darf nur bis zum Statthalter gehen, über den 
dritten entſcheiden die Lokalbehörden. Der eine kann in die Bergwerke verſchickt 
oder gekreuzigt werden und der zweite nicht. 
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durch Abgaben unb Dienitpfliht nicht größer als die ber römiſchen Voll⸗ 
bürger; fie dienten aber nur als socii, ganz ihrer Rechtſtellung ent⸗ 
ſprechend, und nicht wie die Latiner im Legionsverbande. — Das volle 
römiſche Bürgerrecht erhielten die Italiker und Latiner im Bundesgenoſſen⸗ 
kriege (90 — 88). 

2 Die Stellung ber Provinzialen zu Rom. Die erjten Pro- 
vinzen waren den Karthagern im Kriege abgenommen; ſie galten aljo 
als Kriegsbeute und daher als volles Eigentum Roms. Damit nun 
kein Grundbeſitzer in der Provinz vergeſſe, daß er bloß ein geduldeter 
Erbpächter Roms ſei, mußte er eine Grundſteuer gewiſſermaßen als Pacht⸗ 
geld zahlen. Während der italiſche Boden ſteuerfrei blieb, war alſo der 
Provinzialboden ſteuerpflichtig. Die Perſonalſteuern aus dem früheren 
Abhängigkeitsverhältniſſe wurden außerdem noch weiter erhoben. Dafür 
wurden die Provinzialen aber zum Kriegsdienſt verhältnismäßig wenig 
herangezogen, alſo auch des Waffengebrauchs entwöhnt; ſo erklärt es 
ſich, daß es in den eigentlichen Provinzen faſt gar nicht zu Aufſtänden 
kam. Ihre Abgaben wurden als Entgelt für den militäriſchen Schutz von 
ſeiten Roms angeſehen, weshalb [ie auch civitates stipendiariae (von 
stipendium = Kriegsſold) genannt wurden. — Doch waren nicht alle 
Provinzgemeinden ſo ſchlecht geſtellt; manche waren nicht erobert worden, 
waren vielleicht gar Roms Verbündete geweſen und dann in ein pertrags- 
mäßig geregeltes Verhältnis zu Rom getreten. Als civitates foederatae 
waren ſie gleich den italiſchen Gemeinden ſteuerfrei, aber jedenfalls auch 
dienſtpflichtig. 


8 216. Die Verwaltung der Provinzen. 


Die Verwaltung in den Provinzen führten zuerſt Prätoren, die 
eigens zu dieſem Zwecke gewählt wurden. Ihnen ſtand ein Quäſtor als 
Gehilfe zur Seite. Seit Sulla durften nur geweſene Prätoren oder 
Konſuln als Statthalter in eine Provinz geſchicht werden, die die ?Imts- 
bezeichnung propraetores oder proconsules erhielten, ſpäter mußte 
ſogar eine Zwiſchenzeit von fünf Jahren zwiſchen dem ſtädtiſchen Amte 
und der Statthalterſchaft liegen. 

Die Machtſtellung der Statthalter war völlig unnmſchränkt, dauerte 
in der Regel aber nur ein Jahr; doch konnte das Amt vom Senate ver⸗ 
längert werden. Beſondere Schutzgeſetze ſollten einer willkürlichen oder 
ungerechten Verwaltung vorbeugen, und ein reichliches Staatsgehalt ſollte 
den Statthaltern ein ſtandesgemäßes Auftreten ermöglichen. Doch wurde 
es immer mehr Sitte, durch Bedrückung der Provinzialen ſich zu be⸗ 
reichern, und wenn die Erpreſſungen und Unterſchlagungen nicht zu viele 
Millionen betrugen, ſo ſtellten ſich die Gerichte in Rom faſt regelmäßig 
auf die Seite der angeklagten Statthalter. 


§ 217. Die stellung römiſcher Vollbürger unter den Untertanen. 


Römiſche Vollbürger in Italien oder in den Provinzen verloren 
nichts von ihrem Bürgerrechte, doch ruhten diejenigen Rechte, deren 
Ausübung an den Aufenthalt in Rom geknüpft war, ſo beſonders das 
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Wahlrecht. Einzelne Vollbürger ließen ſich in großer Zahl, hauptſächlich 
zu Handelszwecken, in Italien und in den Provinzen nieder, wobei 
ihnen ihr ius commercii große gewerbliche, ihr ius provocationis 
gerichtliche Vorteile bot. 

Maſſenniederlaſſungen römiſcher Vollbürger auf erobertem Boden 
hießen coloniae. Dieſe dienten anfangs in erſter Linie zur militäriſchen 
Sicherung unterworfener Gebiete, ſeit den Gracchen auch zur Verſorgung 
mittelloſer römiſcher Bürger, ſeit 100 v. Chr. zur Verſorgung von Ve⸗ 
teranen. Die römiſchen Vollbürger verloren in der Kolonie ihr Bürger⸗ 
recht nicht, nur ruhten ihre rein politiſchen Rechte. Wurde eine bereits 
beſtehende Stadt zu einer Kolonie umgewandelt, ſo nahmen darin die 
Koloniſten die Stelle eines Adels gegenüber der eingeſeſſenen Bevölkerung 
ein. Die Kolonien haben die Romaniſierung des Weſtens gefördert, 
ſeitdem man dazu überging (ſeit Cäſar) außerhalb Italiens Kolonien 
anzulegen. 


§ 218. Die römiſchen Finanzen. 


Die Ausgaben des römiſchen Staates waren in der repu⸗ 
blikaniſchen Zeit im Vergleich zur Kaiſerzeit und noch mehr im Vergleich 
zu unſerer Zeit gering und unbedeutend. Die Hauptausgabepoſten waren: 
1. Der Beamtenſold, aber nur für die Provinzialſtatthalter und die niederen 
Beamten (scribae), da die eigentlichen Staatsämter als honores un⸗ 
beſoldet waren. 2. Die Ausgaben für den Staatskultus, umfaſſend die 
Opfer, Feſte und Tempel, ſofern die eigenen Einnahmen des Tempels 
nicht ausreichten. 3. Die Errichtung und Erhaltung öffentlicher Bauten, 
wie Gebäude, Straßen, Waſſerleitungen uſw. 4. Der Truppenſold, der 
aber vom beſiegten Feinde wieder erſetzt werden mußte. 5. Seit C. 
Gracchus die Getreideſpenden an arme Vollbürger in Rom. 

Die Einnahmen zerfallen in ordentliche und außerordent: 
lide. Die ordentlichen Einnahmen waren: 1. Die Pachtgelder von 
den Domänen (ager publicus), die teils in der römiſchen Feldmark, 
teils im Latium, teils in Italien, teils in den Provinzen lagen. Dieſes 
Domanialland war bedeutend, da Rom meiſt ein Drittel des eroberten 
Bodens beanſpruchte. Die pachtgelder (vectigalia) bildeten bie Haupt⸗ 
einnahme Roms. 2. Die Provinzialabgaben und zwar außer fortbe⸗ 
ſtehenden früheren Steuern (tributum capitis, eine Kopfſteuer vom 
Kapital oder Gewerbebetrieb) beſonders der Bodenzins (tributum Soli), 
ben jeder Grundeigentümer in der Provinz an Rom alljährlich zahlen 
mußte, um deſſen Eigentumsrecht anzuerkennen. In getreidereichen 
Provinzen, wie in Sizilien und Aſien, wurde der Bodenzins in Getreide 
gezahlt, indem der zehnte Teil der Ernte (decuma) abgegeben werden 
mußte; ſonſt wurde er in eine feſte Geldſumme (stipendium) umgeſetzt. 
3. Einige direkte Steuern, beſonders die Zölle (portoria), die ſowohl 
an den Reichsgrenzen, wie auch an manchen Provinzgrenzen erhoben 
wurden. Ferner wurde, um einer allzuhäufigen Freilaſſung von Sklaven 
zu ſteuern, eine fünfprozentige Abgabe bei jeder Freilaſſung (manu- 
missio) erhoben. 

Die wichtigſten außerordentlichen Einnahmen waren: 1. Die 
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Steuerumlage, bie von ben rómijden Bürgern nad) Maßgabe bes Zenſus 
bei außerordentlichem Bedarf erhoben wurde (tributum); ſie wurde zu⸗ 
meiſt aus der Kriegsentſchädigung wieder zurückgezahlt, obwohl der Staat 
dazu nicht verpflichtet war. Seit der Eroberung Makedoniens (168) 
wurden ſolche Steuerumlagen tatſächlich nicht mehr erhoben. 2. Kriegs- 
beute, disziplinariſche oder gerichtliche Geldſtrafen (multae), Vermögens⸗ 
einziehung bei Achtung oder Todesſtrafe. 

Die Oberleitung der Verwaltung der Staatseinnahmen ſtand 
dem Senate zu, deſſen ausführende Beamte die Quäſtoren waren. Doch 
beſaßen auch die Zenſoren wichtige finanzielle Befugniſſe, die der Senat 
achten mußte; ſo verpachteten ſie und nicht die Quäſtoren die Domänen, 
die Erhebung des Bodenzinſes in den Provinzen und der Hölle; ſie 
ſorgten ferner für die Errichtung und Erhaltung öffentlicher Bauten. 

Eigentümlich iſt die Erhebungsweiſe der ſtaatlichen Einnahmen. 
Der Senat erhob ſie nicht direkt von den Steuerpflichtigen, ſondern die 
Zenſoren verpachteten die einzelnen Steuerbezirke für ein Luſtrum an 
den Meiſtbietenden. Die Pächter hießen publicani und gehörten faſt 
ausſchließlich dem Ritterſtande an; ſie taten ſich zu Geſellſchaften zu⸗ 
ſammen, die dem Staate ſofort die ganze Pachtſumme auszahlten und 
dann durch ein großes Beamtenheer die Steuern eintrieben. 


C. Das Gerichtsweſen. 
8 219. Vorbemerkung. 


Die Schaffung eines auf wiſſenſchaftlicher Durchbildung begründeten 
Rechts iſt die großartigſte Leiſtung und der größte Ruhmestitel des 
Römertums. 

Juſtiz und Verwaltung waren in Rom nicht wie bei uns ge⸗ 
trennt, vielmehr nahmen dieſelben Beamten richterliche und Verwaltungs- 
handlungen vor. 

Das materielle Recht, das die Geſetze nach Art unſeres Bürger— 
lichen Geſetzbuches umfaßte, war bei den Römern im Zwölftafelgejeß 
und in ben edicta praetorum niedergelegt. Jeder Prätor erließ nämlich 
bei ſeinem Amtsantritt ein Edikt, worin er angab, nach welchen Grund⸗ 
ſätzen er bei ſeiner Rechtſprechung verfahren werde. Dieſe Behannt⸗ 
machung war ein edictum perpetuum, weil fie für das ganze Amts⸗ 
jahr gültig war. Gewöhnlich wurde dabei der weſentliche Inhalt der 
Edikte des Vorgängers übernommen, ſo daß ſich mit der Zeit ein feſter Beſtand 
bildete. In der Kaiſerzeit wurde das Recht durch bie constitutiones 
principum (rechts verbindliche Verfügungen des Kaiſers) weitergebildet. 

Somit hat ſich das materielle römiſche Zivilrecht in und durch die 
gerichtliche Praxis entwickelt; die bei unſern Juriſten übliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Durchdringung und Vertiefung iſt in Rom erſt ſeit Anfang der 
Kaiſerzeit in den Rechtsſchulen, vornehmlich aber gegen Ende der Adoptiv⸗ 
und zu Anfang der Soldatenkaiſer, um 150 —250, und zwar durch bie 
großen römiſchen Juriſten Gajus und Papinianus und nach ihnen durch 
Ulpianus und Julius Paulus erfolgt. Die Ergebniſie ihrer wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Forſchung im Anſchluß und zuſammen mit den durch die Praxis 
feſtgelegten Rechtsbeſtimmungen ſind dann nicht in dem damals ſchon 
zerſtörten weſtrömiſchen Reiche, ſondern in dem griechiſch ſprechenden 
Oſtrom auf Veranlaſſung des byzantiniſchen Kaiſers Juſtinian (527 — 565) 
im Corpus juris civilis zu einem geſchloſſenen Monumentalwerk zu⸗ 
ſammengefaßt worden. Seine Teile ſind: 1. Der codex Justinianus, 
der die kaiſerlichen Verordnungen (constitutiones) enthält; 2. bie Digesta, 
die Sammlung aus den Werken der alten Juriſten (ius vetus); 3. die 
Novellae, bie nach Abſchluß dieſer Sammlungen erſchienenen neuen Ber: 
ordnungen. 

Das formelle Recht umfaßt: 1. Die Gerichts organiſation, alſo 
die richterlichen Beamten, ſowie die Gerichte und ihre Befugniſſe; 2. das 
gerichtliche Verfahren oder den Prozeß. 

Die richterliche Gewalt bewegt ſich innerhalb der Beſtimmungen 
des Zivilrechts, das ſich auf einzelne Perſonen und deren Intereſſen 
bezieht, und des Kriminalrechts, das ſich auf den Staat und auf 
öffentliche Verhältniſſe, die unter ſeiner Obhut ſtehen, bezieht; daneben 
gibt es noch bie Verwaltungsrechtspflege und die freiwillige Berichts: 
barkeit. 

Die Berwaltungsrechtspflege (Adminiſtrativpjuſtiz) muß einer 
jeden Behörde innerhalb ihrer amtlichen Betätigung zuſtehen. Während 
wir jedoch die richterlichen Befugniſſe der Beamten möglichſt einſchränken 
und beſonderen Verwaltungsgerichten übertragen, die eine unbefangene 
richterliche Prüfung gewährleiſten, waren ſie bei den römiſchen Beamten 
ungemein groß, entſprachen vielfach ſogar unſerer erſten Inſtanz im 
ordentlichen Gerichtsverfahren, auch in den ſchwerſten Kriminalfällen 
(vgl. bei den Volkstribunen). 

Die freiwillige Gerichtsbarkeit umfaßte in Rom hauptſächlich 
die Freilaſſung von Sklaven (manumissio) und die Übernahme fremder 
Kinder an Sohnes ſtatt (adoptio), die beide im Amtsbereich der 
Konſuln verblieben. 

Auch Schiedsmänner gab es zur vergleichsweiſen Entſcheidung, 
bei der neben dem ſtrengen Rechte (ius) auch die Billigkeit und das 
Rechtsgefühl (aequitas) mitwirkten. 

Die Ausbildung im Rechtsweſen, die „Rechtswiſſenſchaft“, 
wurde durch bie Praxis gewonnen, nicht wie bei uns durch eine ſchul⸗ 
mäßige Vorbildung. Alle gerichtlichen Verhandlungen, auch die Zivil⸗ 
prozeſſe, gingen nämlich öffentlich und mündlich auf dem Forum vor ſich; 
ferner war es allgemein Sitte, jedem judex (der nach dem ſtrengen 
Rechte urteilt) oder arbiter (der nach der Billigkeit entſcheidet), einen 
Beirat (consilium) zuzulegen, was gleichfalls die juriſtiſche Ausbildung 
ungemein erleichterte. So ſchloß ſich z. B. der junge Cicero den zwei 
bedeutenden Mitgliedern der Juriſtenfamilie Skävola an, die ihm wie 
anderen jungen Leuten geſtatteten zugegen zu ſein, wenn ſie Rechts⸗ 
beſcheide erteilten. Daran werden ſich dann doch wohl Beſprechungen 
angeſchloſſen haben. 
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8 220. Der Prozeßgang. 


Die Einleitung des Prozeſſes ſteht dem Ankläger zu. Während 
er bei uns bloß die Klage einzureichen hat, mußte er in Rom den Be⸗ 
klagten im Zivilprozeß auch zur Stelle ſchaffen. Er hatte zu dem Zwecke 
das Recht, den Beklagten aufzufordern, ihm unverzüglich vor den Prätor 
zu folgen, und durfte ihn dazu ſogar unter Zuziehung von Zeugen 
zwingen (vgl. Hor. sat. I, 9). Doch verſtändigten fid) die beiden Par- 
teien zumeiſt über den erſten Termin durch eine freiwillige Bürgſchaft. 

Die wichtigſten Teile des Prozeß verfahrens ſind ſowohl im 
Zivil⸗ als auch im Kriminalprozeſſe die Unterſuchung oder Urteils⸗ 
findung und das Urteil oder der Urteilsſpruch. 


§ 221. Der Zivilprozeß. 


Der Verlauf des Zivilprozeſſes war folgender: 
Vorverhandlung beim Prätor. Der Kläger bringt beim Prätor 
ſeine Klage gegen den Beklagten vor, und dieſer ſtellt ihr ſeine 
Auffaſſung entgegen. Nachdem der Prätor ſo erfahren, was beide 
Parteien wollten, legt er ihnen das Richterverzeichnis vor, das 
die angeſehenſten Männer Roms (Senatoren, Ritter) umfaßte; 
die drei einigen ſich nun über den Richter oder Schiedsrichter. 
Alles dieſes ſchreibt der Prätor kurz nieder. 

Verhandlung vor dem Richter. Die beiden Parteien zeigen 
zunächſt dem Richter die erwähnte Niederſchrift des Prätors, 
woraus er ſeine Wahl zum Richter und den Gegenſtand des 
Prozeſſes erſieht; dann beſtimmt er ihnen einen Termin zur Unter⸗ 
ſuchung und Entſcheidung. In dieſem entſcheidenden Termine er⸗ 
teilt er zuerſt dem Kläger das Wort, ſodann dem Beklagten. 
Nach Beendigung dieſer zwei Reden geſtattet er beiden noch eine 
freie Ausſprache in Frage und Antwort (altercatio). Darauf 
geht er mit ſeinem Beirat (consilium) zur Findung des Urteils 
ab. Das Urteil wird dann verkündigt und ijf unabänderlich (res 
judicata). 

Die Prozeſſe ſollten womöglich in biejem einen Termine entſchieden 
werden, doch waren mehrere Termine bisweilen nicht zu vermeiden; 
der Verlauf war immer derſelbe. 


a 


— 


b 


— 


§ 222. Der Kriminalprozeß. 


Die Kriminaljuſtiz ſtand dem Könige, ſeit 509 den Konſuln und 
ſeit 366 den Prätoren zu. Der König hatte jedoch der Volksgemeinde 
bisweilen ein Begnadigungsrecht gegen ſeine Erkenntnis zugeſtanden 
(Provokationsrecht), woraus jid) im Beginn der Republik eine immer 
größere richterliche Befugnis der Volksgemeinde ausbildete, ſo zwar, 
daß dieſe ſchon früh die letzte Inſtanz in allen Kriminalfällen war. 
Zu den Prätoren und den Komitien kam ſeit der Mitte des 2. Jahrh. 
noch eine dritte richterliche Gewalt, die ſtehenden Geſchworenengerichts⸗ 
höfe, quaestiones perpetuae. Die Quäſtionen wurden zuerſt nur mit 
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Senatoren, feit C. Brachus nur mit Equites befeßt. Seit dem Jahre 70 v. 
Chr. ſtanden Senatoren, Ritter und die Angehörigen der nächſthöheren 
Steuerklaſſe in der Geſchworenenliſte (album iudicum); die Zahl ber Quä⸗ 
ſtionen ſtieg auf acht. Ihre Befugnis war eng umſchrieben: ſo kamen 
vor die eine Quäſtio nur Erpreſſungsangelegenheiten, vor eine andere 
nur Fälſchungen uſw. Die Quäſtionen konnten nur auf Geldſtrafen und 
Achtung erkennen, während die Komitien die ſeltenen Fälle behielten, 
auf denen Todesſtrafe ſtand. 


Der Verlauf des Strafprozeſſes war folgender: 


a) Vorverfahren vor dem Prätor. Der Ankläger erſuchte den 


b 


0 


— 


— 


Prätor, eine beſtimmte Perſon anklagen zu dürfen; traten mehrere 
Ankläger auf, ſo entſchied der Prätor in einem beſonderen Ver⸗ 
fahren (divinatio), wer die Anklage erheben ſolle (vgl. Ciceros 
divinatio in Caecilium beim Prozeß gegen Verres). Nachdem 
der Prätor die Klage des zugelaſſenen Anklägers in feine Prozeß⸗ 
liſte eingetragen und damit den Angeſchuldigten zum Angeklagten, 
reus, gemacht hatte, lud er biejen zum Verhör. Zeigte ſich dabei 
ſeine Schuld oder Unſchuld als zweifellos, ſo entſchied der Prätor 
allein; in allen zweifelhaften Fällen aber überwies er den Prozeß 
den Komitien zur Entſcheidung, wenn die Todesſtrafe in Betracht 
kam, ſonſt dem betreffenden Gerichtshofe, der quaestio perpetua 
(Verfahren in jure). 

Verfahren vor Gericht unter dem Vorſitze des Prätors. a) Vor 
den Komitien. Dem entſcheidenden Abſtimmungstage gingen in 
feſt beſtimmten Abſtänden drei Termine voraus, an denen die 
Prozeßangelegenheit nach allen Seiten hin aufs genaueſte unter⸗ 
ſucht wurde, ſo daß ſich jeder Bürger die nötige Klarheit für den 
Tag der Abſtimmung verſchaffen konnte. 6) Vor der Quäſtio. 
An dem vom Prätor feſtgeſetzten Termine hielt zuerſt der An⸗ 
kläger, dann der Angeklagte ſeine Rede, dann erſt folgte die 
Beweisaufnahme (Zeugenausſagen, Urkunden uſw.) Nach Schluß 
der Unterſuchung wurden die Richter vereidigt und ſtimmten dann 
ab. Jeder erhielt ein Täfelchen, auf deſſen einer Seite C(ondemno) 
ſtand, während auf der andern A(bsolvo) zu leſen war. Nach 
Auslöſchung eines Buchſtabens legten ſie das Täfelchen in die 
Urne; war einer in ſeinem Urteil unſicher (non liquet), ſo löſchte 
er beide Buchſtaben aus (Verfahren in iudicio). 

Schluß verfahren. Der Prätor verkündete das Urteil und 
im Falle der Verurteilung die Strafe, deren Höhe er bei Geld— 
ſtrafen feſtſetzte. Auch beim Ankläger ſetzte er die ihm zukommende 
Belohnung feſt oder beſtrafte ihn, falls er wiſſentlich falſch angeklagt 
hatte oder durch abſichtlich falſche Anklageſtellung dem Schuldigen 
hatte durchhelfen wollen. 

Die Strafen, die im Kriminalverfahren verhängt wurden, waren 


Geldſtrafen (multae), die Achtung oder unfreiwillige Verbannung (aquae 
et ignis interdictio) und die Todesſtrafe. 


Der Todes- oder Achtungsſtrafe entzog man ſich meiſtens durch 
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freiwillige Verbannung (exsilium); doch kam das Exil gegen Ende ber 
Republik auch als Strafe vor. Die Vollziehung der Todesſtrafe geſchah 
durch das Beil oder durch Erdroſſelung; die Kreuzigung war nur bei 
Sklaven und Fremden (peregrini) geſtattet. 


8 223. Das römiſche Staats: und Rechtsweſen 
im Wandel der Jahrhunderte. 


1. Staatsform. Während das abſolute Kaiſertum mit dem 
römiſchen Rechte im griechiſchen Oſtrom noch ein Jahrtauſend weiter bes 
ſtand, hielten auf den Trümmern Weſtroms die germaniſchen Sieger an 
ihren nationalen Staats- und Rechtsformen im weſentlichen trotz mebr- 
facher Beeinfluſſungen feſt. Nur zweimal machte ſich die Erinnerung an 
das längſt (476) untergegangene Cäſarentum in ihrem Staatsleben ſtärker 
bemerklich, bei der Erneuerung der römiſchen Kaiſerwürde (800) und 
bei Barbaroſſas erfolgloſem Verſuch auf den ronkaliſchen Feldern, die 
Allgewalt des dominus wiederherzuſtellen. In der Aufklärungszeit aber 
wirkte nicht mehr die letzte, ſondern die republikaniſche Staatsform der 
Römer beſonders ſtark auf die Franzoſen ein. Es war der von Freunden 
und Gegnern der Aufklärung gleichmäßig hoch verehrte Cicero, der ſie 
damit bekannt machte, ihre erſte Republik alſo mitbegründen half. Auch 
von dem franzöſiſchen Auguſtus, dem erſten Napoleon, wiſſen wir, daß 
er ſich ſtark von römiſchen Anſchauungen leiten ließ. 

2. Politik. Weit ſtärker als die Einwirkung der Staatsform 
war die der römiſchen Politik und des römiſchen Rechts, die beide un⸗ 
gefähr gleichzeitig im ausgehenden Mittelalter aufkamen und ſich, jene 
bei den Regierenden, dieſe bei den Gerichten durchzuſetzen wußten. — 
Auf die Politik, durch die der römiſche Senat die Welt eroberte und im 
Gehorſam hielt, wies am nachdrücklichſten und nur zu erfolgreich der 
Florentiner Machiavelli (T 1527) hin und entwickelte fie folgerichtig 
weiter zu einer Kunſt, die ohne jedwede Rüchkſicht auf Religion und 
Sittlichkeit ſich allein von der Klugheit und vom Vorteil leiten läßt. 
Seine Lehre hat unter den Staatslenkern Beachtung in nur zu reichem 
Maße gefunden, wie dies ganz beſonders die jüngſte Vergangenheit zeigt. 
Die heute übliche Umkleidung der übelſten Machtgelüſte mit einem wohl 
gar ſittlich-religiöſen Gewande, die die Engländer als cant bezeichnen, 
gehörte zum Weſen der römiſchen Politik; die Selbſtſucht hat ſich ſicher 
nicht wenig gewundert, als fie gar heilig geſprochen wurde (sacro egoismo), 
und ber Verſailler Zwangsfriede, unter Bruch der bei der Übergabe ge- 
gebenen Zuſagen, erinnert lebhaft an das Vorgehen des römiſchen Senats, 
das zum Untergange Karthagos führte. Daß das römiſche divide et 
impera noch immer zum politiſchen Rüſtzeug gehört, iſt bekannt genug '. 

3. Das römiſche Recht. Nicht ganz ſo unerfreulich ijf der 
Siegeszug des römiſchen Rechts geweſen. Mit ſeiner einſeitigen Hervor⸗ 
hebung der Rechte der Einzelperſon verdrängte es freilich tief im deutſchen 


1 Die guten Seiten ber römiſchen Staatskunſt und ihre erzieheriſche Wir⸗ 
Kung auf unſere Jugend betont E. Fränkel, Die Stelle bes Römertums ... 
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Rechtsbewußtſein verankerte, mehr auf das Geſamtwohl auslaufende 
Rechts anſchauungen, bie doch auch des Lebensfähigen genug enthielten. 
Anderſeits muß aber auch betont werden, daß das römiſche Recht an 
ewig gültigen Nechtsbegriffen ſo unendlich viel enthielt, daß man die Ver⸗ 
drängung des mit dem Volke verwachſenen Rechtes nicht einſeitig be⸗ 
dauern darf. Bei uns iſt es bis 1900 Herrin geblieben; mit der Ein⸗ 
führung des Bürgerlichen Geſetzbuches iſt das von ihm zur Magdſtellung 
herabgedrückte völkiſche Rechtsbewußtſein wieder zu Geltung gelangt. 
Aber wenn auch das jetzige Recht das Wohl des Volksganzen an die 
Stelle des römiſchen Wohles der Einzelperſon geſetzt hat, ſo lebt noch 
immer das Weſentlichſte am römiſchen Rechte, ſeine Seele, die Rechtslogik, 
die juriſtiſchen Kategorien, mit einem Worte: das juriſtiſche Denken, das 
infolge ſeiner innern Wahrheit als allgemein gültiges Juriſtenrecht weiter 
beſteht. Und dieſes wird ſolange herrſchend bleiben, als das Streben 
nach Wahrnehmung der eigenen Privatbelange nicht aus der menſchlichen 
Seele geriſſen iſt, als der Kampf ums Daſein letzten Endes auch ein 
Kampf ums Recht iſt. 

Vor kurzem iſt auf Mommſens Anregung eine neue Einzelwiſſen⸗ 
ſchaft in der Rechtswiſſenſchaft aufgekommen, die das Privatrecht der 
Griechen in der helleniſchen und ganz beſonders in der helleniſtiſchen Zeit 
erkunden will, von Platons „Geſetzen“ an bis tief in die Zeiten Juſti⸗ 
nians hinein, um die Einwirkung griechiſcher Denker und Rechtsein⸗ 
richtungen auf das römiſche Zivilrecht aufzudecken. Dabei will dieſe 
junge Forſchung beſonders Klarheit in die verworrenen Rechtsverhälniſſe 
bringen, die im Jahrhundert der Entſtehung des Corpus juris unter 
Juſtinian beſtanden, zu einer Zeit alſo, wo die griechiſche Rechts wiſſen⸗ 
ſchaft unbedingt vorherrſchte, ihre Rechtsgrundſätze alſo auch in die Geſetz⸗ 
gebung einſtrömen ließ. Da dieſe Grundſätze mehrfach in unſer B. G. B. 
aufgenommen ſind, ſo ſollen unſere Richter inſtand geſetzt werden, ſie in 
ihrem geſchichtlichen Werden zu verſtehen und kritiſch zu würdigen. 


Abb. 52. Straßenjeite eines Hauſes in Ojtia. 


Privataltertümer. 


§ 224. a) Wohnung (Luck. Fig. 197 211). 


Vorbemerkung. Die Kenntnis bes römiſchen Hauſes vermitteln uns neben 
gelegentlichen, oft ſchwerverſtändlichen Erwähnungen bei den Schriftſtellern der 
Baumeiſter der cäſariſchen und auguſteiſchen Zeit Vitruvius Pollio, der im 
6. Buche feines Werkes de architectura die Privatbauten behandelt, und die Überreſte 
von Häuſern, durch bie Vitruvs Angaben erſt deutbar geworden ſind. In Rom ſelbſt 
ſind nur wenige Reſte von Häuſern erhalten (aus dem 1. Jahrh. v. Chr.) das ſog. 
Haus der Livia auf dem Palatin, Häuſer auf dem Palatin und dem Cälius, die 
Billa Farneſina an der Agrippabrücke aus auguſteiſcher Zeit Grundriſſe groß⸗ 
ſtädtiſcher Stockwerkhäuſer finden wir auf dem Stadtplan, den Septimius um 
205 n. Chr. herſtellen und in Marmor eingraben ließ (Forma urbis Romae), von 
dem ſich Bruchſtücke erhalten haben. Ergänzend kommen neuerdings für dieſen 
Häuſertyp die Ruinen von Oſtia hinzu, wo die Ausgrabungen bis zum 2. Stock⸗ 
werk erhaltene Miethäuſer aufgedeckt haben. Am beſten aber ermöglichen es uns 
die Ruinen von Pompeji, die Wandlungen des italiſch⸗römiſchen Einfamilienhauſes 
über Jahrhunderte etwa vom Anfange des 4. vorchr. Jahrh. bis zur Zerſtörung 
der Stadt im Jahre 79 n. Chr. zu verfolgen. 


Vorſtufen des italiſchen Hauſes ſind die einräumige Rundhütte 
mit vertieftem Boden der neolithiſchen Zeit; die Hütten der Bronzezeit 
(in Oberitalien in den Pfahlbauten) ſind wenigſtens 3. T. wohl ſchon recht⸗ 
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eckig; in der Eiſenzeit wird der rechteckige Grundriß neben der runden 
oder opalen Hütte immer häufiger. Aus einer ſpäteren Periode der Eiſen⸗ 
zeit ſind Grundriſſe mehrräumiger Wohnungen bekannt geworden. 

Über die äußere Erſcheinung des italiſchen Hauſes der ſpäten Bronze⸗ 
und frühen Eiſenzeit (ca. 1200 — 800) unterrichten uns die Hütten— 
urnen, die im Weſten Mittelitaliens und 
in den Rändern nördlich der Alpen in 
großer Zahl gefunden ſind. Man hat der 
Urne, der Behauſung der menſchlichen 
Überrejte, die Form der Wohnung ge— 
geben, wie ja auch die etruskiſchen Grab⸗ 
anlagen ſpäterer Zeit dem Wohnhauſe 
nachgebildet ſind. Dieſe Urnen zeigen 
einen runden, ovalen oder rechteckigen 
Grundriß mit einem ſpitzen, geſchloſſenen, 
durch Rippen feſtgehaltenen Strohdach 
(Abb. 53). Licht empfing das Haus durch 
ES die große Tür, die Einteilung bes Innern 
Abb. 53. Staliiche Aschenurne als Moden ijt nicht bekannt, man vermutet aber, daß 

A es eine ähnliche Raumverteilung hatte wie 
das niederſächſiſche Bauernhaus in feiner primitioften Form. Der Haupt⸗ 
raum dieſes Hauſes, das ſpätere Atrium, war der gemeinſame Aufent⸗ 
haltsraum der Hausgenoſſen, er diente als Küche und Speiſeraum und 
Arbeitsraum der Frauen. 

Die älteſten Häuſer Pompejis haben nun aber ein über dem Haupt⸗ 
raum geöffnetes Dach. Die Herkunft dieſer Dachform iſt ſchwer zu er⸗ 
mitteln; einige Wahrſcheinlichkeit hat die Annahme für ſich, daß dieſe Dach⸗ 
konſtruktion zuerſt bei dem 
Stadthaus in den ziemlich be⸗ 
engten etruskiſchen Bergſtädten 
aufgekommen ſei und ſich mit 
der etruskiſchen Herrſchaft über 
Mittelitalien nach Rom und 
Kampanien verbreitet habe, als 
man auch hier von der offenen 
ländlichen Siedelung zur ge- 
ſchloſſenen ſtädtiſchen Wohn⸗ 
weiſe überging. Führt man 
doch die Benennung des Haupt⸗ 
raumes dieſer Hausform, bes atrium, auf ein etruskiſches Wort zurück 
(falſch iſt die Ableitung von ater = ſchwarz nach der rauchgeſchwärzten 
Decke, geſchichtlich unmöglich die von aidoıov, abzuweiſen auch wohl die 
Herleitung von Atria [Adria] in Etrurien). Ferner hieß die geläufige Form 
des atrium, bei der zwei die Breite des Hauſes überſpannende Balken das 
Dach trugen, atrium Tuscanicum. Später ſtützte man das Dach durch 
vier (a. tetrastylum) oder mehr Säulen (a. Corinthium). 

Das Atriumhaus war bis in ben Anfang bes 2. Jahrh. bas vor⸗ 


Abb. 54. Hausgrundriß aus Pompeji. 
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nehme Stadthaus (Abb. 55 als Schema). Durch einen Hausflur, der in 
ſeinem der Straße zugewandten Teil 
vestibulum hieß (ſpäter ijt v. 
— atrium vgl. bie Eingangshalle ber 
chriſtlichen Kirchen), betrat man durch 
die Türe, ianua, (ostium ijt bie 
Türöffnung) den hinteren Teil bes 
Ganges, kauces, der nach der Woh⸗ 
nung zu offen war. Neben bem Ein- 
gange lag in vornehmen Häufern ein 
Raum für den Portier (cella ostia- 
rii) Die Räume zu beiden Seiten 
des Einganges, in früher Zeit als 
Wohn⸗ oder Schlafräume benutzt, wurden im Laufe der Zeit vom Hauſe 
abgetrennt und als Läden, tabernae, abvermietet !. 

Das atrium, in den pompejaniſchen Häuſern ein Raum von 6:8 m 
bis zu 12:17 m — die Geſamtfläche des Hauſes betrug im Durchſchnitt 
346 qm —, war ber mittlere und Hauptwohnraum des Hauſes. Be— 
lichtet wurde es durch bie große Öffnung in der Decke, compluvium, 
die man in beſſeren Häuſern durch ein Sonnenſegel, velum, ſchloß. Ihr 
entſprach im Boden eine Vertiefung für das einſtrömende Regenwaſſer, 
impluvium, das durch einen Abzugkanal mit einer Ziſterne, puteus, 
in Verbindung ſtand. Dieſer Raum war als ſchöner und ſtattlicher 
Repräſentationsraum hergerichtet. Hier empfing der Hausherr ſeine Klienten 
bei der salutatio. In ihm ſtanden die Larenkapelle und die große, ſtark 
befeſtigte Truhe für Geld, Wertſachen und Bücherrollen, arca. Die flügel- 
artigen Erweiterungen des hinteren Teiles des atrium nach beiden Seiten 
bis zur Hauswand hießen alae. In ihnen waren in kleinen tempelartigen 
Schränken die Bilder der Ahnen, imagines, aus Wachs gefertigte Porträt⸗ 
masken, unter denen Inſchriften, tituli, den Namen, die Amter und Taten 
der Ahnen angaben, und Stücke aus der Kriegsbeute untergebracht. Rechts 
und links vom atrium lagen je 2 (ſpäter 3) cubicula, hohe, geräumige 
(in Pompeji ca. 5 m hoch) Schlafzimmer. 

Hinter dem atrium, mit ſeiner ganzen Breite nach demſelben ge- 
öffnet, nur durch Vorhänge verſchließbar, lag das tablinum, ein Raum, 
deſſen Entſtehung und Name noch nicht erklärt ſind. Weil dieſes Zimmer 
im alten Stadthauſe im Gegenſatze zum atrium einen Holzfußboden hatte, 
tabulae — Bretter, ſoll es ſeinen Namen tabulinum erhalten haben. 
Zunächſt wohl das Schlafgemach des Hausherrn und der Hausfrau war 
es in ſpäterer Zeit das Geſchäfts⸗ und Arbeitszimmer des Herrn, in dem 
auch die Urkunden verwahrt wurden. Es diente der Familie auch als 
Speiſezimmer. In ſpäterer Zeit benutzte man die Zimmer zu beiden Seiten 
bes tablinum als Speisezimmer, trielinia. Hinter dem Haufe lag noch 
der kleine Hausgarten, hortus. 


Abb. 55. Grundriß des Atriumhauſes (Schema). 


1 Marx. Neue Jahrb. XXV 1909, 547 ff. Die Entwicklung des römiſchen 
Hauſes. 
Henſe⸗Leonard, Gried).-róm. Altertumskunde. 20 
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Geſteigerte räumliche Anſprüche, ein wachſender Wohnungsluxus, der 
Wunſch, die Räumlichkeiten für die Familie von den Wirtſchafts⸗ und 
Repräſentationsräumen zu trennen, führten zu Erweiterungen des Hauſes. 
Zunächſt ſuchte man mit der Vergrößerung und Vermehrung der 
alten Räume auszukommen. Die Verwendung von Säulen geſtattete eine 
erhebliche Vergrößerung des atrium und eine Vermehrung der anliegenden 
Zimmer. In einzelnen Fällen hat man ſogar ein zweites atrium mit 
den zugehörigen Wirtſchaftsräumen gebaut. 


ala 
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abb. 56. Grundriß bes Atrium-Periſtylhauſes (Schema). 


Im Anfange des 2. Jahrh. v. Chr. übernahm man zuerſt in Unteritalien 
ſpäter in Rom, das griechiſche Periſtylhaus, ohne freilich das heimiſche 
Atriumhaus aufzugeben. Das ließ der konſervative Sinn der Römer 
nicht zu. Man erwarb Nachbargrundſtücke und baute an das altrömiſche 
Haus ein Periſtylhaus in verſchiedener Weiſe nach den Mitteln des Bau— 
herrn und der Lage des zur Verfügung ſtehenden Platzes. Die Verbin— 
dung mit dem alten Hauſe wurde durch Gänge hergeſtellt, manchmal 
richtete man auch das tablinum als Durchgang her. Der neue Teil des 
Hauſes, geräumig und bequem im Vergleich zu den trotz aller Erweite— 
rungen beengten und dunklen alten Häuſern, mit reicher Licht- und Luft⸗ 
zufuhr, wurde nunmehr zum Aufenthaltsraum der Familie, pars interior 
aedium. (Abb. 56 als Schema und Abb. 57 als Geſtaltung dieſes Schemas.) 
Die Räume lagen um einen weitgeöffneten Sáulenfof /peristylium, porticus. 

Der Hauptraum war ein großer, gegen die Halle des Periſtyls 
geöffneter, prächtig hergerichteter Raum oecus (gr. oixoc vgl. S. 163), 
der als Speiſeſaal diente. Man legte Wert darauf, daß er ſich nach 
Süden öffnete. Daneben gab es noch raffiniert hergerichtete Speiſezimmer 
für die verſchiedenen Jahreszeiten, triclinia, In der Nähe der Speiſe⸗ 
zimmer lag die Küche, culina, von der aus auch die Badeanlage geheizt 
wurde. Andere Räume wie Schlafzimmer, Bibliothekzimmer, Zimmer für 
Gemäldeſammlungen, Gaſtzimmer, Vorratsräume, Stallungen und Remiſen 
waren nach dem Belieben des Beſitzers angeordnet. Innerhalb des 
Periſtyls an der Stelle des früheren Gemüſegartens legte man Ziergärten 
mit Gebüſch und Waſſerkünſten an, manchmal lag noch ein Garten hinter 
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dem Periſtylhaus. Von ben hinteren Räumenk desf Hauſes führte eine 
Tür, posticum, in ein Nebengäßchen. 

Gegen Ende des 2. Jahrh. ſetzte man den pompejaniſchen Häuſern, 
um mehr Raum zu gewinnen, ein zweites Stockwerk auf, tabulatum, 
das zunächſt als Speicher diente, hernach aber zu Wohnräumen ausgebaut 
wurde, die nach der Straße hin Fenſter erhielten. 
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Abb. 57. Grundriß bes Hauſes des Fauns in Pompeji. 


Im erſten Jahrhundert n. Chr. trat das Atriumhaus, das im Ver⸗ 
laufe der Entwicklung an Bedeutung immer mehr verloren hatte, mehr 
und mehr zurück, und das Periſtylhaus gewann die Alleinherrſchaft !. 
Daher iſt in den Provinzen, die erſt ſpäter romaniſiert wurden, ein Atrium⸗ 
haus nicht feſtgeſtellt?. 

Das Material der Häuſer in Pompeji waren in der frühen Zeit 
Kalkſteinquadern für die Hauswände, die Innenwände waren aus einer 
Art Fachwerk, Kalkſteinquadern, zwiſchen denen Kalkſteinbrocken in einem 
Lehmmörtelverband lagen, aufgemauert. Seit 200 v. Chr. baute man mit 
leichter zu bearbeitenden Tuffſteinen, die mit Marmorſtuck verputzt wurden. 
Als Bindemittel wurde ein Kalkmörtel aus Kalk und Puzzolanerde ver⸗ 
wandt. In der römiſchen Zeit vermauerte man Bruchſteine. 

Wenn auch in der kleinen Provinzialſtadt die Ausſchmückung der 
Innenräume natürlich nicht mit der Pracht römiſcher Häuſer wetteifern 
konnte, zeigen die reichen Häuſer dieſer kampaniſchen Landſtadt, deren 
Bewohner fid) behaglichem Lebensgenuſſe hingeben konnten, eine geſchmack⸗ 
volle, oft ſogar eine prächtige Ausſtattung. Während das Haus des Armen 
Fußboden (solum) aus Eſtrich (pavimentum) zeigt, ijt dieſer in den 


1 Doch finden ſich auf dem Stadtplane des Sept. Severus noch Grundriſſe 
von Atriumhäuſern. 

2 In der kaiſerlichen Reſidenzſtadt Trier ijt 1879 in der Nähe des Kaiſer⸗ 
palaſtes ein koſtbares Privathaus, vielleicht das Haus eines hohen Beamten, auf⸗ 
gefunden, das zugleich einen Schluß zuläßt auf die Größe und Pracht der Häuſer 
in Rom. Bei dieſem Hauſe iſt für uns von beſonderem Intereſſe die mächtige 
Säulenhalle (portieus) an der Straßenfront, welche oben ein Gärtchen (solarium) 
trägt (vgl. unſere Veranda). Modell im Trierer Provinzialmuſeum. Abb. Germania 
Romana. 1. Aufl. 14, 7. 
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Häuſern ber Reichen aus taliſchem, griechiſchem ober afrikaniſchem Marmor 
oder Moſaik (das wertvollſte dieſer Moſaiken iſt das 5: 2,75 m große 
Alexandermoſaik); und wenn die Decke der Räume im Hauſe des kleinen 
Mannes aus ſchlichten Brettern hergeſtellt iſt, ſo zeigt ſie in vornehmen 
Häuſern koſtbare Täfelung (lacunar, laquear) in Holz, Elfenbein und 
Bronze. Namentlich ließ das peristylium in ſeiner koſtbaren Aus» 
ſchmückung durch Marmorwände, Stuckarbeiten, al fresco-Bemälde (auf 
„friſchen“ Kalk aufgetragen und mit dieſem trocknend), bie nicht nur 
mythologiſche Darſtellungen, ſondern auch landſchaftliche Anſichten, ſelbſt 
Genrebilder und Stilleben auf einem oft dunkelen Hintergrunde zeigten, 
durch Laubgewinde Standbilder in Marmor und Erz, Moſaikfußböden 
(j. unter Pompeji 2b) uſw. den großen Reichtum des Hausherrn erkennen. 
Fenſter (fenestra, von gaveooc) waren auch in reichen Häuſern in den 
unteren Räumen ſehr ſelten. Sie waren zumeiſt ohne Scheiben und ein⸗ 
fach vergittert; auch verſchloß man die Öffnungen mit Läden und Vor— 
hängen; erſt zur Zeit des Auguſtus kam das Marienglas (lapis speeu- 
laris) zur Verwendung. Zur Erwärmung des Zimmers bei kaltem Wetter 
dienten Kohlenbecken (Holzkohlen), offene Kamine und tragbare Ofen, 
deren Rauch durch Türen und Fenſter oder durch das compluvium ent— 
weichen mußte. In den öffentlichen Gebäuden, z. B. Bädern, und in 
großen Villen und Paläſten des Südens, ſowie allgemein im Norden, ge- 
ſchah die Heizung durch die ſog. Hypokauſten, d. h. Wärmeleitungen unter 
dem auf kleinen Säulen ruhenden Fußboden oder in Hohlwänden. 

Die Häuſerfronten boten wenigſtens in der Tuffſteinperiode (etwa 
ſeit 200 v. Chr.) ein buntes Bild. Der Sockel trug roten oder ſchwarzen 
Anſtrich, die Pfeiler bunte Malereien, der weiße Verputz der Wände 
wurde mit Bildern von Gottheiten verziert. Dazu kamen neben großen 
Inſchriften die bunten Bilder, die als Aushängeſchilder der Läden und 
Garküchen dienten. Denn an der Hauptfront der Häuſer ſind in ſpäterer 
Zeit rechts und links neben dem vestibulum Räume angebaut, die mit 
dem Haupthauſe keine Verbindung hatten und als Verkaufsläden, 
Weinſtuben läußerlich gekennzeichnet durch Malerei (Bacchus, Weinkrug 
u. a.)] oder Garküchen (tabernae, cauponae) vermietet wurden. Die 
Läden waren in ihrer ganzen Breite nach der Straße hin offen; der 
Verkaufstiſch ſtand unmittelbar an der Öffnung und ſchloß jo den Laden 
nach der Straße hin ab. Der Raum über der taberna, wie dieſe gegen 
das übrige Haus abgeſchloſſen, hieß pergula. Nachts wurden dieſe Räume 
durch Bretterverſchläge geſchloſſen. 

Das Dach war gewöhnlich flach und als Gärtchen mit Blumen 
und Sträuchern ausgeſtattet, zuweilen auch ſchräg angelegt und dann mit 
Ziegeln gedeckt !. 

Dieſer Typ des Einfamilienhauſes war auch in Rom, in der 
Hauptſtadt natürlich geräumiger und prächtiger, nur für die Vornehmen 
und Reichen der herrſchende. Der größere Teil der Bevölkerung — auch 


1 Vgl. Hans Lamer, Römiſche Kultur im Bilde. (Wiſſ. u. Bild.) Mit 
175 Abbild. auf 96 Tafeln, Leipzig 1922. 4. Aufl. Quelle und Meyer. — Theodor 
Birt, Zur Kulturgeſchichte Roms. Ebenda 1909. 
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Leute wie z. B. Horaz — wohnten hier in Miethäuſern, von denen fid) 
noch Reſte des Erdgeſchoſſes, das in Einzelräume, die als tabernae ver⸗ 
mietet wurden, aufgeteilt war, erhalten haben. Das raſche Anwachſen 
der Bevölkerung der Hauptſtadt der Welt hatte ein ſteigendes Bedürfnis 
nach Mietwohnungen zur Folge, mit dem die Steigerung des Preiſes für 
Grund und Boden, der in der Kaiſerzeit innerhalb Roms durch die weit⸗ 
ausgedehnten Palaſtanlagen der Kaiſer noch eingeſchränkt wurde, und das 
Steigen der Mietpreiſe Schritt hielt! 

Schon früh gab es in Rom mehrgeſchoſſige Häuſer, deren Mauern 
aus Luftziegeln aufgemauert waren. Die wachſende Höhe der Häuſer 
veranlaßte die Verwendung tragfähigerer Bauſtoffe, man mauerte die Haus⸗ 
wände aus Bruch- oder Backſteinen auf und ſetzte die Stockwerke auf 
ſtarke Steinpfeiler. Auguſtus ſetzte die Fronthöhe der Häuſer auf ein 
Höchſtmaß von 20,75 m (= 60 röm. Fuß) felt. Das ermöglichte die 
Anlage von ſieben Stockwerken. Trajan geſtattete nur eine Höhe von 
17,75 m, während in Konſtantinopel Häuſer von 29,60 m Fronthöhe 
geduldet wurden. Auch die Dach- und Kellerräume waren zu Wohnräumen 
hergerichtet. 

Dieſe Häuſer dienten einer gewiſſenloſen Spekulation, ſie waren mit 
geringen Mitteln leicht gebaut. Die Hauptwände waren dünn, die Zimmer⸗ 
wände in den Obergeſchoſſen nur aus Holz. Häuſereinſtürze waren nicht 
ſelten, ausbrechende Brände wurden wegen der leichten Bauart der Häuſer 
gefährlich. Die Klagen über die Wohnungen wollen in der Kaiſerzeit 
nicht verſtummen?. 

Von dem Ausſehen dieſer Häuſer vermitteln die teilweiſe bis zum 
2. Stockwerk erhaltenen Häuſerreſte aus der Kaiſerzeit in Oſtia eine Vor⸗ 
ſtellung. In der Hafenſtadt Roms, die von Schiffahrt und Handel, be- 
ſonders von der Korneinfuhr lebte, war weitaus die Mehrzahl der Ein⸗ 
in Mietskaſernen untergebracht. Es waren das hohe Etagenhäuſer, 
meiſt aus Backſteinen, die damals nicht mehr hinter Putz verſchwanden, 
erbaut, mit Fenſterfaſſaden und Balkonen (maenianum) und Lichthöfen im 
Innern. Mehrere voneinander unabhängige Treppen führten in die ver⸗ 
ſchiedenen Stockwerke, in denen ſich die Zuſammengehörigkeit in der Regel 
von 2—4 Zimmern zu einer Wohnung noch feſtſtellen läßt; die Unter⸗ 
geſchoſſe waren zu einzelnen Läden und Magazinen aufgeteilt. (Vgl. 
Abb. 52.) 


1 R. v. Pöhlmann, Aus Altertum u. Gegenwart?, München 1911, 198 ff. 
Die Wohnungsnot der antiken Großſtädte und das größere Werk des]. Verf.: 
Die Übervölkerung antiker Großſtädte, Leipzig 1884. 

2 Insula bezeichnet in der republikaniſchen Zeit das nach geſetzlicher Vor⸗ 
ſchrift von einem ambitus von 2½ Fuß — 0,74 m umgebene Haus. Der Zwiſchen⸗ 
raum ſchwindet und insula bedeutet in der Kaiſerzeit Miethaus, während domus 
das Einzelwohnhaus bezeichnet. Insulae, domus und templa waren in der höheren 
Einheit vicus⸗Häuſerviertel zuſammengefaßt. 

3 Vgl. vorläufig Ch. Hülſen, Intern. Monatsſchrift VII 1913, 1417 ff. und 
Arch. Anzeiger 1921, 117 ff. und 1926, 109 ff. Neuerdings F. Noack, Oſtia in Die 
Antike II 205 ff. 
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8 225. b) Hausgeräte. 


Waren die Hausgeräte in der älteren römiſchen Zeit, entſprechend 
den beſchränkten Verhältniſſen der Einwohner, noch einfach und ſchlicht, 
ſo wurden ſie mit der Zunahme des Reichtums, gleich den prunkvollen 
Häuſern, unter griechiſchem Einfluſſe immer glänzender und koſtbarer !. 

Die Tiſche (mensa) hatten wie in der Regel bei uns einen feſten 
Stand. In dieſem Gerät haben die Römer neue Formen entwickelt. Wir 
finden rechteckige Tiſche mit 4, runde mit 3 Beinen, runde und rechteckige 
mit einem Fuß (monopodia), andere rechteckige hatten an den beiden 
Schmalſeiten eine Stütze. Man legte Wert auf koſtbares Material. Elfen⸗ 
beinerne Säulen als Fuß, maſſive Platten aus dem koſtbaren, ſchön 
duftenden Citrusholze aus Mauretanien. Auf Anrichte⸗ und Prunktiſchen 
(abaci), aus Marmor oder Silber ſtanden goldene und ſilberne Gefäße 
und koſtbare Luxusgegenſtände zur Schau. Demſelben Zwecke dienten 
auch bie nach dem Muſter des griechiſchen zoinovs angefertigten delphicae 
(mensae). Die Tiſche, um die man ſich in der helleniſtiſchen Zeit nach 
griechiſcher Sitte zum Eſſen lagerte, waren niedriger als die unſrigen. 
Das Tafelgeſchirr war gediegen und koſtbar, unentbehrlich das auch bei 
geringeren Leuten meiſt ſilberne Salzfaß. 

Die Stühle (sellae) zeigen, wie aus den antiken Wandgemälden 
hervorgeht, eine große Mannigfaltigkeit, wenn ſie auch mehrfach an 
griechiſche Muſter ſich anlehnen. Genannt ſei die bequeme mit Rücklehne 
verſehene cathedra, bas thronartige solium, mit weitem, von Armſtützen 
umgebenen Sitz, bas subsellium (Bank), das bisellium (Doppelſeſſel). 
Die römiſchen Stuhlformen haben bie Renaiſſancemöbel ſtark beeinflußt. 

Das Bett (lectus) beſtand aus einem Geſtell von Erz oder Holz 
mit oft ehernen gedrehten Beinen und war nicht ſelten ausgelegt mit Elfen⸗ 
bein und edlem Metall. Das Geſtell war mit Gurten überſpannt, auf 
denen die mit Wolle, Federn, auch Heu geſtopfte Matratze (torus) lag, 
die häufig von geſtickter oder purpurfarbiger Decke (stragula) überdeckt 
war. Man unterſchied den lectus cubicularis (das Ruhe- ober Schlaf⸗ 
bett), den lectus lucubratorius (Stubier- ober Leſeſofa) und ben lectus 
triclinaris (das Speiſeſofa). 

Geräte und Kleider bewahrte man entweder in Truhen (arca, arca 
aerata ober ferrata — bie Geldtruhe, kleine arca für Schmuck) oder in 
Schränken nad) unjerer Art (armarium), bie auch als Bücherſchränke 
gebraucht wurden, auf. Der gehäufte Beſitz forderte eben andere Schränke 
als die Truhe. Durch die Herſtellung dieſes Gerätes, das die Griechen 
nicht kannten, hat Rom auf unſere Zeit gewirkt. 

Die Geſchirre und Gefäße (Vasa) waren ungemein mannigfaltig 
nach Stoff, Form und Größe. Sie beſtanden gewöhnlich a) aus Ton 
(vasa fictilia ober terrena). 


Man gebrauchte zunächſt in Italien bie aus Griechenland eingeführten 
ſchwarz⸗ oder rotfigurigen Gefäße, die man auch an vielen Orten namentlich in 
Unteritalien (Kampanien und Apulien) nachahmte, wobei einheimiſche Vorbilder 


1 Pgl. H. Lamer, Römiſche Kultur im Bildes. (Wiſſ. u. Bild.) Leipzig 1924. 
Abb. 79 ff. 
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unb der italiſche Geſchmack Formengebung und Verzierung beeinflußten. Als in 
helleniſtiſcher Zeit in der griechiſchen Welt infolge des veränderten Geſchmacks die 
Vaſenmalerei verkümmerte und die Vornehmen ſich prunkvoller reliefgeſchmückter 
Metallgefäße bedienten, folgte auch Italien dem griechiſchen Vorbilde. Das Ton⸗ 
gerät der Minderbemittelten trug dem Rechnung, indem man nunmehr Gefäße 
herſtellte, die in Form und Verzierung mit aufgelegten oder eingedrückten Reliefs 


i 


ZN) 


Abb. 58. Römiſche Becher aus Haltern. 


die Metallarbeit nachahmten. Die älteſte der italiſchen Gattungen, die Kaleniſche 
Reliefkeramik (vgl. Horaz Sat. I 6, 118: Campana supellex), ſuchte ſogar durch 
ſchwarzen Firnis Metallglanz hervorzurufen. Das Tongeſchirr der auguſteiſchen 
Zeit, nach dem Hauptherſtellungsort Arretium in Etrurien vasa Arretina genannt, 
hatte einen glänzend roten Überzug. Weil die Reliefverzierungen mit einem 
Stempel in den Ton eingedrückt wurden (sigilla) kam für dieſes Geſchirr der 
Name terra sigillata auf. Die Ware wurde in den Provinzen, vor allem in Gallien 
und Germanien nachgeahmt. 

b) Das Tafelgerät der Wohlhabenden war aus Bronze, Silber oder 
Gold hergeſtellt und zwar entweder glatt (V. pura) oder mit Reliefverzierung 
(V. caelata), c) aus Glas (v. vitrea), beſonders Schalen, Becher, Vaſen, 
bald einfarbig, bald bunt. 

Zum Aufbewahren von Korn diente bie cumera (Kornkiſte), 
von Flüſſigkeiten, namentlich von Wein, Ol, Waſſer, bas dolium (großes 
kürbisförmiges Faß) aus Ton, ſpäter aus Holz, aus dem der Wein nach 
vollendeter Gärung auf zweihenklige Amphoren (amphorae, cadi) oder 
auf Flaſchen abgezogen wurde, um bis zum Gebrauche im horreum oder 
in der apotheca aufbewahrt zu werden; ferner die urna, ein Gefäß wie 
die griechiſche hydria und die situla, gleich unſerem Eimer, zum Schöpfen 
und Aufbewahren des Waſſers beſtimmt, meiſtens mit Henkeln zum Tragen 
verſehen. Kleine Gefäße waren die enghalſige, weitbauchige lagena, die 
enghalſige ampulla (Hjrutos) mit linſenförmigen Bauch, die vielleicht 
als Öl- und Salbenfläſchchen diente, das zylinderförmige, henkelloſe ala- 
bastrum aus Alabaſter oder Onyx, für Sl und wohlriechendes Parfüm 
beſtimmt. 

Die Trinkgefäße aus Holz oder Ton, in ſpäterer Zeit aus edlem 
Metall oder Glas mit Edelſteinen beſetzt, waren überaus zahlreich; genannt 
ſeien der eyathus (»dados), das gewöhnliche Trinkglas (vier cyathi 
machen einen triens aus, zwölf einen sextarius), bie patera (quán), 
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eine flache Trinkſchale, der calix, Becher in Kelchform, der cantharus 
(xavdagos) mit zwei Henkeln und andere von den Griechen entlehnte 
Gefäße. Nicht ſelten waren ſolche Becher durch kleine Aufſchriften ver: 
ziert, wie: bibe, vale, vivas. 

Von Küchengeſchirren find bemerkenswert: ahenum (Aeffel), 
weit und bauchig, patina (Pfanne und Schüſſel), lasanum (Kochgeſchirr), 
catinus (irdener Napf), labrum (Waſchbecken), lanx (flache Schüſſel). 

Beim Eſſen bediente man ſich wohl eines Löffels (cochlear), nicht 
aber eines Meſſers und einer Gabel, da die Speiſen zerlegt aufgetragen 
und mit den Fingern genommen wurden. Servietten (mappae) kamen 
erſt zur Zeit des Auguſtus in vornehmen Häuſern auf. 

Während man ſich in älterer Zeit zur Beleuchtung der Kienſpäne 
(taedae, faces), dann der Kerzen (candelae aus Talg oder Wachs) 
bediente, wurden in ſpäterer Zeit Öllampen (lucernae) gebraucht aus den 
verſchiedenſten Stoffen, in den verſchiedenſten Formen und zu mancherlei 
Verwendung, jo daß es Trag-, Steh: unb Hängelampen gab. Lampen⸗ 
oder Kerzenträger waren die candelabra aus Holz, Ton, Marmor oder 
edlem Metall in geſchmackvoller Verzierung. Da es eine Straßenbeleuch—⸗ 
tung nicht gab, ließ man beim Ausgehen in der Dunkelheit Sklaven mit 
Fackeln oder Laternen voranſchreiten. 


§ 226. c) Kleidung. (Luck. F. 259 — 264). 


Das Hauskleid des Römers war die weißwollene tunica, ein 
etwas unterhalb der Knie endendes, anfangs ärmelloſes, ſpäter kurzärmeliges 
Hemd. Im Hauſe wurde es ungegürtet getragen, auf der Straße gegürtet. 
Die tunica der Senatoren war mit einem breiten Purpurſtreifen (latus 
clavus), der Ritter mit einem ſchmalen (angustus clavus) geſchmückt. 
Hoſen (bracae) wurden erſt in der ſpäteren Kaiſerzeit gebräuchlich. Trat 
der Römer in die Öffentlichkeit, jo zog er über bie tunica die weiß⸗ 
wollene toga, ein in Form eines Kreisſegments zugeſchnittenes Tuch von 
bedeutender Größe (über 5 7: m lang an der unteren Baſis, darüber 
wülbte ſich der Bogen bis zu 2 bis 2,20 m Höhe). Man ſchlug ſie zuerſt 
über die linke Schulter, zog ſie dann über den Rücken unter dem rechten 
Arm nach vorn und faßte ſie hier in der Mitte ihrer Weite zuſammen, 
ſo daß das obere Stück als sinus (Faltenbauſch) herabfiel, wobei auf 
einen möglichſt maleriſchen Faltenwurf des sinus geachtet wurde, und das 
untere Leib und Schenkel deckte. Der Reſt des Tuches wurde wieder 
über den linken Arm und die linke Schulter geworfen, ſo daß ſie doppelt 
bedeckt waren. Die Art bie Toga zu tragen war der Mode unterworfen. 

Freigeborene Knaben, manche Prieſter und alle höheren 9tegierungs- 
beamten außer den Quäſtoren trugen an der Toga einen purpurnen 
Beſatzſtreifen (toga praetexta), Triumphatoren und die Kaiſer legten 
eine ganz purpurne und goldgeſtickte Toga (toga picta) über der mit 
goldgeſtichten Palmzweigen geſchmückten Purpurtunika am (tunica pal- 
mata). Hellglänzend war bie Toga bes Amtsbewerbers (candida, daher 
ihr Träger candidatus), grauſchwarz oder dunkel (pulla) die des Trauernden 
oder Angeklagten. 
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CC Gps Ein Regens unb Reiſemantel, 
6 oft mit einer über den Kopf zu 
ziehenden Kapuze (cucullus, Kuckuck) 
verſehen, war die paenula aus dich⸗ 
tem, kräftigem Stoff, die ärmellos 
den ganzen Körper bedeckte. In der 
Kaiſerzeit trug man vielfach die gleich⸗ 
falls mit Kapuze verſehene lacerna, 
einen offenen Mantel aus koſtbarem 
Stoff in bunten Farben. Sie war 
im Schnitt der griechiſchen Chlamys 
ähnlich. 

An die Stelle der toga trat in 
Kriegszeiten das sagum, ein langer, 
dickwolliger Kriegsmantel. Wie die 
toga das Zeichen des Friedens, ſo 
war das sagum ein Zeichen des 
Krieges (cedant arma togae, es 
weiche der Krieg dem Frieden; est 
in sagis civitas, die Bürger ſtehen 
unter den Waffen; saga ponere, die 
Waffen ablegen). Das paludamen- 
tum, der rote Kriegsmantel, war in 

7 / Me der republikaniſchen Zeit die Tracht 
Fefe ee 1 des Imperators unb galt ſpäter als 
T AI m! Abzeichen ber kaiſerlichen Gewalt. 

Als Fußbekleidung zu Hauſe 
trugen Männer und Frauen die 
soleae (Schnürſohlen), die Zehen und Fuß frei ließen und mit Riemen 
an den Beinen befeſtigt wurden; bei Tiſche pflegte man dieſelben abzu⸗ 
legen. In der Gffentlichkeit trug man zur Toga Schuhe, Halbſtiefel (calcei), 
die den Fuß ganz einſchloſſen und mit Riemen feſtgebunden wurden. Die 
gewöhnlichen Bürger und die Ritter trugen Schuhe von ſchwarzem Leder, die 
Senatoren und Inhaber kuruliſcher Amter Schuhe von meiſt rotem Leder 
mit höherer Sohle, ber calceus patricius war vorn mit einer halbmond⸗ 
förmigen Agraffe (Iunula) aus Elfenbein oder Silber geziert. Sie wurden 
mit vier kreuzweiſe übereinander gebundenen Riemen feſtgeſchnürt. Lederne 
Halbſtiefel (caligae) trugen Jäger und Soldaten. Im übrigen war gerade 
in der Fußbekleidung die Mode ſehr wetterwendiſch. 

Eine Kopfbedeckung trugen nur Arbeiter zum Schutze gegen un⸗ 
günſtige Witterung (den cucullus) und gegen die Sonne (pilleus, eine 
Filzkappe). Reiſende liebten den breitkrempigen petasus. Kopfhaare und 
Bart trugen die Römer der älteren Zeit lang; erſt als um 300 griechiſche 
Haarſchneider (tonsores) nach Rom kamen, ließ man das Haar ſchneiden 
und den Bart ſtutzen. Etwa 100 Jahre ſpäter gingen die Römer bart⸗ 
los, bis von Kaiſer Hadrian ab der Vollbart wieder Sitte wurde. 

Als Schmuck trug man am vierten Finger der linken Hand einen 


Abb. 59. Römer in Toga. 
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Siegelring (anulus), urſprünglich von Eiſen, 
ſpäter von Gold; dieſen trugen urſprünglich 
nur die Senatoren, die höheren Magiſtrats⸗ 
perſonen und die Ritter. Nicht ſelten ent⸗ 
hielten ſie auch koſtbare, kunſtvoll ge⸗ 
ſchnittene Steine. 

Die Kleidung der römiſchen Frau be⸗ 
ſtand aus der ziemlich eng anſchließenden 
meiſt ärmelloſen tunica, einem Hemde, das 
bis unterhalb der Knie reichte, aus der 
faltenreichen, an der Taille gegürteten, bis 
auf die Füße herabwallenden und mit brei⸗ 
ten Beſatzſtreifen eingefaßten stola und beim 
Ausgehen aus dem Überwurf, der palla, 
die wie die Toga den ganzen Körper um⸗ 
hüllte, auch über den Kopf gezogen werden 
konnte. Das Haar wurde glatt geſcheitelt 
und hinten am Nacken in einen Knoten ge— 
bunden, auch wurden Zöpfe geflochten und 
vorn um den Kopf gelegt. In der Kaiſer⸗ 
zeit begnügten ſich die Frauen nicht mehr 
mit ihrem eigenen Haar, ſondern gebrauchten 
auch fremdes, namentlich blondes germani⸗ 
ſches, und ſchufen ſich mit Hilfe desſelben 
hohe, oft turmartige Perücken. 

Wie die Griechinnen, ſo trugen auch 
die Römerinnen zahlreiche und oft ſehr koſt— 

aue e M Schmuckgegenſtände, wie Hals- (mo- 

nilia), Armbänder (armillae) und Ohrge⸗ 

hänge, in fein getriebener oder durchbrochener Arbeit, mit prachtvollen Edel— 
ſteinen beſetzt. 


8 227. d) Die Ehe. 


Eine gültige Ehe (matrimonium iustum ober legitimum) ſetzte 
das ius conubii voraus, das ein Hauptbeſtandteil des Bürgerrechtes 
(eivitas) war. Urſprünglich durften nur Patrizier unter ſich und Plebejer 
unter ſich eine Ehe eingehen, bis die lex Canuleia (445) den Patriziern 
und Plebejern gegenſeitiges conubium geltattete. Mit der Ausdehnung 
des römiſchen Bürgerrechtes wurde aud) das jus conubii über Latium, 
über ganz Italien (89) und [eit Karakalla (211—217) über das ganze 
römiſche Reich ausgedehnt. 

Der Heirat ging die Verlobung (sponsalia) voraus, bei ber der 
Bräutigam der Braut ein Handgeld zahlte und einen eiſernen Ring ohne 
Stein gab. Durch die Ehe trat die Frau in der älteſten Zeit ſamt 
ihrer Mitgift (dos) aus der potestas des Vaters in die Gewalt (manus) 
des Mannes als mater familias; ſie erfährt alſo eine capitis diminutio 
minima. Die feierlichſte Form ber Ehe war die confarreatio, benannt 
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nach einem bem Jupiter dargebrachten Opferkuchen aus Spelt (karreum 
libum) und abgeſchloſſen vor dem pontifex maximus, bem flamen 
dialis und zehn Zeugen. Die ſo geſchloſſene Ehe war unlöslich, wurde 
aber mit der Zeit, namentlich in den letzten zwei Jahrhunderten der Republik, 
immer jeltener. Statt ihrer trat zumeiſt ein die co&mptio, eine ſymbo⸗ 
liſche Form des ehemaligen Brautkaufs, indem Bräutigam und Braut 
vor fünf Zeugen ohne ſakralen Akt das Ehebündnis eingingen. Braut 
und Bräutigam fragten ſich gegenſeitig, ob ſie pater und mater familias 
ſein wollten. Die Frau antwortete z. B.: Ubi tu Gaius, ibi ego Gaia. 
Eine dritte, faſt regelmäßig werdende Form der Eheſchließung war der 
usus, wenn ohne jede äußere Förmlichkeit durch freie Willenserklärung 
die Ehe eingegangen wurde und die Gattin ein Jahr lang ohne Unter: 
brechung in des Gatten Haus verblieb. 

Gegenüber dieſen Formen der Eheſchließung wurde die bequeme Ehe 
die übliche, die ohne Feſtlichkeiten und Vertrag durch die gegenſeitige 
Willenserklärung der Verlobten und ihrer Gewaltherrn zuſtande Ram. Die 
Frau (uxor nicht mater familias) verblieb in der potestas des Vaters 
und gehörte vermögensrechtlich zu ſeiner Familie, ſie ließ ihr Vermögen 
ſelbſtändig verwalten. Die |o geſchloſſene Ehe konnte durch jeden der Ehe- 
gatten ohne Schwierigkeiten wieder getrennt werden. 

Der Tag der feierlichen Hochzeit wurde mit Bedacht gewählt, ſo 
daß z. B. die auf die Kalendae, Nonae und Idus fallenden Tage, ſowie 
bie dies religiosi als ungeeignet ausgeſchloſſen waren. Die Braut weihte 
am Tage vor der Hochzeit bie toga praetexta, ihre Mädchenkleidung, 
den Laren oder der Venus. Am Hochzeitstage verhüllte ſich die Braut 
mit einem roten Schleier, flammeum (viro nubere). Nach glücklichem 
Ausfalle der Auſpizien erklärten beide ihre Einwilligung zum Ehebunde, 
reichten ſich die rechte Hand und brachten ein Opfer dar. Dieſem folgte 
im Hauſe der Braut ein Hochzeitsmahl, bei deſſen Beendigung gegen 
Abend die junge Frau (matrona) aus den Armen der Mutter ſcheinbar 
geraubt und unter Flötenſpiel und Hochzeitsliedern bei Fackelbeleuchtung 
in feierlichem Zuge, in dem ihr Spindel und Spinnrocken nachgetragen 
wurden, in das Haus des Gatten geführt wurde (uxorem ducere sc. 
domum). Im Atrium empfing ſie die Schlüſſel bes Hauſes und wurde 
in die Gemeinſchaft des Feuers und Waſſers aufgenommen. Es folgte 
die feierliche cena nuptialis unter dem Klange der Flöten und Hochzeits- 
lieder (hymenaei). Am folgenden Tage brachte bie junge Frau in ihrem 
Hauſe den Göttern das erſte Opfer dar und empfing von Verwandten und 
Freunden Geſchenke. 

Schon dieſe und ähnliche Zeremonien laſſen erkennen, daß die Stellung 
der römiſchen Frau eine würdigere und ſelbſtändigere war als die 
der griechiſchen. Sie war die wirkliche Herrin (domina) des Hauſes und 
nahm an allen wichtigen Entſcheidungen teil, die die Familie betrafen. 
Sie war nicht auf ein beſonderes Frauengemach angewieſen, ſondern ver⸗ 
kehrte frei mit den Männern, nicht bloß in ihrem eigenen Hauſe, ſondern 
auch außerhalb desſelben, und beſuchte gleich ihnen den Zirkus und das 
Theater, enthielt ſich jedoch des Weines. 
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Aber ſchon nad) dem zweiten Puniſchen Kriege trat mehrfach Sitten- 
verderbnis ein, infolge deren die Frau, verſchwenderiſch und prunkſüchtig 
geworden, die Bande der Ehe nicht mehr achtete. Kein Wunder, daß es 
da zu wiederholten Eheſcheidungen (divortia, discidia) kam, zu denen 
ſchon eine mündliche oder ſchriftliche Erklärung eines der beiden Gatten 
genügte. So fiel es kaum auf, daß auch ſonſt ſittenſtrenge Römer, wie 
Pompejus, Cicero u. a., mehrfach ihre Ehen ohne triftigen Grund löſten. 
Schon Auguſtus jab ſich daher genötigt, durch bie leges Juliae gegen 
die Zuchtloſigkeit der Ehen nicht minder aufzutreten als gegen die mehr 
und mehr um fid) greifende bequemere Ehelofigkeit. 


8 228. e) Kindererziehung 

Ein neugeborenes Kind wurde vor dem Vater auf die Erde gelegt, 
damit er vermöge ſeiner patria potestas entweder durch Aufheben des— 
ſelben (tollere, suscipere) fid) zur Erziehung verpflichte oder es durch 
Liegenlaſſen zur Ausſetzung oder Tötung beſtimme. Erſt Alexander Severus 
und jpäter die chriſtlichen Kaiſer verboten das Ausſetzen und Töten der 
Knaben als parricidium. Am neunten Tage erhielt der Knabe, am achten 
(dies lustricus) das Mädchen einen Namen, nachdem durch Waſchung 
und Opfer die Reinigung derſelben bewirkt war; auch wurde den Kindern 
an dieſem Tage zum Schutze gegen Zauberei eine Kapſel mit einem Amulett 
(bulla) um den Hals gehängt. 

Die körperliche und geiſtige Ausbildung der Kinder unterſtand 
ganz der Beſtimmung der Eltern; namentlich war es die Mutter, die ſich, 
wie der Pflege, ſo auch der geiſtigen Ausbildung ihrer Kinder annahm; 
auch der Vater nahm ſich in republikaniſcher Zeit der Knaben an und 
hielt ſie in ſtrenger Zucht. Mit dem ſiebten Jahre begann der eigent- 


Abb. 61.0 Schulſzene. Relief aus Neumogen bei Trier. 
liche Elementarunterricht, indem der Knabe zu Hauſe oder in der 
Schule (ludus) bei einem Privatlehrer (literator [literatura — Alphabet], 
ludi magister) Leſen, Schreiben und Rechnen, bie elementa, lernte ?. 


Das Schreiben wurde geübt auf Holztäfelchen (tabellae), die mit Wachs 
überzogen waren, in dem man die Schriftzüge mit einem Griffel (stilus), deſſen 


1 Literatur vgl. S. 171, ü- 
2 Von Kato Cenſorius wird erzählt, daß er feine Kinder ſelbſt in den Ele⸗ 
menten und im Turnen unterrichtete und für ſie ſogar ein Geſchichtsbuch ſchrieb 
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unterer Teil ſpitz, deſſen oberer zum Glätten der Wachstafel abgeplattet war, in 
das Wachs einritzte. Da die Täfelchen einen äußeren Holzrand hatten, konnten 
mehrere zu einem Buche zuſammengeſetzt werden (Oczrvya, rotntpza); die inneren 
wurden dabei an beiden Seiten benutzt, während die äußeren abſchließenden Seiten 
keinen Wachsüberzug hatten. Sollten die Täfelchen als Brief verwandt werden, 
ſo zog man einen Bindfaden durch ein oder zwei Löcher in der Mitte, umwickelte 
mit demſelben den Brief und verjiegelte ihn. 

Außer dem Wachstäfelchen gebrauchte man auch das aus dem feinen Baſt 
der ägyptiſchen papyrusſtaude gewonnene Papier (charta), das nur auf einer 
Seite beſchrieben wurde. Die Streifen des Papiers waren meiſtens ſehr lang und 
enthielten die Schrift in zahlreichen Kolumnen. Sie wurden zuſammengerollt (da⸗ 
her volumen), ſo daß der Anfang der Schrift nach oben kam und dieſe durch 
Abrollen weiter geleſen wurde. Der Titel (titulus) des Werkes war verzeichnet 
auf einem am oberen Ende der Rolle befeſtigten Zettel. Die Rollen wurden oft 
in runden Kapſeln aufbewahrt und zu mehreren in einen hölzernen Kaſten (scri- 
nium) gelegt. Man ſchrieb auf Papier und auf das nach der Stadt Pergamon 
in Kleinaſien (Hauptſtätte der vervollkommneten Fabrikation) benannte Pergament 
(geglättete, nicht gegerbte Tierhaut) mit einer Rohrfeder (calamus, auch arundo) 
und einer aus Ruß bereiteten Tinte (atramentum). 

Das Rechnen wurde wegen der Schwierigkeit der Handhabung der römiſchen 
Ziffern bei einem beſonderen Rechenmeiſter (calculator) erlernt, wobei ein Rechen⸗ 
brett (tabula, abacus, nad) dem dekadiſchen Ziffernſyſtem in viereckige Felder ab⸗ 
geteilt) mit Steinchen (ealeuli) gute Dienſte leiſtete (Hor. sat. I 6, 75). 

Mit den Schreibübungen ging das Auswendiglernen des Zwölf— 
tafelgeſetzes, lateiniſcher Dichtungen und der von Livius Andronikus ins 
Lateiniſche überſetzten Odyſſee Homers Hand in Hand. Seit dem zweiten 
Puniſchen Kriege wurde der Knabe vom grammaticus auch in der griechi⸗ 
ſchen Sprache unterrichtet, jo daß Homer in der Urſprache den Mittel- 
punkt des Unterrichtes bildete. Griechiſche Sklaven (paedagogi, pedise- 
qui als custodes) begleiteten den Schüler, damit er die griechiſche Sprache 
um ſo ſchneller und gründlicher erlerne. In der Schule des Grammatikers 
erwarben die jungen Römer die Fähigkeit zum guten mündlichen und 
ſchriftlichen Ausdruck und die Kenntnis der Dichter. 

Die Schulbildung fand ihren Abſchluß in den urſprünglich nur griechi⸗ 
ſchen, ſpäter auch lateiniſchen Rhetorenſchulen durch Unterricht in prak- 
tiſcher Redefertigkeit, deren Bedeutung zur Erlangung von Macht und poli 
tiſchem Einfluß jedem klar war. Die Schüler wohnten nicht nur dem 
theoretiſchen Unterrichte der Rhetoren bei, ſondern fie hielten auch ſelbſt zu 
eigener Übung Reden (declamationes) und zwar suasoriae (Monologe, 
in denen Perſonen der Sage oder Geſchichte mit ſich ſelbſt über eine wichtige 
Entſcheidung zu Rate gingen) und controversiae (Rede und Gegenrede 
zweier Schüler) zumeiſt über erdichtete Rechtsfälle. Vornehme Jünglinge 
beſuchten ſchließlich auch die Rhetorenſchulen und bie Heimſtätten der Philo⸗ 
ſophie in griechiſchen Städten, namentlich in Rhodos und in Athen. 

Die Schulen waren ausſchließlich private im Hauſe des Lehrers, 
der in älterer Zeit auch wohl auf offener Straße (in triviis) lehrte, wes⸗ 
halb ſchon Quintilian von einer scientia trivialis ſpricht (vgl. den Be⸗ 
griff „Trivialſchulen“). Erſt ſeit der Zeit Veſpaſians ſorgte der Staat 
für Anſtellung griechiſcher und lateiniſcher Rhetoren. Das Schuljahr be⸗ 
gann im März, die Ferien dauerten von Juli bis zum Oktober. 

Im Gegenſatze zu der muſiſchen Bildung der Griechen war Muſik 
bei den Römern nur gelegentlich Gegenſtand des Unterrichtes, wohl aber 
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wurden die Leibesübungen, wie Laufen, Springen, Ringen, Fauſtkämpfe, 
Speerwerfen, Reiten auf dem jonnigen Marsfeld mit Eifer betrieben, da 
Jie ja Behendigkeit und Kraft der Glieder und Abhärtung für den Kriegs⸗ 
dienſt hervorriefen. " 

Für diejenigen Knaben, die in bas ſiebzehnte Lebensjahr ein⸗ 
traten, wurde am Feſttage der Liberalia (zu Ehren des Gottes Liber 
und der ländlichen Göttin Libera), am 17. März alljährlich die Mündig⸗ 
keitserklärung vollzogen. Der Knabe legte die bulla und die toga 
praetexta ab und bekleidete ſich von nun an mit ber toga virilis (pura, 
b. h. ohne Beſatzſtreifen). Auch begleiteten ihn nicht mehr die Sklaven; er 
ſtand nun auf eigenen Füßen. Nach einem den Laren dargebrachten 
Opfer ging der nunmehrige juvenis in Begleitung ſeines Vaters und 
ſeiner Freunde auf das Forum und wurde in die Liſte der kriegsfähigen 
römiſchen Bürger eingetragen. Der feſtliche Tag wurde mit einem Opfer 
für den Gott Liber auf dem Kapitol und mit einem Feſtſchmauſe im 
elterlichen Hauſe beſchloſſen. 

Von dieſem Tage ab führte der junge römiſche Bürger ſeit etwa 
300 v. Chr. drei Namen, das praenomen (Vornamen), das nomen gentile 
(Geſchlechtsnamen, Hauptnamen des Römers, mit bem er auch angeredet 
wurde) und das cognomen (Familiennamen), z. B. Marcus (Vornamen) 
Tullius (aus der gens Tullia) Cicero (einer Familie der gens Tullia). 
Dem cognomen wurde zuweilen noch ein zweites und drittes (agnomen) 
beigefügt; ſo wurde ein Feldherr nach dem Lande, in dem er rühmens⸗ 
werte Kriegstaten verrichtet hatte, beibenannt (P. Kornelius Scipio Afrikanus), 
ſo ein Adoptivſohn nach dem Gentilnamen ſeines Vaters mit der Endung 
anus (P. Kornelius Scipio Amilianus [ber Sohn des Amilius Paulus, 
adoptiert von P. Kornelius Scipio]. Es gab im ganzen nur 18 prae- 
nomina; häufig finden ſich im Abkürzungen: A. (ulus), App. (ius), 
C. (Gaius), Cn. (Gnaeus), D. (ecimus), L. (ucius), M. (arcus), 
M. (anius), P. (ublius), O. (uintus), S. (extus), Sp. (urius), T. (itus), 
Ti. (berius). In den letzten Jahrzehnten der Republik und in der Kaiſer⸗ 
zeit wurde das praenomen ganz bedeutungslos. Dagegen hatte der 
einzelne viele cognomina. Den Bentilnamen führten auch die Klienten 
und Freigelaſſenen (3. B. Markus Tullius Tiro, der Freigelaſſene Ciceros). 
Die Töchter führten den Gentilnamen (Tullia); waren mehrere da, fo 
unterſchied man ſie durch major, minor, tertia, quarta; die Frauen 
nahmen zu ihrem väterlichen Gentilnamen einen Vornamen, hatten oft 
aber auch nur den bloßen Gentilnamen (Cornelia), in der Kaiſerzeit Gentil⸗ 
und Familiennamen des Vaters (Caecilia Metella). 

Vom 17. Lebensjahre ab widmete ſich der Jüngling dem Staats- 
oder Kriegsdienſte (tirocinium fori ober militiae). Nach römischer 
Anſchauung ſchickten jid) für einen freien Mann nur Ackerbau und Kriegs⸗ 
dienſt. Die Beſchäftigung mit einem Handwerk oder mit einer Wiſſen⸗ 
ſchaft wurde als nicht ehrenhaft angeſehen. So waren z. B. die Arzte 
Sklaven oder Freigelaſſene, die in der Regel aus dem griechiſchen Oſten 
ſtammten. Im 2. Jahrhundert war als Bedingung für die Wählbarkeit 
zu einem Amte noch der Nachweis einer 10jährigen Militärdienſtzeit nötig, 
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was ſpäter wegfiel. Der zukünftige Staatsmann ſchloß jid) einem be⸗ 
währten Vorbilde an, um in jeiner Begleitung an gerichtlichen und poli- 
tiſchen Verhandlungen teilzunehmen und ſich ſo auf praktiſchem Wege auf 
ſeinen Beruf vorzubereiten, während der zukünftige Offizier als tiro (Rekrut) 
in bie cohors praetoria eines Feldherrn eintrat und als contubernalis 
unter ihm den Kriegsdienſt erlernte. 


$ 229. i) Das tägliche Leben. 


In der älteſten Zeit pflegte der Römer bei höchſter Einfachheit der 
Lebensweiſe vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend der Arbeit ob. 
zuliegen, wie z. B. Quinctius Cincinnatus vom Pfluge weg als Diktator 
nach Rom gerufen wurde. Das wurde aber anders, als infolge der ſieg⸗ 
reichen Kriege in Griechenland und Aſien im zweiten Jahrhundert vor 
Chriſtus großer Reichtum nach Rom floß. An die Stelle der ſchlichten 
Einfachheit trat prunkvoller Luxus, an die Stelle der Arbeitſamkeit Genuß⸗ 
ſucht und Wohlleben. Der Römer widmete fid) nur noch den Staats- 
geſchäften und überließ alle Arbeit in der Stadt und auf dem Lande den 
zahlreichen Sklaven. 

Hatte man jid ehedem begnügt mit Mehlbrei aus Spelt- (far) 
oder Weizenmehl, einer Speiſe, die auch ſpäter wohl eine Hauptnahrung 
ürmerer Leute blieb, mit Gemüſen (olera, wie Kohl, Rüben, Spargel, 
Zwiebel, Gurken, Lauch) und mit Hülſenfrüchten (legumina, wie Bohnen, 
Erbſen, Linſen), ſo trat vielfach ausgeſuchte Schwelgerei ein, als zu der 
genannten Zeit Köche und Bäcker (coqui et pistores) mit den auser- 
leſenſten Gerichten den Gaumen kitzelten. 

Am frühen Morgen wurde ein ziemlich einfaches Frühſtück ein⸗ 
genommen, beſtehend aus Brot, das vielfach in Wein getaucht wurde, aus 
Eiern, Honig, Käſe, Datteln, getrockneten Weintrauben uſw., ſowie aus 
Milch. Nach dieſem Frühſtück, zum Teil auch ſchon vorher, empfing 
der Hausherr ſeine Klienten und Freunde, die ſich oft ſchon in der 
Dunkelheit des grauenden Morgens im atrium zur salutatio, zur 9Be- 
zeugung ihrer Hochachtung und Verehrung, einfanden. Dann begab er 
ſich zu Fuß oder in einer Sänfte (lectica) getragen in Begleitung ſeiner 
Klienten zum Senat, zu einer Volksverſammlung ober zu einer Gerichts⸗ 
verhandlung und pflegte um die ſechſte Stunde zum zweiten Frühſtück 
(prandium) zurückzukehren !. Dieſes wurde kalt ober warm eingenommen 
und beſtand aus verſchiedenem Fleiſch (Schweine-, Rind-, Schaffleiſch, Wild), 
Gemüſe, Fiſchen, Früchten, wozu mulsum (mit Honig geſüßter Wein) 
und cal(i)da (gewürzter, mit Waſſer gemiſchter Glühwein) getrunken wurde. 
Nach einer Mittagsruhe (meridiatio) nahm man ein Bad, an das ſich 
Leibesübungen anſchloſſen, namentlich das Ballſpiel, für das in den öffent- 


1 Wie die Nachtwachen (vigiliae) in vier gleiche Teile zu je drei Stunden 
eingeteilt wurden, ſo teilte man auch den Tag in vier weniger gleiche Teile (mane 
= Morgen, ad meridiem — Vormittag, de meridie — Nachmittag und suprema 
— Abend) und rechnete auf Grund der Beobachtung der Waſſeruhr und ſpäter 
der Sonnenuhr von 6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends 12 Stunden. 
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lichen Bädern (Thermen) und in vornehmern Häuſern beſondere Zimmer 
eingerichtet waren. 

Etwa in die neunte Stunde (gegen 3 Uhr nachmittags) fiel die 
Hauptmahlzeit (cena)! in drei Teilen: a) gustalio (Borgericht), b) die 
eigentliche cena und c) mensae secundae (Nachtiſch). Das Vorgericht 
bot zur Reizung des Appetits und Beförderung der Verdauung Schal⸗ 
tiere, namentlich Auſtern, leicht verdauliche Fiſche mit pikanten Saucen, 
Salate, Eier u. a. Das Getränk war wiederum mulsum, weshalb dieſes 
Voreſſen auch promulsis genannt wurde. Die eigentliche cena wurde 
in Gängen [ferculum = Trage, Gang (einer Speije)] aufgetragen, bie 
ſelbſt als prima, secunda, tertia etc. cena bezeichnet wurden; ber 
Nachtiſch brachte allerlei Backwerk und Obſt (daher der Verlauf der 
ganzen Mahlzeit ab ovo ad mala, ein Wort, das auch in allgemeiner 
Bedeutung zum Sprichwort wurde). Der Wein, in den verſchiedenſten 
Sorten (vgl. Hor. od. I 20), italiſchen und griechiſchen, wurde mit kaltem 
oder warmem Waſſer gemiſcht. Auch wurde wiederholt Waſſer herum⸗ 
gereicht, um die beim Eſſen fettig gewordenen Finger zu waſchen,“ bie 
man dann an Tüchern (mappae) trocknete. 

Zur ſchnellſten Beſchaffung einer reichen Mahlzeit dienten den vornehmen 
Römern die Tiergärten (vivaria), in denen verſchiedenes Wild, wie Hirſche, Rehe, 
Eber u. a. gehalten wurde, bie Vogelhäuſer (aviaria), in denen ſich allerlei 
Geflügel (Tauben, Reb⸗, Perl⸗, Haſelhühner, Wachteln, Faſanen u. a.) befand, 
endlich mit Seewaſſer gefüllte Fiſchteiche (piseinae), die lebende Seefiſche bargen 
(Meerbarben, Butten, Flundern, Muränen, wie ja das Mittelländiſche Meer 
überaus reich an den ſchmackhafteſten Fiſchen ijt). 

Zuweilen ſchloß [id an bie cena ein Trinkgelage (comissatio), 
das ſich oft bei wüſtem Lärm bis tief in bie Nacht hinzog. Die Gäſte 
ſalbten fid) dazu mit wohlduftenden Ölen und ſchmückten fid) mit Kränzen. 
Ein durch Würfelwurf gewählter Trinkwart (rex ober magister bibendi) 
regelte das Trinken und die Unterhaltung, wie es beim griechiſchen ovuztóctov 


geſchah (ſ. S. 174 f.). 
8 230. g) Die Beſtattung. 


Wie bei den Griechen, ſo war auch bei den Römern die Beſtattung 
der Toten eine heilige Pflicht; ſelbſt einem Fremdling erwies man die 
ihm gebührende letzte Ehre (iusta facere) durch breimaliges Beſtreuen 
mit Sand oder Staub (Hor. od. I 28). Cenotaphia gab es wie bei 
den Griechen (ſ. S. 178). Dem Verſtorbenen drückte der nächſte Ver⸗ 


: ! Die cena fand in einem beſonderen Speiſeſaale (trielinium) jtatt. Um 
einen in der Mitte ſtehenden quadratiſchen (gegen Ende der Republik halbkreis- 
förmigen) Tiſch ſtanden an drei Seiten (die vierte wurde zum Servieren freige⸗ 
laſſen) Sofas mit Polſterkiſſen: lectus summus und medius für die Gäſte, Jéctus 
imus für den Gaſtgeber, deſſen Frau und eine dem Hauſe beſonders naheſtehende 
Perſon. Der vornehmſte Platz (locus consularis) war auf bem lectus medius, 
anftogend am den erſten Platz bes l.imus, wo der Hausherr lag. Man ſaß näm⸗ 
lich nicht mehr nach alter Sitte zu Tiſche, ſondern lag auf Ruhepolſtern, indem 
man [id mit dem linken Arm auf ein füljen ſtützte. Bei zahlreichen Gäſten reichte 
natürlich ein triclinium nicht aus, ſondern es mußten deren mehrere aufgeſtellt 
werden. 
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wandte Augen und Mund zu und rief mit ben Anweſenden laut feinen 
Namen aus (conclamare). 

Der Leichnam wurde ſodann durch die Sklaven des Leichenbeſtatters 
(libitinarius), ber die Anordnungen für das Leichenbegängnis traf und 
alle zu demſelben erforderlichen Gegenſtände in einem Haine der (Venus) 
Libitina auf dem Esquilin bewahrte, gewaſchen, geſalbt und mit der 
Toga bekleidet, auch mit etwaigen Amtsinſignien und Auszeichnungen ge⸗ 
ſchmückt und im Atrium auf bem lectus funebris (Paradebett) aufge⸗ 
bahrt, indem die Füße nach der Außentür gerichtet wurden. Während 
der mehrere Tage dauernden Ausſtellung der Leiche waren Cypreſſen zur 
Andeutung der Trauer im Veſtibulum aufgeſtellt. In der Kaiſerzeit, viel⸗ 
leicht aud) ſchon früher, wurde den Toten, wie bei den Griechen (ſ. 5. 177), 
ein Geldſtück als Fährlohn für Charon in den Mund gelegt. 

Die Beſtattung eines Vornehmen (pompa, exequiae) geſtaltete ſich 
ungemein prunkvoll, dem Triumphe eines ſiegreichen Feldherrn nicht un- 
ähnlich. Herolde forderten das Volk zur Teilnahme an dem auf einen 
Vormittag angeſetzten Leichenbegängniſſe auf, das in alter Zeit zur Nacht⸗ 
zeit ſtattgefunden hatte. Den Zug eröffneten Muſiker (Flötenbläſer, ſeltener 
Trompeter); ihnen folgten gemietete Klageweiber mit aufgelöſtem Haar, 
die zur Ehre des Toten unter dem Schalle der Flöten Klagelieder (neniae) 
ſangen. Es folgten Tänzer und Schauſpieler, von denen einer den Toten 
ſelbſt vorſtellte. Ihnen ſchloſſen fid) an die Träger der imagnes maiorum 
(j. S. 305) in Begleitung der ihnen zuſtehenden Liktoren, die in ihrer oft 
großen Zahl das Alter und die Bedeutung des Geſchlechtes darſtellten. 
Nicht ſelten wurden auch Bilder, die kriegeriſche Ruhmestaten des Dahin⸗ 
geſchiedenen verherrlichten, im Zuge mitgeführt. Die mit prachtvollen Decken 
geſchmückte hohe Bahre wurde in der Frühzeit von Verwandten, ſpäter 
in der Regel von den durch Teſtament freigelaſſenen Sklaven getragen. 
Es begleiteten ſie die Verwandten, Freunde und Klienten in dunkler, 
ſchlichter Kleidung. Auf dem Forum wurde die Bahre niedergeſetzt, und 
ein Verwandter oder bei ſtaatlichen Begräbniſſen ein beſonders ernannter 
Redner hielt die Leichenrede (laudatio funebris), bei ber es mit der 
Wahrheit nicht immer genau genommen wurde, während die Träger der 
imagines auf kuruliſchen Seſſeln Platz nahmen. Dann wurde der Zug 
fortgeſetzt bis zur Grabſtätte vor der Stadt, da in dieſer kein Toter bei— 
geſetzt oder verbrannt werden durfte. 

Die Leichen wurden in älterer Zeit bejtattet. In der republika⸗ 
niſchen Zeit war die Verbrennung häufiger, bis in der Kaiſerzeit bie Bei- 
ſetzung in Sarkophogen aufkam und mit der Ausbreitung bes Chriſten— 
tums die Verbrennung ganz verſchwand. Bei der Verbrennung 
wurde die Leiche auf einen Scheiterhaufen gelegt, der aus leicht brenn— 
baren Stoffen auf einer Verbrennungsſtätte errichtet war. Ein Verwandter 
oder Freund zündete abgewandten Antlitzes den Holzſtoß mit einer Fackel 
an, nachdem allerlei Gegenſtände, die für den Toten im Leben Wert ge⸗ 
habt hatten: Kleider, Waffen, Schmuckgegenſtände neben Weihrauch und 
ſonſtigen wohlduftenden Spezereien, darauf geworfen waren. War der 
Scheiterhaufen unter Klagegeſängen zuſammengebrannt, ſo löſchte man die 

Henſe⸗Leonard, Griech-röm. Altertumskunde. 2f 
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Abb. 62. Sarkophag des L. Kornelius Scipio Barbatus, Konſuls des Jahres 298 p. Chr., eines or: 
fahren bes Siegers über Hannibal, BEINE em großen Familiengrabe Der Scipionen an der 
ia Appia. 


glühende Aſche mit Wein oder Waſſer, rief den Toten mit ſeinem 
Namen und ſagte ihm den letzten Scheidegruß mit „have, anima candida“, 
mit „salve“ oder mit den Worten „sit tibi terra levis“. Die geſammelte 
Aſche wurde mit den Reſteu der Gebeine in einer Urne in einer unter- 
oder überirdiſchen Grabkammer beigeſetzt. Nachdem das Sterbehaus durch 
ein den Laren dargebrachtes Opfer von der durch den Tod herbeigeführten 
Befleckung gereinigt und neun Tage ſpäter ein Leichenmahl gefeiert war, 
wurde die Trauer mit einem den Manen des Toten gewidmeten Opfer 
geſchloſſen und die toga pulla abgelegt, während eine Witwe zehn Monate 
zu trauern hatte. Nicht ſelten wurden zugleich auch Leichenſpiele veran⸗ 
ſtaltet und Geld- und Fleiſchſpenden an das Volk verteilt. Am Feſte 
der Feralia oder Parentalia am 21. Februar gedachte man in Liebe der 
im verfloſſenen Jahre Geſtorbenen durch Bekränzung der Gräber und durch 
öffentliche Totenopfer, ſo daß man dieſen Tag einen römiſchen Allerſeelen⸗ 
tag oder den Tag des Totenfeſtes nennen könnte. 

Bei der Beerdigung legte man die Leichen mit Kleidern, Schmuck 
und oft reichen Beigaben in ſteinerne Sarkophage, von denen ſich eine 
große Anzahl mit Reliefs geſchmückt erhalten hat. Armere Leichen wurden 
in einfachen ſteinernen, tönernen oder hölzernen Sarkophagen beigeſetzt. 
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Abb. 63. Das Forum im Jahre 1573. 


Topographie von Rom. 


A. Die Geſchichte der Stadt. 


8 231. Die Lage Roms. 


Rom verdankt feine weltgeſchichtliche Bedeutung, ähnlich wie Amſterdam, 
Hamburg u. a. ſeiner Lage. Dort, wo der Tiber aus dem Gebirge hervortritt 
und fid) zum Meere wendet, wohnten die Latiner. Etwa 20 km vom Meere ent⸗ 
lernt, am linken Tiberufer hatten latiniſche Bauern fid) angeſiedelt !. Die älteſte 
ſtädtiſche, befeſtigte Anſiedlung, der wohl eine Periode dörflicher Siedlung vor⸗ 
herging, lag auf dem Palatium lerſt ſpäter mons Palatinus) den wir als die 
Gauburg der umliegenden Siedlungen anzuſehen haben. Wichtige Ausgrabungen 
des Jahres 1907 am Palatinus haben uns Reſte der voretruskiſchen Zeit, ärm⸗ 
liche Überreſte von runden und elliptiſchen Hütten der Villanovazeit (frühe Eiſen⸗ 
zeit Oberitaliens nach einem Fundort im Bologneſiſchen benannt), wiedergeſchenkt. 
Derſelben Zeit (um 1000 — 700) gehören die Funde Der älteſten Forumsnekropole 
an. Von Umbrien im Norden, aus den Sabinerbergen im Oſten und von den 
latiniſchen Verwandten im Süden mag Handel und Verkehr fid) dieſem Knoten⸗ 
punkt der Flußſchiffahrt und der Landſtraßen zugewandt haben, um ſo die Strom⸗ 
anwohner allmählich ihre Macht als Vorort erkennen zu laſſen. So entſtand hier 
zwiſchen den Anſiedlern der erſte ſtaatliche Verband, der die anderen Kleinſtädte 


1 Die Alten ſelbſt haben den Namen mit dem griechiſchen 80% in Ver⸗ 
bindung gebracht, vgl. Plutarch, Romulus c. 2.— Die frühere Erklärung des Namens 
von Roma als Stromſtadt ijt jetzt wohl allgemein aufgegeben. Nach W. Schulze, 
Zur Geſchichte lateiniſcher Eigennamen 579 f. ijt der Stadtname Rom nach Stamm 
und Endung urſprünglich etruskiſcher Gentilname (ſo auch Wiſſowa, Religion 
und Kultus 242). In gewiſſer Anlehnung an Schulze nimmt G. Herbig (Berl. 
phil. Woch. 1916 S. 1440 ff. und 1472 ff.) als erſtes einen Individual⸗(Ruf⸗ Namen 

ile 
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feiner Umgebung wegen der Gunſt jeiner Lage bald jüberflügelte. Die dörflichen 
Siedlungen auf den Bergvorſprüngen des Cälius, Esquilin, (Septimontium) 
Viminalis und Quirinalis (Vierregionenſtadt) mußten dem ſtarken Vorort ſich anſchlie⸗ 
ßen, es folgten im Laufe der Zeit im Norden der collis hortorum (Pincio), ſchließlich auf 
dem Weſtufer des Tiber der Janikulus und Vatikan. Zwei Ebenen erſtrecken ſich zu 
beiden Tiberſeiten, im Weſten der ager Vaticanus, im Oſten der campus Martius. 
Weſtlich vom Palatin lag die Niederung bes Velabrum, ſüdlich davon die Ebene 
des Cirkus Maximus und nördlich das Forum. Die Cloaca maxima ſorgte für 
Entwäſſerung dieſes Sumpfgeländes. In anbetracht deſſen, daß die Küſte des 
tyrrheniſchen Meeres in Mittelitalien wenig Häfen beſaß und der Tiber ehedem 
waſſerreicher war, war Rom der gegebene Platz für den Durchgangshandel. Da: 
durch waren aber auch ſein Wachstum und ſeine Bedeutung für die Geſchichte 
Italiens gegeben. Die Bewohner der Stadt empfingen von alleu Seiten 9Inre- 
gung und Zuwachs, hielten aber trotz Eindringens überlegener Kulturen ihre 
urſprüngliche Selbſtändigkeit feſt und wurden ſo die Väter jenes Rom, das alle 
anderen Völker zu beherrſchen verſtand. 


8 232. Wachstum des Stabtbilbes !. 

Die Geſchichte des Wachstums zerfällt in vier Perioden: in eine vor— 
etruskiſch⸗latiniſche, in eine etruskiſche, eine republikaniſche und 
kaiſerliche. 

Auf dem Esquilin, wo man eine uralte Nekropole (Friedhof) aufgedeckt 
hat, die von 1000 bis ins 7. Jahrhundert benutzt wurde, auf dem Palatin und 
Quirinal lagen in der Urzeit dorfartige Siedlungen, die keinerlei Spuren etruskiſcher 
Kultur aufweiſen. Die erſte ſtädtiſche Siedlung mit einer Befeſtigungsmauer war 
das Palatium, wo nach Tacitus (Ann. 12,24) ſpäter noch vier Eckpunkte: 
magna Herculis ara oder ara maxima, ara Consi, curiae veteres, sacellum La- 
rum den Umfang der Roma quadrata mit ihrem Pomerium bezeichneten. Die 
curiae veteres, alte Gutshöfe der Patrizier, lagen im nächſten Bereich dieſer Feſtung; 
die in der Feldmark wohnenden Hörigen genoſſen den Schutz der Burgherren. 
Wann das Burgfeſt der Palilien zuerſt gefeiert iſt, läßt ſich nicht ermitteln: 
noch heute feiert Rom am 21. April dieſen Tag als Natale di Roma. 

Die älteſte Kunde über die Latiner bringt Heſiod, der in der Theogonie 
(v. 1014) des Latinos Herrſchaft über bie Tyrſener — Etrusker erwähnt. Seit dem 
Beginn des 3. Jahrhunderts v. Chr. zeigen Munzen. Reliefs, Gemmen, Lampen uff. 
das Bild einer Wölfin mit den Zwillingen, nach Livius (X 23, 12) haben im J. 296 
Cn. und Q. Ogulnius ein Erzbild aufgeſtellt: simulacra infantium conditorum 
urbis sub uberibus lupae posuerunt?, Rom ſelbſt erſcheint in Geſchchtswerken 


vom efr. *ruma lat. Roma an, das weibliche Bruſt und Bruſt überhaupt bedeutet 
habe, alſo der Mann mit der breiten Bruſt: Breitbruſt, übertragen: der Stattliche, 
Starke, Mächtige. Das wäre zum Geſchlechts- und in weiterer Entwicklung zum 
Stadtnamen geworden, der nach etruskiſcher Weiſe mit dem Perſonennamen 
identiſch ſei. Romulus ſei die Verkleinerungsform: Bruſtkind. Die voretrushkiſche 
Bezeichnung des römiſchen Volkes ijt: Quirites, das man in der Regel mit Nie⸗ 
bubr, Röm. Geſchichte I 321 auf eine auf dem Quirinal gelegene Stadt Quirium 
zurückführte. Neuerdings meint man (P. Kretſchmer, Glotta X 147 ff), daß 
curia unb Quirites gleichen Urſprunges und beide auf vir zurückzuführen ſeien. 
Die Bedeutungen ſeien dann für curia — die Form durch Hörangleichung von cura 
entſtanden — Gemeinſchaft, Volksgemeinſchaft, für Quirites: Mitglieder der Bürger⸗ 
ſchaft, Bürger. Val. noch Glotta XIII 35A. (D. Immiſch dagegen), dazu 
P. Kretſchmer ebend. 136 A. Cor. Rogge, Philol. Wochenſchr. 1926, 956 ff. 

Val jetzt K. J. Beloch, Römiſche Geſchichte bis zum Beginn der Pu⸗ 
niſchen Kriege. 1926 S. 200 ff. 

2 Abbildung auf einer Münze (Luckenbach 8. Aufl. — fehlt in der neuen 
Aufl. — Fig. 252); die altertümliche fog. Kapitoliniſche Wölfin (Luckenbach Fig. 253) 
iſt ein altetruskiſches Werk ſpäteſtens des 5. Jahrhunderts, das etwa im 4. Jahr⸗ 
hundert als Beuteſtück nach Rom kam und auf dem Kapitol Aufſtellung fand. 
Die Knäbchen wurden nach der Entſtehung der Zwillingsſage daruntergeſetzt. 
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erit um 350 v. Chr. Der ältere Plinius zitiert in der nat. hist. III 57 eine Be⸗ 
merkung des Geſchichtſchreibers Theopomp. Plutarch (Kam. 22) bringt Erwäh⸗ 
nungen Roms von dem Platonſchüler Herakleides Pontikos und deſſen Zeitgenoſſen 
Ariſtoteles 

Die Gutsherren auf dem Palatin mit ſeinen beiden Erhebungen, dem Cermal, 
dem Palatual, Palatium, und der nahen Velia, bildeten eine Gemeinde, die tribus der 
Ramnes oder Stromanwohner. Ihnen ſchloſſen ſich bie Luceres, die Bewohner 
der luci quercuum auf dem Cälius — Duerquetal und der luci fagorum auf dem Esquilin 
— Fagutal an als Hainbewohner. Schließlich kam noch bie tribus der Tities 
vom Quirinal und Viminal, den Ausläufern der ſabiniſchen Berge, hinzu. Auf 
dieſen Höhen lagen ein Capitolium vetus und ein auguraculum vetus, wo man 
Vogelſchau (tities — aves) betrieb. Ramnes und Luceres hießen zuſammen die 
Montani und bildeten die Altſtadt des Septimontium, das die ſieben Anhöhen: 
Palatin, Velia, Fagutal, Cermalus, Subura!, Cälius, Oppius, Cispius umfaßte. 
Dieſen Montani gliederten jid) die Tities als ft ollini an. Auf dem collis Ca- 
pitolinus erbaute man Burg und Jupiterheiligtum, wandelte die bisherige Be— 
gräbnisſtätte im Tal zum Forum um und erweiterte es durch das Komitium auf 
der Nordſeite. 

Nach dieſem Synoikismos, der ſchon in früher Zeit etwa 650 v. Chr. 
ſtattfand, wurde dieſe Geſamtgemeinde in vier Regionen zerlegt: regio 
Suburana — Cälius, r. Esquilina = Oppius und Cippius, r. Collina — 
Quirinalis und Viminalis, r. Palatina — Palatium und Velia 2. Seit Servius 
Tullius ſoll man vier entſprechende Tribus urbanae gezählt haben. Wie bei ähn⸗ 
lichen Grenzfeſten, jo hielt man die jo feſtgelegten Stadtgrenzen durch das Luper⸗ 
Ralienfeft am 15. Februar (Palatinſtadt), das Septimontiumfeſt am 11. Dez., das 
Argeerſühnfeſt am 16, 17. März und am 14. Mai in der Erinnerung feſt. Dieſes 
Feſt hat die Sage von der Abſtammung von Troja im Volke tief verankert. Im 
März brachte man in die 27 über die vier Regionen verteilten Argeerkapellen 
Strohpuppen, die man im Mai wieder hervorholte und durch die Veſtalinnen vom 
pons sublicius als ſymboliſches Menſchenopfer in den Tiber ſtürzen ließ. 

Staats- und ſakralrechtlich behielt Rom dieſe Vierregionenform, denn das 
Pomerium, die heilige Grenze zwiſchen urbs und ager, die der Magiſtrat in feierlichen 
Formen nach beſonderen Auſpizien überſchritt, iſt erſt im letzten Jahrhundert der 
republikaniſchen Zeit verſchoben worden. Doch hatte ſich die Stadt in der Bebauung 
ſchon über das Pomerium nach Oſten und Südweſten ausgedehnt nach Ausweis 
der Servianifhen Mauer, die den ſchwachbebauten Aventin im Südweſten einſchloß. 
Nach den Puniſchen Kriegen dehnte ſich Nom über das Marsfeld zum rechten 
Tiberufer aus. In der Folgezeit wurde die Stadt als Feſtung entwertet, die 
ſervianiſche Mauer zerfiel, in Sullas Zeit verlor Rom auch den Charakter einer 
Feſtung, die Vororte wurden von Auguſtus eingemeindet, unb jo wurde die Vier— 
regionen⸗ zur Vierzehnregionenſtadt ohne die Hemmung einer Feſtungsmauer. 

Als Vorbild für das kaiſerliche Rom galt Alexandreia, das mit ſeinem 
Straßennetz, ſeiner Waſſerverſorgung, Reinigung und Feuerſchutz den großſtädtiſchen 
Verkehr vorbildlich geregelt hatte. Die drohenden Germaneneinfälle zur Völker⸗ 
wanderungszeit veranlaßten die Kaiſer Aurelian und Probus die Stadt wieder 
mit einer gewaltigen Mauer zu umgeben (270—282), die Honorius (403) nach 
112 Jahrhunderten wiederherſtellen mußte. Dieſe Aurelianiſche Mauer war 16 m 
hoch, 3,80 m dick, mit 381 Türmen verſehen. Ihre finſtern Reſte ragen noch 
heute inmitten der neuen Bauten empor als Zeichen ehemaliger Macht und Größe. 
Die Neugründung Konſtantinopels hemmte die Entwicklung, bis unter Theodorich 
die Bauluſt wieder anhub. Unter Papſt Leo IV. (847—855) bekam auch die rechte 
Tiberſeite, die ſog. civitas Leonina eine 13 m hohe Mauer als Schutz gegen ſara⸗ 


Im J. 65 v. Chr. vom Blitze getroffen und beſchädigt (Cicero Kat. III 19), wurde 
das Kunſtwerk weggenommen und erſt in karolingiſcher Zeit am Lateran als 
Bezeichnung der dortigen Richtſtätte aufgeſtellt. Nachdem im 14. Jahrhundert 
die Knaben hinzugefügt waren, fand das Bild endlich in einem Saale des Kon⸗ 
ſervatorenpalaſtes am Kapitol Aufſtellung. 5 5 

1 Subura iſt ein vorſtädtiſcher, den ſieben Bergen angegliederter Bezirk. 

2 Varro, lingua Latina 5, 46. 
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zeniſche Räuber. Das mittelalterliche Rom! zerſtörte das alte Stadtbild, das erſt 
nach der Renaiſſance, eigentlich erſt im vorigen Jahrhundert die Archäologen 
beſchäftigte. 


8 233. Innere Entwicklung des Stabtbilbes. 

Hier unterſcheiden wir vier Perioden: die vorauguſteiſche, auguſteiſche, 
trajan⸗hadrianiſche und konſtantiniſche Zeit. 

Die Könige haben in der etruskiſchen Zeit (etwa 700—500) den Umfang 
der Stadt und die Befeſtigungslinie beſtimmt. Spuren einer früheren Mauer der 
Königszeit ſind an verſchiedenen Stellen zutage getreten. In der Zeit von 500 
bis zum Galliereinfall hatte Rom keine ſtarke, zu einem vollen Ringe geſchloſſene 
Befeſtigung. Erſt im Jahre 378 v. Chr. erhielt Rom eine ſtarke Befeſtigung, vgl. 
Livius VI 32, 1: murum a censoribus locatum saxo quadrato faeiendum, die ſog. 
ſervianiſche Mauer, innerhalb deren ganze Stadtteile bej. im Oſten bis etwa 200 
D. Chr. unbebaut lagen. 

Die Tarquinier ſchufen nach etruskiſchen Vorbildern ſich eine Reſidenz 
mit dem kapitoliniſchen Jupitertempel, Circus Maximus, Cloaca Maxima und dem 
Carcer Mamertinus. Nach ihrem Sturz erſtand als Denkmal der jungen Republik 
der Kaſtor⸗ unb Saturn= Tempel. Die tuskiſchen Handwerker und Künſtler, die 
mit ärmlichem Tuffſtein dieſe Bauten aufführten, mögen im Vicus Tuscus zwiſchen 
Kapitolin und Palatin gewohnt haben. 

Weder Roms Einnahme und Verbrennung durch die Gallier, noch auch an⸗ 
dere Brände, noch die 23 größeren Überſchwemmungen des Tiber weckten die Quiriten 
zu einer Tat auf baulichem Gebiet. Appius Klaudius gab Rom i J. 312 die 
aqua und die via Appia. Erſt durch die Berührung mit dem Hellenismus auf ita⸗ 
liſchem Boden, alſo kurz vor 200 v. Chr., erwachte Rom zur verfeinerten Lebens⸗ 
form, die ſich bald im Bau glänzender Privathäuser, bequemer Baſiliken und 
prächtiger Tempel ausprägte. Die große Maſſe der Römer — ſchon um 400 v. Chr. 
ſoll Rom 150 000 Menſchen auf 980 qkm beherbergt haben, während es unter 
Auguſtus über eine Million auf dem faſt doppelt jo großen Gebiete faßte 2 — 
wohnte in Inſulä = leichtgebauten Mietskaſernen. Man verwendete zu privaten 
Bauten Ziegel, für monumentale Zwecke wählte man Tuff und Peperin. 

Dies republikaniſche Rom, das auf dem Palatin die Häuſer Ciceros und 
Cäſars, das ein Tabularium aus dem Jahre 78 v. Chr., einen jüngſt reſtaurierten 
Tempel der Mater Matuta am Tiberufer, die Grabmäler der Scipionen, des Bi⸗ 
bulus und der Cäcilia Metella an der via Appia kannte, änderte ſyſtematiſch 
ſein Ausſehen, als die Reichtümer des Orients hereinſtrömten. Fortan herrſchte 
der griechiſch⸗römiſche Bauſtil, der vollends im kaiſerlichen Rom die Stadt 
mit Prachtgebäuden verſah. Die Ziegeleien lieferten unverwüſtliches Baumaterial, 
aus Tivoli kam der Travertin; aus Carrara, Numidien, Lakonien, Euböa, Paros 
holte man Marmor. Am Tiberufer fand man ein Lager von ausländiſchen Mar- 
morblöcken, die noch nicht zum Bau verwandt waren. Auguſtus ſah das Pan⸗ 
theon, die Porticus Octaviae, die Thermen des Agrippa, das Theater bes Mar⸗ 
cellus, die Ara Pacis und das Mauſoleum, die domus Augustana, Curia Julia 
und Basilica Julia, Cäſartempel und die Fora Julii und Augusti erſtehen. Die 
auguſteiſche Wiederbelebung der alten Religion zeigte ſich in der Wiederherſtellung alter 
und im Bau von 82 neuen Tempeln. Der bisher von Bürgern bewohnte Palatin wurde 
nunmehr ausſchließlich das Gelände der Kaiſerpaläſte, der domus Tiberiana, Caii Cae- 
saris, Flaviana, jowie herrlicher Tempel. Parallel zum Kapitol und Forum baute man 
das Forum "Traiani, das Forum Augusti und das Forum Vespasiani. Am Oſtende 
des Forums errichtete Veſpaſian bas Amphitheatrum Flavianum oder Koloſſeum. 

Der neroniſche Brand (19.— 27. Juli 64), der 11 von den 14 Regionen zerſtörte, 
legte das alte Stadtbild für die großzügige Neubebauung frei. Hadrian erbaute am 
Weſtufer des Tiber ſein Grabmal, die moles Hadriani, die jetzige Engelsburg. 
Die Campagna mit dem Gebirgsland wurde in die Bautätigkeit einbezogen, die 


1 Gregorovius, Geſchichte der Stadt Rom im MA. 1903 ff. L. v. Paſtor, 
Die Stadt Rom zu Ende der Renaiſſance, Freiburg 4 — 6, Aufl. II 25, 1916. 
2 Vgl. aber J. Beloch, Römiſche Geſchichte, Berlin 1926, S. 216ff. 
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Abb. 64. Plan ber Stadt Rom in der Kaiferzeit. 


Villa Hadriani bei Tivoli war mit ihren Hallen, Bibliotheken, Bädern und Nau⸗ 
machien ein Denkmal kaiſerlicher Prachtliebe. An Septimius Severus erinnert der 
Triumphbogen am Komitium, Karakalla (um 200) ließ rieſengroße Thermen an 
der Via Appia errichten, Diokletian ſchuf ſolche in der Nähe der porta Collina, 
Marentius erbaute eine Baſilika, deren Bogenreſte noch heute Bewunderung erregen. 

Die Fülle an Bauwerken in der Stadt kennzeichnet eine Stadtbeſchreibung 
aus der Zeit Konſtantins. Sie zählt auf: 37 Tore, 28 Landſtraßen, 423 Stadt⸗ 
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ſtraßen, 8 Brücken; 18 Waſſerleitungen, 15 Quellhäuſer = nymphaea, 5 9tau- 
machien, 856 Volksbäder = balinea, 1352 Brunnenbaſſins — lacus, 11 Thermen; 
290 Speicher, 254 Volks⸗Bäckereien — pistrinae, 2 Markthallen; 2 Kapitole, 
2 Cirkus, 2 Amphitheater, 4 Gladiatorenſchulen; 28 Bibliotheken, 10 Baſiliken, 
11 Fora, 8 Kampi; 30 Marmorbögen, 22 Reiterſtatuen, 80 goldene, 77 elfenbei- 
nerne Götterbilder, 2 Koloſſe, 2 Spiralfäulen; 423 Tempel, 1790 Paläſte, 46602 
insulae = Mietskafernen. Dieſe Plätze und Häuſer wurden belebt von etwa einer 
Million Einwohner. 

Literatur; Kiepert und Hülſen, Formae urbis Romae antiquae? 1912; 
H. Jordan-Hülſen, Topographie der Stadt Rom im Altertum 1 1 s 
1871-1907. E. Peterſen, Vom alten Rom — Berühmte Kunſtſtätten 1, Leipzig 3. 
1804. E. Diehl, Das alte Rom. Sein Werden, Blühen und Vergehen (Wiſſ. 
u. Bild) 2. Aufl. 1919. O. Nichter, Topographie der Stadt Rom? 1901. Der, 
Das alte Rom 1913. Nat. und Geiſt 386. 


§ 234. Niedergang der Stadt. 


Das Schickſal des Reiches zog Roms Niedergang nach ſich. Die Verlegung 
des Herrſcherſitzes nach Konſtantinopel i. J. 330 zerſchnitt die Lebensader der 
Stadt. 410 wurde ſie von den Goten Alarichs, 455 von den Vandalen Geiſerichs 
geplündert. 442 zerſtörte ein Erdbeben große Teile der Stadt. Beliſars Soldaten 
verteidigten die Stadt 546 gegen Totilas, Verteidiger wie Eroberer ſchonten nicht 
die Meiſterwerke. Unter Theodoſius wurden die Tempel und ihre Bilder dem fa- 
kralen Zweck entzogen, wobei manches Kunſtwerk von frommen Heiden unter der 
Erde verborgen und ſo der Nachwelt erhalten wurde. Was die plündernden 
Barbaren noch übrig gelaſſen hatten, fiel in der Zeit des Niedergangs der Nusbeu- 
tung durch die Römer anheim, die aus den Rieſenbauwerken jid) Steinbrüche machten. 
Michelangelo ließ das Kapitol im Renaiſſance⸗Stil neu erſtehen, das Forum jedoch 
einebnen und mit Gras bewachſen, da man den über 10 m hohen Schutt nicht 
mehr entfernen mochte. 

Literatur vgl. S. 326, 1. 


§ 235. Ausgrabungen !. 


Die Wiedergeburt der Antike in der Renaiſſance weckte auch das 
Verlangen, jenes in Schutt verſunkene Rom wieder ans Licht zu bringen. 
Raffaels plan wurde nur zum geringen Teil durch Michelangelo verwirk— 
licht, der heutige Anblick des Kapitols läßt die Idee erkennen, nach der 
auch das Forum vielleicht in lebendige Formen umgeſtaltet wäre. Man 
grub auch in den Katakomben, am Forum, auf dem Palatin. Winchel⸗ 
mann (1717 — 68) griff den Gedanken auf, jedoch bedurfte es bes 9In- 
ſtoßes ſeitens der franzöſiſchen Eroberer um 1800, den Spaten an⸗ 
zuſetzen. Verdankt doch Rom ſeinen ſchönſten Park auf dem Monte Pincio 
der Initiative Napoleons und ſeiner Schweſter, der Fürſtin Paolina 
Borgheſe. Am Forum waren Carlo Fea (1803 — 19) und Canina 1835 
und 1848 tätig. 1829 errichtete Preußen das archäologiſche Inſtitut 
zu Rom, das mit dem Namen des preußiſchen Geſandten Bunſen eng 
verknüpft war. 

18711875 übernahmen Pietro Roja, 1882—1884 und 1888 
Roderico Lanciani im Auftrage der italieniſchen Regierung die Aus⸗ 
grabung nach wiſſenſchaftlicher Methode. Seit 1898 nahm der Ingenieur 
Boni mit Lanciani und Hülſen vom deutſchen archäologiſchen Inſtitut das 


1 Bol. L. von Paſtor, Die Stadt Rom zu Ende der Renaiſſance. 1925. 
A. Michaelis, Ein Jahrhundert kunſtarch. Entdeckungen 2 1908. 
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Forum unter bie Hacke und förderte das alte Forum zum Teil ans 
Tageslicht. 

Man fand bie voretrus kiſche, archaiſche Nekropole beim Fauſtina⸗ 
tempel. Am Komitium kam der lapis niger, das ſog. Romulusgrab, eine 
Inſchriftſtele nebſt Sacellum zum Vorſchein. Die ehrwürdige Sacra via 
mit ihrem Lavapflaſter, Veſtalinnenhaus und Veſtatempel, die Regia, Laeus 
Iuturnae, Lacus Curtius und die Cuniculi unter dem Forumpflaſter 
erſchienen wieder als Denkmäler ber republikaniſchen Epoche. Aus der 
Kaiſerzeit ſtammen die aufgedeckte Baſilika Similia und Julia, ber 
Auguſtustempel und der Cäjartempel mit dem Altar. Am Komitium 
zeigte ein Durchſchnitt die Schichten dreier Perioden: zuunterſt Tra⸗ 
vertinpflaſter der republikaniſchen, darüber Marmorpflaſter aus Cäſars 
Zeit, dann Travertinpflaſter des frühen Mittelalters. 

Die Ausgrabungen finden ihre Grenzen in den vielen Häuſerbauten, 
die nur allmählich in den Ausgrabungsplan einbezogen werden. So ſind 
es meiſtens nur Gelegenheitsfunde, aber auch dieſe ſind in dem reichen 
Boden Roms ſo zahlreich, daß die Muſeen jährlich mit neuen Schätzen 
bereichert werden. Der Geburtstag Roms 1926 wurde dadurch bedeutſam, 
daß vom römiſchen Bürgermeiſter an mehreren Stellen Roms (Marcellus⸗ 
theater, Trajansforum) neue Ausgrabungen eingeleitet wurden. 

Man finde tdie Skulpturen und Inſchriften in den bisherigen Haupt— 
mufeen, dem Vatikaniſchen und Kapitoliniſchen. Die Stadt Rom 
errichtete neue Muſeen im Konſervatorenpalaſt und im Antiqua⸗ 
rium am Cälius. In den Diokletiansthermen am Hauptbahnhof, 
in die Michelangelo die Kirche S. Maria degli Angeli hineinbaute, ruhen 
die Schätze der Sammlung Ludoviſi und Buoncompagni, ſowie Funde vom 
Nemiſee. Am Marsfelde wurde das Kircherianum zum ethnographiſch— 
prähiſtoriſchen Muſeum ausgebaut mit dem Schatz von Präneſte und 
dem Alexamenosgraffito. Am Forum ſelbſt richtete man im Kloſter der 
Francesca-Romana⸗Kirche das Zentralbüro für römiſche Ausgrabungen ein!. 


B. Beſchreibung der Stadt. 
§ 236. I. Allgemeines. 


1. Tore, Wege, Brücken. Die Ser viusmauer hatte im SO die 
porta Capena, von hier lief die via Appia — 312 erbaut — regina 
viarum — nad) Kapua-Brundiſium mit ihrer Abzweigung, der via Latina 
nach Kaſinum und Kaſilinum, im O die p. Esquilina, von hier liefen die 
via Tiburtina, Praenestina und Labicana, im NO die p. Collina, 
von hier liefen die uralte v. Salaria und Nomentana, im NW bes Aventin 
lag bie p. Trigemina; bie p. Carmentalis fag am Südfuß bes Kapitols; 
im S führte bie v. Ostiensis, Hafenſtraße, nach Oſtia, nad) NW bie 
v. Aurelia über ben pons Aemilius nad) Genua, im N bie v. Flaminia 
als Fortſetzung der via lata, ber römiſchen Verkehrsader. Die via Fla- 
minia hieß von Ariminum aus v. Aemilia. 

1 W. Helbig, Führer durch die öffentlichen Sammlungen klaſſiſcher Alter⸗ 
tümer in Rom. I-IIS. 1912. W. Amelung, Moderner Cicerone. Rom I, 2. 
Antike Aunft. Die Antiken⸗Sammlungen 2. 1913. 
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Das Innere Roms zeigte viae, plateae, strata als gepflafterte 
Hauptſtraßen, und vici als Gaſſen unb Gaſſenviertel. Anſteigende Fahr⸗ 
wege hießen clivi; semitae ſind Fußpfäde, scalae oder gradus die 
Bergſtiegen, compita die Kreuzwege. 

Der pons Sublicius, die älteſte und lange die einzige Tiber⸗ 
brücke, auf Pfählen ruhend, wurde hernach als „Heilige Brücke“ ehren⸗ 
voll erhalten. 181 v. Chr. folgte im N der Pfahlbrücke der pons 
Aemilius, der die Verbindung zwiſchen Palatin und Janikulus her⸗ 
ſtellte. Südnördlich gerichtet lag die Hadriansbrücke pons Aelius, die 
C. Martius mit bem C. Vaticanus verband. Nahe ber Ausmündung 
im N lag ber pons Mulvius, ben Konftantin erftürmte; bie Tiberinfel 
hatte zur Rechten den pons Cestius, zur Linken ben pons Fabricius, 
beide noch erhalten. 

2. Waſſerleitungen, Kloaken . Aquädußkte, bie dem Römer aus ben 
Bergen das friſche Waſſer, das er ſo liebte und mit dem er geradezu Ver⸗ 
ſchwendung trieb, zuführten, zieren mit ihren Pfeilerreihen die heutige Cam⸗ 
pagna. Rom iſt noch heute die waſſerreichſte Stadt der Welt. Kaligula 
und Klaudius ließen ſie aufführen, um aus den Sabinerbergen (bei Subiaco) 
bas Waſſer bes Anio novus unb der aqua Claudia nach Rom zu leiten. 
Die unterirdiſch angelegte aqua Appia - 312 v. Cbr. mit der via A. gleich⸗ 
zeitig erbaut —, bie a. Marcia am Cälius, bie a. Virgo am Marsfeld, 
die a. 'Iraiana unb Sixtina, letztere von Sirtus V. (1585) angelegt, 
verſorgten die Stadt mit reichlichem Waſſer. Von weither leiteten Kanäle, 
die, wo es not tat, auf Pfeilern und Bögen aufgemauert waren, das 
Waſſer nach der Stadt zunächſt zum Waſſerſchloß, dem castellum (un- 
ſerm Hauptbehälter) mit beſonderen Behältern für die Verſorgung der 
Bäder, der Privathäuſer und der öffentlichen Baſſins und Springbrunnen. 
Von dem Hauptwaſſerſchloß wurde das Waſſer für die einzelnen Stadt⸗ 
teile zu Nebenwaſſerſchlöſſern geleitet, von dem aus Nohrleitungen es den 
einzelnen Häuſern zuführten. 

Schon in frührepublikaniſcher Zeit wurde das ſumpfige Forum und 
Velabrum durch die Cloaca maxima, einen alten Bachlauf, entwäſſert; 
im zweiten Jahrhundert v. Chr. wurde ſie erneuert und dient heute noch 
in 300 m langer Strecke dem modernen Rom. Ein Verſchlußdeckel, heute 
in St. Maria im Cosmedin aufbewahrt als Bocca della Verita, zeigt 
antike Ornamentik. 

3. Plätze, Gärten und Friedhöfe. Vor Tempeln und Staatsgebäuden 
liegende Plätze hießen areae, wie bie a. Capitolina, heute mit dem 
Denkmal Mark Aurels geziert; kora hießen größere Binnenplätze zwiſchen 
Straßen und Häuſerkomplexen, wie das f. boarium = Viehmarkt, 
holitorium = Gemüſemarkt, piscatorium — Fiſchmarkt, macellum 
= Fleiſchmarkt, i. magnum Romanum — Hauptmarkt am Fuß bes 


1 Unter Trajan (98-117) ſchrieb Ser. Julius Frontinus, dem damals bie 
Waſſerleitungen Roms unterſtanden, feine Schrift de aquis urbis Romae in zwei 
Büchern. Stolz jagt er: tot aquarum tam multis necessariis molibus pyramidas 
videlicet otiosas compares aut inertia, sed fama celebrata, opera Graecorum. 
Vgl. auch Th. Aſhby, Die antiken Waſſerleitungen der Stadt Rom. Neue 
Jahrb. 1901, 1, 246 ff. 
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Palatin und Kapitolin. Dieſer Platz gewann wegen ſeiner Lage poli⸗ 
tiſche Bedeutung. Fiſch⸗ und Fleiſchmarkt wurden durch die fünf Kaiſer⸗ 
fora — Julium, Augusti, Vespasiani, Nervae, Traiani, verdrängt. 
Am Tiberufer lagen bie Docks und Werften — navalia, bie Salzlager 
— salinae, bas emporium —- Handelshafen und die Speicher = 
horrea. Scherben und Abfall biejer Handelsbezirke häuften fid) nicht 
weit davon als mons testaceus zu 35 m Höhe und 850 m Umfang. 

Der heutige M. Pincio-Park umfaßte einſt als collis hortorum 
die Gärten des Salluſt, Lukullus und Pompejus, ber Domitier — dieſe 
enthielten Neros Grab. Die Kaiſer nahmen ihn ganz in Beſitz. Weſtlich 
vom Hadriansgrabmal hatten Nero und Agrippina ihre durch die Chri⸗ 
ſtenverbrennung berüchtigten Gärten. Zwiſchen Janikulus und Aventin, am 
rechten Tiberufer, lagen Cäſars Gärten, bie er im Teſtament zum Bolks- 
park beſtimmte. Horaz (sat. I 9) lenkte dorthin ſeinen Spaziergang. Auf 
dem Esquilin, zwiſchen porta Viminalis und Esquilina, lagen die 
Gärten des Mäcenas. 

Die Toten behaupten in Rom einen nicht geringen Raum. Über⸗ 
all entdeckte man Gräber, die bis ins 9. Jahrhundert v. Chr. hinauf⸗ 
reichen; beſonders bemerkenswert war der Esquilin, der drei überein: 
anderliegende Gräberſchichten aufweiſt. Seit 1902 wird das Forum mit 
Erfolg nach Gräbern erforſcht. Man fand alte, ins 9. Jahrh. hinaufgehende 
Grabſtätten im O vom Cälius, Oppius und Quirinal, im SW am NO: 
Fuß bes Aventin, öſtlich vom Forum am Veliaabhang, auf dem Kapitol. 
Brandgräber mit altitaliſchen ſchwarztonigen Aſchenurnen mit Fibulä, 
Waffen und Schmuckſtücken als Beigabe weiſen auf die ältere Zeit hin; 
Beſtattungsgräber treten auf im 8. Jahrhundert v. Chr. Die Spätzeit 
der Republik beſaß Friedhöfe im Norden der Stadt, auf dem Esquilin, 
wo Mäcenas und Horaz beigejegt wurden, vor allem aber im Süden an 
ber Via Appia. Die Kaiſerzeit bevorzugte die Brandbeſtattung !, die 
Aſche fand ihre Ruhe in der Urne, die ein Altar oder Tempelchen umgab. 
Nach orientaliſchem Muſter erbaut, ſteht heute noch an der Via Appia 
das runde Grabmal der Cäcilia Metella, der Schwiegertochter des 
Kraſſus; nach ägyptiſchem Vorbild errichtete man die Grabpyramide des 
C. Gejtius, 37 m Bod, 30 m im Geviert, an der Via Ostiensis. 
Die Scipionengräber bargen einen Sarkophag aus Peperinſtein, der 
jetzt im Vatikaniſchen Muſeum ſteht (Abb. 62). 

Seit der frühen Kaiſerzeit ſetzten namentlich die minderbemittelten Schichten 
der Bevölkerung: Handwerker, Freigelaſſene und Sklaven ihre Toten infolge 
des Steigens der Bodenpreiſe in Grabſtätten bei, deren Niſchen nach ihrer Ahn⸗ 
lichkeit mit Taubenſchlägen Kolumbarien hießen ?. In ihnen ſtehen bie Aſchen⸗ 
urnen in Niſchen, die in Stockwerken übereinander angeordnet inb. Ein Stock: 
werk lag ſtets unter der Erde. Die unterirdiſchen Grabanlagen der Chriſten 


1 Daß in der republikaniſchen und beſonders in der Kaiſerzeit Leichen un⸗ 
verbrannt beerdigt wurden, beweijen die vielen erhaltenen, mit reichem Skulp⸗ 
turenſchmuck verſehenen Sarkophage, die C Robert in dem großen Sarkophag⸗ 
werke (Die antiken Sarkophagreliefs, Berlin 1890 ff.) geſammelt hat. . 

2 A Müller, Sterbekaſſen und Vereine mit Begräbnisfürſorge in der 
römiſchen Kaiſerzeit. Neue Jahrb. 1904, 1 S. 183ff. 
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heißen Katakomben. Die Leichen ſind an den Gängen in Grabfächern 
(loculi), deren Verſchlüſſe Erkennungszeichen: Tonſcherben, Münzen, Glas⸗ 
ſtücke tragen, untergebracht (p. Sybel, Chriſtliche Antike 1906 S. 90 ff.). 
Die Chriſten benutzten das Begräbnisrecht, um eigene Friedhöfe und da⸗ 
durch eigene Verſammlungsräume zu bekommen. Die Kalliſtus-Kommo⸗ 
dilla-Agneskatakomben bieten ein unverändertes Bild altchriſtlicher Be⸗ 
gräbnisform. Auch auf dem Marsfelde fanden hervorragende Perſönlich⸗ 
keiten Ehrengräber: Sulla, Cäſar, Hirtius, Panſa, Agrippa. Das 
Au guſtus mauſoleum auf bem nördlichen Marsfelde war Kaiſergruft 
bis Nerva; bas $abriansmaujoleum ! rechts vom Tiber diente bis 
Karakalla als Grabmal der Kaiſer. 

4. Tempel, Baſiliken, Thermen. Die Beſchreibung der Tempel folgt in 
dem Abſchnitte über die römiſche Kunſt. Am Forum ſtanden bie basilica Porcia 
und Aemilia im N, bie Sempronia im S, bie Opimia im W neben bem Kon: 
horbiatempel. Die b. Aemilia beſtand noch zur Kaiferzeit, ſtatt der an- 
dern erhob ſich im 8 des Forum die b. Julia als Hauptgerichtsſtätte 
der centumviri, ber Geſchworenen. Die drei- bis fünfſchiffigen Hallen 
dienten der Rechtspflege, dem Geſchäftsverkehr (Börſe) und der müßigen Welt; 
die Glaspaſſagen im heutigen Italien ahmen fie nach. Wie in Athen ſchmückte 
man auch Längsſeiten von Häuſern mit Säulenhallen — porticus zur 
Aufnahme von Bildſäulen und Gemälden und gewann ſo zugleich den 
geeigneten Platz zum Luſtwandeln. So lag eine große, freiſtehende por— 
ticus Liviae auf dem Esquilin, eine p. Deorum Consentium am Forum. 
Die toten Flächen und Plätze belebten Ehrenſäulen, Columnae, 
Zeichen des Sieges und Ruhmes. Die c. rostrata zwiſchen Forum 
und Komitium erinnerte an Duilius’ Seeſieg bei Mylä 2642, die 
c. Maenia an den Sieg über Antium 338. Trajan, Antoninus Pius und 
Mark Aurel? haben ſich ſo verewigt. Die Trajansſäule weiſt auf dem 
ſpiralförmig laufenden Skulpturenbande Szenen aus dem Dahkerkriege, die 
Mark Aurelsſäule ſolche aus dem Markomannenkriege auf, ſie gibt 
uns die älteſten urkundlichen Darſtellungen der Germanen. 

Ein⸗ oder dreitorige Siegespforten aus Peperin oder Marmor über— 
wölbten die zum Kapitol führende Wege, die der Sieger durchzog. Die Titus-, 
Septimius Severus und Konſtantinbogen hinterlaſſen noch heute im Beſchauer 
den Eindruck gewaltiger Herrſcherkraft. Der älteſte, fornix Fabiorum, 
am öſtlichen Forum, erinnert an die Beſiegung der Allobroger 121 
v. Chr. und die Einrichtung der provincia Narbonensis. Auguſtus errich⸗ 
tete zu beiden Seiten des Cäſartempels 29 und 19 v. Chr. arcus trium- 
phales zu Ehren des Sieges bei Aktium und der Rückgabe der Feld⸗ 
zeichen des Kraſſus. Tiberius ließ 16 n. Chr. zur Erinnerung an die 
Rückgewinnung der Feldzeichen des Varus einen Bogen nahe ben Rostra 
errichten. Septimius Severus verewigte ſeinen Sieg über die Parther 
203 n. Chr.; Titus? ſchuf mehr ein Denkmal der beſiegten Juden als 
eines Triumphes, indem Schaubrottiſch, ſiebenarmiger Leuchter und 


1 Luckenbach 231. 2 Luckenbach 218. 
Luckenbach 223, 225. Lucken bach 226/227, 
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Judengeſtalten auf den Reliefs erhalten fine. Der Konſtantinbogen zeigt 
als jüngſter und größter auch die am beſten erhaltenen Skulpturen i 

Badehäujer, balnea ober balneae genannt, legte man nad) 
dem zweiten Puniſchen Kriege an. Seit Agrippa baute man Thermen, 
die krigidarium, tepidarium, caldarium — Kalt-, Warm-, Dampfbad, 
ſodann apodyteria — Kleiderraum, Garten, Hallen, Turnpläge und 
Bibliotheken enthielten. Agrip pa baute ſolche Thermen auf dem Mars⸗ 
felde, Titus und Trajan zwiſchen Velia und Esquilin, Karakalla 
zwiſchen Aventin und Cälius ?, wo fie noch heute mit ihren Trümmern 
die Größe ahnen laſſen (22: 114 m auf einem 330 m meſſenden Qua⸗ 
drum). Hier fand man 1550 den Farneſiſchen Stier, den Herakles des 
Glykon und die Flora in Neapel, das Fechterrelief. Die Thermen Dio— 
kletians am Quirinal brachten die Roſſebändiger Kaſtor und Pollux ans 
Tageslicht; das dortige Muſeum bewahrt die Kunſtſchätze. 


8231. II. Das Zentrum der Stadt. 


1. Der heutige Kapitolsplatz', nach Michelangelos Plänen 1540 als 
Piazza del Campidoglio vom Süden her zugänglich gemacht und im 
Renaiffanceftil mit dem Reiterſtandbild Mark Aurels ſowie den Dioskuren 
geſchmückt, hatte einſt nur einen fahrbaren Zugang von der Nordſeite her, den 
Clivus Capitolinus. Er führte auf die mittlere 30 m hohe Ein- 


Abb. 65. Rednerbühne vom Clivus Capitolinus geſehen. 


ſattelung, von wo man zur Linken die Stufen zum Tempel des Jupiter 
Capitolinus, zur Rechten die des Tempels der Juno Moneta, der 
„Warnerin“, betreten konnte. Die Südwand nahm der Tarpejiſche Fels 
ein, von dem die Volkstribunen die Verbrecher hinabſtürzten. Zwiſchen 
der nördlichen und ſüdweſtlichen Erhebung lag das Tabularium, Roms 
Staatsarchiv, als Abſchluß zwiſchen dem Forum uud bem Kapitolsplatz“. 

1 Luckenbach 228. 2 Luckenbach 237. 3% Rohr, Ein Gang 
durch bie Ruinen Roms: Palatin und Capitol. 1900. Gym ⸗Bibl. 


Lucken bach, 213—217. Chr. Hülſen, Das Forum Romanum. Rom 
1905. Nachträge 1910. Vgl. auch von bem]. Forum und Palatin. München 1926 Über 
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Der Jupitertempel, Roms größtes Heiligtum, überragte alle Bau: 
werke an Glanz und Pracht; feine Dachziegel waren vergoldet, nachdem 
es nach dem zweiten Brand 69 n. Chr., in den Wirren des Dreikaifer- 
jahres — ber erſte Brand flel in das Jahr 83 v. Chr. — unter Domitian 
prachtvoll erneuert war. Rund 1000 Jahre war dies Heiligtum Sitz der 
Götterdreiheit Jupiter, Juno und Minerva; alljährlich eröffnete dort der 
Senat das Amtsjahr, alle hundert Jahre ſchlug man dort in die Seiten- 
wand ben clavus saecularis als Zeitmarke. Im Tempelkeller ruhten 
die in ‚der Tarquinierzeit aus Kumä nach Rom gebrachten Sibylliniſchen 
Bücher 1. 

2. Im Nordweſten des Forums lag das Komitium, ein inaugu— 
rierter quadratiſcher Platz (templum). Hier hielt bis 145 v. Chr. das 
Volk ſeine Verſammlungen ab?, hier wurde unter freiem Himmel Recht ge- 
ſprochen. Am Fuß des Kapitols lag die Curia Hostilia, das Rathaus mit 
Sitzungsraum für den Senat, ihr gegenüber die Rednerbühne, rostra ge⸗ 
nannt, weil ſie mit den Rammſpornen (rostra) aus der Schlacht von 
Antium (338 v. Chr.) geſchmückht war. 52 v. Chr. brannte bie furia 
ab, das Komitium verſchwand unter Neubauten. Seit 145 v. Chr. diente 
das Forum (ſpäter Forum Romanum oder magnum genannt), ein 
15452 m großer Platz, als Verſammlungsplatzb. In der Frühzeit 
diente der Platz als Begräbnisſtätte, dann als Macktplatz, Spiel und 
Feſtplatz. Seit Cäſar beriet das Voll auf dem Marsfeld: das 
Forum wurde als Prunkſtätte für Staatsfeiern mit Ehrenmälern und 
Tempeln verziert. Hier mündet im N das argiletum, im NO die 
Sacra via, im SO die via nova, im SO der vicüs Tuscus und Ju- 
garius vom Tiber her, im NW die Steinbruchſtraße (lautumiae), ſpäter 
der clivus argentarius. Vor der Kurie lag bas Romulusgrab, 
daneben bas Tullianum, der Staatskerker; am Fuß des Kapitols ſtanden 
bas Volcanal, ber Saturn: und Konkordiatempel. An der Oſtſeite des 
Forums ſah man den Veſtatempel, die Regia (das Amtshaus der Pon— 
tifices), den Quell der Juturna und den Kaſtortempel. Vor dem Kriege 
mit Antium (338 v. Chr.) lagen hier bie tabernae veteres und novae, 
die ber Sieger C. Mänius entfernte und durch ein macellum erſetzte. 
Jetzt nahmen die ſauberen tabernae argentariae die Stelle ein. Nach 
dem 2. Puniſchen Kriege baute man die erſten Gerichtshallen (basilicae), 
nach 145 ſprachen die Redner gern von der Freitreppe des Kaſtortempels 
zum Volk. 78 v. Chr. erſtand das tabularium am Rande des kapi- 
toliniſchen Hügels. 

Nach dem Brande im J. 52 gelegentlich der Leichenfeier für Klo— 


die neuen Ausgrabungen auf dem Forum vgl. deſſen Berichte im Archäol. An⸗ 
zeiger [eit 1899 u. Röm. Mitteilungen XVII 1907, 1-97; XX 1905, 1—119; auch 
Neue Jahrb. XIII 1904, 23—45. Bartoli, Forum Romanum. Dtſch. von Dora 
Mitzky. Mailand o. J. mit 2 Karten und 50 Abb. 

1 Im Jahre 28 ließ Auguſtus fie in dem von ihm zum Danke für ſeinen 
Sieg bei Aktium auf den Palatin errichteten Apollotempel überführen. 

2 E. Peterſen, Comitium, Roſtra, Grab des Romulus. Rom 1904. 

3 E. Schulze, Das römiſche Forum als Mittelpunkt des öffentlichen Lebens. 
1893. Gymn.⸗Bibl. 
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ber Fauſtinatempel, ein Rundtempel bes Romulus und ſpäter die gewal⸗ 
tige Baſilika des Maxentius und Konſtantinus !. 

Von dieſem Glanzbilde des alten Forum ſind heute noch folgende 
Reſte erhalten: 


a) Im Norden [inb Refle der Curia Julia in den beiden Kirchen 
S. Adriano und S. Martina (7. Jahrhundert) zu erkennen. Die 3,60 45,80 m 
große Bronzepforte ziert jetzt die Lateranbaſilida. Der Carcer, zu Ehren des 
hier inhaftierten Apoſtels Petrus in ein Kirchlein umgeſtaltet, hatte ein ober- und 
unterirdiſches Verließ. Im unterirdiſchen Brunnenhaus — Tullianum fanden Ju⸗ 
gurtha, die Katilinarier, Vercingetorix ein ſchauriges Ende. In der Nähe liegt die 
Basilica Aemilia mit 70x29 m großem Hauptſaal, Seitenſchiffen und tabernae. 

b) Im Süden liegt die 1095450 m große Basilica Julia mit Stein- 
boden, Säulenſtümpfen und eingeritzten Zeichen ſpielender Kinder oder Soldaten. 
Daneben ragen noch drei Säulen vom Kaſtortempel empor, den Tiberius er⸗ 
neuerte, während auf der Kapitolsſeite acht Säulen des Saturntempels den Ort 
zeigen, wo ſeit frührepublikaniſcher Zeit das Aerarium publicum im Kellergewölbe 
geſichert lag. Cäſar beſchlagnahmte dort i, J. 49 etwa 6 Millionen Mark in ge⸗ 
münztem Golde. 

c) Im Weſten ſieht man an dem Unterbau des heutigen Senatorenpalaſtes 
die Grundmauern des alten Tab ularium, das um 69 v. Chr. in der Einſatt⸗ 
lung am Abhang des Kapitols erbaut wurde. Dem Tabularium vorgebaut lag 
der 217 v. Chr. erbaute Konkordiatempel, den zuletzt Tiberius erneuerte. 
Seine 25 m tiefe, 45 m breite Cella war ein Schmudfaal griechiſcher Kunſt, in 
ſeinem durch eine 6 m hohe Freitreppe zugänglichen Pronaos tagte oft der Senat. 
Vom templum Vespasiani et Titi mit korinthiſchem Proſtylos find drei Säulen, 
oie Balis des Kaiſerdenkmals und ein mit Prieſterinſignien geſchmückter Fries 
der Seitenfront erhalten. Daneben ſteht die 1858 erneuerte Porticus Deorum 
Consentium in ihren Überbleibſeln. 

d) Oſtwärts blickend Jab man einſt bas templum Divi Juli, ber am 
19. März 44 an dieſer Stelle bie Ehre der Verbrennung empfing. In ber Cella 
ſtand ſein Bild, ein Komet ſchmückte ſeine Stirn. Vor dem ſechsſäuligen Pronaos 
lag eine Plattform, bie als rostra ad Divi Juli mit Schiffsſchnäbeln aus der Schlacht 
bei Aktium geziert war und auch als Rednerbühne diente. In dieſe Plattform 
war eine Niſche eingebaut, die den großen Rundaltar des Divus Julius umfaßte. 
1898 fand man das Fundament. 

e) Die Mitte des Forums barg unter dem zur Kaiſerzeit erhöhten Pflaſter 
das ſog. Romulusgrab. Dort fand man, durch das Geviert eines ſchwarzen 
Marmorpflaſters aus ſpäterer Kaiſerzeit aufmerkſam geworden, zwei Tuffbaſen, 
die vielleicht jene zwei liegenden Loͤwenbilder trugen, die von den Schriftſtellern 
der auguſteiſchen Zeit ſchon erwähnt werden; ein runder Säulenſtumpf wird wahr⸗ 
ſcheinlich den lapis niger, einen ſchwarzen Vulkanſteinblock, getragen haben. 
Eine jetzt noch faſt 60 em hohe Grabſtele (cippus) mit ihrer noch nicht gedeuteten 
Inſchrift reicht in das 6. Jahrhundert hinauf. Vor der Kurie lag ferner das 
noch um 500 n. Chr. als vorhanden bezeichnete Heiligtum des Janus, ein 
Doppeltorbau, den zwei Zwiſchenmauern verbanden. Das 2,20 m hohe Janus— 
bild muß dort geſtanden haben. Etwa in der Mitte des Forums lag der 1904 
ausgegrabene Lacus Curtius, auch Puteal genannt, bie angeblidje Stütte bes 
Opfertodes des M. Curtius. Daneben ſtand oſtwärts ber Equus Domitiani, 
deſſen aufgefundene Baſis auf ein Reiterſtandbild ſchließen läßt. 1888 - 1901 legte 
man die Fundamente des Arcus Augusti und des Arcus Tiberii frei. Die 24 m 
breiten, 12 m tiefen Rostra, bie Cäfar und Auguſtus errichteten, die dann 
Septimius Severus umbaute, zeigen heute noch die Fundamente, auf denen einſt 
die Kaiſer mit Gefolge bei den Staatsfeiern auf dem Forum ſtanden. Man jab 
von dort oſtwärts zum Koloſſeum hinüber. Aus Trajans Zeit rühren die zu einem 
ſpäteren Bau verwendeten Anaglypha Traiani, die ein Bild des Forums aus 
der Zeit Trajans darſtellen. Daneben ſtand, gegen Süden gewandt, das augu⸗ 
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ſteiſche Milliarium aureum, bie Ausgangsſtelle ſämtlicher italiſchen Straßen mit 
Entfernungsangaben. In feiner Nähe bezeichnet ein kegelförmiger Bachſteinreſt 
den Umbilicus Urbis Romae, Roms gedachten Mittelpunkt. Dahinter lag das 
Volcanal, wie einige Tuffſteinbaureſte andeuten. Unter dem Forum laufen unter⸗ 
irdiſche Gänge — cuniculi, die als Standplatz für Maſchinen anzuſehen ſind, 
mit denen man Laſten über das Forum zog. 

Der Name Sacra via, urſprünglich für die Strecke vom Hauſe 
bes Rex sacrificulus bis zur Regia, alſo vom Titusbogen bis zum 
templum Divi Juli geltend, bezeichnete hernach den Hauptweg, der vom 
Koloſſeum zum templum Jovis Capitolini führte. An dieſer Straße 
lagen die alten Heiligtümer der Laren und Penaten, ſpäter die Häuſer 
römiſcher Adelsfamilien, wie die der Valerier, Oktavier, Domitier und 
Scipionen; zur Kaiſerzeit lagen hier die Kaufhallen der Juweliere und 
Bankleute. 

Die Via nova ſchloß den Palatin im NO und NW ein. Zwiſchen Sacra via 
unb via nova lagen bie Regia unb der Bezirk ber Veſta. Die Regia, angeblid) 
des Numa Pompilius Wohnung, war das Amtslokal und Archiv des Pontifex 
Maximus, deſſen Wohnung in der Nähe lag. In der Regia befanden ſich die 
Sakrarien der Ops und des Mars, die Lanze des Mars, die Salierſchilde und 
Opfergeräte. Cn. Domitius Kalvinus baute die Regia 36 v. Chr. nach einem 
Brande prachtvoll wieder auf. An den Außenwänden der Regia las man die 
Fasti consulares et triumphales, jetzt nach dem Aufbewahrungsort Fasti 
Capitolini genannt. Man fand dieſe Quellen römiſcher Chronologie 1546 im Schutt 
wieder; vor kurzem entdeckte man die Lücke, die bislang die Zeit um den erſien 
Puniſchen Krieg umfaßte. 

Der Bezirk ber Veſta umfaßte die domus Virginum Vesta- 
lium, die aedes Vestae, einen Rundtempel, und bie aedicula mit 
dem Kultbilde. Erſtere war in der Frühzeit eine ſchlichte Wohnung im 
lucus Vestae, in der Kaiſerzeit erhob ſich um einen 6823 m großen 
Säulenhof, das Atrium Vestae, ein 4 bſtöckiger Bau. Zwiſchen den 
Säulen des Hofes ſtanden die Bilder der virgines Vestales Maximae, 
der Oberprieſterinnen. Der Rundtempel entſprach dem altrömiſchen 
Bauernhauſe mit Flechtwerk und Strohdach; unter Septimius Severus wurde 
er auf 14 m im Durchmeſſer meſſender Baſis aus Marmor aufgeführt. 
Die auf einigen Stufen von Oſten her zugängliche Cella barg in ihrem 
Innern ben Staatsherd, das Allerheiligſte — penus Vestae, wo hinter 
Vorhängen das Palladium des Aneas und andere Heiligtümer ruhten. 
In der Kuppel diente eine Öffnung dem Abzug des Rauches. Das 
Ganze umſchloß ein enger Säulengang. 

Zwiſchen dem Veſtatempel und dem Kaſtortempel lag der heilige Bezirk der 
Juturna, der hilfreichen Nymphe der dort ſprudelnden Quelle. Den lacus quturnae 
ſchloß eine Brunnenmündung ein, ein Altar zeigte Reliefs und Bildſäulen von 
Heilgöttern, die bei der Ausgrabung nach 1910 ans Licht kamen. Auf ber Nord⸗ 
ſeite der Sacra via ſtehen die Reſte des templum Faustinae et Antonini, 
daneben bas templum Divi Romuli, dem Söhnchen Romulus des Aaijers 
Maxentius geweiht, deſſen Bronzetür von einem heute noch brauchbaren Schloß 
geſichert iſt. Daran reiht ſich die den Karakallathermen ähnliche Basilica Con- 
st antini (10076 m), deſſen Kreuzgewölbe des Mittelſchiffs und der Seitenſchiffe 
nur von vier Pfeilern geſtützt war, wahrend heute nur ein Seitenſchiff und Säulen⸗ 
und Mauerreſte die Rieſenmaſſe empfinden laſſen 1. Hadrian erbaute als Abſchluß 
des Forum das 105453 m große templum Veneris et Romae, das in der 


1 Lucken bach 238—241. 
Henfe-Leonard, Brieh.-röm. Altertumskunde. 22 
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Breitſeite 10, in der Langſeite 20 Säulen korinthiſcher Ordnung zählte. Das 
Bild der Venus ſchaute zum Kapitol, das der Roma zum Koloſſeum. 

Die Via Sacra erhielt als Schmuck die beiden Bogen des Titus und 
Konſtantin. Am Nordabhang des Palatin lag, mit der Stirnſeite zum Kapitol 
gewandt, das templum Jo vis Statoris, bas ſchon Romulus errichtet haben ſoll, 
das dann der Konſul Poſtumius (294 v. Chr.) erneuerte oder auch erſtmalig erbaute. 

Neros goldenes Haus, das von ber Velia zum Csquilin ſich 
erſtreckte, wurde bald ein Raub der Flammen. Die ſieben erhaltenen Zimmer 
enthalten arg beſchädigte, aber ſchöne Malereien, die den Renaiſſance⸗ 
Künſtlern als Vorbild dienten. 

In Neros Gärten war eine Naumachie, an deren Stelle Titus und 
Vespaſian das berühmte Amphitheatrum Flavianum i errichten 
ließen, deſſen ungeheures Oval 30 000 Zuſchauer faßte und das noch jetzt, 
obſchon es ſeit dem 14. Jahrhundert als Steinbruch benutzt wurde, die 
gewaltigſte Römerruine der Welt iſt (185: 156 m, Umfang 524 m). 
Die 48,5 m hohe Umfaſſungsmauer gliedert ſich in vier Stockwerke, 
deren untere drei mit Arkaden und mit Halbſäulen geſchmückt ſind; im 
unteren Stockwerk ſieht man doriſche, im zweiten joniſche, im dritten ko⸗ 
rinthiſche Säulenordnung. Nach dem 29 m (mit Strahlenkranz 36 m) 
hohen Koloß des Sonnengottes hieß es ſeit dem 8. Jahrhundert 
auch Koloſſeum, als der Koloß ſelbſt ſchon verſchwunden war. 

Kaiſer Titus weihte 80 n. Chr. das Theater ein mit Kampfſpielen, die 100 
Tage dauerten. Domitian baute Kampfſchulen auf der Nordſeite des Koloſſeum, 
Kommodus trat oft ſelbſt als Gladiator auf. 248 feierte Kaiſer Philippus hier 
das tauſendſte Jahr Roms und opferte 2000 Gladiatoren der Schauluſt des Volkes, 
Erſt 404 wurden die Gladiatorenkämpfe durch Honorius aufgehoben, nachdem ein 
Mönch, Telemachus mit Namen, ſich zwiſchen die Fechter geworfen hatte. Der 
Angelſachſe Beda ſah um 700 den Rieſenbau und prägte das Wort: Mit dem 
Koloſſeum ſteht und fallt Rom unb die Welt. Im Mittelalter war es teils Feſtung 
der Barone, teils Räuberhöhle, 1332 jab man hier ein Stiergefeht. Sodann 
diente es als Steinbruch für den Palazzo di Venezia. für die Cancelleria, den 
Palazzo Farneſe uſw. Trotzdem verlor es nur etwa ein Drittel ſeiner Steinmaſſen. 

Die Gladiatoren zogen durch die dreitorigen Haupteingänge der Längs⸗ 
achſen ein, während der Kaiſer die Seiteneingänge benutzte. Das Volk ſtrömte 
durch 80 Bogenportale des Erdgeſchoſſes über die Treppen auf die Korridore der 
vier Stockwerke und gelangte von dort durch 160 Eingänge in das Innere zu den 
Sitzplätzen. Die 86 m in der Längs-, 54 m in der Querachſe und 220 m im Um⸗ 
fang meſſende Arena war durch eine 5 m hohe Mauerrampe vom Zuſchauerraum 
getrennt. Sie war unterkellert mit Räumen für Tiere, Theatermaſchinen und 
Pumpwerken für naumachiſche Zwecke. Die Sitzreihen liefen vom unteren Podium, 
das auch die Kaiſerloge (pulvinar) nebſt Ehrenplätzen für Senatoren, Prieſter und 
Beltalinnen enthielt, empor zu den Marmorſitzen der zweiten und dritten Reihe. 
Über der von Fenſtern und Türen durchbrochenen Ringmauer ſtand eine Süulen- 
halle, die zwei Reihen Holzſitze überwölbte. Auf dem Dach dieſer Säulenhalle 
waren noch Stehplätze für die pullati, die Armen, die keine Toga trugen. 

3. Die Bedürfniſſe des wachſenden Verkehrs verlangten neue 
Raumformen. Die Kaiſer trugen hierfür Sorge durch Schaffung der 
Kaiſerfora!. Sie bilden mit Baſilika, Tempel und ähnlichen Schmuck⸗ 
gebäuden gewiſſermaßen neue Fora Romana und gliedern ſich dem alten 
harmoniſch an. Als erſtes erſtand neben dem Clivus argentarius 


1 Luckenbach 229/230, 


? Hülſen, Die Freilegung der Kaiſerfora. Internat. Monatsſchrift VI. 
1912, 1313 ff. 
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Abb. 67. Die Kaiſerfora. 


das Forum Julium mit dem templum Veneris Genetricis, dem 
equus Caesaris, ber Curia Julia und der Basilica Argentaria. 
Nördlich ſchloß fid das Forum Augusti an mit bem templum Martis 


Ultoris, bas als Ruhmeshalle römiſcher Feldherren diente. Weiter 
25 
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öſtlich, im Norden des Fauſtinatempels, erſtand als drittes das 
1. Vespasiani, ſpäter f. Pacis, mit bem templum Pacis, das bie Beute⸗ 
ſtücke aus dem jüdiſchen Kriege enthielt. Zwiſchen Veſpaſians⸗ und 
Auguſtusforum ſchob ſich als viertes das Nervaforum mit dem prächtigen 
Minervatempel und dem Tempel des Jupiter Quadrifrons. Es hieß auch 
k. transitorium, weil das Argiletum, eine Hauptſtraße, hindurchführte. 
Als fünftes erbaute Trajan nach Apollodors Plänen ſein Forum weſt⸗ 
lich zum Auguftus- und Cäſarforum. In einer Ausdehnung von etwa 
200 m Breite und 400 m Länge umfaßte es das korum, die basilica 
und das templum. Zwiſchen Baſilika und Tempel ſtand die Trajans- 
ſäule, zu deren beiden Seiten bie bibliotheca Ulpiana mit lateiniſchen 
und griechiſchen Autoren untergebracht war. Man betrat vom Auguſtus⸗ 
forum kommend das Trajansforum durch den Trajansbogen. Der Platz 
war geſchmückt mit dem vergoldeten Reiterſtandbild des Kaiſers. Die 
fünfſchiffige, 56 m breite basilica Ulpia rubte auf 100 Säulen und 
hatte zu beiden Seiten halbkreisförmige Tribünen. Den Tempel errichtete 
Hadrian zu Ehren feines Adoptivvaters. 

Die zwiſchen Tempel und Baſilika ſtehende Triumphſäule des 
Trajan! ift ein römiſch⸗doriſcher Rieſenſchaft auf 5 m hohem Poftament, 
das an drei Seiten mit Trophäenreliefs geſchmückt iſt. Auf der Süd⸗ 
ſeite führt eine Tür ins Innere zur Treppe. In dieſem Poſtament ruhte 
in goldener Urne die Aſche des Kaiſers. Darüber türmen ſich 23 Mar⸗ 
morzylinder in 22 Spiralwindungen faſt 30 m hoch, eine Höhe, die dem 
hier zwiſchen Quirinal und Kapitolin abgetragenen Klivus entſprach. Die 
Reliefs umziehen auf einem 1 m breiten, 200 m langen Spiralband die 
Säulen und geben mit etwa 2500 Figuren ein Bild der Dakerkriege Trajans. 
Auf der Spitze ſtand bis 1587 das vergoldete Erzſtandbild des Kaiſers, 
dann wurde es erſetzt durch ein Bronzebild des Apoſtels Petrus. 


Neben bem templum Pacis auf dem Veſpaſiansforum lag ein Bibliotheks- 
raum, früher templum Sacrae Urbis genannt, deſſen Fußboden den Stadtplan 
Roms, bie Forma Urbis Romae, enthielt. Septimius Severus ließ den Plan wie⸗ 
derherſtellen; er war nach Süden orientiert und hatte als Maßſtab etwa 1 : 250. 
Im 16. Jahrhundert wurde er entdeckt, im 19. von Hülſen und Lanciani zuſam⸗ 
mengeſetzt und im Gartenhof des Konſervatorenpalaſtes eingemauert. 

4. Der Palatin blieb von Anfang bis Ende Roms feſter Ausgangspunkt; 
es fanden ſich dort Stücke der alten Burgmauer und Reſte des alten nördlichen 
Haupttores. Er liegt 32 m über dem heutigen Rom und mißt mit ſeinem un⸗ 
regelmäßigen Viereck 1744 m im Umfang. Wo ehedem die Vulkane wüteten, 
wuchs hernach Weide und Wald. Diefer prähiſtoriſchen Form gleicht die jetzige 
nachhiſtoriſche, nur die Ruinen geben dem Bilde ein hiſtoriſches Relief. 

a Aus den erſten Anfängen entwickelte ſich die ſpätere Altſtadt, wo man 
die casa Romuli, bas Lupercal, eine Höhle mit Quelle, die von der ficus 
ruminalis überfchattet wurde, die Ara maxima des Herkules verehrte. Hier fand 
ſich 1914 auch der Mundus wieder, der Vorratsraum, in dem man nach der Ernte 
das Saatkorn feierlich aufſpeicherte, um es im Spätherbſt wieder zur Ausſaa zu 
entnehmen. An den Sieg über die Samniten bei Sentinum (295) erinnert der 
Tempel des Jupiter Viktor; der Magna Mater erbaute man 191 v. Chr. ein Hei⸗ 
ligtum auf dem Palatin, um 100 v. Chr. einer unbekannten Gottheit (sei deo 
sei deivae sacrum) einen Altar. Hier, im vornehmſten Stadtteil, wohnten in der 


1 Luckenbach 223; vgl. E Peterſen, Trajans dakiſche Kriege nach dem 
Säulenrelief erzählt. I. II. Leipzig 1899 — 1903. 
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Spätzeit Der Republik Hortenſius, Kraſſus, Katilina, Klodius. Cicero kaufte ſich 
dort ein Haus von Kraſſus für 31/ Mill. Seſtertien. Seit Auguſtus wohnten 
auf dem Palatin nur die Beherrſcher der Welt; er ſelbſt ging dazu über, ſein ein⸗ 
faches Haus zur domus Augustiana zu erweitern. Domitian vergrößerte es 
unb nannte es dann domus Flaviana. Nordweſtlich zum Auguſtuspalaſt, ber 
in der Mitte des Palatin lag, bauten Tiberius und Kaligula ihre Palatia. 
Im Südoſten erbaute Septimius Severus einen Palaſt und das Septizonium 
(Waſſerſpiel) oder Septizodium (Planetarium) , das am Abſchluß des Cirkus 
Maximus ſtand und den Palatin zur Via Appia hin ſchmückte. 

Im Nordoſten des Palatin, der Velia gegenüber, lag der marmorne Apollo⸗ 
tempel, deſſen bronzenes Götterbild des Auguſtus Zuge trug. Mit der domus 
Augustiana bildete dieſer Teil die politiſche und geiſtliche Reſidenz, ben „Vatikan“, 
der auguſteiſchen Zeit. In dem mit Götterbildern aus Skopas Schule geſchmückten 
und mit einer Doppelbibliothek verſehenen Tempel hielt der fAaijer Senatsſitzungen, 
verſammelte ſeine Beamten und Würdenträger. Der in der Nähe liegende Mundus 
erinnerte als Mittelpunkt der Stadtgründung daran, daß Auauſtus ein zweiter 
Romulus fei, ein Motiv, bas in Horazens Oden betont wird. Nordweſtlich lagen 
der von Tiberius errichtete Auguſtustempel und das von Domitian erbaute 
Heiligtum der Minerva. Jener Bau enthielt die Rieſenſtandbilder der Kaiſer 
von Auguſtus bis Hadrian, dieſer die Tafeln ber honesta missio mit den Na⸗ 
men der ebrenvoll entlaſſenen Soldaten, war alſo ein Archiv der Kriegs kanzlei. 
Der Auguſtustempel beſaß noch eine Bibliothek mit einer Quadriportikus (val. 
Porta nigra), bie als Leſeraum diente, und anſchließenden Büchermagazinen. Im 
Mittelalter wurde ſie in eine chriſtliche Baſilika, S. Maria Antiqua, verwandelt 
und 1900 - 1901 aufgedeckt. 


Die domus Augustiana wurde von Veſpaſtan und Domitian 
als domus Flaviana weiter ausgebaut. Zum Forum gekehrt wies der 
Flavierpalaſt zuerſt ein Tablinum (45836 m) auf, das als Aula 
regia oder Thronſaal diente, wo der Kaiſer auf dem Throne Empfang 
bielt. Dieſer Thronſaal führte rechts in die Baſilika mit halbrunder 
Tribüne, in der der Kaiſer Recht ſprach, links in das Lararium, wo 
auf einem Marmoraltar zwei Laren und der Genius familiaris 
ſtanden. Kaiſer Heraklius hat 629 n. Chr. dieſe Hallen noch betreten, 
Dahinter erſtreckte ſich das Periſtylium, ein 59 852 m großer, von 
Säulenhallen eingeſchloſſener Platz, deſſen Gartenanlagen den im Trikli⸗ 
nium lagernden Gäſten zur Erholung dienten. Das Triklinium, wegen 
des dort aufgeſtellten Jupiterſtandbildes auch Jovis Coenatio genannt, 
war 3034 m groß. Ein daneben liegendes Nymphäum mit Spring⸗ 
brunnen und Standbildern diente nach der Mahlzeit als Erquickungsraum. 
An das Nymphäum ſtieß beinahe der Tempel des Jupiter Viktor, der 
von Fabius Maximus nach 295 errichtet wurde. Weſtlich zur domus 
Augustiana liegen die Reſte der domus Liviae, des älteſten noch 
erhaltenen Bürgerhauſes Roms, in dem der Vater des Tiberius, Tiberius 
Klaudius Nero, mit ſeiner Gattin Livia wohnte. Das Haus zeigt im Atrium, 
Tablinum und Triklinium guterhaltene Fresken. An dieſe domus Liviae 
grenzen bie domus Tiberiana und domus Caligulae, deren Mauer- 
trümmer und Unterbauten aus dem Grün der Farneſianiſchen Gärten 
hervorragen. 


1 Th. Dombart, Das Palatiniſche Septizonium zu Rom, München 1922, 
ſchlägt eine neue Deutung als monumental geſtalteter Wochentags kalender mit 
der Planetengötterfolge vor (vgl. S. 125 ff.). 
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8 238. III. Die Stadtteile am Tiber. 


1. Nach Süden erweiterte die Stadt ihr Weichbild um 455 v. Chr. 
als die lex Icilia die Bebauung bes Aventin geſtattete. Im Diana⸗ 
tempel, einem alten Bundesheiligtum, war ein Sklavenaſyl, im Minerva⸗ 
tempel hatten Schauspieler, Schreiber und „Dichter“ ihre Zunftſtätte, in 
der 493 geweihten aedes Cereris, Liberi et Liberae befand 
ſich das Amtslokal der plebejijdjen Aedilen, die dort bie Plebiseita und 
Senatsbeſchlüſſe aufbewahrten. Sie war der religiöſe Mittelpunkt der Plebs. 
Zum Tempel der Juno Regina, den Auguſtus in einen Marmorbau 
umwandelte, wallfahrteten gern die römiſchen Matronen. Nicht weit davon 
lag der Handelshafen und der aus Schutt entſtandene Mons testaceus 
mit den Bäckereien. Von hier führt an der Ceſtiuspyramide vorbei der 
Weg nach Oſtia. 

Nordöſtlich zum Aventin in der vallis Murcia, war ſchon in ber 
Tarquinierzeit der Cirkus Maximus, eine 600x110 m große Renn⸗ 
bahn für Lauf und Wagenrennen, eingerichtet worden. Seit Cäſar waren 
die Sitzreihen aus Stein, vorher aus Holz. Am Südoſtende war ein 
halbkreisförmiger Abſchluß, am Nordweſteingang waren die Karceres für 
die (meiſtens) zwölf Rennwagen. Die Arena wurde durch die Spina, 
eine Trennungsmauer, in zwei Hälften zerlegt. An jedem Ende ragte 
ein Obelisk als Grenzzeichen empor. Heute ſchmücken ſie den Lateran⸗ 
und Volksplatz. Die Beſucherzahl ſtieg allmählich von 50000 bis auf 
200 000. 

2. Zwiſchen Palatin und Tiber lag bas Velabrum mit dem Vikus 
Tuskus, nach den etruskiſchen Handwerkern benannt, die in Roms Früh⸗ 
zeit hier wohnten. Hier boten die Soſier ihre Bücher an. Dort lag auch 
das Forum Boarium. Am Tiberufer liegen wohlerhalten der alte Portunus⸗ 
und der ſog. Furtuna-virilis⸗Tempel, ber eigentlich der Mater Matuta 
geweiht iſt. 

3. Der Kampus Martius! war ſeit älteſter Zeit der Spiel⸗ und 
Übungsplatz der römiſchen Jugend. Die vom Kapitol zur Porta Flaminia 
nordnordweſtlich verlaufende Via lata, der jetzige Korſo, zerlegte ihn in 
zwei ungleiche Teile. Auf ſtets grünem Raſen, vom Kranz der Oſt⸗ und 
Weſthügel umgeben, ſpielte hier die Jugend mit Ball und Reifen, der 
Jüngling übte ſich in der Paläſtra, der Tiber lockte zum Schwimmen. 
Aber nach und nach dehnte ſich hier Roms Neuſtadt mit Prachtbauten 
aus. In früher Zeit ſtand hier ſchon die ara Martis, das Tarentum, 
ein Heiligtum des Dis und der Proſerpina, die Villa publica, ein Amts⸗ 
lokal für Cenſus, Truppenaushebung und Empfang ſiegreicher Feldherren 
und fremder Geſandten, die von hier zum templum Bellonae geleitet 
wurden, um vor dem Senat zu erſcheinen. 221 baute Flaminius den 
erſten Cirkus, 189 entſtand hier ber Tempel des Herkules Muſarum, den 
Cäſar zur Portikus Philippi erweitern ließ. 149 legte Metellus um 
zwei alte Tempel des Jupiter und der Juno eine Portikus, die von 
Auguſtus zu Ehren einer Schweſter als Portikus Octavia umgebaut und 


F. Lohr, Das Marsfeld. Ein Gang durch bie Ruinen Roms 1909. 
Gym.⸗Bibl. 
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von Septimius Severus erneuert wurde. Die Centuriatkomitien tagten hier 
in einem Abſtimmungsbezirk, ovile genannt. Cäſar ſchuf ſpäter am der 
Via lata die Säpta Julia, die ſpäter dem Geſchäftsverkehr übergeben 
wurden. 

Am Fuß des Kapitols ſtand das dreiſtöckige, mit doriſchen, joniſchen, 
korinthiſchen Säulen geſchmückte Marcellustheater, bas dem Koloſſeum 
als Vorbild diente, heute im Palazzo Orſini weiterlebt und bald ſoweit 
als möglich wieder freigelegt ſein wird. Jenſeits der Portikus Octavid 
ſtand nordwärts gerichtet das theatrum Balbi (13 v. Chr.), weſtlich 
vom Flaminiuscirkus bas theatrum Pompei (55 v. Chr.) mit der 
furia Pompei, wo Cäſar ermordet wurde. Jenes war das erſte 
ſteinerne Theater und faßte 10000 Zuſchauer. Nördlich zum Pompejus- 
theater errichtete Agrippa die erſten Thermen !, die von der Aqua 
Virgo durch einen 20 km langen Aquädukt mit Waſſer aus Tibur geſpeiſt 
wurden. Daneben lagen Neros Thermen und das Stadium des 
Domitian, deſſen Grundriß in der Piazza Navona, zu erkennen iſt. Zwiſchen 
Tiber und Via lata lag im Norden das Mauſoleum Auguſti, nicht 
fern davon an der Via lata die Ara Pacis, der 13-9 v. Chr. vom 
Senat errichtete Prachtaltar zu Ehren der Pax Auguſta?, nördlich zur 
Säpta Julia das Hadrianeum, das Antoninus Pius ſeinem Vater Hadrian 
weihte. In dieſer Gegend lag auch das Uſtrinum, die Verbrennungsſtätte 
der Antonine, und die Säule des Antoninus Pius, die der Zerſtörung 
anheimfiel, während die des Mark Aurel als Colonna di S. Paolo 
auf der Piazza Colonna heute noch das Denkmalviertel beberrjdt ". 

Auf ber Nordfeite ber Agrippathermen war 27 v. Chr. von Agrippa 
ein Rundbau, das Pantheon“! errichtet. An ſeiner Stelle errichtete 
Hadrian einen Neubau, den großartigſten und edelſten Römerbau, der 
ſich bis auf unſere Zeit erhalten hat. Der Rundtempel mißt im Durch⸗ 
meſſer 43,4 m; die gleiche Höhe gibt dem Tempel eine wunderbare Ge⸗ 
ſchloſſenheit. In der Kuppel öffnet jid) ein Lichtkreis mit 9 m Durchmeſſer. 
Die Kuppel war von außen vergoldet, von innen mit ſilbernen und bronzenen 
Roſetten und Zierraten geſchmückt. In den ſieben abwechſelnd halbrunden 
und viereckigen Niſchen ſtanden wahrſcheinlich Bilder der ſieben Planeten⸗ 
gottheiten: Apollo, Diana, Merkur, Venus, Mars, Jupiter, Saturn. Sie 
mußten in chriſtlicher Zeit dem Kreuze weichen. Als Kirche S. Maria 
ad Martyres oder auch la Rotonda genannt, verſinnbildet ſie den Sieg 
des neuen Glaubens. Raffael (f 1520) fand hier jeine Grabſtätte, die 
der Humaniſt Bembo mit einer Inſchrift verſah; außerdem ruhen hier der 
Kardinal Conſalvi, ſowie die Könige Humbert und Viktor Emmanuel. 

Der prächtige Vorbau (33,5 14 m groß), mit der Inſchrift Agrippas, 
deſſen Pantheon durch einen Brand vernichtet war, ſtammt aus ſpäterer 
Zeit, ſeine Decke war mit Bronze kaſſettiert, wurde aber von den Barbarini 
ſchmählich geplündert (quod non fecerunt barbari, fecerunt Barbarini). 


1 Hülſen, Die Thermen bes Agrippa. Rom 1910. 
2 B. Gardthauſen, Der Altar des Kaiſerfriedens, Ara pacis Augustae. 
Leipzig 1908. 


3 Luckenbach 225. 4 fudenbad) 234—236. 
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Sechzehn glatte korinthiſche Säulen aus ägyptiſchem Granit trugen die 
tiefe Vorhalle, die im Hintergrunde in den Haupteingang und zwei Seiten⸗ 
niſchen auslief. Sie enthielten früher die Rieſenſtandbilder des Auguſtus 
und Agrippa. In dem vor dem Pantheon ſprudelnden Brunnen läuft 
noch die Aqua Virgo des Agrippa, ein Obelisk erinnert an die vergangene 
Herrlichkeit des Kampus Martius. 

4. Auguſtus ſchloß die Gegend trans Tiberim als 14. Region in 
ſeine neue Stadt ein !. Dort lagen Cäſars Gärten, zu denen Horaz 
oft ſeine Schritte wandte (sicut meus est mos Sat. 19). Den Fluß 
entlang zogen ſich die Villen der Ausländer und Reichen, auch der Juden; 
Auguſtus legte in den Gärten Cäſars eine Naumachie an. Am Nord- 
ende des Janikulus lag der Cir kus Neronianus, wo man die brennenden 
Fackeln des Nero ſah; öſtlich von dieſem Cirkus lag als Brückenkopf 
zum pons Aelius bie moles Hadriani, heute Engelsburg genannt, 
nördlich in der Mitte bes ftampus Vatikanus lag der Cirkus Hadriani. 
Hier fanden auch die Kulte des Mithras und der Kybele ihre Stätte im 
Vatikanum und Phrygianum. 


§ 239. IV. Der Oſten Roms. 


Die Altſtadt ſtieß im Oſten an den Cälius und Esquilin, im Nord⸗ 
weſten an den Viminal und Quirinal, im Norden ſchloß der Pincius die 
öſtliche Hügelreihe. In der Kaiſerzeit wurde der Oſten faſt gänzlich 
Militärviertel. 

1. Der Quirinal unb Viminal mit bem follis Salutaris, Mucialis 
und Latiaris bildete die 3. Region der alten Vierregionenſtadt. Sie hatte 
ein eigenes Kapitol und Angurakulum der alten ſabiniſchen Sondergemeinde, 
ſowie alte Tempel des Quirinus und der Salus, die 304 von 
Fabius Piktor ausgemalt wurden. Hier wohnten, wo heute der Quirinal⸗ 
palaſt und die Miniſterien liegen, einſt an der alta semita und auf 
der ſtſeite des Viminal am Vikus Patricius bie wohlhabenden Alt⸗ 
eingeſeſſenen. Diokletian errichtete gewaltige Thermen, in deren Reſte 
heute das Thermenmuſeum und die Kirche S. Maria degli Angeli hinein⸗ 
gebaut ſind. Zwiſchen porta Collina unb Nomentana lag die von 
Tiberius errichtete Kaſerne der Prätorianer, bie 3502-400 m großen 
castra praetoria. Dort lagen 10000 Prätorianer und 400 Mann ber 
cohortes urbanae in Garniſon. Vom Quirinal führte der Klivus Salutis 
zu den Luſtgärten des Salluſt und Pompejus am Mons Pincius. 

2. Auf dem Esquilin lagen ber lucus Veneris Libitinae, 
Richtſtatte und Hain ber Todesgöttin, der Tempel der Juno Lucina, 
die Thermen des Trajan und Titus, der Tempel der Minerva 
Medika, die römiſche Münze (Moneta), ein Tempel des Jjis unb des 
Serapis, die Portikus und das Macellum Liviä, ſowie ein Doppel⸗ 
tempel der Tellus und Ceres. Hier lagen auch die Gärten des Mäcenas 
mit einem Turmpalaſt, ſowie die Häuſer des Properz, Vergil, Cäſar 
und Pompejus. 


1 F. Lohr, Trans Tiberim, bie Inſel vom forum holitorium bis zum 
Monte Testaceio. Ein Gang durch bie Ruinen Roms. 1915. Gym. ⸗Bibl. 
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3. Der Cálius umfaßte die erſte Region der Vierregionenſtadt. 
Auf ſeiner Nordweſtſeite ſtieß er an das Koloſſeum. Dort lagen die domus 
Vectiliana, der Tempel der Virtus und Honos, der Tempel des 
Divus Klaudius. Auf der Sübjeite ſtieß er an das Tal der Kamenen 
ober ber (Egeria mit der Kamenengrotte und dem Mufenquell; nach Oſten 
hin lag die domus Lateranorum mit bem Equus Marci Aurelii, der 
jetzt den Kapitolsplas ſchmückt. Am öſtlichſten Rande der Stadt lagen ein 
Amphitheatrum castrense und das Seſſorium. Wo das Kaput Afrika 
mit dem Klivus Skauri ſich kreuzt, hatten die von auswärtigen Legionen nach 
Rom entſandten Centuriones frumentarii = Quartiermacher oder Kuriere 
ihre castra peregrina. Der Apoſtel Paulus wird hier nach ſeiner Ankunft 
in Rom zuerſt gewohnt haben (Apg 28, 16). An den Karakallathermen, 
deren Rieſentrümmer zwiſchen Cälius und Aventin aus dem Grün der 
Landſchaft auftauchen“, führt die Via Appia vorbei zu dem Grabmal der 
Scipionen und zum Arkus Druſi. Dorthin ziehen den Blick das Grabmal 
der Cäcilia Metella, die Kalliſtuskatakombe und die Albanerberge. 


1 Hülſen, Die Thermen des Caracalla, 1898. Vgl. noch W. Bombe, 
Neues aus dem alten Rom. Neue Jahrbücher für Will. u. Jugendb. 1925, 461 ff. 


Abb. 68. Vom Oſtfrieſe des Parthenons. 


pie griechiſche Religion. 


I. Die primitiven Grundlagen der griechiſchen Religion. 


§ 240. Die griechiſche Religion vor der Bildung des Gottes begriffes 
(Prädeiſtiſche Vorſtellungen). 


Vorbemerkung. Die griechiſche Religion hat ſich aus primitiven 
Anfängen zu einer hohen Stufe entwickelt. Für ihre Anfänge hat erſt 
das Studium der Glaubensvorſtellungen und Gebräuche primitiver 9Reli- 
gionsformen der kulturloſen Völker unſerer Zeit das Verſtändnis gegeben. 
(Forſchungsgebiete der Ethnologie und vergleichenden Religionswiſſenſchaft) !. 


§ 241. Prädeiſtiſche Vorſtellungen und Gebräuche (Riten). — 
Kraft oder Macht. 


Der Polydämonismus und das Werden der Götter. Die früheſte 
Stufe der Religioſität liegt wohl in dem Glauben an die wirkende 
Kraft vor, die im nordiſchen Volksglauben noch als „Macht“, mit einem 
auſtraliſchen Ausdrucke als „mana“ bezeichnet wird (vgl. auch das in⸗ 
dianiſche Wort „manitu“. 

Tabu und Magie. Die Kraft wirkt nützlich oder ſchädlich. Die 
mit ihr geladenen Gegenſtände [inb zu meiden, fie find tabu (polyne— 


Die folgende Darſtellung iſt im weſentlichen aufgebaut auf den Arbeiten 
von M. P. Nils ſon (griechiſche Religion) und L. Deubner ſ(römiſche Religion) 
in der 4. Aufl. des Lehrbuchs der Religionsgeſchichte von Chantepie des la 
Sauſſaye Bd. II. Tübingen 1925, wo auch die ältere Literatur angegeben iſt. 
Für bie Kultusaltertümer vgl. P. Stengel, Die griechiſchen Kultusaltertümer, 
3. Aufl., München 1920. Texte zur griech. Religion in Religionsgeſch. Leſebuch 
bg. von H. Bertholet: M. P. Nilsſon, Die Religion der Griechen. Tü⸗ 
bingen 1927. 
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ſiſcher Ausdruck, der verboten bedeutet). Von der Anſteckung reinigt man 
ſich durch umſtändliche Zeremonien, deren Handhabung eine primitive 
Wiſſenſchaft, die Magie oder der Zauber lehrt. Tabuvorſchriften, Reini⸗ 
gungsgebräuche regeln das Leben des primitiven Menſchen, beſonders an 
kritiſchen Punkten, bei Geburt, Hochzeit, Krankheit und Tod. Spuren des 
Abwehrzaubers und des Fruchtbarkeitszaubers finden ſich noch in der ſpä⸗ 
teren griechiſchen Religion. Wenn in Athen um die Volksverſammlung 
ein Opfertier, ein Ferkel, herumgetragen wurde, jo wurde das Volk durch 
einen magiſchen Kreis geſchützt, den die böſe Kraft nicht überſchreiten 
kann (vgl. auch die Rundgänge im römiſchen Kult). Erinnerungen an den 
Fruchtbarkeitszauber hat der Kult der Demeter und des Apollon als 
Kultriten erhalten. Dahin gehört auch das Erſtlingsopfer von Früchten 
und Tieren, der Segenszweig, die Lebensrute, den die Opfernden und 
Feſtfeiernden auf dem Haupte tragen, mit dem die ſpartaniſchen Knaben 
am Altare der Artemis Orthia gegeißelt werden, um ihnen die Lebens⸗ 
kraft mitzuteilen. 

Eine magiſche Handlung iſt auch der Genuß des Tieres, in das ſich 
der Gott Dionyſos verkörpert hatte, wodurch ſich ſeine Anhänger in ſchwär⸗ 
meriſcher Weiſe mit dem Gotte vereinigten. um ſeiner Kraft teilhaftig zu 
werden (ſog. Kommunion). Auch bei dem Speiſeopfer vereinigten ſich der 
Gott und ſeine Verehrer zum gemeinſchaftlichen Mahle, von der Götter 
und Menſchen genau beſtimmte Teile erhielten (vgl. die Opfer bei Homer). 
Die Tatſache, daß die Götter nur einen geringen Anteil erhielten, wurde 
in ſpäterer Zeit rationaliſtiſch erklärt. 

Die magiſchen Künſte leben noch im ſpäteren Götterkulte als Kult⸗ 
riten fort, ohne daß ſich die Verehrer der Götter dieſer Tatſache be⸗ 
wußt werden. 

Der Geelen- und Totenglaube (Heroenkult). Beſtattungsſitten 
(Grabfunde aus myheniſcher Zeit: Menſchen⸗ und Tierfiguren, Waffen und 
Schmuckſachen, Nahrung und Kohlenbecken) und Grabkult (Opfermahl⸗ 
zeiten, Bewirtung der Toten an Jahresfeſten wie den Antheſterien im 
joniſchen Sprachgebiet) bezeugen, daß die Griechen ſchon in früher Zeit 
an eine Fortexiſtenz der Seelen nach dem Tode in irgendeiner Form 
geglaubt haben (vgl. auch bie Beſtattung des Patroklos im XXIII. B. der 
Ilias). Der Glaube an ein körperliches Fortleben wurde durch die 
Entwicklung einer Seelen vorſtellung verdrängt, bie jid) immer mehr ver: 
geiſtigte. In ſpäterer Zeit ſtellte man jid) die Seele (J vv), der Hauch 
bedeutete wohl urſprünglich die Lebenskraft) als ein körperloſes Eidolon, 
ein beflügeltes Abbild oder Schattenbild des Menſchen vor. 

Wie bei Lebzeiten ſo wird der Fürſt auch nach dem Tode von ſeinem 
ganzen Volke verehrt, ſein Grabkult liegt nicht nur wie bei gewöhnlichen 
Sterblichen ſeiner Familie, ſondern der Geſamtheit ſeiner Untertanen ob. 
So iſt aus dem Totenkult der Heroenkult entſtanden. Der Heros wirkt 
nur von dem Orte aus, wo ſeine Gebeine ruhen, an die ſeine Macht 
gebunden iſt. 

Der Animismus. Die Entſtehung der Gottesvorſtellung. Indem 
der primitive Menſch ſein eigenes Fühlen und Wollen auf die in ſeiner 
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Umwelt wirkenden Kräfte überträgt, ſieht er in ihr eine Unzahl von 
Geiſtern und Dämonen tätig, die er ſich als die Urheber der Wirkungen 
der Kraft vorſtellt. Aus dem Bedürfniſſe, ſich dieſe Dämonen durch den 
Kult gnädig zu ſtimmen, nimmt er aus einer Schar gleichartiger Dämonen 
einen als Ziel der Kulthandlungen heraus, ſo wird Artemis die erſte 
aus der Schar der Berg- und Waldnymphen. Aus einem Wachstums dämon 
erſteht die Göttin Demeter, die Kornmutter, neben die als ihre Tochter Kore, 
das Kornmädchen, die künftige Ernte tritt. Hermes, „der vom Steinhaufen“! 
it aus dem Dämon entwickelt, der in dem Malſtein wohnte, dem Fetiſch⸗ 
ſtein, der ſich aus den an den Straßen und auf Gräbern liegenden Stein— 
haufen erhob. Später wurde er mit einem menſchlichen Kopfe verſehen. 

Aus dem lokal gebundenen Dämon wird ein Gott, wenn ihm ein 
Kult, der durch die menſchlichen Bedürfniſſe bedingt iſt, eine beſtimmte Be⸗ 
deutung und feſte Geſtalt verliehen hat. Die Kornmütter (Demeter) der 
verſchiedenen Acker verſchmolzen zu einer. Derſelbe Dämon (Hermes) 
wohnt in allen Steinhaufen. Einige Götter, wie der Sonnengott und die 
Mondgöttin ſind von Anfang an allgemeiner Art geweſen. Das gilt 
beſonders von dem Gotte der atmoſphäriſchen Erſcheinungen, der über 
Sturm und Regen, Donner und Blitz herrſcht: Zeus — Dijeus — dies. 
Wenn aud) jeder Berggipfel und jede Stadt ihren Zeus haben, [o voll- 
zieht bod) überall ber gleidje Zeus die gleichen Funktionen. In Griechen— 
land hat vor allem das Streben zu allgemeiner Geltung bie Ber- 
teilung der Elemente und Aufgaben an allgemein verehrte Götter be— 
günſtigt. Jeder Fluß, jede Quelle hat ihren Flußgott und ihre Nymphe, 
Gott des Waſſers iſt aber nur Poſeidon, der über allen ſteht. Die großen 
Götter unterwarfen ſich die Lokalgötter und Naturdämonen. Indem ſie ihre 
Aufgaben übernahmen, legen ſie ſich ihre Namen als Beinamen zu (Apollon 
wird in Delphi zum Pythios, nachdem er die frühere Gottheit des Ortes, 
den Drachen Python, erlegt hat. 

Es gehört zum Weſen der Götter, daß jeder feine beſondere Auf- 
gabe hat. Die Bedürfniſſe der primitiven Menſchen ſind wenig vonein⸗ 
ander verſchieden; daher iſt nur eine beſchränkte Zahl von Göttern mit 
beſtimmten Aufgaben entſtanden. Aus dieſen ſind dann im gegenſeitigen 
Wettſtreit die großen Götter hervorgegangen, die im Laufe der Entwick⸗ 
lung die Aufgaben anderer Götter ſowie neue übernommen haben, um 
den infolge der Steigerung der Kultur geſteigerten Bedürfniſſen der Ver⸗ 
ehrer zu entſprechen. — Einen beſonders wichtigen Beitrag zur Entwicklung 
der Götter liefern, wie bereits oben berührt, die Riten. Urſprünglich an 
und für ſich wirkſam ohne Dazutun von Göttern, werden dieſe magiſchen 
Handlungen dann an die Götter angeſchloſſen und in ihren Kult aufge⸗ 
nommen: |o geht der Wetterzauber in den Kult des Zeus auf, Reini= 
gungen und Krankenheilung in den bes Apollon, Fruchtbarkeitsriten in 


1 Fetiſchismus, lange mißverſtändlich als Ausdruck für die niedrigſte 
Religionsſtufe verwandt, iſt die Verehrung von Gegenſtänden der unorganiſchen 
Natur und Erzeugniſſen menſchlicher Tätigkeit, die nach der Meinung ihrer Ver⸗ 
ehrer eine beſondere Macht ausüben (Steine, Balken, Bretter u. ä.) — vgl. bie 
So der Griechen und den Lanzenfetiſch Mars der Römer —, weil ſie der Sitz 
der göttlichen Kraft ſind. 
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den der Demeter unb des Dionyſos, bie Jahresfeuer in den der Artemis. 
Auf dieſe Weiſe haben die Götter größtenteils ihre Riten und Feſte er⸗ 
halten. Dieſer Vorgang hat Bedeutung und Autorität der Götter mächtig 
gehoben; dadurch wird der magiſche Charakter der Riten in den Hinter⸗ 
grund gedrängt, und ſo erfährt die Religion ſelbſt eine Hebung. 


II. Die Entſtehung der griechiſchen Religion. 


8 242. Die kretiſch⸗mykeniſche Religion und das Werden der 
griechiſchen Götter. 


Einleitung. Die indogermaniſchen Griechen ſind im Verlaufe des 
2. Jahrtauſends v. Chr. aus den Ländern auf dem breiten Rücken der 
Balkanhalbinſel in die ſpäter nach ihnen benannte Halbinſel eingewandert. 
In den Randländern des Agäiſchen Meeres herrſchte damals eine blühende 
Kultur, deren Mittelpunkt Kreta (die Paläſte in Knoſſos und Phaiſtos) 
war, deren Träger ein Volk unbekannter, ſicher nicht indogermaniſcher 
Raſſe war, das zu den Völkern Vorderaſiens: Agyptern, Aſſyrern und 
Hethitern wirtſchaftliche und kulturelle Beziehungen pflegte. 

Wie in anderer Hinſicht, ſo ſind auch in der Religion die Einwan⸗ 
derer durch die Anſchauungen des kulturell überlegenen Volkes beeinflußt 
worden, wenn auch im einzelnen das Urteil der Forſcher über das Aus⸗ 
maß der Beeinfluſſung noch ſchwankt 1. Sicher iſt auf alle Fälle, daß die 
einwandernden Griechen Götter, Kultſtätten und Kulte der einheimiſchen 
Bevölkerung übernommen haben. 

Schon die griechiſchen Mythen weiſen in die vorgriechiſche Zeit. Den 
Kampf zwiſchen den neuen und den alten Göttern ſpiegelt der Streit des 
Zeus und der olympiſchen Götter mit Kronos und den Titanen wider. 
Die großen Mythenkreiſe der griechiſchen Sage ſind mit den Hauptfund⸗ 
orten der mykeniſchen Kultur: Tiryus, Mykenä, Sparta, Pylos, Athen, 
Theben, Orchomenos, Jolkos (Volo) verknüpft. Kulte vorgeſchichtlicher 
Zeit leben fort bis in die chriſtliche Zeit. An den berühmteſten Kult⸗ 
ſtätten Griechenlands in Delphi, Delos und Eleuſis, ebenſo bei den Kult⸗ 
plätzen in Kalauria, im Menelaion d. h. dem Tempel der Helena in Sparta, 
dem Tempel der Aphaia auf Agina iſt die Herkunft des Kultes durch 
Funde aus mykenifcher Zeit ſichergeſtellt. Auf der Burg von Athen und 
in Argos iſt der Kult der Schirmerin des fürſtlichen Palaſtes nach dem 
Sturze der Dynaſtien von dem Volke übernommen und an derſelben Stelle 
weitergeführt. 

Die kretiſch⸗mykeniſche Religion. Solange die kretiſche Schrift noch 
nicht entziffert ijt, find wir für die Erkenntnis der Religion der Kreter auf die 
Deutung der zahlreichen Denkmäler angewieſen: ſie iſt uns „als Bilderbuch 
ohne Text“ überliefert. Die Entwicklung dieſer Kultur und ihrer Religion er⸗ 
Kredit fid) über ein Jahrtauſend, in dem Kreta mehrmals von ſchweren 
1 Val. a, Bl die gegenſätzlichen Anſchauungen von M. P. Nilsſon im Hdb. II 
313 und G. Karo, Religion des ägäiſchen Kreises in Bilderatlas zur Religions: 


geſchichte von H. Haas, 7. Lief. S. VIII und Xff. i 
2 Abb. in dem Bilderatlas von 6. Karo mit einleitenbem Text. 
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Kataſtrophen heimgeſucht wurde. Die Kultreſte ſind zweierlei Art: ſichere 
Kultreſte wie Kultgrotten in natürlichen Höhlen, in denen ſich 
zahlreiche Weihegaben wie Tongefäße, kupferne Geräte und Waffen fan⸗ 
ben, z. B. die Höhle von Pſychro ſö von Knoſſos, bie man früher fälſch⸗ 
lich für die diktäiſche Zeusgrotte hielt; einfache Heiligtümer auf hohen 
Berggipfeln: Bezirke mit niedrigen Umfaſſungsmauern, in denen nach den 
Funden (tönernen Nachbildungen menſchlicher Gliedmaßen) eine Heilgottheit 
verehrt wurde; Kapellen in den Paläſten, winzige Kammern für den 
Gottesdienſt der fürſtlichen Familie, die mit einer Altarbank ausgeſtattet 
waren, auf der die Kultſymbole (ſ. w. unten) und Weihegaben aufge⸗ 
ſtellt waren, Kultfaſſaden (aus ihren Grundmauern und kleinen Abb. her⸗ 
gejtellt), vor denen im Freien vor einer zahlreichen Volksmenge die hei⸗ 
ligen Handlungen vollzogen wurden; die Kultſymbole, vor allem die 
Doppelhörner, doppelt gehörnte Aufſätze, die auf Altären uſw. ihren Platz 
hatten, das wichtigſte kretiſche Kultſymbol, bas Doppelbeil, Kreuze, Schleifen; 
Opfertiſche und Altäre mit Vorrichtungen für Weihegüſſe in den Höfen 
der Paläſte; Götteridole verſchiedener Geſtaltung; jodann Denkmäler, in. 
erſter Linie Darſtellungen von Kultſzenen und Göttererſcheinungen, die ſich 
beſonders in Geſtalt von Vögeln zeigen (vgl. Athene im 1. B. d. Odyſſee). 

Aus allem ergibt ſich, daß die Träger dieſer Kultur bereits be— 
ſtimmte Göttervorſtellungen entwickelt hatten, und daß ſie ſich die 
Götter bereits in rein menſchenähnlicher Geſtalt dachten (vgl. bie Götter⸗ 
idole beſ. die Schlangengöttin). Dieſe Vorſtellung hat ſich allerdings erſt 
im Laufe der Entwicklung gebildet, denn in der erſten Periode der kre⸗ 
tiſchen Kultur finden wir nirgends ein Götterbild. Zum Kultbild iſt das 
Abbild des Gottes bei den Kretern niemals geworden. Wenn auf den 
Abbildungen im Kult vor allem Frauen tätig ſind, ſo ſind auch die dar⸗ 
geſtellten Göttinnen meiſtens weiblich: Göttinnen mit Löwen, Schlangen, 
Tauben oder Blumen, eine gewappnete Göttin mit Schild und Speer, 
Doppelbeil oder Bogen. Sicher nachweiſen läßt ſich die Verehrung der 
großen Herrin der Natur, die zwei Tiere im Nacken oder an den Hinter⸗ 
füßen gefaßt hält. Doch läßt ſich noch nicht nachweiſen, ob verſchiedene 
weibliche Gottheiten gemeint ſind oder nur wechſelnde Ausdrucksformen 
einer großen Naturgöttin. Als Diener der Götter auf Fresken, Stein⸗ 
und Metallgefäßen, Gemmen und Ringen erſcheinen Dämonen, eigenartige 
Miſchbildungen mit menſchlichem Leibe und Tierkopf: Löwenmenſchen, 
Stiermenſch, Nilpferdmenſch. Kulträume waren zunächſt natürliche Grotten, 
in ſpäterer Zeit Kapellen in den Paläſten für den Hauskult des Herrſchers 
und freie Plätze vor Kultfaſſaden und Altären. Die Kulthandlungen be⸗ 
ſtanden in der Darbringung von Opfern, Opfergaben und Weihegüſſen, 
in Prozeſſionen und Reigen. Selbſtändige Altarbezirke und tempelartige 
Bauten ſind in Kreta nicht gefunden. 

Eine große Rolle ſpielte der hochentwickelte Totenkult, der einen 
ausgebildeten Seelenglauben vorausſetzt. Das beweiſt die Beſtattung in 
ausgebauten Grabkammern, in gewaltigen Rundbauten, in ſpäterer Zeit 
auf Maſſenfriedhöfen in ummauerten Bezirken, Grabkammern mit Kult⸗ 
räumen und Zugängen (Ooóuo). Reiche Beigaben find den Toten mit: 
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gegeben. Den Grabhult ſchildern die Bilder des bekannten Sarges von 
Hagia Triada (aus der ſpätkretiſchen Zeit). 

Als Vorſtufen griechiſcher Gottheiten ſind mit hinreichender Sicher⸗ 
heit erkannt die Herrin der Berge und Tiere (nöwıa Onoóv), eine 
Naturgottheit, die ber kleinaſiatiſchen Großen Mutter (Kybele) verwandt 
iſt, und die gewappnete Göttin Athene, während der kretiſche Zeus mit 
der Labrys, der Doppelaxt, nicht auf einen Gott dieſes Kultkreiſes zu⸗ 
rückgeführt werden kann. 

Die Entſtehung der griechiſchen Götterwelt. Eine ſchwere Auf- 
gabe der griechiſchen Religionsgeſchichte iſt es, nunmehr bei der Erfor⸗ 
ſchung der griechiſchen Religion, ihrer Gottheiten und Kulte das vorgrie⸗ 
chiſche und das griechiſche Gut voneinander zu ſondern. Von den Göttinnen 
gehen in die vorgriechiſche Zeit hinauf Athene, zumal deren Name mit 
der nichtgriechiſchen Endung / nicht aus griechiſchem Sprachgute er⸗ 
klärt werden kann. Die ſchildtragende Göttin iſt die Hausgöttin der 
Fürſten in den Burgen des griechiſchen Feſtlandes, als ſolche wurde ſie 
in jener kriegeriſchen Zeit zu einer kriegeriſchen Göttin und (bei Homer) 
zur Beſchützerin mancher Helden. Ihr Bild, das Palladion, das ur⸗ 
ſprünglich im Innern des Palaſtes verborgen iſt, iſt ein Unterpfand des 
Beſtehens des Herrſchergeſchlechtes, ſpäter der Stadt, die ihren Kult über⸗ 
nommen hat. Artemis, im griechiſchen Volksglauben die Herrin der 
freien Natur und Ernährerin der Tiere, läßt ſich durch ihre Darſtellung 
als jog. zór"a 25oóv in der Zeit bes orientalifierenden Stiles auf bie 
große Naturgöttin der kretiſchen Religion zurückführen. 

Von einigen Forſchern (vgl. Nils ſon im Hdb. II 319ff.) werden 
Gottheiten, deren heilige Geſchichte nach ihrer Anſicht ungriechiſches Ge⸗ 
präge zeigt, auf die vorgriechiſche Bevölkerung zurückgeführt. Das trifft 
auf die ſterbenden Gottheiten zu, die im nächſten Jahre wieder aufer⸗ 
ſtehen und durch ihre Geburt und ihr Vergehen das Werden und Ver⸗ 
gehen der Vegetation verſinnbilden. Zu dieſen Gottheiten gehörten die 
naxiſche Ariadne, der kretiſche Zeus, deſſen Mythos auf Kreta von 
einer jährlichen Geburt und einem jährlichen Untergang erzählt?. Auch der 
Zeusſohn Dionyſos gehört nach dieſen Forſchern zur gleichen Reihe. 

Beſonders ſchwer iſt die Aufgabe, das religiöfe Gut der einwan⸗ 
dernden Griechen zu beſtimmen, weil bei dieſer Unterſuchung uns keine 
archäologiſchen Funde unterſtützen und auch die Sprachwiſſenſchaft uns nur 
in vereinzelten Fällen zu Hilfe kommt. Sicher griechiſch iſt der Name 
und der Begriff des Herdes und ſeiner göttlichen Schirmerin, der Herd⸗ 
göttin Heſtia, da die kretiſche Kultur den feſtſtehenden Herd nicht kennt. 
Ziel des Kultes iſt der Herd ſelbſt, auf den bei Beginn und am Schluß 
jeder Mahlzeit eine Spende ausgegoſſen wurde, um den der Hausvater 
das neugeborene Kind bei ſeiner Aufnahme in die Familie herumtrug. 
Wie das Haus hatte auch die Stadt ihren heiligen Herd in dem Hauſe, 


1 E. Kalinka, Die Herkunft der griechiſchen Götter. Neue Jahrb. 


1920, 1 S. 401 ff. 4 
? Dieſe Deutung ijt ſehr unfiher, vgl. z. B. Raro a. a. O. VIII (Herausgeber). 
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in dem die Träger der Staatsmacht fid) verſammelten. Von ihm nahmen 
bei Koloniegründungen die Auswanderer das heilige Feuer mit. 

Sicher ein griechiſcher Gott iſt der gemeinindogermaniſche Regen⸗ 
und Wettergott Zeus, der im Verlaufe der wirtſchaftlichen und kulturellen 
Entwicklung in die mannigfachſten Aufgaben und eine überragende Stel- 
lung hineingewachſen ijt!. Der Spender des Regens war für eine acer: 
bautreibende Bevölkerung der Spender der Brotfrucht, des wichtigſten 
Nahrungsmittels. Da in primitiver Zeit der Kornvorrat, der zur Nah— 
rung für das ganze Jahr und zur Ausſaat für das neue Jahr diente, 
der wichtigſte Beſitz war, war er für Homer der Reichtumſpender, in [pá- 
terer Zeit wird er zAovoioc ober ÖAßıos zubenannt. (Entſtehung der De- 
meterſage und Demeterreligion durch die Verbindung des Reichtumsgottes 
Plutos oder Pluton, der das im Innern der Erde aufbewahrte Korn 
verkörpert, mit den unterirdiſchen Göttern, die über die Toten herrſchen). 

Es ijt verſtändlich, daß der Spender bes Getreides und Beſchützer 
der Vorratskammer die übrigen Götter des Haushalts in ſich aufſog, und 
daß er auch in den Herdkult als Zeus épéorioc eindrang. Als Zeus Eoxeios 
ſchirmte er Haus und Hof vor Feinden und wilden Tieren; bei Sopho— 
kles iſt Zeus Herkeios der Gott der Blutsverwandtſchaft. Da nach grie— 
chiſcher Anſchauung wirkliche oder angenommene Blutsverwandtſchaft Grund 
der Zugehörigkeit zum Staate iſt, ſo gewann, wie im Haus- und Fami⸗ 
lienkult, Zeus auch im Staate bei höheren Bedürfniſſen größere Bedeu— 
tung und einen weſentlich erweiterten Aufgabenkreis. Er iſt der Beſchützer 
des Königs und feiner Rechte (vgl. Agamemnon bei Homer). Nach dem 
Fall des Königtums wird er als Zeus Polieus (neben ihm die alte my⸗ 
keniſche Stadtgöttin als Athene Polias, die zu feiner Tochter wurde), ber 
Schützer der Exiſtenz und Freiheit bes Stadtſtaates (Z. ocr/jo unb ede. 
Zeus trug als íxéowc, SE, weroisıos Sorge für die Beachtung der 
ungeſchriebenen Geſetze, die in älterer Zeit das Leben im Staate und den 
Verkehr zwiſchen den Staaten regelten. Wie Zeus das Recht der Familie 
ſchützte, ſo ſorgte ſeine Gattin Hera für das Recht der Frau in der Ehe. 
In ſpäterer Zeit wurde Zeus in einer Weiterentwicklung und Vertiefung 
feines Weſens zum Ausdruck des ſittlichen Bewußtſeins, neben den feine 
Tochter Dike, die Gerechtigkeit trat. 

Als neben dem Ackerbau in den Städten die Gewerbe ſich ent- 
wickelten, wurde die Göttin der Stadt Athene zur Beſchützerin des Hand— 
werks, die als Frau beſonders der Kunſt des Webens ſich annahm, das 
den Frauen oblag, und auch die Schmiede ſchirmte. Zu ihr trat ſpäter 
in ein enges Verhältnis Hephaiſtos, der Dämon des Erdfeuers (vgl. 
Athen). Poſeidon, der urſprünglich nicht auf das Meer beſchränkt war 
(ogl. feinen Kult auf der Akropolis von Athen), ijt wohl griechiſchen Ur— 
ſprungs. Auch mächtige Triebe, die beſtimmend auf den Menſchen und 
die Geſtaltung ſeines Lebens einwirken, haben in Gottheiten ihre Ver⸗ 
treter gefunden, der ſexuelle Trieb in Eros und in der aus dem Orient 
eingewanderten Aphrodite und der unbändige Kampfesmut in Ares. 

Eingewandert ſind noch vor Anfang der geſchichtlichen Zeit Dionyſos 


1 D. Gruppe, Die Anfänge des Zeushultes. Neue Jahrb. 1918, 1 S. 289 ff. 
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aus Thrakien und Apollon aus Kleinaſien. Er ijt ber Gott ber Reini- 
gungen und Sühnungen, der Sender von Krankheit und Heilgott (val. 
ben Anfang der Ilias). Seine Verehrung zeigt das erjtarkende Ver⸗ 
langen des griechiſchen Volkes nad) Sühnung und Regelung des religiöjen 
Lebens (über Dionyſos und Apollon |. w. unten S. 362 f.). 

Die beherrſchende Stellung des Hauptgottes der eingewanderten 
Griechen, die noch bei Homer ſtark hervortritt, wurde, wenn er auch 
immer der höchſte Gott blieb, eingeſchränkt, als die einwandernden Griechen 
auf Götter trafen, die ſich neben ihm allmählich Geltung verſchafften. Die 
Aufgaben der Götter dieſer Zeit ſtimmen durchaus mit den einfachen 
Lebens verhältniſſen und Bedürfniſſen einer altertümlichen Zeit überein. 


III. Die Entwicklung der griechiſchen Religion in 
geſchichtlicher Zeit. 
& 943. Der homeriſche Rationalismus und Anthropomorphismus. 


Homer der Schöpfer der griechiſchen Religion. Nach einem be⸗ 
rühmten Worte Herodots (II 53) haben Homer und Heſiod die grie- 
chiſchen Götter mit ihren Geſtalten, Beinamen, Ehren und Künſten ge— 
ſchaffen. Der Ausſpruch iſt inſofern richtig, als unter dem Einfluſſe der 
homeriſchen Gedichte etwa ſeit dem 8. Jahrhundert ſich im ganzen grie⸗ 
chiſchen Kulturgebiete, ausgehend von der ritterlichen Geſellſchaft der klein⸗ 
aſiatiſchen Kolonien, die in dieſen Gedichten niedergelegten Anſchauungen 
von ben großen olympiſchen Göttern, dem Götterſtaat und ihrem Leben 
durchgeſetzt haben. Dabei wurden die unzähligen Lokalkulte zugunſten 
der großen olympiſchen Götter zurückgedrängt, wenn ſie ſich auch vor allem 
im griechiſchen Mutterlande bei den niederen ackerbautreibenden Schichten 
der Bevölkerung bis in bie ſpäteſte Zeit erhalten haben. Auch der Seelen: 
und Totenkult hat hier immer fortbeſtanden. 

Der Anthropomorphismus. Kennzeichnend für die Religion des 
Epos iſt der Anthropomorphismus d. h. die Übertragung menſchlichen 
Weſens und Verhaltens auf die Gottheit. Der Menſch verſucht mit ſeinem 
Verſtand das Weſen der Gottheit zu erfaſſen (Rationalismus) und ſtellt 
fid) ihr Inneres nach ſeinem eigenen Bilde vor. Der Mythos erzählt 
die heilige Geſchichte des Gottes. Fördernd wirkte auf dieſe Entwicklung, 
die in der griechiſchen Religion beſonders ausgebildet iſt, das dem grie⸗ 
chiſchen Volke angeborene Streben nach klarer bildhafter Vorſtellung in 
allen Dingen. Die Heimat bes Anthropomorphismus ijt das joniſche ftolo- 
nialgebiet in Kleinaſien, wo durch die Auswanderung die Zuſammenhänge 
mit den alten Kulten zerriſſen waren. 

Totenkult. Beſonders klar tritt die vernunftgemäße Einſtellung des 
homeriſchen Menſchen in dem Verhältnis zu der Totenwelt zutage. Die 
Macht der Toten über die Lebenden iſt gebrochen, daher ſcheint Totenkult 
am Grabe kaum noch zu beſtehen. Die Seele des Verſtorbenen, die 
vvy), ijt ein kraftloſes Schatten⸗ und Traumbild. (Vgl. die Worte Achills 
Odyſſee XI 480 ff.): 

Henſe⸗Leonard, Griech⸗röm. Altertumskunde 23 
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Lieber ja wollt' ich das Feld als Tagelöhner beſtellen, 
einem Mann, der ohn' eigenes Erb in Düritigkeit lebte, 
als die ſämtliche Schar der geſchwundenen Toten beherrſchen. 

Die Toten leben wie die Lebenden in einem gemeinſamen Toten⸗ 
reiche, dem Reiche des verhaßten Hades und feiner Gemahlin Perſef hone. 
Es liegt unter der Erde und hat ſeinen Eingang dem Weltbilde der 
damaligen Zeit entſprechend am äußerſten Rande der Erdſcheibe. Altere 
Anſchauungen über die Toten und ihren Kult leben in der Beſtattung des 
Patroklos durch Achill (Ilias XXIII) fort. Eine ausführliche Schilderung 
des Totenreiches, die allerdings nicht auf einheitlicher Vorſtellung beruht, 
bietet bas Nekyia genannte 11. Buch ber Odyſſee. Auf Anſchauungen über 
die Unterwelt, die in ſpäterer Zeit von den Orphikern verbreitet wurden, 
weiſen die Erzählungen von den Strafen des Tityos, Tantalos und 
Siſyphos hin. 

Den Götterſtaat mit ber Überordnung des Götterkönigs Zeus über 
die anderen Götter und Göttinnen (vgl. Agamemnon und ſeine widerjpen- 
ſtigen Vaſallen), mit ſeinem Leben und Treiben haben Homer und feine 
Vorgänger ſich nach dem Vorbilde der ritterlichen Geſellſchaft Kleinaſiens 
vorgeſtellt. Ihr Wohnſitz iſt der Olymp, auf deſſen in die Wolken 
ragendem Gipfel Zeus ſitzt. Tiefer liegt die Götterſtadt mit ihren Paläſten. 
Neben die großen Gottheiten treten dienende: Jſis, Iris, Hebe, Ganymed, 
Hephaiſtos. 

Die Götter ſtehen als Geſchwiſter, als Gatte und Gattin, als Vater 
und Kind zueinander in einem Familienverhältnis. Dieſe Ordnung der ver⸗ 
ſchiedenen Götter zu einer Götterfamilie iſt der erſte Verſuch, in dem bunten 
Göttergewimmel Einheit und Ordnung zu ſchaffen. Die Zahl der Götter 
wird vermindert, kleinere Götter verſchwinden oder gehen in größere auf. 

Götter und Menſchen. Den ſterblichen Menſchen ſind die unjterb- 
lichen Götter — ihre Unſterblichkeit verdanken ſie dem Umſtande, daß ſie 
von anderen Speiſen leben als die Menſchen, nämlich von Nektar und 
Ambroſia, — an Macht und Stärke, an Schönheit und Verſtand überlegen. 
Die Götter haben aber auch menſchliche Gefühle und Leidenſchaften und 
zeigen manchmal allzu menſchliche Schwächen. Von dieſen Göttern ver- 
langt der Menſch natürlich Hilfe wegen ſeiner Verwandtſchaft mit ihnen, 
wegen früherer Gaben, nicht wegen ſeiner Geſinnung und der Sittlichkeit 
ſeiner Taten. Das zeigt jid) vor allem in der Ilias in der leidenſchaft⸗ 
lichen Parteinahme der Götter für eine der beiden Parteien und ihre 
Schützlinge. Nur Zeus — und das zeugt am beſten für ſeine überragende 
Stellung — ſteht wirklich über den Kämpfenden. 

Indem der Anthropomorphismus die alten Naturgötter zu einer Art 
höherer Menſchen umbildete, beraubte er ſie ihrer Macht, die ihnen als 
den großen Kräften der Natur eigen geweſen war, und vor der ſich der 
Menſch in Furcht gebeugt hatte. Als alte Naturkräfte konnten die Götter 
aber nicht Hüter der Heiligkeit, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, nicht 
Schirmer der Sitten und Gewohnheiten des geſellſchaftlichen Lebens werden, 
was die Menſchheit im Verlaufe der Entwicklung von ihnen verlangen 
mußte. Beide Vorſtellungen ließen ſich nicht ohne weiteres miteinander 
verſchmelzen. Der Mangel eines im Weſen der Götter begründeten Ver⸗ 
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hältniſſes zur Sittlichkeit hat am Lebensnerv der griechiſchen Religion 
gezehrt. 

Das Fehlen einer feſten Schranke zwiſchen den als Menſchen vor 
geftellten Göttern und den göttergleichen „gottgeborenen oder gottgenährten“ 
Helden iſt der Grund für die Anſchauung vom Neide der Götter, wenn 
dem Helden in ſeinem maßloſen Streben Mißerfolg beſchieden iſt. Denn 
ſie greifen ſichtbar in menſchlicher Geſtalt oder in eine Wolke oder in 
Finſternis gehüllt den Blicken der Sterblichen entzogen in das Menſchen⸗ 
leben ein. Sie erhöhen oder erniedrigen den Menſchen, deſſen Schickſal 
„im Schoße der Götter“ liegt. Mit dieſer Anſchauung konnte ſich ein 
wahrhaft religiöſes Volk nie zufrieden geben. Die Griechen haben ver: 
gebens damit gerungen. Handlungen, die der Menſch im Affekt „außer 
fi^ begeht, ſchreibt er einer außer ihm wirkenden Kraft, einem Dämon 
oder einer Gottheit !, ber Ute, dem Zeus, der Moira oder ben Erinnyen zu. 
Das Unglück, vor allem den unentrinnbaren Tod ſieht er als ſein Los, 
ſeinen gebührenden Anteil (alou, uoiga, eiuapuern), an. Es entwickelt 
ſich ein Fatalismus, nach dem der ganze Lebenslauf vom Tage der Ge⸗ 
burt an vorausbeſtimmt, dem Menſchen „zugeſponnen“ iſt. 

Widerſprüche der homeriſchen Religion. Die feſtumriſſene Eigenart 
der vermenſchlichten Götter macht es nicht möglich, in ihnen die wirkenden 
Urſachen jedes Ereigniſſes zu ſehen, in dem der Menſch das Wirken einer 
höheren Macht verſpürt. Die Naturgötter des alten Syſtems und die 
perſönlichen Götter treten in Wettbewerb. Zeus und die Moira — das Wort 
bedeutet das Ordnungsmäßige, Schickſalbeſtimmte — die unter dem Ein⸗ 
fluſſe der religiöfen Geſamtanſchauung zuerſt perſonifiziert, dann anthropo⸗ 
morphiſiert wird, kämpfen in der religiöſen Vorſtellung um die Macht. 
Daher rührt die unklare Anſchauung Homers von dem Verhäliniſſe des 
Zeus zur Moira, dem Schickſal, wie ſich die widerſpruchsvollen Vorſtel⸗ 
lungen Homers über die Götter überhaupt daraus erklären laſſen, daß 
ſeine Religion zwei Quellen entſpringt, dem primitiven Glauben an die 
Wirkung der Naturmächte und dem Rationalismus, der dem Menſchen 
in ihrem Weſen und Handeln begreifbare Götter begrenzter Wirkſamkeit 
geſchaffen hat. 

Bedeutung der homeriſchen Religion für das griechiſche Geiſtes⸗ 
leben. Die religiöfen Anſchauungen der oberen Schicht von den vermenſch⸗ 
lichten Göttern drangen trotz mancher gefühlsmäßigen Widerſtände auch in 
das Volk ein und riefen die erſte Kritik der Religion hervor. Für 
die Entwickelung des griechiſchen Geiſtes ijt bie homeriſche Religion injo- 
fern von Bedeutung und ſpäter zum Verhängnis geworden, als ſie durch die 
Niederreißung des Glaubens an die alles beherrſchende Wundermacht der 
göttlichen Kraft den Menſchen ein ſo freies Verhältnis zu den Göttern ſchuf, 
wie in keiner anderen Religion. So führte ſie die Menſchen dazu, mit eigener 


1 Hede unb óa£uov verhalten fi jo zueinander, daß der Hegg als eine be- 
ſtimmte, feſtumriſſene Perſönlichkeit geſchaut wird, an die fid) der Menſch im Kult 
wendet, wahrend Der dasuw» etwas Unbeſtimmtes ijt, ein Ausſchnitt Der über- 
natürlichen Kraft, die der Menſch aus ſeiner perſönlichen Erfahrung nicht begreifen 
kann (vgl. das Adjektiv daueóvtos das Wunderliche, Unbegreifliche, Irrationale). 
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Kraft die Ordnung und ben Zuſammenhang der Welt zu unterjudjen 
Daraus entſprang die griechiſche Wiſſenſchaft. Der joniſche Rhapſode 
bahnte dem joniſchen Naturphiloſophen den Weg; dieſer hat aufgebaut, 
wo jener niederriß. 


§ 243. Die Formen des Kultus der griechiſchen Religion. 


Religion und Staat. Der Staat forderte in gottesdienſtlichen Dingen 
nur eine äußere Geſetzmäßigkeit, im übrigen ließ er jedermann in Glau⸗ 
bensſachen Freiheit. Daher iſt die griechiſche Religion eine Laienreli⸗ 
gion, die ſich nie zu einer „Kirche“ mit feſten Dogmen entwickeln konnte. 
Doch übernahm der Staat die Aufſicht über das Religionsweſen und ver— 
bürgte die Aufrechterhaltung der althergebrachten Kulte. So iſt die offi⸗ 
zielle Religion eine Staats religion, gewiſſermaßen nur eine Seite des 
antiken Staates. Jede wichtige Staatshandlung wurde mit Gebet, 
Opfer oder Mantik eingeleitet, nachdem gewöhnlich ein Gutachten des 
delphiſchen Orakels, der höchſten Autorität in den Fragen des Kultus, 
oder des mit ihm in einer gewiſſen Verbindung ſtehenden Kollegiums der 
Exegeten eingeholt war. 

Kulthandlungen. Bei den Opfern, Weihgeſchenken, Gelübden, Ge— 
beten und anderen Kultformen findet nach griechiſcher und antiker An- 
ſchauung überhaupt ein Tauſchhandel zwiſchen der Gottheit und Menſch 
nach dem Grundſatze des „do ut des“ ſtatt. 

Das Gebet als Bitt- und Dankgebet ijt bei den Griechen vor allem 
in ſpäterer Zeit häufig ein ſelbſtändiger Akt der Frömmigkeit. 

Der Grieche betet unbedeckten Hauptes unter heiliger Stille, wozu der 
Herold mit dem Rufe: eómpnuezre (favete linguis)! auffordert, Geſicht und Hände 
zum Sitz der Gottheit bingemanbt!, Hymnus — Lobgeſang; das Gelübde 
(eöyn), eine Bitte an die Gottheit mit oem feierlichen Verſprechen einer 
Gegenleiſtung im Falle der Gewährung; der Eid (doxos, ius iurandum als bür- 
gerlicher, sacramentum als Fahneneid, außerdem der Amtseid) bekräftigt durch 


Trank⸗ oder blutige Opfer, endet mit einer Selbſtverwünſchung (xeráoa), exse- 
craiio = Fluch) für den Fall bes Meineids oder Eidbruchs. 

Das Opfer (von offerre, 2voía, sacrificium), die „Darbringung“ 
eines Geſchenkes an die Gottheit, entweder zum bleibenden Beſitz 
(Weihegeſchenk, àvá)nua) ober zum augenblicklichen Genuß. Hin— 
ſichtlich des verfolgten Zweckes [inb Bitt-, Dank» und Sühnopfer, hinſicht⸗ 
lich des geopferten Gegenſtandes folgende Arten des Opfers zu unter- 
ſcheiden: a) unblutige, meiſt feuerloſe Opfer. Sie waren in den 
Zeiten der Naturalwirtſchaft die Regel und herrſchten ſpäter im Privat⸗ 
kult vor. Im Staatskult finden fie ſich als Voropfer ober ſind, wenn 
ſelbſtändig, aus hiſtoriſchen Gründen beibehalten. 

Geopfert werden eßbare Speiſen, Früchte, vor allem die Erſtlinge der Ernte 
(a αοονον, primitiae); Spenben- ober Trankopfer (ozovój, libatio), Weinſpenden 
bei Gaſtmählern und Verträgen (o nal), jog. „nüchterne“. d. h. weinloſe Trank⸗ 
jpenden (vmpaka iega), kei Totenopfern (voa, inferiae), das uelíxparov aus 
Honig. Milch und Waſſer gemiſcht, Räucherwerk. 


b) Blutige Opfer. Sie überwogen im Staatskult als Tieropfer. 


1 Der betende Knabe in Berlin, deſſen Hände richtig nach auswärts ergänzt 
werden muſſen, ſtellt einen griechiſchen Beter dar 
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Es [inb entweder Speiſeopfer (Hvoiaı yevozat), bei dem eßbare Tiere 
Rind, Schaf, Schwein, Ziege vom Gott und ſeinen Verehrern gemeinſam verzehrt 
wurden. Dazu gehören alle den himmliſchen Gottheiten dargebrachten, vor allem 
die großen Gemeindeopfer (Jol önworeieig, sacra sollemnia), ober Ber- 
nichtungsopfer (Goat dyevaratr), die der Bottbeit allein überlaffen wurden: 
Opfer für die Gottheiten der Unterwelt und die Toten, bei Eid- und Sühnopfer. 
Das Fleiſch wurde auf irgendeine Weiſe ganz vernichtet“. 

Die Opferbeftimmnngen, die auf einer Inſchrift neben dem Altar auf- 
gezeichnet waren, weichen in verſchiedenen Kulten und an verschiedenen Orten ſo⸗ 
gar in demſelben Kult voneinander ab. Männliche Tiere opferte man den Göttern, 
weibliche den Göttinnen, Tiere weißer Farbe den himmliſchen, ſchwarzer den 
unterirdiſchen und Meergöttern, brandrote waren für die Gottheiten des Feuers 
beſlimmt. Es gab Einzel⸗ und Ma ſſſenopfer. Das Dreiopfer (zeızds) der 
anovetaurilia bei bem die männlichen Vertreter aller drei Arten von pecora ge- 
opfert werden, brachte man in Griechenland beim Abſchluß von Staatsverträgen 
dar (in Rom beim Luſtrum). Die Hekatombe, das Hundertopfer, bezeichnet jedes 
größere feierliche Opfer. 

Griechiſcher Opferritus. Der Opfernde ſchneidet bekränzten Hauptes die 
Stirnhaare des Opfertieres ab und verbrennt ſie, ſtreut die Opfergerſte (oöAoydraı), 
mickelt bie Schenkelſtücke (ungia) in die Feithaut ein und verbrennt fie unter 
Libation von Wein und Verbrennung von Weihrauch den Göttern, bie fid) an 
dem Fettdampf (27) erfreuen, während die edleren Eingeweide (onAdyyva) |o 
fort gebraten und genofjen wurden. 

Die Mantik oder Divination ijt bie Kunſt der Weisſager (dvr 
Ütozoóznot), die von der Gottheit durch Zeichen oder Eingebung vermit⸗ 
telten Offenbarungen zu deuten und andern mitzuteilen. 

Es gibt zwei Arten: a) die natürliche oder lunſtloſe Mantik, die 
auf innerer göttlicher Inſpiration beruht und daher meiſt zufallig 
begegnende Zeichen umfaßt: Die von Zeus geſandten und von Óvetgoxgitat 
ausgelegten Träume und bie an beſtimmten Orakelſtätten (uarzeior, 
zonorhorov) von der Gottheit Ruubgetanen Orakel, göttliche Offen⸗ 
barungen, Zeichen oder Sprüche (zononös, uárvtevua, 4óyot = oraculum, 
von OS). 

&) Spruchorakel, bie Orakel Apollons, beſonders das berühmte zu Delphi, 
nach dem homerifhen Hymnos auf Apoll von dieſem ſelbſt geſtiftet. Hinter 
der Cella des um die Mitte des 6. Jahrhunderts erbauten Prachttempels 
ſtand im Adyton der heilige Dreifuß, der Sitz der Seherkraft. Auf ihm 
ſitzend geriet die Prieſterin, die Pythia, nachdem fie aus der heiligen Quelle 
getrunken hatte, in Verzückung und fließ weisſagende Worte aus. Danach 
erteilte ein Prieſter (Prophet) den Ratſuchenden in Verſen, ſpater auch in Proſa, 
dle meiſt dunkle und zweideutige Antwort. ) Zeichenoratel: Das des Zeus 
zu Dobona (aus dem Rauſchen der bL Eiche zu Olympia in Elis (aus Opfer⸗ 
zeichen), des Jupiter Amon in der Inbifhen Wüſte (aus den Schwankungen des in 
Prozeſſion getragenen Bötterbildes). „) Die Traum: und Totenorakel: Das berühmte 
Traumorakel des Asklepios zu Epidauros in Argolis, das meiſt Kranke aufſuchen, 
um ſich dort zum Schlafe niederzulegen (#yroiunoss, incubatio) und im Traum 
vom Heilgott die Heilung oder doch bie Miitel dazu angegeben zu erhalten; das 
bekannte Totenorakel (vexoouavicia) zu Kyme in Kampanien, wo die von den 
Prieſtern aus der Unterwelt heraufbeſchworenen Seelen die gewünſchte Auskunft 
erteilt haben ſollen. 

b) Die künſtliche oder Zeichenmantik beſteht in der Beobach⸗ 

lege ſchlachten, egári durch Schnitt oder Stich dem getöteten Tiere 
das Blut entziehen, deleıw opfern, Hbel (bei Homer) verbrennen. Die Tieropfer, 
bei denen das Blut entzogen wird, ſind opayıa alſo die Sühnopfer (o ,., 
Svay(tsoda: bei Totenopfern, upurev = eaedere bei Sühn⸗ und Eidopfern). 
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tung und Deutung der von Gott geſandten Zeichen (rEonra, ofjuara, signa), 
der zur guten Stunde geſprochenen ober vernommenen Worte und Laute. 


«) Die Beobachtung der Himmelserſcheinungen: Donner und Blitz, Regen⸗ 
bogen, Sonnen- und Monpfinjternilje, und der unheilverkündenden Kometen, Meteor⸗ 
ſteine und Sternſchnuppen, Erdbeben und UÜberſchwemmungen. 5) Bogelſchau 
(oiovoozozia), der Flug der großen „alleinfliegenden“ Rauboögel (Adler, Habicht, 
Eule als Vogel des Zeus, Apollons, der Athene). Da ber Beobachtende das Be 
fibt nach Norden wendet, gilt der óc£ióg 60 1s, auf der Oſtſeiie fliegend, als glück⸗ 
verheißend, der Kn doureoó zwerönevog, aljo auf der Weſtſeite, für unbeilver- 
kündend. ) Die (bei Homer noch nicht bekannte) Opfer⸗ und Eingeweideſchau 
(legornoria), d. b. das Wahrſagen aus ben Eingeweiden der Opfertiere, wobei 
es auf Farbe und Glätte von Herz, Lunge, Leber mit ihren Lappen, Galle und 
Mig ankommt. Als die ausgebildetſte, zuverläſſig te und bequemſte Art der Manıik 
ift die Hieroſkopie im Felde gebräuchlich. Kundige Seher fehlen in keinem Heere. 


Kultzeiten, Feſte und Spiele. 


Der attiſche Feſtkalender. Das feſtfreudige Volk der Athener feierte 
in jedem Monat den Göttern, in erſter Linie der Stadtſchirmerin Athene 
zu Ehren mehrere Feſttage. Die wichtigſten Feſte ſind die Dionyſosfeſte 
(. unter Drama S. 38) und die Panathenäen. Die großen Panathenäen 
wurden in jedem 3. Olympiadenjahr ſeit Peiſiſtratos wenigſtens 6 Tage 
lang mit beſonderer Pracht gefeiert. Die wichtigſten Beſtandteile dieſes 
Feſtes waren neben hippiſchen, muſiſchen (3. B. dem Vortrag der homeriſchen 
Gedichte) und gymniſchen Agonen (Preiſe waren dabei Amphoren mit Öl 
von den heiligen Olbäumen in der Akademie) die großartige Feſtprozeſ⸗ 
fion (zouzíó) am Hauptfeiertage, bie fid) vom Kerameikos durch die 
Hauptſtraßen der Stadt auf die Akropolis bewegte, um das Palladion 
im Erechtheion mit dem von vornehmen Jungfrauen gewebten Prachtge⸗ 
wand (zéxAoc) zu bekleiden, und das Opfer einer Hekatombe an dem 
großen Altar vor dieſem Tempel, verbunden mit feſtlicher Volksſpeiſung. 

Nach der Vereinigung von Eleuſis mit Alhen werden die Eleuſi⸗ 
niſchen Myſterien, deren Anziehungskraft in der Erweckung von Jenſeits⸗ 
hoffnungen liegt, zu einem attiſchen Staatsfeſt erhoben und unter Aufſicht 
des Archon Baſileus auch weiterhin von den adligen Geſchlechtern von 
Eleuſis geleitet. 

Nach dreitägiger Feſtfeier in der Stadt zog am 19. Bosdromion 
(September) die große Prozeſſion des atheniſchen Volkes und zahlreicher 
Pilger mit dem Bilde des Jakchos, bes Sohnes von Pluton und Kore, 
auf der heiligen Straße nach dem 20 km entfernten Eleuſis, wo die 
eigentliche Feier der großen Myſterien mit den nächtlichen Weihen (oder 
Myſterien, reieraí, initia), die in einem ſakramentalen Trinken, gewiſſen 
Opfern unter Ausſprechung ritueller Formeln, ferner in prunkvollen dra⸗ 
matiſchen Darſtellungen und lebenden Bildern aus dem Mythos der De⸗ 
meter und der genannten Gottheiten beſtanden, ſtattfand. Den Sinn des 
Geſehenen deutete der Hierophant, der oberſte Prieſter. Ort der Feier 
war das Teleſterion, ein Tempel von 54 m? mit einer großen zwölf⸗ 
fauligen Marmorvorhalle, ein Bauwerk bes Iktinos (zur Zeit des Perikles), 
— Dem Zeus, der Athene und dem Apollon wurden von den Phra⸗ 
trien, den alten Geſchlechtsverbänden, die Apaturien gefeiert, wobei die 
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Namen ber im vergangenen Jahre geborenen Kinder in bie Geſchlechtsregiſter 
eingetragen wurden. Auch der Artemis feierte man alljährlich mehrere 
Feſte. 

Feſte anderer griechiſcher Staaten. Auf Delos beging man die Apollonia. 
bas Geburtsfeſt des Gottes, und die Delien in jedem 4. Jahre großartig, in 
Delphi die Theophanien am Ende des Winters zur Feier der Wiederkehr 
Apolls aus dem Hyperboreerlande, ein Feſtmahl, bei dem alle Götter und bevor⸗ 
zugte Sterbliche den Gott begrüßten, endlich die glänzenden Pythien (T. unten), 
in Argos die Hergia mit großen Opfern und Agonen; in Sparta die Gymno⸗ 
paidien zu Ehren Apolls 

Die Agoniſtit. Die Gymnaſtik mit ihren Wettkämpfen des Leibes und 
Beiftes war von Anfang an mit der Religion verbunden. Es gab gymniſche 
Agone: Wettſpiele im Sta dion zur Schauſtellung körperlicher Tüchtigkeit; hippiſche: 
Wettkämpfe zu Roß, vorzugsweiſe Wagenrennen im Hippodromos, wo eine 
Bahn von 1200 Fuß Länge mit dem Zwei⸗ (on s) ober Viergeſpann (re O. 
zov) zweimal durchfahren werden mußte; nicht der Roſſelenker, ſondern, wie heut⸗ 
zutage, die Pferde und ihr Beſitzer waren Sieger; muſiſche: Weitkämpfe in den 
Künſten ber Muſen, in Tanz-, Gone und Dichtkunſt, in Vorträgen (Emiöeiseıs) 
und Reden — mit einem gemeinſamen Namen als äychvegs ÜOuusAwoi nad) dem 
Altar auf ber Orcheſtra bezeichnet — ſowie oie dramatiſchen (onnvınol &yGveg:. 
üyüwveg rpayqóov, xoppóor und gars), in denen ſich Poeſie, Muſik, Orche⸗ 
ftik und Ausſtattungskunſt zu einheitlichen Leiſtungen vereinigten und Dichter, 
Chorege (als Geldgeber und Gehilfe) ſowie Schauspieler gemeinſam Wettbewerber 
waren. Für dieſe Agone ſind in den Odeen und Theatern zweckmäßige Gebäu⸗ 
lichkeiten geſchaffen. 

Die vier großen Nationallpiele (xomai zav5yóosrc): die Olympien, 
auf der geweihten Stätte von Olympia in Elis in dem ummauerten heiligen 
Bezirk „Altis“ (weil früher ein „Hain“) am Fluſſe Alpheios (776 v.— 
393 n. Chr.) periodiſch nach Ablauf von je 4 Jahren unmittelbar im 
Anſchluß an den 1. Vollmond nach der Sommerſonnenwende zu Ehren des 
Zeus, urſprünglich 1tägig, ſeit 472 v. Chr. 5 tágig '. 

Die drei mittleren Tage bringen die Wettſpiele, ber 1. bas Eröffnungsopfer 
am Brandaltar des Zeus, den Schwur der Bewerber auf die Kampfregeln und die 
Ausloſung derſelben; der letzte als Tag der Siege die Preisverteilung, den Feſt⸗ 
zug der Sieger zu den Altären der Götter und bas Feſtmahl im Prytaneion. 
Nach dem Sieger im einfachen Wettlauf (oras lor) wird die Olympiade benannt. 

Die Pythien, in der kriſäiſchen Ebene in der Nähe von Delphi zu 
Ehren des pythiſchen Apollon, der ſie nach Erlegung des Drachen Python 
ſelbſt eingeſetzt haben foll (586 v.— 393 n. Chr.), alle 4 Jahre in jedem 
3. Olympiadenjahr um die Mitte Auguſt mehrere Tage lang. 

Hier ſtehen im Vordergrund die muſiſchen Agone, neben muſikaliſchen Auf⸗ 
führungen von Kitharoden und Auloden auch poetiijche. Den Beginn und Haupts 
teil des Ganzen bildet der vópog Iod tnds, ein Patan auf Apoll, den Beſchluß 
das dieſem Gott dargebrachte Opfer. 

Die Iſthmien, auf Theſeus zurückgeführt, auf dem korinthischen 
Iſthmos in dem heiligen Fichtenhain Poſeidons zu Ehren dieſes Gottes 
tristeriſch wahrſcheinlich im Frühling jedes 2. und 4. Olympiadenjahres ſeit 
Solons Zeit. Die Nemeen, ebenfalls triéteriſch feit 572 v. Chr. im Hoch- 
ſommer jedes 4. und 2. oder 1. Olympiadenjahres im Tale Nemea zwiſchen 
Kleonai und Phleius im Hain des Zeus Nemeios zu Ehren dieſes Gottes. 


1 L. Weniger, Der Hochaltar des Zeus zu Olympia. Neue Jahrb. 
1913, 1 S. 241 ff. 
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Diele Spiele führen unter dem Schutze eines Gottesfriedens (Enezeigia) au 
gemeinjamer Feier alle Hellenen zuſammen, die nad) ber Ankündigung des heiligen 
Feſtmonds (legoumvia) durch bejondere Boten (ozovóoqógo:) von Staats wegen 
Feſtgeſandtſchaften (Hewgia,) abordnen. Als Feſtleiter und Kampfrichter (a- 
votéra, in Olympia Hellanodiken) überwachen bei ben Olympien die Piſaten und 
nach Zerſtörung ihrer Stadt die Elier, bei den Pythien bis 586 die Prieſter zu 
Delphi, ſeudem die Mitglieder der delphiſch-pyläiſchen Amphiktionie, bei den 
Iſthmien die Korinther, bei den Nemeen die Einwohner des benachbarten Kleonai, 
ſpäter des mächtigeren Argos die Durchführung der Spiele. 

Über Reihenfolge und Gruppierung derjenigen Agoniſten, die an derſelben 
Kampfart teilnehmen wollen, entſchied das Los. Wer dabei übrig blieb, wartete 
als Zuſchauer (S Peògog), um hernach mit den Siegern der einzelnen Gruppen des 
erſten Ganges den Kampf in einem zweiten Gange zu beſtehen. Der Kämpe, der 
keinen Gegner fand, ſiegte dxowır!, „ohne ſtaubig zu werden“. 

Gleich nach errungenem Siege erhielt der Sieger einen Palmzweig, am 
letzten Feſttage aber einen Kranz der im heiligen Hain des Feſtgottes geflochten 
war: in Olympia aus Zweigen vom wilden Ölbaum, in Delphi aus Lorbeer von 
einem Baum im Tempetal, auf dem Iſthmos in älterer Zeit aus vertrocknetem 
Eppich, ſeit 400 v. Chr. von der Fichte, in 9temea aus Efeu (eine Zeitlang von 
der Eiche). Beſondere Vorrechte der Sieger (jog. zıual iooAdumıoı): feierlicher 
Einzug zu Wagen in die Heimatſtadt, Geldbelohnungen, Statue, Proedrie, Spei- 
ſung im Prytaneion für Lebenszeit, Freiheit von Abgaben und Leiſtungen an den 
Staat, are,, Zugang zum Rat u. a. Der Sieger in allen vier Nationalſpielen 
erhält den Ehrentitel megrodoviang. 

Kultſtätten. a) Altar, die im Kult der olympiſchen Götter ge- 
bräuchliche, über dem Erdboden ſich erhebende Opferſtätte, eine erhöhte 
Stufe, Pouös (zu paívev, bei den Römern ara = Feuerſtelle), daneben 
auch Opfertiſche für unblutige Opfer, beſonders im Dionyſoskult; der im 
Heroenkult häufige niedrige Altar; die „Opfergrube“, 66g (auch 
róufoc, mundus) im Kult der chthoniſchen Götter für Gießopfer. 

Prächtigegrößere oder Hochaltäre (altaria), meiſt viereckig zu Brand⸗ 
opfern (Ss — Brandopferaltar): bis zu Um hoch mit einer Deckplatte von 
1x41 m für 1 Opfertier, bis zu 2 m hoch und von 5X5 oder 100/20 m Dber- 
fläche oder noch größer für Maſſenopfer. Monumentale Altäre: der Zeus⸗ 
altar in Olympia und in Pergamon, der ganz aus den Hörnern der geopferten 
Ziegen zuſammengeſetzie, zu den 7 Wellwundern gerechnete Apollaltar auf Delos 

Der Altar bildet den Mittelpunkt eines heiligen Bezirks (zéuevoc, von 
iuro, aljo das bei der Aufteilung des Pandes für die Bottheit „berausge- 
ſchnittene“ eingejriebigte Stück, lat. templum), angefüllt mit Weihgeſchenken, für 
die in Olympia und Delphi ſogar beſondere Schatzhäuſer errichtet ſind, das Ganze 
durch eine zepígoAog = Mauer gegen die Außenwelt abgeſchloſſen. In dieſem 
heiligen Bezirk befindet ſich gewöhnlich auch noch 

b) Der Tempel, die Wohnung (vaóc von vaío, cella) für das an der 
Hinterwand thronende Götterbild (dyakua, simulaerum, signum), 
davor ein Opfertiſch (oe, mensa, auch ein bewegliches Feuerbecken 
= £oyága, iocus) für unblutige Opfer, vor dem Tempel der eigentliche 
Opferaltar für größere, beſonders blutige Opfer. Hinter der Cella liegt 
oft ein 40 vror, das Allerheiligſte, das zu betreten nur dem Prieſter zu 
gewiſſen Zeiten geſtattet iſt. 

Das Prieſtertum. Seit alters opfert und betet der Hausvater für die Fa⸗ 
milie, der Geſchlechtsälteſte für das Geſchlecht; und dieſe Perſonen ſind immer die 
Träger bes Privatkultes geblieben. Die Aufſicht über den geſamten, namentlich 
den öffentlichen Kult, die Leitung der großen Staatsfeſte und opfer haben 
die höchſten poliriſchen Beamten, die alſo zugleich auch die höchſten prieſter⸗ 
lichen find. Als die Verhältniſſe verwickelter wurden, bildet ſich ein eigener 
Prieſterſtand heraus. In Athen hat der Archon Baſileus die Aufſicht über das 
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Religionsweſen. Der Dienſt des Prieſters (Lees) beſchränkt ſich auf die Sorge 
für das Heiligtum und das Opfer. Denn da es kein Dogma gibt, bedarf es keiner 
Religionslehre mit theologiſcher Vorbildung, iſt nur die Kenntnis des Rituals er⸗ 
forderlich. Für die Deutung des Sakralredytes und die Orakelſprüche ſind eigene 
ſachverſtändige Ausleger (225y5:a£) vorhanden. Es gibi Einzelprieſter und Prie⸗ 
ſterkollegien. Die Beſetzung der Prieſtertümer, die von einjähriger ober lebens⸗ 
länglicher Dauer fino, erfolgt durch Volkswahl, Los, Kauf oder Vererbung. Ge⸗ 
wille Prieſtertümer ſind Frauen vorbehalten. Anteil an den Opfergaben und 
Tempelgütern ſind die hauptſächlichen Einkünfte, langes Gewand (ungegürteter 
Chiton) und langes Haupthaar die Tracht der Prieſter, denen ein zahlreiches Per⸗ 
ſonal zur Verfugung ſteht. 


Die Zeit religiöſer Erregung. 


8 245. Legalismus und Myſtizismus der archaiſchen Zeit bis zu 
den Perſerkriegen. 


In den Notzeiten des Übergangs von der Adelsherrſchaft zur Demo— 
kratie, von der Natural⸗ zur Geldwirtſchaft, die in den meiſten grie- 
chiſchen Staaten von blutigen Kämpfen begleitet waren, treten uns im 
griechiſchen Mutterlande religiöſe Bewegungen von einer elementaren Kraft 
und Tiefe entgegen, die an Gebrauche und Gedanken anknüpfen, die in 
der homeriſchen Welt längſt überwunden ſchienen. Die Not bringt den 
Menſchen zum Nachdenken über die Religion, das Unrecht, deſſen Opfer 
er ijt, weckt in ihm die Sehnſucht nach einer auch über den mächtigen 
Verächter der Geſetze herrſchenden Gerechtigkeit. Durch peinlich genaue 
Beobachtung der Geſetze der Götter, den Gehorſam gegen bas Geſetz 
(Legalismus), insbeſondere die genaue Ausführung der Zeremonien und 
Riten (Ritualismus), will ſich der Menſch die Huld der Götter ſichern. 
Auf der anderen Seite ſucht er Vergeſſen ſeines elenden Lebens in dem 
Überſchwange des religiöſen Gefühls, er ſucht ſchon im diesſeitigen Leben 
die Einheit mit der Gottheit (Bergottung) wenigſtens zeitweiſe zu er⸗ 
leben (Myſtizismus). 

Der Legalismus tritt uns in der Perfon und dem Werke des 
Bauerndichters Heſiod entgegen, der, durch die Ungerechtigkeit ſeines Bruders 
und parteiiſcher Richter verbittert, leidenſchaftlich für die Gerechtigkeit eintritt, 
die Zeus und ſeine Beiſitzerin Dike ſchirmen. Den Urſprung der harten 
Arbeit und der Übel in der Welt hat er durch den alten Mythos von 
dem „Feuerbringer“ Prometheus erklärt. Dem gleichen Zwecke dient 
auch der Mythos von den vier Weltaltern, in dem er eine mythiſche Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der Menſchheit, die erſte Geſchichtsphiloſophie, ge⸗ 
boten hat. In einer Kosmogonie (Weltentſtehungsgeſchichte) ſucht er, 
allerdings noch in mythologiſcher Einkleidung, die Entſtehung der Welt 
zu verſtehen. Spätere Zuſätze zu den Werken und Tagen ſchärfen Fröm⸗ 
migkeit und gewiſſenhafte Erfüllung der Pflichten gegen die 
Götter ein. 

Durch peinliche Beobachtung ritueller Vorſchriften (vgl. u. a. das 
Verbot des Fleiſchgenuſſes) zeichnete ſich die religiöſe Sekte der Pytha⸗ 
goreer aus. In dieſe Zeit fällt auch die abergläubiſche Regelung der 
Geſchäfte und Arbeiten nach beſtimmten Monatstagen, wobei beſonders 
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bie Vollmondstage als die glücklichſten angeſehen wurden. Das Volk 
war für dieſe Bindung der Geſchäfte an die Monatstage ſeit alters 
empfänglich l. 

Der Gott von Delphi. Über die Aufrechterhaltung und Beobach— 
tung der alten Geſetze und Bräuche wachte mit einer Autorität, die einen 
großen Teil der griechiſchen Welt umſpannte, Apollon. Er lehrte die 
Menſchen, den Göttern ihr Recht zu geben und dadurch einen feſten 9In- 
haltspunkt und einen ſicheren Weg in der gärenden Unraſt der Zeit zu 
erhalten. Er ſtellte den bedrängten Menſchen den Frieden mit den Göttern 
wieder her und hielt ihn aufrecht. Der maßvolle delphiſche Gott ahndete 
jede Überhebung, ſein Grundſatz war das 4:50» dyav. Daher wurde er 
naturgemäß zum ſchärfſten Gegner der Tyrannen. Sein Orakel gab den 
Geſetzgebern die nötige Autorität für die Regelung des bürgerlichen Lebens 
und der ſakralen Ordnungen. Das Programm des Gottes bildete die 
Aufrechterhaltung der Sitte der Väter; das Feſthalten an ihr iſt der 
Grund des rechten Handelns. An ihn wandte man ſich in Zweifelsfällen, 
wenn Unglück das Land traf, bei Koloniegründungen zur Ordnung der 
Kulte der neuen Stadt. Auch die Sühnung der Blutſchuld und der da— 
mit verbundenen Blutrache war die Aufgabe des delphiſchen Gottes (vgl. 
den Oreſtesmythos). An die Stelle der alten Selbſthilfe trat dadurch ein 
rechtliches Verfahren. 

Daß ſich aus dieſer Tätigkeit des Gottes und ſeiner mächtigen 
Prieſterſchaft nicht eine Kirche bildete, iſt vor allem darin begründet, 
daß die vielfach von Delphi abhängigen Exegeten, die Kenner der ſakralen 
Überlieferungen, in erſter Linie Bürger ihrer Staaten waren und blieben. 

Durch dieſe Tätigkeit des Apollon „als Sprachrohr des Zeus“, ferner 
durch die religiöſe Bewegung, die von Dionyſos ihren Ausgang nahm, 
wurde die noch bei Homer in deutlichen Spuren erkennbare ſtraffe Zu— 
ſammenfaſſung der vielen Götter unter Zeus gelockert, und es ſiegte der 
vielköpfige Polytheismus, dem der Partikularismus der griechiſchen Stadt— 
ſtaaten Vorſchub leiſtete. 

Die Pythagoreer. Durch die Hochhaltung des formalen Geſetzes 
hängt die Sekte ber Pythagoreer — die erſte Sektenbildung in der grie- 
chiſchen Religionsgeſchichte — mit der apolliniſchen Bewegung eng zuſammen. 
Überliefert ijt die Verbindung ihres Stifters Pythagoras mit dem del- 
phiſchen Orakel. 

Wir finden ferner in der Umgebung des delphiſchen Gottes Wunder⸗ 
männer, von denen einer der bekannteſte Epimenides von Kreta iſt. Von 
dieſen Männern, die irgendwie mit den Zauberern der primitiven Völker 
verwandt find, hat der delphiſche Bott die Kunſt der ekſtatiſchen Weis⸗ 
ſagung (vgl. S. 357) übernommen. Sie verbreiteten ihre Ideen in epiſchen 
Gedichten. Eine wichtige Rolle ſpielte bei der religiöſen Erregung der 
Zeit die Sibylle, „die mit raſendem Munde Ungelachtes und Unge⸗ 
ſchminktes und Ungeſalbtes redet und mit ihrer Stimme durch tauſend 
Jahre reicht, denn der Gott treibt fie” (Heraklit). 

Die myſtiſche religibſe Bewegung der archaiſchen Zeit, die wie eine 


1 $. Capelle, Altgriechiſche Askeſe. Neue Jahrb. 1910, 1 S. 681ff. 
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Volkskrankheit weite Kreiſe ergriff, ijt mit dem Dionyſoskult verbunden. 
Seine Verehrer verſetzten ſich durch Umherſchweifen in den Bergen, wir⸗ 
belnden Tanz in den Zuſtand der Ekſtaſe (bes Ausſichheraustretens). 
Selbſt maskiert, glaubten ſie, der Gott offenbare ſich ihnen in Tiergeſtalt. 
In raſender Verzückung verzehrten ſie das Tier gliederweiſe roh. Das 
höchſte Myſterium iſt der Zuſtand, bei dem das Eigenbewußtſein des 
Menſchen aufhört (dxoraoıs) und der Gott im Menſchen ijt (Evdovoaouos), 

Die Bewegung ergriff in erſter Linie die Frauen, während [ie auf 
beſonnene Leute abſtoßend wirkte. Gegen ſtarke Widerſtände mußte 
Dionyſos ſeine ehſtatiſche Religion in hartem Kampfe dem griechiſchen 
Kult aufzwingen (vgl. die Mythen von Lykurg in Thrakien, von Pen⸗ 
theus in Euripides Bakdyen, den Töchtern des Minyas). Zur Strafe 
für den Widerſtand befiel Unglück Land und Volk, zur Sühne wurde auf 
Anordnung des delphiſchen Orakels der Dionyſoskult eingeführt. 

Die Anerkennung und Regelung dieſer für den griechiſchen Volks⸗ 
geiſt mit ſchweren Gefahren verbundenen religiöſen Erregung durch den 
delphiſchen Gott lenkte die Bewegung in geordnete Bahnen, indem er die 
Feier der wilden Orgien offiziellen Kultkollegien der Frauen übertrug. 
Seit dem Anfang des 7. Jahrhunderts iſt die Verbindung beider Golt⸗ 
heiten im delphiſchen Kult bezeugt. 

Anſterblichkeitsglaube und Jenſeitshoffnung. Aus der Tatſache, 
daß der Orphismus, der ſich aus dem dionyſiſchen Myſtizismus ent⸗ 
wickelte, als Hauptpunkt den Tod und die Wiedergeburt des Dionyjos 
lehrt, geht die Verbindung des Dionyſoskultes mit dem Unſterblich⸗ 
keitsglauben wenigſtens für die geſchichtliche Zeit mit Sicherheit Der» 
vor. Durch das Wiederaufleben des Heroen- und Grabkultes gewann 
der Unſterblichkeitsglaube, genauer der Glaube an ein beſſeres Jen⸗ 
ſeits, an Stärke. Er iſt der wichtigſte Beſtandteil der Eleuſiniſcher 
Myſterien. Dieſe, urſprünglich ein ländliches, unmittelbar vor der Ausſaat 
gefeiertes Felt, das Reinigung und Sicherung der Fruchtbarkeit bezwedtte, 
enthielten heilige Handlungen, die das religiöſe Leben mächtig erregten. 
In fie konnte jede Zeit je nach ihrem kulturellen Stande den Sinn hinein» 
legen, den ſie ſuchte. Der Hauptmythos, die Erzählung von dem 
Kummer und dem Suchen der göttlichen Mutter bewegte die 
Herzen der Myſten tief und wurde ihnen ein Vorbild. 


In dem eleufinijhen Vorſtellungskreiſe wird nun unter Verſchmelzung aller 
religiöfer Vorſtellungen das Hinabſteigen der Kore in die unterirdiſchen Räume 
bei der Ernte als ein Hinabſteigen in die Unterwelt aufgefaßt, Kore ſelbſt mit 
Perſephone, der Herrin der Unterwelt, der Reichtumsgott Plutos mit Hades iben- 
tifiziert und auf dieſe beiden die uralte Vorſtellung vom Tod, der ſich ſeine 
Braut raubt, übertragen. So kam der rein ländliche Kult in Beziehung zum 
Totenreich, und der Mythos erhielt ſeinen tiefen Sinn. In die Häuſer ihrer Diener, 
der Eingeweihten, ſenden die Göttinnen den reichtumſpendenden Plutos. Dem, der 
die Mofterien geſehen hat, ſoll nicht nach dem Tode das gleiche Los im finſtern 
Dunkel wie dem Stid)teingemeibten zuteil werden t. In der Unterwelt ſcheint 
die Sonne nur für die Eingeweihten und Frommen (Ariſtophanes), zu der Not⸗ 


1 Pgl. Sophokles, Fragment 753: Dreimal ſelig die Sterblichen, die dieſe 
Weihen geſchaut haben, wenn [ie in den Hades binabiteigen Für ſie allein gibt 
es ein Leben in der Unterwelt, für die anderen eitel Trübſal und Not. 
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wendigkeit ber Einweihung tritt alfo in dieſer Zeit bereits die ſittliche Forderung 
eines frommen Lebens. 

Die orphiſche Lehre faßte alle dieſe Elemente zu einem mächtigen 
Strome zuſammen. Die reiche orphiſche Literatur ijt verloren gegangen 
verſprengte Bruchſtücke finden ſich bei Pindar und Platon. Die orphiſchen 
Unterweltsvorſtellungen ſind uns in der Beſchreibung von Polygnots Ge⸗ 
mälde: „Odyſſeus in der Unterwelt“ in der Lesche der Knidier in 
Delphi überliefert. Mächtig war die Bewegung im 6. Jahrhundert in 
Unteritalien, Sizilien und Athen. Im 5. Jahrhundert ebbte ſie wohl unter 
der Wirkung des nationalen Aufſchwunges ab. 

Die Elemente der orphiſchen Lehre ſind eine eigenartige Welt— 
ſchöpfungslehre und eine Lehre von der Entſtehung des Menſchen, die 
die Miſchung der menſchlichen Natur aus Göttlichem und Titaniſchem, d. h. 
Böſem, erklären will. Das iſt der originelle Gedanke eines religiöſen 
Genies, der aber wegen ſeiner Einkleidung in eine abſtoßende Erzählung 
bei den Griechen keinen Anklang fand. Die mit allen Schrecken ausge⸗ 
malte Unterwelt iſt ein Strafort für die Uneingeweihten und Verbrecher, 
und zwar nicht nur die rituell Unreinen, die Uneingeweihten, ſondern auch 
die moraliſch Unreinen. Nur den Eingeweihten und Frommen, zu denen 
ſich die Orphiker rechnen, wird die Seligkeit zuteil. Im Gegenſatze zu 
der Auffaſſung der Zeit des Geſchlechterſtaates, wo die Strafe, wenn nicht 
den Täter, ſo doch einen Nachfahren aus ſeinem Geſchlechte trifft, zeigt 
ſich der Fortſchritt der Zeit des beginnenden Individualismus in der For- 
derung, daß die Strafe den Frevler ſelbſt treffen muß, wenn nicht in 
dieſem Leben, ſo doch im Jenſeits. Als Unterweltsrichter entſcheidet Minos 
über das Schickſal der Toten. Mit den Pythagoreern haben die Orphiker 
die Lehre von der Seelenwanderung gemeinſam. Erſt wer in drei 
Erdenleben die Forderungen der Gerechtigkeit erfüllt und ſich dadurch 
von ſeinem titaniſchen Erbteil befreit hat, geht in das Reich der Seligen ein. 

Die tiefen religiöſen Gedanken der orphiſchen Lehre, die lange Zeit 
nur in der Volkstiefe weiterlebten, tauchten erſt wieder auf, als die Herr⸗ 
ſchaft des griechiſchen Geiſtes nach einem halben Jahrtauſend gebrochen wurde. 


§ 246. Die bürgerliche (patriotiſche) Religion der klaſſiſchen Zeit. 


Die Religion der Geſetzgeber. In der religiöſen Bewegung der 
klaſſiſchen Zeit, die im engeren Sinne als patriotiſche, im weiteren als 
bürgerliche oder Polisreligion bezeichnet werden kann, ſind die Ge⸗ 
danken von Männern maßgebend, die, in ihrer geiſtigen Haltung unter 
dem Einfluſſe der religiöſen Vorſtellungen der archaiſchen Zeit ſtehend, im 
rechten Maßhalten (uérgov ägıoror), in dem Ausgleich zwiſchen den Ex⸗ 
tremen, das Heil für den Staat und die Geſellſchaft ſahen. Zu ihnen 
gehören Solon und andere Staatsmänner, die in ihrer Geſetzgebung auch 
den Kult regelten. Charakteriſtiſche Ausſprüche von ihnen (den 7 Weiſen), 
die die Wände des delphiſchen Tempels zierten, geben ihre Anſchauung 
wieder. Nude dyav „Nichts zu viel“. I ocavróv „Erkenne dich 
ſelbſt“ in dem Sinne: wiſſe, daß du ein Menſch biſt, bleibe dich der 
Schranke bewußt, die dich von den Göttern trennt. Der Menſch, dem im 


Leben mehr Leid als Glück zuteil wird, muß jid) in der Erkenntnis ſeiner 
Ohnmacht vor den Göttern beugen (ogl. Oidipus, der ohne eigene Schuld 
leiden muß). Auch der Staat iſt mächtiger als der Einzelmenſch, der ſich 
ihm unterordnen muß (Antigone, Sokrates). Überhebung gegen die Götter 
iſt Hybris, rechtes Maßhalten im Glück und Unglück wird als ocooo?r 
bezeichnet. Das Gefühl der Ohnmacht gegenüber dem Göttlichen, das man ſich 
in dieſer Zeit nicht ſo ſehr in den vermenſchlichten Einzelgöttern verkörpert 
vorſtellt, ſondern gewiſſermaßen als Abſtraktion der göttlichen Allmacht 
ſieht und als ro Oeiov, 6 Üsóc, 6 Óaíucv bezeichnet — dahin gehört auch 
die Zeusreligion des Aiſchylos — führt zu einer peſſimiſtiſchen, reſignierten 
Haltung! (vgl. das Geſpräch bes Solon und Kroiſos bei Herodot), zumal 
das Schickſal gerade die Mächtigen heimſucht (Kroiſos, Polykrates, Xerxes, 
die Geſchichte der Tyrannen und ihrer Familien). Dieſe Anſchauung von 
der Notwendigkeit der Unterordnung unter göttliche und menſchliche Ord⸗ 
nung, die in der Erfüllung des von den Vätern überlieferten Kults und 
dem Gehorſam gegen die Götter und den Staat ihre höchſte Aufgabe 
ſah, paßte vortrefflich zu den Bemühungen der Staatsmänner, Ruhe und 
Ordnung zu ſchaffen. 

Der Staatstult und die Staatsreligion. Die Religion des Myſti⸗ 
zismus in der archaiſchen Zeit, die das einzelne Individuum erfaßte, kannte 
keine ſtaatlichen Grenzen. Mit dem Eintritt ruhigerer Verhältniſſe und dem 
Erſtarken des Staatsgedankens in dem Aufſchwung der Zeit nach den 
Perſerkriegen wurde die individualiſtiſche Religioſität der archaiſchen Zeit 
eingedämmt und der offiziellen Religion mit ihrer partikulariſtiſchen Grund⸗ 
lage und allgemeingültigen homeriſchen Einkleidung der Sieg verſchafft. 
Die Einheit zwiſchen Staat und Religion in Griechenland wurzelte eben 
ſo tief in der Vorzeit und war wegen der Kleinheit der griechiſchen Staaten 
ſo ſtraff, daß die individualiſtiſche Richtung der Religioſität ſie nicht zu 
ſprengen vermochte. 

Die Religionspflege, d h. die Ausübung des offiziellen Kultes, war ein Teil 
des Staatsweſens und ohne eigene Selbſtändigkeit; dem Staate lag es ob, darüber 
zu wachen, daß die Kultriten xar& rà mároia geübt wurden. Jeder konnte beim 
rehlen eines Dogmas über die Götter denken, wie er wollte, nur durfte er den 
Götterkult nicht gefährden. Auch die Prieſter waren bei der engen Verbindung 
von Staat und Religion in erſter Linie Staatsbürger. Wie der Staat auf der 


Familie und Blutsverwandtiſchaſt aufgebaut war, jo fand in bem Kult am Staats- 
berd im Prytaneion die Staatsidee ihren eigenſten Ausdruck. Wie der Hausvater 
alſo Prieſter in der Familie, jo iſt im patriarchaliſchen Königtum der König, im 
Freiſtaate ein Beamter, gewöhnlich unter Beibehaltung des alten Königsnamens 
(3. B. in Athen der Archon Baſileus), der oberſte Diener der Gottheit, natürlich 
unter Aufſicht von Volksverſammlung und Rat. 

Durch die Reform des Kleiſthenes wurde der alte Kult der Geſchlechter, die 
mit einem göttlichen Ahnen, Heroen, durch Blutsverwandiſchaft verbunden waren, 
ſo geregelt, daß der verſtaatlichte Geſchlechterkult weiterhin durch Prieſter aus dem⸗ 
ſelben Geſchlechte beſorgt, in neugeordneten oder neuerrichteten Kulten dagegen 
der Prieſter durch Volkswahl aus der Geſamtheit der atheniſchen Bürger be- 
ſtellt wurde. ; . A ' 

Dieſe Religion, die natürlich dem einzelnen in Unglück und Leid keinen 
feſten Halt geben konnte, und ihr Kult waren Sache des Staates, berührten den 


einzelnen nicht. 


1 H. Diels, Der antike Peſſimismus 1921. 
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Der Heroenkult und die Polisreligion. Da die homeriſchen Götter 
allgemeine Götter waren, die griechiſchen Cingeljtaaten aber bei dem durch 
Gefühl und Geſchichte im Volksbewußtſein tiefeingewurzelten Partikularis⸗ 
mus, ber fid) in der archaiſchen Zeit herausgebildet hatte, beſonderer Staats- 
götter als Schirmer der Heimatſtadt bedurften, lebte der Kult der Heroen, 
der Ahnen der Geſchlechter und der Stadt, alte und neue religiöſe 9In- 
ſchauungen verſchmelzend, wieder auf. Wie jede Staatsreligion teilte auch 
die griechiſche das Schickſal des Staates: fie ſteht und fällt mit der 618. 

Dieſe Heroen ziehen in den Perſerkriegen mit ihrem Volke in den Kampf. 
Die Auswanderer in der Zeit der Koloniſation ſahen in den von Troja zurück⸗ 
kehrenden griechiſchen Fürſten die mythiſchen Stadtgründer und errichteten ihnen 
ein Grab auf dem Markte der neuen Stadt. Die Heroen der Heldenſage wurden 
als die Stammväter des Volkes betrachtet und ihre Taten als [eine Urgeſchichte 
von den ſog. joniſchen Logographen dargeſtellt. So gibt es eine polktiſche 
Mythologie, die im alten Griechenland in den Streitigkeiten um Landgebiete 
eine ähnliche Rolle ſpielte, wie die Nationalitätsanſprüche in unſerer Zeit. Sogar 
das Leitmotiv der Geſchichte Herodots, der Kampf zwiſchen Morgenland und Grie— 
chenland, knüpſt an die mythiſchen Kämpfe wegen der Jo, der Medea, der Helena 
an. Herakles iſt der beſondere Held der Dorer geworden, weit mehr als För⸗ 
derungsmittel der politiſchen Stellung und Anſprüche der Dorer, denn als Ver— 


kölperung des doriſchen Mannesideals. , 
Als Staatshult durfte der Heroenkult die alten Formen bewahren und fort- 


ſetzen. Die in den Perſerkriegen gefallenen Helden wurden von allen griechiſchen 
Staaten feierlich beſtattet und als Heroen betrachtet und verehrt. Athen hob auch 
ſpäter noch den Patriotismus durch die Beiſetzung der Überreſte der gefallenen 
Mitbürger in einem gemeinſamen Grabe, einem mit weißem Stuck überzogenen 
Grabhügel, deſſen Fuß eine Reihe von Stelen umkränzte. In feinen $jRetiben 
hat ſogar Euripides, deſſen Patriotismus von der ſonſt bei ihm üblichen zer⸗ 
ſetzenden Kritik unberührt geblieben iſt, die feierliche Beſtattung der gefallenen 
Helden liebevoll dargeſtellt. Darin hat er eine religiöſe Stimmung zum Ausdruck 
gebracht, die ſich im Laufe des 5. Jabrhunderts in Athen immer mehr ſteigerte: 
eine Religioſität ohne Götter (wie im Buddhismus), eine patriotiſche Reli⸗ 
giöſität (wie fie in neueſter Zeit von Franzoſen, Italienern, Japanern ge⸗ 
pflegt worden ift). Die ſchönſte Urkunde dieſer patriotiſch-religiöſen Stimmung iſt 
aber die perikleiſche Leichenrede, die zum Vorbild der beſonderen Stilgattung der 
Grabreden wurde. 

Die Demokratie mußte durchſetzen, daß nur die Heroen durch be— 
ſondere Ehrungen hervorgehoben wurden, deren Kult dem ganzen Volke 
angehörte. Daher ſchränkte man ſchon früh durch die Geſetzgebung den 
Gräberluxus der adligen Geſchlechter ein. 

Mit der einfachen Beſtattung hängt auch wohl zuſammen, daß der 
Glaube an die Macht der Toten feine Herrſchaft über die Gemüter ver- 
loren hat, eine Anſchauung, deren Verbreitung die homeriſchen Gedichte 
Vorſchub leiſteten. Das zeigen die Literatur, die Grabinſchriften und die Dar- 
ſtellungen der attiſchen Grabſtelen des 5. und 4. Jahrhunderts. 

Wie die alten Geſchlechter ihren Heroenkultus hatten und die Städte 
ſich nach dem Vorbild der Geſchlechterkulte den Kult eines mythiſchen 
Stammesheroen ſchufen, jo putzten auch die helleniſtiſchen Herrſcher durch 
die Verbindung mit Heroen ihren Stammbaum auf. Auch die italiſchen 
Städte und Rom haben ihre Gründungsgeſchichte auf die Helden ber Vor⸗ 
zeit zurückgeführt (Aneasſage). Wie die politiſche Mythologie, ſo iſt die 
Kultpolitik mit ihren Kultübertragungen ein wichtiger Beſtandteil der 
patriotiſchen Religioſität, der ſog. Polisreligion. Derſelbe Vorgang wie⸗ 
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derholt fid) bei dem attiſchen, adjaii]djem und arkadiſchen (370 v. Chr.) 
Einheitswerk: Dem Synoikismos von Athen, Patra und Megalopolis 
folgt jeweils die Vereinigung der Kulte zu dem Zweck, die durch Zuſam⸗ 
menſchluß von mehreren Kleinſtädten oder Ortſchaften entſtandene neue 
Stadt⸗ bzw. Staatsbildung politiſch zu feſtigen. So wird nach Athen 
3. B. von dem boiotiſchen Grenzſtädtchen Eleutherä der Gott der Tra⸗ 
gödie, Dionyſos Eleuthereus, verpflanzt, jo erhält dort im dem Eleufinion 
unterhalb der Akropolis der eleuſiniſche Myſterienkult eine Filiale, an die 
ſich die kleinen Myſterien in der Vorſtadt Agrä anſchloſſen. 

Die patriotiſche Religion und die Demokratie. Einen klaren Aus⸗ 
druck fand die Anſchauung von dem Verhältniſſe zwiſchen Göttern und 
Menſchen im Athen bes 5. Jahrhunderts, wo im Gegenſatze zu der demo— 
kratiſchen Einfachheit im Privatleben Pracht und Glanz im Kultus 
herrſchte (Tempelbauten, Götterfeſte wie die Panathenäen und Dionyſien, 
die, von den Peiſiſtratiden geſtiftet, auch in der Zeit der Demokratie mit 
höchſtem Glanze gefeiert wurden). Aller Segen und alles Glück, aller 
Reichtum, der der Stadt zufällt, wird der im Staate wohnenden Gottheit, 
deren Verkörperung gewiſſermaßen der Staat, die Geſamtheit der einzelnen 
Bürger war, dem Demos. zugeſchrieben (Anſchauung von S. Wide). 

So trieb die politiſche Religion ihre kräftigſten Blüten in dem de⸗ 
mokratiſchen und imperialiftiihen Aıhen. Kein Wunder, daß die attiſchen 
Bürger an einer ſolchen Religion hingen und gegenüber der ſophiſtiſchen 
Aufklärung mit ihrer rein verſtandesmäßigen, reſpektloſen Kritik gegen 
Glauben und Götter die Machtmittel des Staates in den 9Religionspro- 
zeſſen ſpielen ließen. Allein die Staatsmacht hatte die Religion innerlich 
ausgehöhlt und aus ihr den Geiſt ausgetrieben, um ſich ſelbſt an die Stelle 
zu ſetzen. Dieſe Staatsreligion fiel mit dem politiſchen Zuſammenbruch 
ebenfalls in ſich zuſammen. Von der alten Religion blieb nichts mehr 
übrig als das ſimple Tauſchgeſchäft mit den Göttern, zu denen alte Ge⸗ 
wohnheit noch die Leute führte, und der Kult an ländlichen Quellen und 
Bäumen. Da der Partikularismus ihre Lebensluft war, wurden auch die 
Götter partikulariſtiſcher als je, und der vielköpfige Polytheismus ſiegte. 


§ 247. Auflöſung und Umbildung. 


Die Schwächen dieſer Religion liegen klar zutage. Sie war aus 
mehreren Beſtandteilen zuſammengewachſen und entbehrte daher einer ein⸗ 
heitlichen Grundlage, von der aus ſie ſich organiſch weiter entwickeln konnte. 
Sie genügte den Anſprüchen einer vertieften Sittlichkeit nicht, da ſie bei 
ihrer engen Verbindung mit dem Staate rein äußerlich auf den Kult der 
Götter eingeſtellt war. Sie mußte ihre Herrſchaft über die Menſchen ver⸗ 
lieren, als dieſe in der Religion die Begründung ihrer vertieften ſittlichen 
Anſchauungen ſuchten, eine Forderung, die die Götter des Olymps nicht 
erfüllen konnten. Als vollends ſich die Bürger von der ſtrengen Bindung 
an den Stadtſtaat löſten und das Individuum ſeine Anſprüche geltend 
machte, zerriß die innere Bindung, die in der Antike die Menſchen am 
wirkſamſten mit den Staatsgöttern verband; es blieb nur eine rein äußer⸗ 
liche Teilnahme am Staatskult übrig. Beſonderes Intereſſe verdient die 
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Unterſuchung der Frage, worin bie Griechen, bie Gebildeten und das Volk 
— dieſe Scheidung der Geſellſchaft war eingetreten —, Erſatz für die 
verlorene Reliqion fanden. 

Die Aufklärung. Schon im 6. Jahrhundert hatte der joniſche Natur⸗ 
philoſoph Xenophunes die Schwächen des Polytheismus klar erkannt und 
in den ſchärfſten Ausdrücken gekennzeichnet. Wie er dachten ber Phi: 
loſoph Heraklit und der Arzt Hippokrates. In Athen verbreitete 
die Gedanken der joniſchen Aufklärung Anaxagoras von Klazomenä, ber 
Freund des f'Derihles. 

Zerſetzend in religió]er Hinſicht wirkten vor allem die Sophiſten. 
Die Sophiſten ſind, wie für die geiſtige Entwicklung Griechenlands über- 
haupt, ſo beſonders für die Stellung der Griechen zur Religion von großer 
Bedeutung. Wie ſie auf anderen Gebieten alles in Frage ſtellten und 
zum Gegenſtande ihrer Unterſuchung machten, bei der ſie ſich nur von 
den unmittelbaren Sinneswahrnehmungen leiten und nur die Vernunft und 
die logiſchen Beweiſe als höchſte Inſtanz gelten ließen, ſo machten ſie auch 
die Religion als Problem zum Gegenſtande der Unterſuchung. Im Gegen: 
ſatze zum Volksglauben erklärten ſie die Naturvorgänge, den Blitz und Donner 
des Zeus, der ſeine eigenen Tempel trifft, auf natürliche Weiſe. Anaxa⸗ 
goras, der als Atheiſt verbannt wurde, hielt die Sonne für eine glühende 
Maſſe und den Mond für eine Erdſcholle. Protagoras begann ſein 
Werk über die Götter ſo: In betreff der Götter vermag ich nicht zu wiſſen, 
weder daß ſie ſind, noch daß ſie nicht ſind, noch von welcher Geſtalt. 
Auch er wurde des Atheismus angeklagt. 

Die Verſchiedenheit der Götter und ihrer Kulte in den einzelnen 
Städten beweiſt, daß ihre Exiſtenz nicht in der Naturnotwendigkeit (qoc), 
ſondern in Sitte und Geſetz (5%) begründet ijt. Sie ijt alſo Menſchenwerk, 
denn von Natur kann es nur einen Gott, nach Sitte und Geſetz viele geben. 

Die Götternamen werden etymologiſch erklärt (vgl. die Etymologien 
im Kratylos des Platon); auf Grundlage dieſer Etymologien deutete man 
nach Belieben die Götter. Der Nutzen ijt der letzte Grund der Boritel- 
lungen von den Göttern (Prodikos), daher liegt der Schluß nahe, daß die 
Götter, wie überhaupt die Religion nur Menſchen- und daher Blendwerk ijt. 

Die Zerſetzung. Der geiſtige Fortſchritt zeigte ſich auch darin, daß 
man ſtatt der Reinigungsriten die Reinheit des Herzens und der Geſin⸗ 
nung forderte. Wie konnten die griechiſchen Götter, die von ihrer Mytho⸗ 
logie nicht mehr getrennt werden konnten, beſtehen, wenn man dieſen 
Maßſtab an ſie anlegte? Wenn Euripides ſagt: Wenn die Götter etwas 
Schändliches tun, ſind ſie nicht Götter, jo ſind die griechiſchen Götter ge- 
richtet. Auch der Glaube an die Orakel begann zu ſchwinden. 

Bei der engen Verbindung zwiſchen Religion und Staat ijf es per- 
ſtändlich, daß die Demokratie, beſonders in den erregten Zeiten des Pelo- 
ponneſiſchen Krieges und nachher, gegen die Leugner der Staatsgötter, 
die ſich vor allem in den Kreiſen der Gebildeten fanden, mit den ſchärfſten 
Mitteln vorging. Wir hören von zahlreichen Religionsprozeſſen gegen 
Anaxagoras, Protagoras, Alkibiades, Sokrates und andere Philoſophen, 
zuletzt ſogar gegen Ariſtoteles. 
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Doch ergriff am Ende religiöſe Gleichgültigkeit das ganze Volk 
Im 3. Jahrhundert hören die Religionsprozeſſe auf. Als die Athener 
gegen Ende des 4. Jahrhunderts ihren Befreier Demetrios Poliorketes, 
der im Parthenon Wohnung nahm, zum Gott machten, fügten ſie die für 
ihr Verhältnis zu den Göttern bezeichnenden Worte hinzu: Entweder ſind 
die alten Götter weit entfernt, oder ſie haben keine Ohren, oder ſie exi⸗ 
ſtieren nicht, denn ſie kümmern ſich nicht im geringſten um uns. Auch die 
Kunſt des 4. Jahrhunderts zeigt, daß die Menſchen nicht mehr die Größe 
und Erhabenheit der Götter empfinden können. 

Als äußerer Grund für den Verfall der alten Religion kamen hinzu 
die politiſchen Verhältniſſe. Mit der Macht des Stadtſtaates ſchwand auch 
der Glaube an die Götter, die ihn groß gemacht und beſchirmt hatten. 

Anſichten der Philoſophen über die Götter. In Zukunft blieben 
die Verſuche der Philoſophen, die Entſtehung der Religion zu erklären, un⸗ 
behelligt. Schon Herodot leitet die Götter aus Agypten her. Ariſto⸗ 
teles hat das richtige Gefühl für die tranſzendente Exiſtenz des Göttlichen, 
wenn er aus den regelmäßigen Bewegungen der Geſtirne ihre Göttlichkeit 
zu beweiſen verſucht, wenn er ferner auf den Enthuſiasmus im antik⸗ 
religiöſen Sinne, auf Träume und Vorausſagungen hinweilt. Auch die Stoiker 
verteidigen den Glauben an das Übernatürliche. Der Mythologie ſuchen ſie 
das Anſtößige durch eine allegoriſche Deutung zu nehmen. 

Unheilvoll auf die geſamte religiöſe Entwicklung hat die dee dva- 
yoagph (heilige Aufzeichnung) des Euhemeros von Meſſene gewirkt, die 
die Form eines Reiſeromans hatte. Auf der Inſel Panchaia im Indifhen 
Ozean fand er in einem Tempel eine Inſchrift, nach der die Götter große 
Männer der Vorzeit waren, die wegen ihrer Verdienſte um die Menſch⸗ 
heit als Richter, Erfinder und Kulturbringer göttliche Verehrung erworben 
haben (Euhemerismus). Ennius hat dieſe Anſchauung in Rom ver⸗ 
breitet (vgl. S. 201 und S. 401) (Einfluß des Heroenglaubens und des 
zeitgenöſſiſchen Herrſcherkults). 

Die Tyche. Die alten anthropomorphen Götter hatten ihre Macht 
über die Gebildeten verloren, die in der Beſchäftigung mit der Philoſophie 
einen Erſatz für die Religion ſuchten. Aber die Philoſophie, bie im Zeit⸗ 
alter des Hellenismus in erſter Linie ethiſch gerichtet war, d. h. dem ein⸗ 
zelnen Menſchen den Weg zeigen wollte, auf dem er einen möglichſt hohen 
Grad menſchlichen Glückes erreichen konnte (Eudämonismus), gab keine 
befriedigende Antwort auf die Frage nach der letzten Urſache der Schichungen, 
die damals mehr als je wechſelnd und unberechenbar die Menſchen trafen. 
Auf dieſem Grunde erwuchs der Glaube an die Macht der Tyche, die 
blind und neidiſch die Pläne der Menſchen durchkreuzt. Trotz der faden⸗ 
ſcheinigen anthropomorphen Verkleidung (vgl. das Bild der Tyche von 
Alerandreia) ijt die Tyche nichts als der irrationale Zufall, die Aufhebung 
und Leugnung des göttlichen Waltens ſchlechthin. 

Der Herrſcherlult. Eine wichtige Stellung nahm im Kult der Delle- 
niſtiſchen Zeit und auch in den Herzen der Menſchen der Herrſcherkult, 
die göttliche Verehrung der lebenden Herrſcher, ein. In ihm vereinigen 
fid orientaliſche und griechiſche Anſchauungen. Als Alexander b. Gr. Nach⸗ 
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folger der Herrſcher der orientaliſchen Staaten wurde, die Inkarnationen 
von Gottheiten waren, wurde auch er wenigſtens nach der Anſchauung 
ſeiner orientaliſchen Untertanen die Inkarnation d. h. Verkörperung des 
Gottes (vgl. das Verhalten ber Amonsprieſter in ber Daje Siwah). Es 
iſt begreiflich, daß er aus Gründen der Staatsraiſon danach ſtrebte, auch 
bei ſeinen griechiſchen Untertanen Anerkennung als Gott und göttlichen 
Kult zu erhalten. Hier hatte der Heroenkult, vor allem der Kult der 
heroiſchen Stadtgründer die Grenzen zwiſchen den Göttern und Menſchen 
verwiſcht. Schon während des Peloponneſiſchen Krieges waren dem 
Lyſandros göttliche Ehren zuteil geworden. So beugte man ſich auch hier 
unter dem Zwange der Ereigniſſe und des Lebens vor den neuen Göttern, 
deren Macht die Menſchen fühlten, während die alten Götter ihre Macht 
verloren hatten. 

Religion und Philoſophie. So bieten die religiöſen Verhältniſſe 
in den neuen Reichen ein buntes Bild. Der alte Glaube lebte noch; denn 
ein Glaube, der jahrhundertelang geherrſcht hat, läßt ſich nicht ohne wei⸗ 
teres ganz verdrängen. Das empfanden auch die Philoſophen, daher 
rühren ihre Verſuche, ſich mit dem alten Glauben auseinanderzuſetzen. 
Vor die Frage geſtellt, ob die Götter des Volksglaubens exiſtieren oder 
nicht, wurden ſie unſicher und beriefen ſich, wie Ariſtoteles und Epikur, 
auf den Beweis ex consensu gentium (aus der übereinſtimmenden 
Meinung der Völker): Da es kein Volk gibt, das nicht an irgendwelche 
Götter glaubt, kann dieſer Glaube nicht als reiner Irrtum erklärt werden. 

Xenokrates, ein Nachfolger Platons, ſah in den acht Göttern 
der Himmelskörper die olympiſchen, d. h. eigentlichen Götter. In die 
Mitte zwiſchen die göttliche Vollkommenheit und die menſchliche Unvoll⸗ 
Rommenheit ſtellte er, Andeutungen Platons folgend, die Dämonen, Zwiſchen⸗ 
weſen zwiſchen Göttern und Menſchen, die in gute und böſe zerfallen. 

Die Stoiker kannten nur einen wirklichen Gott, das alles und 
alle durchdringende höchſte Prinzip, Zeus genannt (Pantheismus; 
vgl den Zeushymnus des Kleanthes S. 53). Die Verbindung mit den 
ſittlich unvollkommenen Göttern bes Volksglaubens ſtellten fie in der Weiſe 
her, daß ſie einen Unterſchied machten zwiſchen der göttlichen Kraft als 
Einheit und ihren Außerungen und neben den einen unvergänglichen Gott 
die gewordenen und vergänglichen Götter (Dämonen, ſchon der Name be- 
zeichnet ſie als Götter zweiten Ranges) ſetzten: Geſtirne, Elemente, Heroen 
der Vorzeit, Perſonifikationen der menſchlichen Eigenſchaften und Geiſtes⸗ 
zuſtände, Seelen als Schutzgeiſter der Menſchen. Sogar der Glaube an 
die Mantik fand in ihrem theologiſchen Syſtem einen Platz. In ihren 
großen und kleinen Nöten mußten die Menſchen nach wie vor Hilfe bei 
den alten Kultgöttern ſuchen, denn der einzige wirkliche Gott der Stoiker 
war ein philoſophiſches Prinzip, kein Kultgott. 

Das angeborene religiöſe Gefühl im Menſchen ließ ſich nie ganz 
unterdrücken, es ſuchte Befriedigung im Aberglauben. Das Charakter: 
bild des Abergläubiſchen (Oeroróa(ucov) finden wir bei Platon, Theophraſt 
und im Luſtſpiel. Aber auch von dem Aberglauben nicht befriedigt, wandte 
ſich der Menſch, der Götter brauchte, an die er ſich wenden konnte, bald 
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fremden Göttern, vor allem aus dem Orient ſtammenden, zu. Dieſe Einwande⸗ 
rung wird beſtimmend für die religiöſe Entwicklung der Spätzeit (vgl. S. 404f.). 

Von den alten Göttern gewann nur der Heilgott Asklepios, der in 
ſeinem Tempel in Epidauros Gebrechliche und Hilfsbedürftige verſammelte, 
weite Verbreitung. Auch die Myſterien, alte und neue, konnten infolge 
der Entwicklungsfähigkeit der ihnen zugrunde liegenden heiligen Geſchichten 
die Kriſis ohne Preisgabe ihres Weſens durchmachen. 

Der alte Kult lebte, durch die Tradition erhalten, fort und ſuchte 
ſich größere Anziehungskraft durch die Aufnahme zeitgemäßer Ideen und 
Formen, oft im Anſchluß an die fremden Götter zu geben. In die alten 
Bräuche und Riten wurde eine zeitgemäße Myſtik hineingelegt. 

Religiöſe Romantik. In der helleniſtiſchen Zeit lebte, wie ſehr häu- 
fig in kulturmüden Zeiten, das Intereſſe für die alte Religion und ihre 
Bräuche wieder auf. Wir finden Männer, die ihre Aufgabe in der Er⸗ 
klärung und Pflege der bedrohten heimiſchen Kulte ſahen und ſie unter 
Benutzung von Inſchriften und Archiven in ihren Werken darſtellten 
(Atthidographen, vgl. unſere Heimatpflege). In der Kaiſerzeit hat Pau⸗ 
janias in feiner Beſchreibung Griechenlands dieſe Literatur zuſammengefaßt. 

Die Religion des Landvolkes. Mährend die Welt der Gebildeten 
und die ſtädtiſche Bevölkerung, bis auf den Grund durch die religiöſe 
Kriſis erſchüttert, den Glauben an die alten Götter verlor und ſich 
demkraſſen Aberglauben hingab oder neue kräftigere Götter auſſuchte, 
die aus der Fremde einwanderten, lebte bei der ſtillen, einfältigen 
Landbevölkerung der ungeſtörte Glaube an die heimatlichen Götter, die 
nicht ſo ſehr die großen Götter der Mythologie wie alle die kleinen Lokal⸗ 
götter der Flüſſe, Höhlen, Quellen uſw. waren, ſowie deren einfacher und 
elementarer Kult fort. Der letzte Kampf zwiſchen dem Heidentum und 
Chriſtentum wurde auf dem Lande ausgefochten, das der Chriſtianiſierung 
einen zähen Widerſtand leiſtete und ſchließlich den Sieger zu weitgehenden 
Zugeſtändniſſen zwang. 


& 248. Die auf Homer und Heſiod fußende Mythologie in Literatur 


und Kunſt der Griechen und Römer. 

Vorbemerkung. Es folgt hier für bie praktiſchen Bedürfniſſe bei der Schrift- 
ſtellerlektüre im Unterricht eine Zuſammenſtellung mit fortwährenden Hinweiſen auf 
die römiſche Götterwelt. , 

Arſprung der Götter. Nach Homer ſtammen die Götter von Okeanos 
(und Tethys) ab, nach Heſiod entwickelt ſich alles aus dem Chaos: ſo Gaia und 
der aus ihr geborene Uranos, aus deren Verbindung dann die Götter, zunächſt 
die 12 Titanen, vor allem Kronos und Rhea hervorgehen. Die Kroniden Zeus, 
Poſeidon und Hades, Hera und Demeter aber ſtürzen die Titanen und beherrſchen 
mit ihren Nachkommen und einigen Urgöttern zuletzt die Welt. 

Kunſt: Kronosbüſte mit ernſtem Antlitz und verhülltem Haupt im Vatikan; 
Marmorrelief der Gigantomachie am großen Fries des Zeusaltars in Pergamon. 
(Luck. Fig. 117). * 

Die 12 Hauptgötter nach dem römiſchen Dichter Ennius: 

Juno, Vesta, Ceres, Diana, Minerva, Venus, Mars, 
Mereurius, Jovis, Neptunus, Voleanus, Apollo. 
Himmelsgottheiten: OA. Obgaviwvss, Enovodrıoı, caelestes. 
1. Zeus, indogermaniſch und urgriechiſch, bei Homer mit Hera ge: 
24 * 


eu 


paart, Hauptgott der eingewanderten Griechen und jo von allgemeiner 
Bedeutung und beherrſchender Stellung auf allen Gebieten, aber ſpäter 
durch die alteingeſeſſenen und zugewanderten Götter, beſonders Apollon 
und Dionyſos, zeitweilig eingeengt. 

1. Entwicklung feiner Funktionen: a) Zunächſt als reiner Natur 
gott Gott des Himmels und ſeiner atmoſphäriſchen Erſcheinungen: Wolken, 
Sirm und Regen, Gewitter (Donner und Blitz); b) Gott der durch feinen 
Regen befruchteten Ackerer de (yOóvioc), der Fruchtbarkeit, alio des Reich- 
tums — Pluton —, ſo in naher Beziehung zu der Ackerbaugöttin Demeter 
und ihrer Tochter Kore; c) Gott bes Hauſes und Hofes, Hort der Familie, 
d) Schirmer der ſtaatlichen und ſittlichen Ordnung auf Erden in Krieg 
und Frieden; e) Lenker des Gottesſtaates und höchſter Gott. 

2. Epitheta: a) ate val) im Ather thronend, versinyeorta Wolken 
ſammler, aiy/oyog in der Wetterwolke daherfahrend, xedawsrjs ſchwarzumwölkt, 
vepztxépavvoc blitzſchleudernd, éwifosuérgs und Eolydornos in der Höhe und laut 
donnernd; 4s Öußoos. vipáÓsc. OD . adyat, Eviavroi, ye de xai i⏑jẽqul Ex 
dg siow von Zeus kommen Regen, Schnee, Wind, Himmelsglanz, die Jahre, von 
ihm Nächte und Tage; b) yewgyss ackerbauend, 7s, wAoóotog reich, odr 
oder /ZIio)rov Reichtumsgott, xz5oiwz Erwerber; c) Äp£ouos, Eoxelos, Schützer des 
Herdes und Hofes; d) ,ujrícra Allweiſer, &xaroc unorwo höchſter Berater, dne. 
vg. Sohle übergewaltig, ſehr ſtark, eebong weilſchauend, «qoárorc, dyopatoc, 
tollebe neben Athena zo4/ac: Gott des Geſchlechtes, des Marktplatzes, der Stadt 
(Staates), owıno, &AevÜ£proc Retter, Befreier, esο, (ixernoıos), écíviog Hort der 
Schutzflehenden und Fremden, öoxıos Rächer bes Meineids, ahügoos Sühnung 
bringend, mavoupaios Allweisſager, r soA&uoro Walter des Kampfes, in ſeiner 
Hand haltend die heilige Wage (/oà rdAavro), in der er die Todesloſe trägt; 
e) bnarog xosóvrov höchſter der Herrſcher, varyg aroͤgcr re Dev rs Vater der 
Götter und Menſchen, ech Üxaroc xai Ageoros der Götter höchſter und beſter. 

3. Kultſtätten: Dodona in Epirus, die Berge Olympos in Theſſalien und 
Myſien, Joa bei Troja und auf Kreta, Olympia in Elis. 

4. Attribute: Blitz und Donnerkeil, Zepter, Adler; die geflügelte „Sie 
gesgöttin“ Nike (Victoria) — Darſtellung von Paionios —, bie Aigis, bei Homer 
der von Hephaiſtos gefertigte Schild mit 100 goldenen Quaſten; Relief im öſtlichen 
Giebelfelde des Parthenon. 

5. Kunſt: Wie in bem 40 Fuß hohen, von Pheidias nad) Hom. Il. I 518 ff 
angefertigten goldelfenbeinernen Kultbilde in Olympia iſt Zeus meiſt thronend dar⸗ 
geſte lt, das Angeſicht voll Majeſtät und Milde zugleich, mit herabwallendem 
Haupt» und Barthaar; Zeusbüſte von Otricoli im Vatikan (Luck. Fig. 122), rö⸗ 
miſche Kopie, die auf ein Werk des 4. Jahrhunderts zurückgeht. 

6. Gottheiten aus dem Kreiſe des Zeus: die beiden Mundſchenken 
der Götter Hebe und Ganymedes, die beiden Götterboten: Hermes in der Odyſſee 
und Iris in der Ilias, ferner Themis (Justitia) und Nemeſis, Vergelterin des 
Übermutes (Hybris), ſowie die ſinnbetörende Ate; dann die Horen, Vertreterinnen 
der Jahreszeiten und aller geſetzlichen Ordnung, bei Heſiod drei: Cunomia, 
Dike und Cirene, Geſetzlichkeit, Recht, Frieden; außerdem noch eine beſondere 
Hore des Frühlings, Chloris (— Flora) genannt, und die Cbariten (Gratiae, 
Grazien), die Göttinnen der Anmut: Aylain ve xai Eóqoocóvà Hal v E 
rewn die Glänzende, Frohſinnige, Blühende, die in Begleitung von Zeus, Dionyſos, 
Hermes, Hera, Aphrodite erſcheinen; die 9 Muſen (Camenae) (Od. XXIV 60), 
nach Heſiod als Töchter des Zeus und der Titanin Mnemoſyne in Pierien ge⸗ 
boren, ſpäter beſonders an den Muſenbergen und -quellen: Olymp, Parnaß — 
Kaſtalia —, Helikon — Aganippe und Hippokrene — und Kithairon in Verbindung 
mit dem Muſenführer Apoll, mit Dionyſos und dem Sänger Orpheus verehrt, bei 
Homer die Göttinnen des Geſanges, ſpäter die Vorſteherinnen der Dichtungsarten, 
Künſte und Wiſſenſchaften. 

Kiew x Hören, rc Ode ve MeAnop£vi] xe 
Teoynyóon Hard ve HoÀóuriá v Obgarti ve 
Kalkıoan 3. 5 05 moowepeorern £orir &xaofaw. 
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Nach ben 3 Dichtungsarten in 3 Triaden eingeteilt, vertreten: 


Kalliope, die Schönſtimmige, mit Schreibtafel und Griffel, das 

Heldenepos, i 
fleio, filio, die Rühmende, mit Schriftrolle und Griffel, das pes 

biſtoriſche Ge De fous. 
Urania, bie Simmlijdje, mit Globus und Stäbchen, das aftro- | : 

nomijde Epos, 
Erato, die Geliebte, mit Kithara, die erotiſche Lyrik, | 2. 
Terpſichore, bie Tanzfrohe, mit Lyra, die choriſche Lyrik, Die ly riſche 
Euterpe, die Erfreuerin, mit Flöte, die meliſche Lyrik; Trias: 
Melpomene, die Singende, mit tragiſcher Maske, die Tragödie, | 3. 

Die drama: 


Thäleia, bie Lebensfrohe, mit komiſcher Maske, die Komödie, 
Polymnia, Polyhymnia, d. Hymnenreiche, verhüllt, d. Pantomim e. tiſche Trias. 


Der römiſche Jupiter. 1. Weſen (vgl. S. 386). 


2. Prieſter: Flamen Dialis, augures, fetiales. 3. Feſte: alle Idus, auch 
als Stiftungstage der Jupitertempel. Die latiniſche Bundesfeier, teriae 
Latinae, ſpäter 4 Tage lang alljährlich nach Beginn des Amtsjahres unter Leitung 
der Konſuln oder eines eigens dazu ernannten Diktators in Gegenwart aller 
übrigen römiſchen Beamten und der Abgeſandten der Latinergemeinden auf dem 
Albanerberg, wo auch ſeit 231 v. Chr. zu Ehren des J. Latiaris häufig der 
Triumph von den Feldherrn gehalten wird, denen der regelrechte Triumph auf 
dem Kapitol verſagt blieb. 


2. Hera, bie Schweſter und Gattin, Kπ⁰ι⁰i⁰¹ν dAoyóc te, die ehr⸗ 
jurchtgebietende Gemahlin, aidoin nagdxoıs, des Zeus. 1. Wejen: 
a) Als Himmelskönigin Herrin über Mond und Sterne; ſie hat auch 
Macht über Sturm und Nebel, Donner und Glitz; b) Beſchützerin der Ehe 
und des Rechtes der Frau in der Ehe und folglich des ganzen Lebens 
der Frau (vgl. S. 352). 


2. Epitheta: a) z0v00Bvorus goldthronend, KO, ſchönhaarig, Aeuvawkevos 
weißarmig, Bone hubs bzw. großäugig; b) Zoyia Ehegöttin. 3. Kin der: Ares, 
Hephaiſtos, Hebe, Juventas, die himmliſche Gattin des Herakles, die Kileidviaı, 
die Geburtsgöttinnen. 4. Kultſtätten: das Heraion in Argos mit der golb- 
elfenbeinernen Koloſſalſtatue des Polyklet, Sparta, Mykenä, Athen, Samos, Olympia. 
5. Attribute der ernſten, in erhabener Schönheit dargeſtellten Hera: Diadem, 
Zepter, Granatapfel; ihr heilig der Pfau. 6. Kunſt: Kopf der Farneſiſchen Hera 
in Neapel und der Hera Ludoviſi in Rom nach 'Droriteles. (Luck. Fig. 125). 

Die römiſche Juno in Anlehnung an die Einzeljuno der Königin 
erwachſen. (Vgl. S. 386). 

1. Weſen: Göttin des Ehebundes (pronuba), der Geburt (Lucina „die 
ans Licht bringende“). 2 Feſte: Opfer an den Kalenden. 3. Prieſterin: fla- 
minica Dialis. 4 Tempel: Der luno Regina auf dem Kapitol, ber Iuno 
Moneta auf der Burg (mit den heiligen Gänſen). 


3. Heſtia, urgriechiſch, bei Homer nicht erwähnt, unvermählt wie 
Athene und Artemis. 1. Weſen: Göttin des häuslichen Herdes und 
Schutzherrin der Familie und des Staates (val. S. 351f.). 


9. Kuliſtätten: Athen, Delos, Delphi. Die gegebene Stätte für den 
Privatkult iit der häusliche Herd, für den Staatskult ber Staatsherd (xou? Eoria) 
mit bem Weis lodernden heiligen Feuer. Wie Hermes als Erfinder des Opfers, 
erhält ſie als deſſen Vorſteherin Spenden bei jeder Opferhandlung. wobei Feuer 
nötig iſt. 3. Attribute der ernſten, in langem Gewande und mit Kopftuch dar⸗ 
geſtellten Göltin: Zepter, Opferſchale und Feuerflamme. 4. Kunſt: Hera Giujti- 
niani aus dem 5. Jahrh. v. Chr. im Muſeo Torlonia in Rom. 
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Die römiſche Veſta (vgl. 5.386, 389 f). Priefterinnen: die Veſtalinnen. 

4. Hermes; „der vom Steinhaufen“, griechiſch, Sohn des Zeus und 
der Atlastochter Maia ( Mutter), nach Homer auf dem Berg Kyllene 
in Arkadien geboren. 1. Weſen: a) Wegführer und Schützer der 
Wanderer, Patron des Handelsverkehrs und Vertreter der raſtloſen 
Tätigkeit des Mannes im öffentlichen Leben, b) Seelenführer, d. h. 
Führer der Toten zur Unterwelt, in der Odyſſee auch Götterbote, c) Hirten⸗ 
gott und Spender des Wohlſtandes und Glückes überhaupt, d) wie 
Athena und Hephaiſtos Erfinder von mancherlei Künſten: der Bered- 
ſamkeit als Herold, ber Gymnaſtik als Patron der Epheben, der Stern- 
und Wetterkunde, der Muſik — der Hirtenpfeife (020/75) und der Lyra 
als Hirt (vgl. S. 348). 

2. Epitheta: a) Outxropos düoysigóvrgs „der in dem hellſchimmernden“ 
Steinhaufen thronende, geleitende Wegweiſer“ (doyeipóvrgc volksetymologiſch 
„ Argostöter“), Evödıos Wegegott, &doxonos ſcharfſpähend; b) 408 &yyshos Bote 
des Zeus, yvzonounds Führer der Abgeſchiedenen; c) vos Hirtengott, Zorovvıos 
Segenſpender, öchrg sach, Geber aller guten Gaben — jo auch dex rogos Spender 
von rie = Habe erklärt — ; d) Aoyıos redegewandt, aych os Vorſteher in den 
Kampfſpielen. 3. Söhne: der „Weidegott“ Pan, in Bocksgeſtalt, der wie den 
Herden ſo auch den Heeren den „paniſchen“ Schrecken einjagt, der ſchöne Daphnis, 
Freund der Hirten auf Sizilien. 4. Kultſtätten: Arkadien, Sparta, Athen 
5. Attribute: Reiſehut zéracos, Sandalen zidıla und Stab, beide mit Flügeln 
verſehen; der Wander-, Hirten⸗ und Heroldſtab (zmoóxetov, caduceus) wird zur 
zauberkräftigen Wünſchelrute (850 os), mit der Hermes, der Goldſtabträger yovodo- 
gazıs, Die Augen der Menſchen ſchließt und öffnet. 6. Kunſt: Hermes mit dem 
Dionyſosknaben auf dem Arme, Marmorftatue von Praxiteles, 1877 in Olympia 
ausgegraben (Luck. Fig. 146); ausruhender Hermes, Bronzeſtatue von Herkulaneum 
in Neapel dargeſtellt als ſchöner, kräftiger Jüngling (Luck. Fig. 132). 

Der römiſche Merkurius, urſprünglich „Kaufmannsgott“. Sein 
Tempel beim Cirkus Maximus gegen den Aventin hin: Verſammlungs⸗ 
lokal der römiſchen Kaufmannsgilde. 

5. Pallas Athene, ſicher mykeniſcher Herkunft (vgl. S. 351), nach homeri⸗ 
ſcher Sage aus dem Haupt des Zeus entſprungen (4e Exyeyavia) und deſſen 
Lieblingskind (48 réxoc, Oßeruordrons Tochter des mächtigen Vaters, 
rorroyeveca flutentſproſſen? ober am Tritonbach bei Alalkomenä in Böotien 
geboren?). 1. Weſen der männlich ernſten, (ſeit Homer) ſtreng jung⸗ 
fräulichen Athene (mapdEvıos — aud) Lallds bedeutet wahrſcheinlich Maid, 
Jungfrau, nicht Schwingerin ber Aigis und des Speeres): a) ihrer Ent⸗ 
ſtehung nach eine vorgriechiſche Hausgöttin, die Hausgöttin beſonders der 
Fürſten in den mykenishen Burgen des Feſtlandes, daher namentlich 
Schirmherrin von Athen; b) Göttin des Krieges und zwar der 
beſonnenen Kriegführung und Beſchützerin wackerer Helden: des Herakles, 
Achilleus, Diomedes, Odyſſeus; c) Göttin der Gewerbe in der Stadt, 
beſonders der weiblichen Kunſtfertigkeit, Schützerin der Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, Perſonifikation der menſchlichen Intelligenz. 

2. Epitheta: a) noAıds, fovoízvol Stadiſchirmerin, modueyos Borkümpferin, 
árovrd)rj unbezwinglich, Anooados, dyedeln, die die Mannen anfeuert, Beute ver: 
leiht; b) ydavz@zıs eulen- bzw. glanzäugig; Zoydry Beſchützerin der weiblichen 
Arbeit. 3 Kultſtätten: bei den Dorern mit Zeus, bei den äoliſchen und joni- 
ſchen Stämmen oft mit Poheidon, in Athen auch mit Hephaiſtos verbunden. Auf 
der atheniſchen Akropolis drei herrliche Tempel: der Niketempel, das Erechtheion 
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(vor dem Tempel der Athene Polias) mit dem vom Himmel gefallenen Palladion 
(einer aufrechtſtehenden Holzſtatue mit zum Angriff geſchwungenem Speer) und 
v0: allem der Parthenon mit dem 11 m hohen Standbild der vage vos aue Gold 
und Elfenbein, einem Werk des Pheidias ebenſo wie das im Freien ſtehende, 20 m 
hohe Erzſtandbild der Athena zoóuayos. 4 Attribute der erhabenen Göttin: 
voller Waffenſchmuck, beſonders Helm, Lanze, Aigis (Panzer mit dem Bilde der 
Meduſa auf der Bruſt), Schild (häufig auch mit dem Gorgonenhaupte), ferner die 
Nike. Ihr heilig: Schlange als Hausgöttin, Eule und Olbaum. 5. Kunſt: Die 
ſog. Pallas Giuſtiniani im Vatikan, die Farneſiſche Athena in Neapel (Luck. Fig. 
129), die Athena von Velletri im Louvre. (Luck. Fig. 130). 

Die römiſche Minerva (zu me-min-i, Göttin der Klugheit): die 
tapitoliniſche Minerva hat ſich entweder von Etrurien her als ſtadtſchirmende 
Göttin zu Jupiter und Juno geſellt, oder dieſe als Hauptgötter des Staates 
auf dem Kapitol verehrten italiſchen Gottheiten ſind der griechiſchen Götter⸗ 
trias Zeus — Hera Athena gleichgeſetzt; die aventiniſche Minerva gilt als 
die Beſchützerin des Handwerks und der gewerblichen Tätigkeit, und ihr 
Tempel auf dem Aventin ijt der ſakrale Mittelpunkt der anerkannten 
Handwerkergilden (auch der Arzte, Lehrer, scribae, histriones). 

6. Phoibos Apollon, ber „Lykier“, daher bei Homer Erzfeind der 
Griechen, noch vor Beginn der geſchichtlichen Zeit eingewandert aus Klein⸗ 
aſien, mit ſeiner Zwillingsſchweſter Artemis dem Zeus und der Leto (Latona) 
am Fuße des Berges Kynthos auf Delos geboren. 1. Weſen: a) in 
der ſittlichen Weltordnung: o) Gott ber Reinigungen und 
Sühnungen und daher auch Sender der Krankheit und zugleich Heil⸗ 
gott und als ſolcher von den Griechen aufgenommen, f) als der delphiſche 
Gott Orakelgott, durch ſein Orakel Führer und gemeinſamer Stamm⸗ 
vater des geſamten Griechenvolkes, insbeſondere Führer bei der Koloni⸗ 
ſation, ber (reget (- Ausleger) des heiligen Rechtes und der Väterſitte 
und das Sprachrohr der göttlichen Autorität in dem geiſtigen und 
religiöſen Leben ſeit der archaiſchen Zeit: in Geſetzgebung, jakraler Rege⸗ 
lung der Blutſühne und ſtaatlicher der Blutrache, in Neuordnung der Feſte 
und Kulte der Götter, Dämonen und Heroen, in der Zähmung der diony⸗ 
ſiſchen Ekſtaſe, endlich Erwecker der heiligen Begeiſterung, wie der 
prophetiſchen ſo der dichteriſchen; y) als der deliſche und delphi— 
ſche Gott in Legende und Wirklichkeit mit weit verbreiteter Ver⸗ 
ehrung: b) in der phyſiſchen Weltordnung: Sonnengott, wie ſein 
Kultname Phoibos „der Leuchtende“ beſagt, ſpäter mit Helios identifiziert: 
a) furchtbar durch ſeine nie fehlenden Pfeile (Sonnenſtrahlen), 6) mild 
durch den Schutz des Ackerbaus — ſeine Feſte, meiſt ländliche, ſind durch⸗ 
aus alte prädeiſtiiche Riten — und der Viehzucht, überhaupt — ähnlich 
wie bei Hermes — aller Tätigkeit im Freien: auf Reiſen zu Waſſer und 
zu Lande, in den Ringſchulen, in der Schlacht, in allen Lebenslagen. 

9. Epitheta: 4% 8, Atos, Kövdıos; a) a) xaüdootoc Reiniger, adest- 
«uxoc Übelabwehrer, larpópavtis Arzt und Seher, 6) Aodias der dunkle Orakelgott, 
zazpQoc Stammvater, Sl Schirmer des Rechts, Movoayiıns Mufenführer; 
b) Amamyerne lichtgeboren (ober in Lykien geboren 7), a) doyvasrogos mit ſubernem 
Bogen bewehrt, zAvrorosos bogenberühmt, 8G (und die Kurzform dazu Exaros) 
ſicher (£c) treffend, &xdspyos ſicher treffend oder ferntreffend, 7% os Seuchengott. 
B) gurakıog Fruchtbarkeit befördernd, vójuoz Herdengott, avute Hg Schirmherr der 
Straßen, svaychvios Vorſteher der Agone, xovooroóyoc Jünglinge aufziehend, 
gonogdtetos Helfer im Streit. 3. Söhne: ber Götterarzt Asklepios (Aescula- 
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pius); auch viele Seher und Stammheroen ſeine Söhne genannt. 4. Kultſtätten 
Delos, Delphi, Athen, Sparta, Theben. 5. Attribute des Jünglings in wallen⸗ 
dem Lockenhaar (yovoóxouoc): Bogen, Köcher, Pfeile für den Licht- und Todes: 
gott, Lorbeer und Palme für den Gott der Agone; Phorminx oder (die von 
Hermes erfundene) Lyra für den Kitharöden; Schwan und Habicht als Weisſage— 
vögel. 6 Kunſt: Apollon Muſagetes im langen Kitharödengewande mit Der 
Kithara im Vatikan (Luck. Fig. 135); Apollon von Belvedere (Luck. Fig. 133f.) 

Der römiſche Apollo, als griechiſche Gottheit aus der griechiſchen 
Kolonie Kumä zugleich mit den ſibylliniſchen Büchern aufgenommen, erhält 
zunächſt als Heilgott ſeine Kultſtätte in dem alten Apollinar und im 
J. 431 v. Chr. einen auch der Latona und Diana mitgeweihten Tempel 
auf den Prata Flaminia weſtlich vom Kapitol. An dieſen Kult ſchließt 
ji) der ritus Graecus, das Prieſtertum der II, X, XV viri sacris 
faciundis, bie ludi Apollinares (212 v. Chr.). (Bal. S. 395). 

7. Artemis. 1. Weſen: a) eigentlich die erſte der Berg- und 
Waldnymphen, in Nachbildung der alten vorgriechiſchen ztór»i« noc» 
die Herrin ber freien Natur, alſo aud) Jagdgöttin (S. 351); b) im Gegenſatz 
zu dieſer Artemis des Volksglaubens ſteht die ſpröde Jungfrau des 
Mythos; c) identifiziert mit der vorgriechiſchen Geburtsgöttin Eileithyia 
und andern kretiſch⸗-mykeniſchen Göttinnen, die wohltätige Göttin für 
das weibliche Geſchlecht; d) Schweſter Apolls und deſſen weibliches 
Gegenbild, daher Mondgöttin wie jener Sonnengott und ſo verderben— 
bringende Gottheit, die die Frauen tötet wie Apoll die Männer. 

2. Epitheta: a) zoma h Herrin des Wildes, aygoreéga flurliebend, 
b) ds unvermählt, «y» ehrwürdig, Zvz4óxauoc mit ſchönem Haargeflecht, 
évorépavos mit ſchönem Stirnband; c) cchreiga Helferin; d) so Pfeilſchützin, 
vo£ogópos bogenführend, E ον s gut zielend. 3. Kultſtätten: meiſt mit Apollon 
in Delos, Delphi, Sparta verehrt, namentlich aber in Arkadien. Die jog. tauri⸗ 
ſche Artemis ijt eine verwandte ſkythiſche, die Artemis von Epheſos eine 
verwandte aſiatiſche Naturgottheit. 4 Attribute: Halbmond über dem Scheitel, 
Fackel, Bogen und Köcher; ihr heilig die Hirſchkuh. 5. Kunſt: Artemis von Verſailles 
mit der Hirſchkuh (Luck. Fig 136). 

Die römiſche Diana, in Latium in einem heiligen Haine bei der 
Stadt Aricia unter dem Beinamen nemorensis als Göttin des Waldes, 
des Wildes und der Frauen verehrt, alſo eine parallele Erſcheinung zu 
der vorgriechiſchen, jpäter von Artemis abjorbierten normıa Ino@v, tritt 
nach dem Sturze von Alba Longa als Bundesgöttin des latiniſchen Bundes 
dem alten Jupiter Latiaris auf dem Mons Albanus zur Seite, erhält 
dann in dem neuen Vorort Rom auf dem Aventin eine Filiale für 
die Plebejer. Der griechiſch⸗römiſchen Diana ijt das im J. 179 v. Chr 
geſtiftete Heiligtum am Cirkus Flaminius geweiht. 

Andere Lichtgottheiten und Vertreter von Himmelserſcheinungen. Als 
beſondere, bald mit Apollon und Artemis identifizierte Sonnen- bzw. Mond: 
gottheit gelten Helios (Sol), der mit einem Strahlenkranze auf dem langlockigen 
Haupte, auf feinem Viergeſpann ſtrahlend (Pascoe), den Sterblichen leuchtend und 
fie erfreuend (wasoiußgoros, regyiußooros, unermüdlich (üxduas) bei Tage am 
Himmelsgewölbe, und ſeine Schweſter Selene (Luna), die verſchleiert mit ihrem 
Zweigeſpann am nächtlichen Himmel dahinfährt. Beide ſind Kinder des Titanen 
Hyperion, wie auch Eos (Aurora), die goldthronende, im Haargeflecht prangende, 
roſenfingerige, frühgeborene Morgenröle (yovoóoPoorvoc, £uxAdxapos, QodoOdxrvAoz, 
Aoiysrstd), die in ſafrangelbem Gewande (xooxónszAoc) mit ihrem Zweigeſpann 
dem Helios vorauseilt. Die kleinaſiatiſche Mondgöttin Hekate wird zur Zauber- 
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göttin. Kultſtärten des alles ſehenden und alles hörenden Schwurgottes Helios: 
Korinth und beſonders Rhodos; den Hafeneingang ſchwückte dort der fog. Koloß 
von Rhodos, die von Chares von Rhodos um 280 v. Chr. gefertigte Erzſtatue des 
Gottes. Kunſt: Reliefdarſtellungen von Helios und Eos am pergameniſchen Zeus 
altar in Berlin. 

Sternbilder: Die regenbringenden Hyaden und die 7 Plejaden, der Hund- 
ſtern Seirios, der Jäger Orion, die Bärin Arktos. Die 4 Hauptwinde 
Boreas (Aquilo) Nordwind, Zephyros (Favonius) Weſtwind, Notos (Auster) 
Südwind (Afrieus SW), Euros (Eurus oder Volturnus) Südoſtwind. Asper ab 
axe ruit Boreas, furit Eurus ab ortu, Auster amat medium solem Zephyrusquc 
eadentem. Aiolos ift König ober Schaffner ber Winde (r % d e). 

8. Hephaiſtos, aus Kleinaſien eingewandert, in der Ilias mit Charis, 
ber Böttin der Anmut und des Frühlings, in ber Ddyfjee mit der unge- 
treuen Aphrodite vermählt. 1. Weſen: Dämon des Erdfeuers, [o zum 
Patron der Schmiede und aller Metallarbeiter wie geſchaffen und 
auch Schützer vor Feuersbrunſt (vgl. S. 352). 

2. Epitheta: zAvrozégrgs kunſtberühmt, xoAójujwus, ,,, erfindungs⸗ 
reich, ſehr klug, daldajios kunſtfertig, aupıyunjeıs armkräftiger Werkmeiſter (oder 
beidſeitig gelähmt ?), »uilonodiwr, ywAos, »)nedarde, Gd s krummfüßig, lahm, 
gebrechlich, langſam. 3. Auliftätten: Die vulkaniſchen Inſeln Lemnos und 
Sizilien (Aina), beſonders Athen. 4. Attribute des als hinkend in kurzem 
Arbeitsgewande dargeſtellten Hephaiſtos: Hammer, Zange und Kappe. 5. fumlt: 
Marmorbüfte im Vatikan; kleine Vollſtatue im Britiſchen Muſeum. 

Der römiſche Gott des Feuers Volkanus heißt als Vertreter der 
Schmelzkunſt auch 9Rulciber. Kultſtätte: Das Volkanal am Komi- 
tium, eine Fläche (area) ohne Tempel, gleich dem Veſtatempel eine Art 
Staatsherd, in alter Zeit zu Senatsſitzungen benutzt und daher auch Sprech⸗ 
platz der Römer vor Erbauung der alten Roſtra. Felt: Bolkanalia im 
Auguſt mit Rennſpielen im Cirkus Flaminius. 


9. Ares, deſſen Name vielleicht einfach „Verderber“ bedeutet, wohl 
aus Thrakien ſtammend (vgl. S. 352). 1. Weſen: mordluſtiger 
Kriegsgott. 

2. Epitheta: zopudaiodos mit ſchimmerndem Helm, &yzeonados ſpeerſchwin⸗ 
gend, Aros zoA£poro unerjättlich im Kampf, Evudkros mörderiſch, uaipóvos morb- 
befleckt, 5/1 feindſelig, oruyeoos verhaßt, 0% los abſcheulich, àvópeiqórrie männer⸗ 
mordend, re. σ˙σee Mauerſtürmer, zoAinogdog Städtezerſtörer, Ho ſchnell, 
Eds hitzig, Hodgos ſtürmiſch, amóperos raſend, fooroZotyos menſchenverderbend, 
dAlonpócoAÀos wetterwendiſch. 3. Behilfinnen: ſeine Schweſter Cris (Discordia), 
die Keren d. h. Göitinnen des gemaltjamen Schlachtentodes leine Art Walküren), 
die blutgierige Enyo (Bellona). 4. Kultſtätten: In Theben iſt Aphrodite 
ſeine Gemahlin, beider Tochter iſt Harmonia, die Gattin des Kadmos; in Athen 
wird er auf dem Areopag als Gott der Mordſühne und des Blutgerichts verehrt. 
Den Menſchen verhaßt, wird er durch Feſte nicht gefeiert. 5. Attribute des 
jugendlich kräftigen Ares Speer oder Brandfackel; ihm heilig Wolf und Specht. 
6. Kunſt: Ares £ubopiji in Rom (Luck. Fig. 131); der jog. „Achill Borgheſe“ 
im Louvre. 

Der römiſche Mars, ursprünglich Kriegsgott der palatiniſchen (wie 
der nahe verwandte Quirinus der quirinaliſchen) Gemeinde, dann auch 
Vegetationsgott. Prieſter: flamen Martialis (Quirinalis) und Salier. 
Kultſtätten: arae Martis an ber porta Capena und in campo (Martio) 

hier alle 5 Jahre das Luſtrum. 

10. Aphrodite, aus dem Orient eingewandert, wohl von Anfang an 


Fruchtbarkeitsgöttin, nach Heſiod aus dem Schaum des Meeres ge⸗ 
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boten (dvaóvouévi, oder im Schaum wandelnd), bei Homer Tochter des 
Zeus und der Dione, nach der Odyſſee die ungetreue Gattin des Hephaiſtos, 
in Theben die des Ares, Mutter des Aneas, verkörpert mit Eros den 
ſexuellen Trieb, hat aber mit der ſittlichen und geſellſchaftlichen Seite der 
Ehe nichts zu tun. 

1. Weſen: a) Göttin weiblicher Anmut, Liebe und Schön— 
heit, b) des Frühlings, der Gärten und Blumen, c) des Meeres 
und des Seeverkehrs (neben Poſeidon). 

2 Epitheta: ονðù d js holdlächelnd. xovozi; golden, sbozépavos mit ſchönem 
Stirnband, dai, Üsóc die kraftloſe Göttin. 3. Sohn: Der geflügelte Knabe 
Eros (Amor, Kupido), der männliche Liebesgott. 4. Kultſtätten: Die Inſeln 
Kypros (Paphos und Amathus) und Kythera, ferner Knidos, Korinth mit be⸗ 
rühmtem Tempel, Athen, der Berg Eryx in Sizilien. Die Aphrodiſien ein 
Frühlingsſeſt. 5. Attribute der in vollendeter Schönheit mit Pfeil und Spiegel 
dargeſtellten Artemis: Myrte, Taube; Schwalbe als Frühlingsvogel; Schwan oder 
Delphin. 6. Kunſt: Kapitoliniſche Venus. Knidiſche Venus nach 'Drariteles (Luck. 
Fig. 144), Nachbildung in München, Mediceiſche Venus (Anadyomene) in Florenz; 
Venus von Milo im Louvre, um 1820 auf der Inſel Melos gefunden. 

Die römiſche Venus, die Perſonifikation von venus „Liebe, Anmut, 
Wonne“, urſprünglich Göttin des lieblichen Frühlings, der Blumen und 
der Gärten, verſchmilzt mit der Liebesgöttin Aphrodite (vom Berge Eryx 
auf Sizilien) während des 2. Puniſchen Krieges, erhält als Stammutter 
des römiſchen Volkes und juliſchen Kaiſergeſchlechtes unter dem Namen 
Venus Genetrix durch Auguſtus zuſammen mit Roma im Norden der 
heiligen Straße einen glänzenden Doppeltempel. 

Meeres- und Waſſergottheiten (rovroı oder Zvakıoı, marini). 

J. Poſeidon, wohl griechiſchen Urſprungs (vol. S. 352), Gott des 
Waſſers und beſonders des Meeres. 

1. Weſen: a) auf dem Lande eifrig verehrt als Gebieter über 
das Süßwaſſer, auf dem Peloponnes, wo die Flüſſe oft ihren Lauf 
durch unterirdiſche Tunnel ſuchen, yardoyos „der unter der Erde fährt“; 
b) durch den Einfluß der geläufigen, unter den ſeefahrenden Jonern ge- 
ſchaffenen Mythologie auf das Meer beſchränkt, Beherrſcher der Salz— 
flut und Schutzgott der Seefahrt und weiter Erderſchütterer beim 
Erdbeben; c) Bändiger bes Rennpferdes und jo Beſchützer der 
ritterlichen Übungen. 

2. Epitheta: a) vráAuoc Fruchtbarkeit befördernd; b) «varoyaíryc blau: 
haarig (nach der Farbe feines Elementes), zdovzosior Evooiydwr, Evvoolyaros 
sügvoüsvüc der weithin herrſchende, der gewaltige Erderſchütterer; c) radoeıos, 
inztoc (Neptunus equester). 3. Kultſtätten: Als Nationalgott der ſeefahrenden 
Joner in Athen und am Vorgebirge Mykale in Kleinaſien (die joniſche Amphi⸗ 
ktionie), ganz beſonders aber bei Korinth durch die iſthmiſchen Spiele verehrt, 
außerdem in den verſchiedenen Küſtenſtädten in Achaja, Eubda und anderswo mit 
Namen Agä (aiyes — Wellen), wo er in der Tiefe des Meeres ſeinen goldenen 
Palaſt mit ſeiner Gemahlin Amphitrite bewohnt. 4. Attribute des Poſeidon, 
der in ſeinem von erzhufigen Roſſen gezogenen Viergeſpann über das Meer fährt: 
der Dreizack (ro/owa, tridens, eigentlich eine Art Harpune), mit dem er die 
Fluten erregt und beſänftigt. Ihm heilig die dunkle Fichte, die das Material 
zum Schiffsbau liefert, der Delphin, das Sinnbild des ruhigen Meeres, das Roß 
und der Stier, das Sinnbild der ſtürmenden Woge. 5. Kunſt: Büſte und Statue 
des dem Zeus ähnlich gebildeten Poſeidon im Vatikan; Poſeidon von Melos; 
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Streit zwiſchen Poſeidon und Athena um den Beſitz Attikas, dargeſtellt im zer⸗ 
ſtörten Weſtgiebel des Parthenon. 


Der altrömiſche und altitaliſche Quell- und Regen⸗ (nicht aber Meeres⸗) 
gott Neptunus (ogL S. 387), infolge des überſeeiſchen Verkehrs früh⸗ 
zeitig mit dem griechiſchen Meergott Poſeidon verſchmolzen (val. S. 395), 
hat in ber Gegend bes Cirkus Flaminius weſtlich vom Kapitol einen 
Tempel und im Anfang der Kaiſerzeit ebenfalls auf dem Marsfeld einen 
zweiten zum Andenken an die Seeſiege bei Aktium und über Sextus Pom⸗ 
pejus von M. Vipſanius Agrippa erbauten, die ſog. Bafilika Neptuni, 
erhalten. Feſt: Die Neptunalia 


II. Die niederen Gottheiten des Waſſers unter Poſeidons Herrſchaft. 

1. Nereus (der Fließende), Vater der 50 oder 100 Nereiden, und Proteus, 
beide mit der Gabe der Weisſagung und Selbſtverwandlung, und der freundliche 
Meergreis Glaukos, ein Miſchweſen (Fiſchleib mit menſchlichem Oberkörper), 
nur mit Der Weisſagungsgabe ausgejlattet; 2. bie Nereiden verkörpern die 
ſpielenden, ſchmeichelnden Wellen, beſonders die ſilberfüßige (Goyvoozéta) Thetis, die 
Mutter Achills, und die dunkeläugige, lauttoſende (xvavdzuc, dyaozovos) Amphitrite, 
die Gattin Poſeidons und als ſolche die Königin des Meeres und Mutter des 
Triton, der, auf einer gewundenen Seemuſchel (Tritonshorn) blaſend, an der 
Spitze eines ganzen Geſchlechts von neckiſchen Tritonen die Fluten erregt und be⸗ 
ruhigt; die als junge Mädchen dargeſtellten Nymphen (auch Kirke und Kalypſo) 
die belebende Kraft des Waſſers: Najaden, Oreaden und Dryaden (Quell-, Berg⸗ 
unb Baumnymphen): die als Vögel mit Mädchenköpfen dargeſtellten 2 ober 3 
S(e)irenen die verlockende Macht der See, bie ſpäter in der Meerenge von Meſſina 
lokaliſierten Ungeheuer Skylla und Charybdis (Hom. Od. XII 235 ff,), jenes ein 
Mädchen mit 6 Hundsköpfen, dieſes ein dreimal täglich die Meeresflut ein⸗ 
ſchlürfender Strudel, verkörpern die drohenden Gefahren des Meeres. 3. Die 
unter dem Namen Leukotheg in einen wohltätigen Seedämon verwandelte 
Kadmostochter Ino, Schweſter ber Semele und Pflegemutter bes Dionyjos. 4. Die 
3 Harpyien (von &ozáco), dargeſtellt als geflügelte Weſen mit Vogelkrallen, 
aber Mädchenkopf; die am Weſtrande der Erde hauſenden 3 Gorgonen, furcht⸗ 
bare Weſen mit verſteinerndem Blick, mit Schlangenhaaren und mit Schlangen geguͤrtet: 

Idea, v Kbovaln ze Médovoá ve Àvyo& nadodon, 
Ts 6° óve di, ego xeqa)r ansöcıgoröumger, 
Loge Kovoawo te u$jac xoi Iléyacos L. 

Homer redet nur von bem Haupte der Borgo (lopyeó, Eli, einem 
furchtbar blickenden Schreckbild im Hades und auf der Aigis des Zeus und der 
Athena. Von der ſterblichen Meduſg und Poſeidon ſtammt das geflügelte Streit⸗ 
(des Bellerophontes) und Muſenroß Pegaſos, durch deſſen Hufſchlag der Muſen⸗ 
quell Hippokrene entſtand. 5. Fluß götter: Acheloos, Alpheios, Nil (herrliche 
Koloſſalſtatue im Vatikan. Luck. Fig. 155). 

Alte römiſche Waſſergottheiten: Die Flußgötter Volturnus und Tiberinus 
pater, der Hafengott Portunus, die als heilende und weisſagende Waſſerfrauen 
vorgeſtellten Quellgottheiten (Felt: Fontinalia am 13. Okt.), z. B. die jpüter 
mit den Muſen gleichgeſetzten Kamenä (unter ihnen Cgeria im Haine vor der 
porta Capena), endlich Juturna, deren Brunnen auf dem Forum ſich befand. 

Gottheiten der Erde: Eruydonoı, terrestres. 

1. Gaia oder Ge, die Allmutter „Erde“ ſelbſt, die alles Lebende, Menſchen, 
Tiere und Pflanzen, hervorbringt und wieder in ihren Schoß aufnimmt. Kunſt: 
Bild auf der Reliefplatte von Pergamon (Luck. Fig. 119). 

Die römiſche Tellus, Göttin der Erde, beſonders des Saatfeldes und 
Ernteſegens. 

2. Rhea, die große Göttermutter, frühzeitig mit der phrygiſchen, bejonders 
am Ida verehrten Kybele verſchmolzen. Kunſt: auf dem pergameniſchen Altar⸗ 
relief auf einem Löwen reitend dargeſtellt oder als thronende Matrone mit einer 
Mauerkrone auf dem Haupte und ſo als Städtegründerin gekennzeichnet. 

Die römiſche Magna mater vgl. S. 319. 
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3. Demeter, bie allgütige „Mutter Erde“. 1. Weſen: a) Göttin 
anb Lehrerin bes Acker- unb Getreidebaus (ZavO;/ blond nad) 
der Farbe des reifen Getreides), bie Kornmutter; b) im Anſchluß an 
die Eleuſiniſchen Myſterien Beförderin jeglicher höheren Kultur durch 
Verbreitung von häuslicher Tugend und milder Sitte, Recht und Geſetz. 
ſtaatlicher und geſellſchaftlicher Ordnung (Jess gejebgebenb). 2. Kore, 
das „Kornmädchen“, ihre Tochter von Zeus, und der wohlwollende 
(edBovAsds) „Re ichtumsgott“ Pluton (urſprünglich Zeus ſelbſt) freund⸗ 
liche Gottheiten des Wachstums und wohltätige Spender des 
Reichtums. Die Demeterſage und »religion, in der Kore mit der 
Herrin der Unterwelt Perſephone und Pluton mit Hades gleichgeſetzt 
wurde, ſowie bie Eleuſiniſchen Myſterien (vgl. S. 363 f.). 

3. Kultſtätten: Sizilien, Athen⸗Eleuſis. 4. Attribute der Demeter 
Kranz von Kornähren, Getreidekorb, Fackel, verſchloſſene Schachtel mit den heiligen 
Geräten für den Geheimdienſt. Abzeichen der Kore: Granatapfel, Myrte, Fackel, 
Narziſſe; des Pluton: Füllhorn. 5. Kunſt: Demeter von Knidos im Britiſchen 
Muſeum (Luck Fig. 126); eleuſiniſches Relief (Luck. Fig. 173). 

Die römiſche Ceres (von derſelben Wurzel wie Kore) Göttin des 
pflanzlichen „Wachstums“. Hauptfeſt: Cerialia im April. 

4. Dionyſos oder Bakchos, von der vorgriechiſchen Bevölkerung 
und zwar aus Thrakien bzw. Phrygien ſtammend, iſt wie Apollon noch 
vor Beginn der geſchichtlichen Zeit in Griechenland (wieder) eingewandert, 
in Delphi Sohn des Zeus und der Semele, der Tochter des Thebaner- 
königs Kadmos, Gemahl der Ariadne, der Tochter des Minos von Kreta. 
Die Geſchichte der Dionyſosreligion mit ihren Gedanken über Tod 
und Wiedergeburt, über Werden und Vergehen (vgl. S. 352 f.). Über bie 
Verbindung des Apollon und Dionyſos im delphiſchen Kult vgl. 
S. 362 f.). 1. Weſen: a) Förderer der feineren Formen des Land 
baues: bes Garten-, Obſt⸗ und bejonbers Weinbaues; b) wie Demeter 
Urheber ber Geſelligkeit und milderen Sitten, Stifter jtaat- 
licher Ordnung und höherer Kultur; c) gleich Apollon Erwecker 
muſiſcher Begeiſterung, aber Freund einer lärmenden Mujik 
und einer leidenſchaftlich erregten Poeſie: des Dithyrambos 
und des Dramas; d) Gott der myſtiſchen und ekſtatiſchen Strö— 
mung in der Religion. 

2. Epitheta: a) (als Weingott) Avuios Sorgenbrecher; b) (Axio be: 
ſänftigend, eohepogog Geſetzgeber, ̃euhsgebs Befreier; c) Movoayerıs Muſenführer, 
3. Kultſtätten: Theben, Naxos, Athen mit 2 Heiligtümern: dem £enaion und 
dem Tempel des Dionyjos Eleuthereus (mit dem großen Theater). 4. Attribute 
des meiſt in jugendlicher Schönheit gebildeten Dionyſos: Weinranke im gelockten 
Haar, Thyrſosſtab; Hirſchkalbfell über der Schulter; Begleitung von Löwen oder 
Panthern; ihm heilig Efeu, Lorbeer, Bock, Reh. 5. Kunſt: Statue des jog 
Sardanapallos im Vatikan; Fries vom Lyſikratesdenkmal in Athen; Dionyſos, 
von zwei Satyrn und ſeinem Panther begleitet, am pergameniſchen Altarfries 
ſchlafende Ariadne im Vatikan. 

Der römiſche Liber (pater), Beſchützer des Weinbaus und Gott der 
Fruchtbarkeit überhaupt, und ſein weibliches Gegenſtück Libera, jener ſpäter 
als Bacchus mit Dionyſos und dieſe mit Kore identifiziert. Der aedes 
Cereris genannte Tempel der den griechiſchen Ackerbaugottheiten Demeter, 
Dionyſos und Kore gleichgeſetzten römiſchen Gottheiten Ceres, Liber 
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und Libera, im J. 493 v. Chr. (etwas nördlich vom Aventin) eingeweiht, 
iſt der religiöſe, ſoziale und politiſche Mittelpunkt der Plebejer. Feſt 
Liberalia am 17. März, an denen die Knaben bie toga virilis (libera) 
empfangen, ſpäter die ſchamloſen nächtlichen Bacchanalia. 

5. Der bakchiſche Thiaſos, d. h. der Schwarm bes Bakdyos: 1. Die „raſenden“ 
Mänaden; 2. Priapos, Sohn des Dionyſos und der Aphrodite, der Beſchützer 
der Ziegen⸗ und Schafherden, beſonders der Gärten und Weinberge; 3. Pan, 
Sohn des Hermes, ein arkadiſcher Berg⸗ und Walddämon in Bocksgeſtalt, der 
Herden, Hirten und Jäger beſchützt; 4. ſein Sohn Seilenos, der älteſte Satyr; 
5. die Satyrn, Berg: und Walddämonen in menſchlicher Geſtalt, aber mit tieriſch 
gebildetem Geſicht, Ziegenſchwänzen und ohren. Gleich den Satyrn wird auch 
eine Mehrzahl von Seilenen und jungen Panen (Darſonot) angenommen. Attribute 
Weinſchlauch und Mufikinftrumente. 

Alte römiſche Gottheiten des Ackerbaus und Landlebens. 

Saturnus, Gott der Winter, ſaat“ (2) unb Ops, Göttin bes Ernteſegens, 
ipáter den griechiſchen Göttern Kronos und Rhea gleichgeſetzt. Feſt: Saturnalla 
17.( 23.) Dez. und Dpalia 19. Dez.: Tempel mit bem Staatsſchatz (aerarium 
Saturni) am Fuße des Kapitols. 

Konſus, ein Gott bes „Einerntens“ (von condere), ſpäter mit Neptunus 
equester identifiziert, weil an ſeinem Feſte Konſnalia Wettrennen zu Pferde 
ſtatifanden. 

Faunus (Enkel des Saturn, Sohn des Acer: und Walddämonen Pikus), 
der „holde“ Geiſt der Berge, Triften und Fluren (agrestis), Schützer der Vieh⸗ 
zucht (Lupereus = Wolfsabwehrer), gleichgeſetzt dem in privaten Kreiſen ver⸗ 
ehrten eigentlichen „Wald“ geiſt Silvanus, dem Beſchützer der Waldweiden, der 
ländlichen Grenzen und des Eigentums überhaupt, (und dem griechiſchen Pan). 
Feſte: Die ländlichen Faunalia im Dezember, die ſtädtiſchen Luperkalia im Februar 
Prieſter: Die Luperci. 

(Jupiter) Terminus, ein beſonderer Grenzgott mit ſeinem Symbol, dem 
heiligen Grenzſtein, im kapitoliniſchen Jupitertempel. Feſt: Terminalia am 
23. Februar. 

Flora, Göttin des „blühenden“ Getreides Feſt: Floralia 28. April — 3. Mai. 

Maia, Göttin des Maimonats, nach Gleichſetzung mit der griechiſchen Plejade 
Maia, Mutter Merkurs und Gemahlin des Volkanus. 

Vertumnus, der Gartengott, „veränderlich“ wie die Jahreszeiten, und ſeine 
ſchöne Gattin, die „Obſtſpenderin“ Pomona. 


Gottheiten der Unterwelt und des Todes: öroydörıoı, iuferi. 

Seelen⸗ und Totenglaube und Heroenkult. 

Die vorhomeriſchen Vorſtellungen vgl. S. 347. Nach den 
homeriſchen Anſchauungen iſt die Seele des Verſtorbenen ein Schatten 
und Traumbild, erſcheint das jenſeitige Leben troſtlos und nicht lebens⸗ 
wert. Darnach iſt nun die andere Welt gebildet, das allen gemein⸗ 
ſame Totenreich, das finſtere und modrige Reich des verabſcheuten Hades, 
des verhaßteſten aller Götter, und der ſchrecklichen Perſephonelia). 
1. Weſen: beide führen als furchtbare Gottheiten des Todes die 
Herrſchaft in der Unterwelt, Hades, ſelbſt der „Unſichtbare“ (a- ons) und 
alle, die ſeiner Macht verfallen, unſichtbar machend, und Perſephone, 
die Gebieterin über die Schatten der Frauen. Mit dieſen Unterwelts⸗ 
gottheiten wurde dann in der Vorſtellungswelt der Eleuſiniſchen Myſterien 
der chthoniſche Zeus als Reichtumsgott Pluton und die Demetertochter 
Kore identifiziert. f 

2. Epitbeta: Zebs »araydorıos, dra évégam, ivépovotr dvaooo» Webieter 
Der Unterirdiſchen, zvAdorgc xpatepós gewaltiger Türſchließer, ausikıyos 28^ ada 
aacroc unerweichlich und unbeugſam, ech Eydharoc Grärror als Feind alles Lebens 
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Göttern wie Menſchen verhaßt (orvysoóc). 3. Kultſtätten: Als Todesgott im 
Pylos (in Elis) und an den vermeintlichen Eingängen zur Unterwelt (Acheron und 
Acheruſiſcher See in Epiros, Kolonos in Athen, Vorgebirge Tainaron in Lakonien, 
Avernerſlee und Kumä in Italien) verehrt, aber — trotz der Bemühungen Homers — 
nie Kuligott geworden. 4. Attribute des düſteren, ſonſt dem Zeus ähnlich dar⸗ 
geſtellten Hades: Herrſcherſtab oder Schlüſſel in der Hand, unſichtbar machende 
Helmkappe uren; ihm heilig Zypreſſe und Narziſſe, geopfert ſchwarze Schafe. 
Abzeichen der ernſten Perſephone: Zepter, Diadem, Granatapfel. 5. Kunſt: Hades 
mit Kerberos in der Villa Borgheſe in Rom. 

Das Totenreich unter der Erde, die „unſichtbare“ Anterwelt heißt ſelbſt 
Hades, bei den Römern Orkus. Homer erwähnt auch das Tor der Unterwelt 
und als Wächter den dreiköpfigen, erzſtimmigen, mit Schlangenmähne und ⸗ſchweif 
verſehenen Höllenhund Kerberos. Über die Unterweltsſtröme Acheron, Kokytos, 
Pyriphlegethon, Lethe ſetzt die Seelen in ſeinem Nachen der Fährmann Charon 
(= Mann der Freude). Unter dem Einfluß der Eleuſiniſchen Myſterien, des 
dionyſiſchen Myſtizismus und des Orphismus mit ihrem Unſterblichkeitsglauben 
wurde im Anſchluß an den als „die Beſtraften im Hades“ (Tityos, Tantalos und 
Siſyphos) bezeichneten letzten Teil der homeriſchen Nekyia bie Vorſtellung von der 
Unterwelt als Strafort (Tartaros) und als Paradies (Elyſion) weiter ausge: 
bildet. Unterweltsrichter find jetzt Rhadamanthys, Minos (beide von Kreta) 
und Aiakos (von Agina). 

Über die römiſchen Gottheiten der Unterwelt Pluto, Dis, Dispater 
und Proſerpina vgl. S. 395. 

Niedere Gottheiten der Unterwelt: 1. Die eigentlichen Todesgott⸗ 
heiten: Thanatos (Mors, Tod), nach Homer Zwillingsbruder des Schlaf⸗ 
gottes Hypnos (Somnus), der Träume ("Oveigo)), beſonders des Traum: 
gottes Morpheus („Geſtalter“), ber Cris (Discordia) und ihrer Tochter 
Enyo, und die Keren, Göttinnen des gewaltſamen Todes; 2. die im 
Dienſt der Unterweltsgötter (und des Zeus) ſtehenden drei Erinnyen (von 
Pow), Kinder der Nacht wie die vorhin erwähnten, bie Rachegöttinnen be- 
ſonders bei Verwandtenmord, in Athen, wo ſie am Areopag und auf 
dem Hügel Kolonos ein Heiligtum haben, ſchmeichelnd Teuvai Ehrwürdige, 
in Argos und Sikyon Eumeniden Wohlgeſinnte, in Rom Furien oder 
Dirae genannt — Dirae sunt Alecto, Tisiphone atque Megaera —, 
Ihwarze geflügelte Weiber mit Schlangenhaaren, mit Schlangen gegürtet, 
mit Fackeln, Geißeln oder Schlangen in den Händen; 3. bie Chimaira, 
ein feuerhauchendes Ungeheuer — Ilodode Aécw, Örıdev ó8 Ópáxcw, 
udoon ot ziunꝭw (fom. Il. VI 181 ff.) — Tochter des hundertköpfigen 
Typhon. 

Gottheiten des Schickſals. Der gute und böſe Dämon geleitet jeden 
Menſchen durchs Leben. Homer kennt die eine Moira oder Aiſa, Heſiod 
nennt drei Moiren (Parcae, Parzen ober Fata, Feen): Klotho, Lacheſis 
unb Atropos — Clotho colum retinet, Lachesis net, Atropos occat. 
Die Tyche (Fortuna), ber blinde Zufall, bie willkürliche Lenkerin des 
Menſchengeſchicks, vielfach auch Schutzgottheit von Städten, iſt in Wahr⸗ 
heit die Negation aller wirklichen göttlichen Macht. Abzeichen: Kugel oder 
rollendes Rad ſowie Füllhorn. 

Römiſche Schutzgeiſter vgl. S. 386. 


Friesplatte vom Friedensaltar des Auguſtus in Rom. 


Flamines Pontifex Julia Tiberius 
(Hoher Prieſter) Maximus 


Die Religion! der Römer . 


I. Die jog. numaniſche Religion der Königszeit. 
S 249. Der Prädeismus. 

Vorbemerkung. Die ausgebildete römiſche Religion etwa des 3. 
nachchriſtlichen Jahrhunderts ijf ein buntes Gemiſch von Vorſtellungen, 
die nicht auf einem Boden gewachſen ſind. Rom hat damals die Götter 
der ganzen Welt verehrt. Die römiſche Religion der Frühzeit dagegen 
war den Anſchauungen und Bedürfniſſen anſpruchsloſer Bauern angepaßt. 
Mit den Fortſchritten des wirtſchaftlichen Lebens, der Entwicklung der 
geiſtigen Kräfte und durch die Berührung mit kulturell höher ſtehenden 
Völkern wurden die Römer dazu geführt, den Kreis der religiöſen Be⸗ 
dürfniſſe zu erweitern und ſich die religiöſen Anſchauungen und Götter 
fremder Völker zu eigen zu machen. Die Götter beſiegter Staaten wurden 
gewiſſermaßen mit übernommen. Es wäre wohl nicht möglich, das Altrömiſche 
in dieſer Miſchung zu erkennen, wenn uns nicht in dem jog. numaniſchen 
Kalender, der in der frühen Kaiſerzeit aufgeſtellt wurde, eine Überſicht 
über die Feſte des römiſchen Kirchenjahres erhalten wäre, in der ſich die 
älteften Feſte und Kulte mit Sicherheit feſtſtellen laſſen. 


1 Zur Literatur vgl. S. 346, 1, ferner G Wiſſowa, Religion und Kultus 
der Römer 2. München 1912. Texte zur römiſchen Religion im Religionsgeſch. 
Lesebuch, bg. von H. Bertholet: K. Latte, Die Religion der Römer und der Syn⸗ 
Rrelismus der Kaiſerzeit. Tübingen 1927. S. auch E. Auſt, Die Religion der 
Römer, Münſter 1890. H. Wolf, Die Religion der alten Römer. 1907. Gymn.⸗Bibl. 


Der Prädeismus?. Es hat eine Zeit ohne Götter gegeben — Feſt⸗ 
namen, die von Riten abgeleitet find wie die Lupercalia von bem Um⸗ 
lauf der Luperei ſtammen aus dieſer Schicht —, in der man Riten mit 
magiſchem (zauberiſchem) Charakter verwandte, um Einfluß auf die Kräfte 
der Natur zu gewinnen, um Segen herbeizuziehen ober den Unſegen zu bannen. 

Segensriten liegen vor, in den Geſchenken, die man fid) zum 1. März, 
dem alten, und zum 1. Januar, dem ſpäteren römiſchen Jahresanfang 
ſandte, den „strena“ !, am 1. März einen friſchen Lorbeerzweig, den man 
an die Haustüre heftete, am 1. Januar einen Neujahrs⸗as. Die Kerzen, 
die man einander am 17. Dezember, dem Saturnalienfeſte, in das ein 
altes Winterſonnenwendfeſt aufgegangen ijt, ſchenkte, ſollten angezündet dem mit 
der Finſternis ringenden himmliſchen Licht zu Hilfe kommen (Analogiezauber). 

Die Anwünſchung des Unſegens auf das Haupt des Feindes heißt 
devotio. Mit ihr weſensverwandt iſt die Todesweihe des Feldherrn im 
kritiſchen Augenblicke der Schlacht durch die Formel: Ich weihe für Staat und 
Heer der Römer das Heer der Feinde zuſammen mit mir ſelbſt den Unterirdiſchen 

Zu Anfang (im März) und am Ende (im Oktober) der für die 
Kriegführung geeigneten Jahreszeit wurden durch beſondere Riten Pferde, 
Waffen, Kriegstrompeten gereinigt und entſühnt. Bevor das Vieh auf 
bie Sommerweide getrieben wurde (21. April Parilia) fand eine Reinigung 
der Hirten und Herden, der Ställe und des ganzen Anweſens ſtatt, um 
Segen zu ſichern und Unſegen zu bannen (kathartiſche und apotropäiſche 
Riten). Um die Feldmark des Stadtgebietes und der Bürgerſchaft wurde 
bei der Luſtration in geſchichtlicher Zeit die Suovetaurilia (Schwein, Schaf, 
Rind) herumgeführt (magiſcher Kreis). Der gefangene und zur Heimkehr 
freigegebene Feind zieht durch das aus drei Lanzen gebildete „Joch“, 
das heimkehrende römiſche Heer durch die Triumphpforte am Marsfeld 
und laſſen ſo den Unſegen des Krieges hinter ſich. Andere Riten ſuchten 
den unheilvollen Sonnenbrand und den gefürchteten Getreideroſt zu ver. 
nichten. Die detixio bes clavis annalis im Tempel des Rapitolinijden 
Jupiter ſollte alles Unheil des verfloſſenen Jahres feſtmachen. Ein apo 
tropäiſcher (Unheil abwehrender) Umgang zur Bildung des magiſchen Kreiſes 
iſt urſprünglich auch der Umgang der Luperci (Wolfsabwehrer) an den 
Luperkalia. Später erhielt der alte Brauch durch Hinzulegung neuer Riten 
einen anderen Sinn. 

Auch das Pomerium, die ſakrale Stadtgrenze, iſt ein magiſcher Kreis, 
der alles Unheil, namentlich allen Unſegen, der mit dem Kriege verbunden 
ijt, fernhalten foll. Die Grenzlinie wird von einem Pfluge mit bronzener 
Pflugſchar, den ein weißer Stier und eine weiße Kuh ziehen, aufgeworfen. 
Außerhalb dieſer Grenzlinie wird dem in den Krieg ziehenden Feldherrn 
die militäriſche Gewalt übertragen, traten die comitia centuriata zuſammen, 
liegen die Heiligtümer des römiſchen Kriegsgottes und der fremden Götter, 
werden ausländiſche Gejanbte vom Senat empfangen. Die bulla des 
römiſchen Knaben ſchützt ihn als Amulett. Einen beſonders wirkſamen Zauber 
bildeten auch die roten Streifen an den Gewändern der Knaben und Magiſtrate, 


2 L. Deubner, Zur Entwicklungsgeſchichte der altrömiſchen Religton. Neue 
Jahrb. 1911, 1, Seite 321 ff. Derſ. Altrömiſche Religion in die Antike II S. 44 ff. 
Daraus das franzöſiſche étrennes. 
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da dieſe Farbe das Blut, den Sitz der (mit ihm entweichenden) Körper⸗ 
kraft vertritt. 

Wenn die Römer Orte und Tage, die man, weil ſie mit Unheil ge⸗ 
laden (tabu) ſind, vermeiden muß, als loca religiosa (Gräber, Stellen, 
an denen der Blitz eingeſchlagen ijf) und dies religiosi (Schlachttag 
an der Allia) bezeichneten, jo geht daraus hervor, daß das Wort religio 
und das zugehörige Adjektiv zu einer Zeit geprägt ſind, die der Ent⸗ 
ſtehung der Götter vorausliegt; es iit urſprünglich auf engſte mit dem 
Tabubegriff verbunden und bezeichnet hier entweder die Scheu vor dem 
Tabu oder wohl richtiger das Tabu ſelbſt. 


§ 250. Die altrömiſchen Götter (di indigetes) '. 


Die Vorſtufen. Aus dieſem Glauben an Kräfte, die in der Natur 
wirkſam ſind, hat jid) auch bei den Römern der Glaube an die Götter ent- 
wickelt. Eine Vorſtufe ift der Glaube an mächtige Geiſter (Animismus), 
an die der Menſch ſich mit Bitten und Gaben wandte, denen er einen 
Kult widmete, um ſie ſich gnädig zu ſtimmen. Dadurch wurden die Geiſter 
zu Göttern. In vielen Fällen erwuchſen die Götter im Anſchluſſe an die 
alten Zauberriten, ſo iſt z. B. die Göttin Strenia aus dem Ritus der strena, 
der Segenszweige, hervorgegangen, man hatte eben in ſpäterer Zeit einen 
göttlichen Exponenten des damals nicht mehr ohne weiteres verſtändlichen 
Zauberbrauchs nötig. 

In die ſpätere Zeit haben ſich nod) Spuren des Fetiſchismus, einer 
primitiven Anſchauung, gerettet, in der man Gegenſtände der unorganiſchen 
Natur und angefertigte Gegenſtände verehrte, weil man ſich in ihnen den 
Gott wohnend vorſtellte. Bekannt ſind vor allem heilige Lanzen und 
Schilde, bie in der Regia aufbewahrt und an ben Marsfeſten (März und 
Oktober) von den tanzenden Saliern aufgeführt wurden. Bei Beginn. 
eines Krieges betrat ber Feldherr bie Marskapelle in der Regia, ſchüttelte 
die — urſprünglich eine — Lanze, das Bild bes Ariegsgottes, rief aus: 
Mars, vigila! — Mars, ſei wachſam! und redete damit die mit magiſcher 
Kraft ausgerüſtete, beim Aufkommen der Göttervorſtellungen ſelbſt zum 
Gotte gewordene Waffe an. Primitiv und dem Fetiſchismus verwandt ijt 
auch ber Baumhult. 

Privat- und Staatskult. Aus dem Privatkult des königlichen 
Hauſes, der als ſolcher zu einer für das Geſamtvolk verbindlichen Geltung 
aufſtieg, find in die Reihen der Staatsgötter Janus und Veſta übernommen. 

Janus, ber Gott der Tür (ianua), ijt als Beſchützer des Hauſes 
aus den Abwehrmitteln zauberiſcher Art erwachſen, mit denen man den 
Eingang des Hauſes gegen eindringendes Unheil zu ſchützen ſuchte?. 


1 gl. jetzt den ſchönen Aufſatz von Deubner, Altrömiſche Religion in: 
Die Antike II. S. 61 ff. * Ls 

2 Indem Janus Quirinus (erklärt als das Tor nad) Quirinus, ber alten Sied⸗ 
lung auf dem Quirinal) ſieht man jetzt den ſog. Janustempel, deſſen Tor während 
des Krieges offen ſtand, während es im Frieden geſchloſſen war. Das iſt ſo zu 
erklären, daß in älteſter Zeit das offene Stadttor den zurückfliehenden Bürgern 
offen ſtehen ſollte. 

Henſe⸗Leonard, Griech⸗röm. Altertumskunde. 25 
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Veſta, die Göttin des Herdes, wurde in einem Rundtempel verehrt, 
ſo daß der Grundriß der alten Rundhütte beibehalten war. In dem Tempel 
war zur Aufbewahrung der Opfervorräte ein Allerheiligſtes, wie in der 
Hütte ein beſonderer Vorratsraum abgetrennt. Nach häuslichem Vorbilde 
fand die große Reinigung des Tempels am 15. Juni ſtatt. Daß das 
heilige Feuer nicht ausgehen durfte, erinnert an die Wichtigkeit des Feuers 
im primitiven Haushalt. Im Tempel der Veſta wurden auch die mit ihr 
eng verbundenen Staatspenaten verehrt. 

Die Penaten (di penates) ſind die Götter ohne individuelle Be⸗ 
ſtimmtheit, die im Innern des Hauſes, in der Vorratskammer, (penus) 
walten. Der Lar iſt urſprünglich der Ahngeiſt der Familie, der in der 
nächſten Nähe des Herdes ſeinen Platz hat, und dem bei den Mahlzeiten, 
vor allem an den Familienfeſten reichliche Opfer dargebracht wurden 
(vgl, Horaz, sat. II 6, 66). Die Kompitallaren waren die Beſchützer der 
Fluren. Ihnen waren an den Kreuzwegen, wo die Grundſtücke zuſammen⸗ 
ſtießen (compitum) Kapellen errichtet (ihr Feſt bie compitalia). Als 
Hüter der römiſchen Feldmark werden fie in dem alten Liede ber Arval⸗ 
bruderſchaft angerufen. Aus dem privaten Kult in den Staatskult über⸗ 
nommen ijt auch der Grenzſteinfetiſch Terminus, deſſen Aufgaben ſpäter 
Jupiter als Terminus oder Terminalis ſich aneignete. 

Der Genius und die Juno ſind miteinander verwandt. Wie dieſe 
zunächſt die private Juno jeder Frau war und ihr in ihren Nöten beſonders 
bei der Geburt der Kinder beiſtand (Juno Lucina zu lux), jo war der 
Genius (zu gignere) zunächſt der göttliche Vertreter der Zeugungskraft 
des Mannes, der dann zum Träger ſeiner geſamten perſönlichen Eigenart 
wurde (Verehrung am Geburtstage). Später gab es den genius populi 
Romani (Staatskult), ſogar den genius theatri, legionis uſf. Aus ber 
Juno der einzelnen Frau entfaltete ſich die große Frauengöttin Juno, 
die den Ehebund ſtiftet (J. pronuba) und die Keuſchheit der Frauen 
behütet. 

Die Verſtorbenen gehören zu der Schar der göttlichen Wtanen (di 
manes), deren Daſein der phantaſiearme Römer nicht weiter ausgeſtaltet 
hat. Sie erhielten, um ſich die Mächtigen gnädig zu ſtimmen, zu beſtimmten 
Zeiten des Jahres vornehmlich in den letzten Tagen des alten (Februar) 
und neuen Jahres (Dezember) beſondere Verehrung von ſeiten der Privat- 
leute (parentalia, das Familienfeſt der di parentales, der vergotteten Eltern 
oder Ahnen) und des Staates. Während der Totenfeſte waren die Tempel 
geſchloſſen und wurden keine Hochzeiten gefeiert. 

Die Götter des Stammes. Jedoch iſt der römiſche Staatskult nicht 
ausſchließlich aus den Familienkulten erwachſen. An der Spitze ber Stammes⸗ 
götter ſteht der alte Dreiverein: Jupiter, Mars, Quirinus (micht zu 
verwechſeln mit der kapitoliniſchen Dreiheit der ſpäteren Zeit: Jupiter. 
Juno, Minerva). 

Jupiter iſt der alte indogermaniſche Gott des lichten Himmels, der 
auf den Bergeshöhen verehrt wurde, der Wetter⸗ und Gewittergott (gr. 
Zeus). Ihm find bie Vollmondstage heilig. Weil er alles ſieht, wacht er 
als J. Terminus auch über Treue und Glauben. Als J. Stator und J. 
Victor macht er die Truppen ſtandhaft und ſiegreich. 
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Beſondere Verehrung genoß bei den Römern, bie wohl jedes Jahr 
in den Krieg zogen, ber Kriegsgott Mars (vgl. die römiſchen Eigen⸗ 
Marcus, Mamercus, Mamurius). Er wurde in älteſter Zeit als Fetiſch 
in Geſtalt einer Lanze verehrt. Im erſten Monat des alten römiſchen 
Jahres wurden ihm Feſte gefeiert, um Waffen uſw. vor Kriegsbeginn von 
Unſegen zu befreien (vgl. 5. 385). Der Gott des Krieges bewahrte auch die 
Saaten vor der Verwüſtung durch die Feinde. Nach der Vereinigung ber pala- 
tiniſchen Gemeinde mit der Gemeinde von Quirinus wurde der Kriegsgott 
derſelben Quirinus übernommen. Er erhielt in Verbindung mit Jupiter und 
Mars eine bedeutende Stelle in der neuen Gemeinde. 

Die Römer verehrten Gottheiten für alle Kreiſe und Tätigkeiten des 
Lebens: Geburt (Mater Matuta), Schutz der Tiere (Faunus zu favere), 
Wald (Silvanus). Fruchtbarkeitsgottheiten ſind Tellus, Ceres, Liber. 
Die Ausſaat behütet Saturnus. An ſeinen Feſte, den Saturnalien (17. Dez.), 
an dem die Sklaven ſich von ihren Herren bedienen ließen, herrſchte ein 
ausgelaſſenes karnevaliſtiſches Treiben. Die Ernte beſchirmten Consus 
(zu condere) und Ops, die Blumen und das Obſt Flora und Pomana. 
Quellen und Flüſſe waren Sitze von Gottheiten, denen an beſtimmten Tagen 
Opfer dargebracht wurden (vgl. Horaz carm. II 13). Neptunus war 
urſprünglich der Gott des Süßwaſſers, der erſt unter griechiſchem Einfluſſe 
Gott der Meere wurde. Volcanos, der Feuergott ſollte ſein verheerendes 
Element im Zaume halten. Dem Verlauf des Jahres ſpendet die Göttin 
Anna Perenna Segen und Gedeihen. 

Eine eigentümliche Art römiſcher Begriffsbildung zeigt ſich in den 
jog. Indigitamentengöttern, b. h. den Funktions- oder Sondergöttern, 
denen vorübergehende, wenn auch wiederkehrende Momente des Lebens 
unterſtellt ſind, ſo daß jeder Akt ſeine beſondere Gottheit hat, die von 
ihm ihren Namen erhält (3. B. jede einzelne Tätigkeit bei der Beſtellung 
des Feldes und jede Phaſe des Wachstums der Frucht von der Düngung 
bis zur Herausnahme des Korns zum Gebrauch). Charakteriſtiſch für 
die römiſche Religion iſt, daß dieſe Gottheiten beſonders für das Gebiet des 
Ackerbaues ausgebildet find. Die römiſche Religion ift bie eines praktiſch 
denkenden Bauernvolkes, das Sommer für Sommer Krieg führen mußte. 
Die Aufgaben der einzelnen Götter ſind klar abgegrenzt, doch hat ſich der 
phantaſieloſe Römer von ihnen kein Bild gemacht, er hat ſie nicht zu 
Perſönlichkeiten ausgebildet. Neben deus diente dem Römer das Wort 
numen, d. h. Träger einer Willensäußerung zur Benennung bes Gottes: 
begriffes. Bilder von Göttern kamen erſt unter etruskiſchem Einfluſſe auf, 
auch zur Erbauung von Tempeln ſchritten die Römer erſt unter fremdem 
Einfluſſe. Daß dieſe ſchattenhaften Weſen, die nur wirkende Kräfte, aber 
keine in Tätigkeit tretenden Perſonen waren, keine heilige Geſchichte 
(Mythologie) hatten, zueinander nicht als Gatte und Gattin, Eltern und 
Kinder in verwandtſchaſtliche Beziehungen traten, keinen Götterſtaat bilden 
konnten, ergibt ſich aus ihrem Weſen und iſt durch die nüchtern⸗praktiſche 
Art des römiſchen Bauernvolkes bedingt. 


25 * 
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§ 251. Die Formen des Kultes. 


a) Kultorte. Die älteſten Kultſtätten ſind die Nachkommen der mit 
einem tabu verjehenen Orte (vgl. S. 385), in der Regel natürliche Kult⸗ 
ſtätten wie Grotten und heilige Haine. 

1. Die älteſte beſonders hergerichtete Kultſtätte iſt das sacellum, 
ein eingefriedigter Platz, auf bem fid) vielfach ein Altar befindet. Dieſer 
iſt in primitipjter Form aus ausgehobenen Raſenſtücken aufgeſchichtet (vgl. 
Horaz c. II 13), ſpäter war er aus Steinen aufgebaut. Unter helleni⸗ 
ſtiſchem Einfluſſe wurden monumentale Altäre wie die ara Pacis des 
Auguſtus errichtet. 

2. Unter etruskiſchem Einfluſſe kam mit dem Götterbilde der Tempel 
nach Rom, der in ſeiner Bauweiſe bis in ſpäte Zeiten dieſe ſeine Herkunft 
nicht verleugnet hat (vgl. Abſchnitt: Römiſche Kunſt). Bei der Errichtung 
eines Tempels wird zunächſt durch die inauguratio des Augurs ein 
rechteckiger Grundplan (templum!) abgeſteckt, nach Fertigſtellung folgt 
die Zueignung an eine Gottheit durch die dedicatio (vgl. Horaz c. I 31), 
zuletzt bie Verzichtleiſtung auf das bisherige Eigentumsrecht (consecratio). 

b) Kultzeiten. Der römiſche Feſtkalender. Die feriae, die heiligen 
Zeiten des Kirchenjahres, werden an den Tagen gefeiert, an denen es ver⸗ 
boten (nefas) ijt, bürgerlichen und ſtaatlichen Beihäften nachzugehen (dies 
nefasti, abzuleiten von den tabuierten Tagen vgl. S. 385). Durch ihre 
Heiligung mit Feſtopfer (sacriticium), Feſtſchmaus (epulae) und Feſtſpielen 
(ludi) wird der Gottheit eine Huldigung dargebracht. Die Feſte ſind in 
ſinnvoller Weiſe nach den Geſchäften des Ackerbaues, nach dem Stande 
der Geſtirne, nach ſonſtigen Beſchäftigungen wie Kriegführung über das 
Jahr verteilt. Auch bedeutungsvolle Monatstage wie die Kalenden (der 
Juno) und die Iden (dem Jupiter) [imb beſtimmten Göttern heilig. Die 
Feſte waren faſt ſämtlich auf die ungraden Tage verlegt, man überſprang 
ſogar bei mehrtägigen Feſten die graden Tage, weil die ungrade Zahl 
in der Antike für glückbringend galt. 

Im allgemeinen gibt es feriae privatae, die nur für den engen Kreis 
der Beteiligten unter ſtrenger Verbindlichkeit Geltung haben, und zwar Familien⸗ 
feſte: Geburtstags⸗ und Todestagsfeiern der Angehörigen und ſonſtige Gedenktage; 
und kollegiale Feſtlichkeiten beſtimmter Stände und Verbände, die ſich um 
die Tempel der di novensides als die ſakralen Vereinigungspunkte gruppiert haben 
zur Begehung des Stiftungstages ihres Heiligtums (3. B. die Quinquatrus). Ferner 
gibt es die pro populo gefeierten feriae publicae, und zwar die alten Volksfeſte, 
sacra popularia, beſtimmter ſakraler Verbände und Ortlichkeiten, unter Beteiligung 
der großen Menge mit allerlei alten Bräuchen und oft in ausgelaſſener Fröhlich⸗ 
keit gefeiert (3. B. die Terminalia, Saturnalia), ſowie die feriae publicae ober 
Staatsfeſte im engeren Sinne, namentlich die 45 ſtändigen Jahresfelte der altejten 
(bis auf Cäſar unverändert beſtehenden) Jahresordnung, die ſämtlich auf unge⸗ 
rade Monatstage fallenden Feſte der di indigetes, zugleich die Stiftungstages ihrer 
Tempel, ſeitdem in den erſten Jahrh. der Republik anſehnliche Heiligtümer an 
die Stelle der alten unſcheinbaren Kultſtätten getreten ſind. Bei dieſen keriae iſt 
die Beteiligung des Publikums etwas Nebenſächliches, die eigentliche Erfüllung 
der fälligen religiöfen Verpflichtungen liegt allein den Organen des Staates ob. 


1 templum ijt als t. maius das Himmelsgewölbe, das Beobachtungsfeld 
der Augurn, als t. minus der von dieſen viereckig abgegrenzte Raum auf der 
Erde, ferner das Tempelgebäude lin der Regel als aedes bezeichnet) von viereckigem 
Grundriß, das auch zu Senatsſitzungen benutzt wird. 
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c) Kultperſonen. Die heiligen Handlungen vollziehen bie Prieſter 
(sacerdotes), bie fid) aus den Zauberern der magiſchen Schicht der Religion 
entwickelt haben. Doch hat es ſicher eine Zeit gegeben, in der jeder Menſch 
die Fähigkeit hatte, rituelle Handlungen zu verrichten. An der Waffen⸗ 
reinigung hatte im Anfange wohl das ganze Heer teilgenommen, ſpäter 
vollzogen ſie die Salier, die in geſchichtlicher Zeit zu Prieſtern des Kriegs⸗ 
gottes Mars wurden. 

Den Familienkult leitete der Haushaltvorſtand, ber pater jamilias, 
auch die Geſchlechter hatten ihre Kulte, der einer Anzahl von Geſchlechts⸗ 
genoſſen, den sodales, übertragen war. Nach dem Ausſterben der alten 
Geſchlechter blieben die Sodalitäten erhalten (konſervativer Zug des römiſchen 
Religionsweſens). 


L Die vier großen Prieſtertümer 
(sacerdotum quattuor amplissima collegia). 


1. Das collegium pontificum. Die älteſten Prieſter des Staates 
von individuellem Charakter ſind: der Rex, bie Flamines Dialis, 
Martialis und Quirinalis, der Pontifex maximus und die 
Beſtaliſchen Jung frauen. Der König (rex) verſah als pater fami- 
lias in ſeinem Hauſe, der Regia, dem älteſten Heiligtum des römiſchen 
Staates, den Kult des Janus. Nach der Abſchaffung des Königtums blieb 
fein Amt als ſakrale Einrichtung (rex sacriliculus ober sacrorum) be- 
ſtehen. Die Königin (regina) wurde im Kult der fefta, der Göttin 
des königlichen Herdes durch die ſechs (urſpr. nur eine) Veſtaliſchen Jung“ 
frauen unterſtützt (ihre Amtswohnung das atrium regium). Ihr Dienſt 
beſtand in der Unterhaltung des heiligen Feuers auf dem Staatsherde und 
der Herbeiholung des Waſſers für die Opferhandlungen aus einer beſtimmten 
Quelle, in der täglichen Darbringung von Speiſeopfern für den Geſamtſtaat, in 
täglichen Gebeten pro salute populi Romani. Sie genoſſen für ihren 
anſtrengenden dreißigjährigen Dienſt, ben [ie zwiſchen dem 6. und 10. Lebens⸗ 
jahre antreten mußten, und ihr klöſterliches Leben (Keuſchheitspflicht) hohe 
Ehren (Wagenfahrt in der Stadt, Ehrenſitze bei den öffentlichen Spielen; 
ſie hatten ſelbſtändige Verfügung über ihr Vermögen, legten ohne Eid 
Zeugnis ab, waren ſakroſankt und bei öffentlichem Auftreten von einem 
Liktor begleitet, konnten ſelbſt den Verbrecher vor Verhaftung ſchützen). 
Die Verletzung ber Keuſchheitspflicht wurde mit dem Tode beſtraft. (Über 
ihre Verbindung mit dem Pontifex maximus, der als ihr Eheherr galt 
vgl. Horaz carm. III 30: dum Capitolium seandet cum tacita vir- 
gine pontilex — ſolange auf das Kapitol hinaufſteigen wird mit der 
ſchweigenden Jungfrau der Pontifex). König und Königin der geſchicht⸗ 
lichen Zeit wie auch die Flamines können ihre Ehe nur in der feierlich⸗ 
ſten unauflöslichen Form der Eheſchließung eingehen. In der prieſter⸗ 
lichen Rangordnung ſtand der König immer an 1. Stelle. An 2. Stelle 
in dieſer Rangordnung ſteht der Flamen Dialis (,Anbläſer bes Opfer⸗ 
feuers“), der Einzelprieſter für den Himmelsgott Jupiter, urſpr. zur Ent⸗ 
laſtung des Königs eingeſetzt, ein Amt mit vielen Ehrenrechten (Sitz im Senat, 
sella curulis), aber einer läſtigen Amtstracht und einer Reihe höchſt läſtiger 
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Vorſchriften, die den Träger in ſeiner freien Bewegung hinderten. Die 
Vorſchriften ſind auf eine Zeit zurückzuführen, in der man den Zauber un- 
geſchmälert erhalten mußte. 

Auch die anderen Götter des alten Dreivereins hatten ihre Flamines: 
Fl. Martialis, Fl. Quirinalis (Fl. maiores). Neben ihnen gab es 
noch 12 Fl. minores für den Kult untergeordneter Gottheiten. Dazu 
kamen in der Kaiſerzeit die Fl. divorum imperatorum. 

Der wirkliche Nachfolger des alten Königs als oberſter Prieſter des 
Staates in der republikaniſchen Zeit iſt der Pontifex maximus“. Das 
Amt reicht in die älteſte Zeit zurück, hat aber in ſpäterer Zeit eine Er⸗ 
neuerung erfahren, denn der P. m. darf politiſche Amter bekleiden. Er 
und ſeine Kollegen (zuerſt unter Numa 3, ſpäter 6, ſeit 300 v. Chr. 9, 
darunter 5 Plebejer, ſeit Sulla 15 mit 8 Plebejern, ſeit Cäſar 16 Mitglieder) 
hatten die Oberaufſicht über den geſamten römiſchen Gottesdienſt, ſie waren 
die zuſtändige Behörde in allen ſakralen Angelegenheiten, die Bewahrer, 
Ausdeuter und Erweiterer des ſakralen Rechts, daneben waren ſie ſelbſt 
Opferprieſter. Der Pontifex maximus war Vorſitzender in ſeinem Kolle⸗ 
gium, bas ſein beratendes consilium bildete. Er hatte gegen ſeine Kolle⸗ 
gen die Strafgewalt. Dieſe ſuchte er auch über die geſamte Geiſtlichkeit 
auszudehnen. Unter der Oberaufſicht des Senats konnte er in ſeinem 
Amtskreiſe Auſpizien anſtellen und das Volk berufen. 

Das Amtslokal des Kollegiums ijt das alte Königshaus, die Regia, 
an der heiligen Straße geblieben. Die Amtswohnungen der verſchiedenen 
zum Kollegium gehörenden Prieſter (des Pontix m., der Pontifices, der 
Veſtalinnen, der Flamines und des rex sacrorum) lagen in der Nähe. 

2. Das colleglum augurum (3 ſpäter 16 Mitglieder) befaßt 
fid) mit der uralten, geheim gehaltenen Auguraldiſziplin. In einer eigen- 
artigen Amts kleidung ſuchen fie nach feſtſtehenden Regeln aus gewiſſen Himmels» 
zeichen, beſonders den Blitz- und Vogelzeichen (auspicia) zu ermitteln, ob der 
Himmelsgott zu der in Frage ſtehenden Handlung ſeine Zuſtimmung erteilt. 
Die Magiſtrate ſtellten die Auſpizien an, aber die Augurn ſtanden ihnen 
bei der Vorbereitung und Deutung der Auſpizien zur Seite und hatten 
daher auch im Staatsleben großen Einfluß (ogl. S. 394). Sie konnten 
durch Feſtſtellung ungünſtiger Zeichen oder eines Verſehens die Fortführung 
einer Handlung verhindern oder einen ſtaatsrechtlichen Akt rückgängig 
machen. Zu ihren wichtigſten Obliegenheiten gehörte die Umgrenzung des 
templum, d. h. einer abgegrenzten, wahrſcheinlich viereckigen, jedenfalls 
aber in irgendeiner beſonderen Weiſe hergerichteten Fläche, die den Be⸗ 
obachtungsraum bildete. Die Augurn wirkten auch mit bei der Einſtellung 
verſchiedener Prieſter (inaugurieren), bei der Errichtung von Tempeln und 
Plätzen (inauguratio). 

3. Die II, X, XV viri sacris faclundis, zu den vier großen 
Prieſterkollegien gerechnet, gehören nicht in die altrömiſche Religion, ſondern 
ſind Prieſter des ritus Graecus (ogl. S. 395 f.). 


1 Der Name iſt doch wohl jo abzuleiten: qui pontes facit. In älterer Zeit 
wurde offenbar beim Bau einer Brücke mehr Gewicht darauf gelegt, den erzürnten 
Flußgott zu beſänftigen, als auf den eigentlichen Bau der Brücke. Der Brücken 
bau war aljo eine ſakrale Handlung (vgl. Deubner, a. a. O. 453). 
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4. Das collegium der III, ſpäter VI. viri epulones bejorgt 
im Jupiterkult das prunkvoll begangene ludorum epulare sacri- 
fielum an ben ludi homani unb Plebei, an bem der ganze Senat 
teilnahm. 
IL Die priefterlihen Sodalitäten. 


Es gab von alters her Vereinigungen oder Bruderſchaften für außer⸗ 
ordentliche Kulthandlungen beſtimmter Gottheiten. 

1. Die 20 Fetiales. Sie beſorgten unter uralten Zeremonien ben 
Verkehr des römiſchen Volkes mit dem Auslande bei Abſchluß von Bünd⸗ 
niſſen und bei Kriegserklärungen, bei Waffenſtillſtand und Friedensſchluß. 
Als nuntii populi Romani traten fie ſtets zu zweien auf. Bei Abſchluß 
eines Bündniſſes wurde von dem einen Fetialen mit einem heiligen Feliſch⸗ 
ſteine (lapis silex), ber auf dem Kapitol aufbewahrt wurde, ein Ferkel 
getötet (oedus ferire, icere), wobei er die Worte ſagte: Wenn das römiſche 
Volk den Vertrag bricht, ſo ſoll es Jupiter ebenſo treffen, wie ich jetzt 
dieſes Ferkel mit dem Stein treffe. 

2. Die 24 patriziſchen Saln „Springer“ waren eigentlich 2 
Sodalitäten des Mars und des Quirinus. Sie hielten im Marz und Oktober 
(vergl. S. 385) im kriegeriſchen Aufzuge mit den heiligen Lanzen und 12 
ovalen Schilden einen rituellen Umzug durch die Stadt, führten an 
beſtimmten Stellen Waffentänze im Dreiſchritt (tripudiun) auf und ſangen 
dabei ihr ſchon den Römern (Varro) nicht mehr verſtändliches Salierlied. 

3. Die Luperci. Sie find eine uralte Genoſſenſchaft (vergl. S. 384), 
die am alten Jahresende, nur mit einem Ziegenfelle um die Hüfte bekleidet, 
einen Sühneumlauf um den Palatin (die älteſte Stadt vgl. S. 324) hielten 
unter Opfern und magiſchen Zeremonien. 

4. Die 12 fratres Arvales, Flurbrüder, machten im Mai einen 
rituellen Flurumgang (ambarvalia) unter Tänzen und dem Geſange des 
erhaltenen carmen arvale zu Ehren der Laren und des Mars. Die 
durch Auguſtus erneuerte und in ihrem Kult (Verehrung der Dea Dia- 
Tellus oder Ceres) den Zeitverhältniſſen angepaßte Brüderſchaft ſtand 
in der Kaiſerzeit in hohem Anſehen. 

5. In der Kaiſerzeit (feit 14 v. Chr.) kamen für den Kaiſerkult 
hinzu bie Sodales Augustales mit 21 Mitgliedern, in ſpäterer Zeit 
kamen noch weitere Sodalitäten für dieſen Kult auf. 


III. Allgemeine Überſicht 
über das römiſche Prieſtertum. 


a) Verhältnis zwiſchen Magiſtratur und Prieſtertum. 


Wie in der Königszeit der König den Verkehr mit den Göttern vermittelt 
hatte, fo waren in der republikaniſchen Zeit die Oberbeamten, die das Recht zur 
Abhaltung von Auſpizien hatten und die Gemeinde bei Gelübden, Weihen, Ge- 
beten und Opfern vertraten, die Vermittler zwiſchen den Göttern und dem römiſchen 
Volke Die einzelnen Bürger ſelbſt hatten kein näheres Verhältnis zu den Göttern 
des Staates, gefühlsmäßig waren ſie nicht am Staatskult beteiligt. Dieſe Ober⸗ 
beamten wurden in der Veranſtaltung des regelmäßigen Gottes dienſtes durch ſakrale 
Spezialbeamte, die Prieiter, vertreten, die im Gegenſatze zu ihnen ihre Würde meiſt 
lebenslänglich behielten und aus dem für den Kult bereit geſtelten StaatsIanbe ein 
Einkommen bezogen. 


— 892 — 


Dieſe Priefter hatten bei der engen Verbindung zwiſchen Religion und Staat 
großen politiſchen Einfluß, da ihnen allein die Kenntnis des heiligen Rechtes zu⸗ 
gänglich war und ihnen mit wenigen Ausnahmen der Zutritt zu den politiſchen 
Amtern offen [tanb. Seit 300 v. Chr. wurden die Prieflertümer mit politiſchem 
Einfluß auch den Plebejern zugänglich. — In der Königszeit ernannte der König die 
Prieſter in der republikaniſchen Zeit ergänzten ſie ſich meiſt durch Kooptation (Selbſt⸗ 
zuwahl), ſeit Ende des 2. Jahrh. v. Chr. wurde für die wichtigſten Prieſter⸗ 
tümer die Volkswahl in den Tributkomitien eingeführt (vgl. die Wahl Cäſar⸗ 
zum Pontifex maximus). 

Für die Bekleidung des lebenslänglichen Amtes mußten beſtimmte Vor⸗ 
bedingungen erfüllt werden: freie Geburt, Unbeſcholtenheit — ſtrafrechtliche Ver⸗ 
urteilung zog den Verluſt des Amtes nach fid) —, körperliche Fehlerloſigkeit, für 
einige Amter der Patriziat. Der neue Priejter gab bei ſeiner feierlichen Einführung 
(inauguratio) ein Feſtmahl (cena aditialis). 

Das Amt war durch mannigfache Vor- unb Ehrenrechte (sacerdotum com- 
moda) ausgezeichnet: Befreiung vom Kriegsdienſt und öffentlichen Laſten, Ehrenplätze 
bei den Spielen, das Recht innerhalb ihres Wirkungskreiſes mit dem Volke zu ver⸗ 
handeln, Feſtſchmäuſe auf Staatskoften, die als Beiſpiele des Tafelluxus ſprich⸗ 
wörtlich wurden. Sie trugen die Tracht der Magiſtrate, ſie hatten Sitz und Stimme 
im Senat. Beſonders groß waren die Ehren der Veſtalinnen (og. S. 389). 


b) Kulthandlungen. 


Das Opfer. Die wichtigſte Kulthandlung war das Opfer. Im Privat⸗ 
kult überwogen die unblutigen Opfer, die Darbringung der Erſtlingsgaben 
Feld und Garten: Milch, Honig, Wein und Gebäck. Die Laren erhalten 
ihren Anteil an jeder Mahlzeit. Im Staatskult herrſchten die blutigen Tier⸗ 
opfer vor. Fehlerloſe Rinder, Schafe, Schweine und Ziegen, noch nicht 
durch menſchlichen Dienſt befleckt, waren die Opfertiere. 

Dieſe waren nach Art, Zahl, Geſchlecht, Farbe für die einzelnen Götter genau 
vorgefchrieben, Peinlich genaue Vorſchriften regelten den Verlauf des Opfers, dem 
durch beſondere Herrichtung des Opfertieres (Binden (vittae), Vergoldung der 
Hörner, die Amtstracht des Prieſters, Verhüllung des Hauptes, das Schweige⸗ 
gebot durch den Heroldsruf: tavete linguis! jeder boſe Einfluß und ſtörende Zwiſchen⸗ 
fall ferngehalten wurde. Ein Flötenbläſer begleitete die heilige Handlung. Die 
dem Gotte vorbehaltenen Teile: Leber, Lunge, Herz (exta) wurden auf ihren nor⸗ 
malen Zuſtand ſorgfältig unterſucht — dann erit fand das Opfer unter günſtigen 
Vorzeichen ſtatt (litare) —, und fie wurden mit dem Blute auf dem Altare ver⸗ 
brannt. Das übrige Fleiſch wurde von den Prieſtern und den Darbringern des 
Opfers verzehrt (vgl. die Beſchlüſſe des Apoſtelkonzils). 

An frühere Menſchenopfer erinnert vielleicht die Einrichtung des ver sacrum. 
des „gottgeweihten Frühlings“. In Zeiten beſonderer Not wurde den Göttern der 
gelamte Nachwuchs eines Frühlings an Menſchen und Tieren gelobt (3. B. 195 v. 
Chr. vom 1. März 30. April). Die Tiere wurden geopfert, die Menſchen aus 
dem Lande geführt. 


Das Gebet. Auch beim Gebete war die peinlich genaue Beobachtung 
der vorgeſchriebenen Formeln — Kato hat uns viele überliefert — not⸗ 
wendig. Das erklärt ſich zwar aus der Herkunft des Gebets aus einer 
magiſchen Formel, iſt aber auch in ſpäterer Zeit von den konſervativen 
Römern, bei denen auch im alten römiſchen Recht ein geringes Abweichen 
von der vorgeſchriebenen Formel die ganze Rechtshandlung ungültig machte, 
beibehalten. Die Gebete waren gewiſſermaßen juriſtiſch verklauſuliert. 

Das Gelübde (votum). Durch ein Gelübde verſprach man der 
Gottheit Opfer im Falle der Erhörung. Regelmäßige Gelübde brachten 
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bie Konſuln den höchſten Staatsgottheiten des Kapitols für das Wohl 
des Staates am Jahresanfang dar (vota pro rei publicae salute); in 
ber Kaiſerzeit wurden jährliche Gelübde für das Wohl des Herrſchers 
geſprochen. Aus der Darbringung der zu Beginn eines Krieges gelobten 
Beute hat fid) der Triumphzug entwickelt!. 


Die Divination. Ein kunſtvoll ausgedehntes Syſtem der Erkundung 
des göttlichen Willens (divinatio) ſollte den Römern dauernd das Ein⸗ 
vernehmen mit den Göttern (pax et venia deum) ſichern. 


Es gab 2 Arten bedeutungsvoller Zeichen 1. omina hörbare Zeichen, ein 
Omen kann jedes geſprochene Menſchenwort werden, das als Vorzeichen aufgefaßt 
wird (vgl. omen accipio, omen placet; omen non ad me pertinet); 2. prodigia 
(aus prod — agere) ſichtbare Zeichen wie außergewöhnliche Naturereigniſſe und 
naturwidrige Erſcheinungen, z. B. Sonnenfinſternis, Stein⸗ und Blutregen (mon- 
strum, eine ungewöhnliche bzw. widernatürliche Erſcheinung in der Menſchen⸗ und 
Tierwelt, portentum und ostentum, außerordentliche Erſcheinung in der lebloſen 
Natur). 

Formen der Divination. Die Stellung und Wirkſamkeit der großen grie⸗ 
giſchen Orakel vertraten im römiſchen Volks- und Staatsleben Einrichtungen, die 
teils römiſch teils aus der Fremde eingeführt waren. 

Echt römiſch war die Auguraldiſziplin? der Augurn, die auf der Vor⸗ 
ausſetzung beruhte, daß die Götter dem Kundigen vor jeder Unternehmung deut⸗ 
lich wahrnehmbare Zeichen ihrer Zuſtimmung oder Ablehnung ſenden. 


1 Der Triumphzug ordnet ſich auf dem Marsfelde vor dem Tempel der 
Bellona, in dem auch der Senat den Bericht des Feldherrn entgegengenommen hat, 
und der nahen porta triumphalis folgendermaßen: zuerſt der Senat und die Be⸗ 
hörden, dann bie Mujik, hierauf die Beuteſtücke, von den eroberten Städten und 
Schiffen Abbildungen, hinterher die weißen Opferſtiere Jupiters und die gefan⸗ 
genen Fürſten und Führer der beſiegten Nationen, endlich der Triumphator felbft - 
mit dem ſiegreichen Heere, das Lob⸗ aber auch Spottlieder ſingt. Angetan mit 
dem Prunkgewande des kapitoliniſchen Jupiterbildes, der tunica palmata et 
toga picta, einer mit Palmzweigen und PViktorien geſchmückten Tunika und 
einer purpurnen, goldgeſtickten Toga, das mit einem Adler gekrönte elfenbeinerne 
Zepter in der Hand, das Haupt, über dem Diener einen gewaltigen Kranz von 
Gold und Edelſteinen ſchwebend halten, mit Lorbeer geſchmückt, ja ſelbſt nach der 
Art der Jupiterſtatue mit menniggefärbtem Geſichte, ſo ſteht der Triumphierende 
da auf dem hohen, vergoldeten, von vier weißen Roſſen gezogenen Viergeſpann, 
in allen Stücken ein getreues, leibhaftiges Ebenbild des Gottes. So geht es nun 
durch den Zirkus Flaminivs um das Kapitol herum bis zum Forum, von da zu⸗ 
rück durch den Zirkus Maximus um den Palatin herum zur Heiligen Straße und 
über das Forum. Auf bem Platze des alten Volkanal und der ſpateren cäſariſchen 
Rednerbühne wird Halt gemacht und nach Hmrichtung der Kriegsgefangenen im 
Karcer der Weg nach dem Kapitol fortgeſetzt. Nach Gebet und feierlichem Opfer 
an Jupiter legt ber Triumphator den Lorbeer in den Schoß desſelben. Zum Schluß 
findet ein Feſtmahl der Behörden und des Senates im Tempel und oft eine Be⸗ 
wirtung der Soldaten und des ganzen Volkes ſtaft. Der Triumphzug endet aber 
in älterer Zeit nicht auf dem Kapirol im Jupitertempel, ſondern [et fid) von da 
zum Zirkus Maximus fort und findet in den Rennſpielen ſeinen Abſchluß. In 
der Kaiſerzeit war der Triumph bem Kaiſer, unter deſſen Auſpizien der Steg er⸗ 
fochten wurde, vorbehalten; die ſiegreichen Feldherren erhielten nur noch die orna- 
menta triumphalia. 

2 angurium (avi-gerium) unb auspicium (avi-spicium) bedeuten zunächſt 
Beobachtung der Vögel und jede Art der Einholung göttlicher Zuſtimmung. dann 
das Vogelzeichen und jedes Götterzeichen, endlich jede feierliche Eröffnung und jede 
Art von Vorausſagung der Zukunft. 
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LAM a) Himmelserſcheinungen (signa ex caelo): Donner, Blitz und Wetter⸗ 
euchten. 
3 b) Bogelflug (signa ex avibus). 

c) Zeichen aus dem Gebaren der heiligen Hühner beim Freſſen 
(signa ex tripudiis). 

Die Zeichen ſtellen jid) entweder unaufgefordert (s. oblativa) ober als von 
einer bejonderen Stätte (bem templum) aus geſuchte oder erbetene (s. impetrativa). 
Bei ben ſelbſtſtändigen Kulthandlungen bat der Augur vom Augurakulum auf der 
Burg aus den Jupiter, durch deutlich erkennbare Zeichen innerhalb beſtimmt ge⸗ 
zogener Grenzen ſeine Zuſtimmung zu Angelegenheiten des öffentlichen Wohles und 
zur Wahl beſtimmter Prieſter zu erkennen zu geben. — Adler und Geier (alites) 
gaben Zeichen durch ihren Flug, Rabe, Eule, Specht und Hahn durch ihre Stimme. 

Eine eigentümliche Einrichtung im römiſchen Staatsleben ijt bie magi» 
ſtratiſche Auſpikation, durch die die römiſchen Oberbeamten bei wichtigen 
Handlungen: Einberufung des Senats, der Komitien, Amtsantritt der Be⸗ 
amten, Auszug zum Krieg und Eröffnung der Schlacht in der Stille der 
Nacht die Zeichen der göttlichen Zuſtimmung einholten, nachdem vorher die 
Augurn das templum abgegrenzt hatten. Nichteintreten der erbetenen 
Zeichen, eine Störung durch dirae (Unheilzeichen) oder Feſtſtellung eines 
Verſtoßes (vitium) machten die Wiederholung nötig. Mit dieſer Ein⸗ 
richtung iſt im römiſchen Staate viel Mißbrauch getrieben. 

An Stelle der umſtändlichen und zeitraubenden Beachtung der Vogel⸗ 
zeichen bediente ſich die magiſtratiſche Auſpikation zu Ciceros Zeiten der signa 
ex caelo im ſtädtiſchen und ber signa ex tripudiis im militäriſchen Amts⸗ 
kreiſe. Gieriges Freſſen der heiligen Hühner, wobei biejen das Futter 
aus dem Schnabel fiel, galt als günftiges Zeichen. 

Seit der Zeit der Tarquinier befragte man die Sibylliniſchen 
Bücher, im Hannibaliſchen Kriege kam die etruskiſche Haruſpizin auf 
(vgl. S. 396). 

Waren bie Götter durch einen Verſtoß gegen die ſakralen Ordnungen 
beleidigt oder trat durch Wundererſcheinungen (Prodigien) der Zorn der 
Götter in die Erſcheinung, ſo ſtellte man durch ein Sühnopfer (piaculum) 
das Einvernehmen, die pax deum, wieder her (prodigia procurare). 
Zur Beſchwichtigung des göttlichen Unwillens wurden kräftige Mittel an- 
gewandt, außerordentliche Reinigungen der Stadt (lustratio urbis) neben 
der regelmäßigen, bem lustrum in jedem 5. Jahre: häufig führte die Ein⸗ 
führung neuer Kulte zum Ziele. 

Da die Römer kein inneres Verhältnis zur Religion hatten, erſtarrten 
die Formen des Gottesdienſtes bald zum toten Formalismus, von einer 
ſittlichen Vertiefung des Staatskults ſpüren wir nichts. 


II. Die Religion der republikaniſchen Zeit. 


8 252. Die römiſche Religion unter etruskiſchem 
und griechiſchem Einfluß. 

Unter politiſchen (Herrſchaft der etruskiſchen Tarquinier), wirtſchaft⸗ 
lichen und kulturellen (Aufkommen der Gewerbe und Handelsverbindungen 
mit den Griechen Unteritaliens) hielten ſchon frühzeitig neue Götter ihren 
Einzug in Rom (di novensides). Begünſtigt wurde ihre Aufnahme durch 
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die Unmöglichkeit ber Weiterentwicklung der alten römiſchen Götter und 
durch die ängſtliche Sorge der Römer, die Götter der von ihnen beſiegten 
Städte, an deren Daſein und Macht ſie glaubten, zu kränken, ſo daß ſie 
fid) dieſelben durch die Übernahme gnädig ſtimmen wollten. 

Die Tarquinier. Um ſeine Herrſchaft zu ſtützen, ſtellte das etrus⸗ 
kiſche Königsgeſchlecht der Tarquinier als einen Kult von zentraler Be⸗ 
deutung an die Spitze der römiſchen Götterwelt die aus Etrurien ſtammende 
Götterdreiheit Jupiter Optimus Maximus, Juno Regina, Minerva, 
erbaute ihr den kapitoliniſchen Tempel, ſchmückte ihn mit dem tönernen 
Kultbilde des Jupiter und verband die Feier des Triumphs mit dieſem 
Tempel. Die älteſten römiſchen Spiele, bie ludi Romani, laſſen jid) gleich- 
falls auf die Tarquinier zurückführen. 

Auch die Überführung des Kultes der Diana, der Hauptgottheit eines 
latiniſchen Städtebundes, von Aricia nach Rom auf den Aventin aus 
politiſchen Gründen iſt das Werk dieſer Dynaſtie. 

Aus dem griechiſchen Kyme brachte ſie die ſog. Sibylliniſchen Bücher 
mit uralten geheimnisvollen Orakelſprüchen, die mit dem Kult des Apollon 
verbunden waren, nach Rom. Sie wurden im Keller des Jupitertempels 
aufbewahrt und der Obhut des neugegründeten Kollegiums der IIviri 
sacris faciundis (ſpäter 16) anvertraut, die auch den Dienſt der auf 
die Veranlaſſung dieſer Bücher eingeführten griechiſchen Götter (zunächſt 
des Apollo) zu beſorgen hatten (ogl. S. 396). 

Latiniſche Gottheiten, welche die Latiner z. T. ſelbſt von den unter⸗ 
italiſchen Griechen übernomen hatten find (außer Diana): die Dios kuren 
(Castores), die als Nothelfer verehrt wurden (ogl. Horaz, carm. I 3), 
Hercules, Venus urſpr. eine Göttin der Gärten, die Frauengöttin 
Fortuna, die durch gezogene Losſtäbchen die Zukunft enthüllte. 

Griechiſche Götter. Als erſter griechiſcher Gott wurde unter ſeinem 
griechiſchen Namen Apollo verehrt. Andere Gottheiten erhielten einen 
lateiniſchen Namen, wie der ſchon früh nach Rom verpflanzte Hermes dort 
Mercurius genannt wurde, ſein Tempel wurde der Mittelpunkt der Kauf⸗ 
mannsgilde. Die griechiſchen Götter des Acker- und Weinbaues „Demeter, 
Dionyſos, Kore“ erhielten die Namen der römiſchen Götter „Ceres, Liber, 
Libera". Das war der erſte Schritt auf dem Wege zur Helleniſierung der 
römiſchen Göltervorſtellungen; denn die griechiſchen Götter waren den römiſchen 
durch ihre bildhafte Aus geſtaltung überlegen. Träger der griechiſchen Kulte 
wurde die Plebs, die an die alten Überlieferungen weniger gebunden war. 
Poſeidon wurde dem Neptunus (vgl. S. 387) gleichgeſetzt, der dadurch 
zum Gott des Meeres wurde. Infolge einer Seuche wurde 293 v. Chr. 
der Heilgott „Asklepios“ als Aesculapius nach Rom verſetzt, wo ihm 
die Römer auf der Tiberinſel einen Tempel erbauten. Die Unterwelts- 
gottheiten Pluton und Perſephone hießen in Rom „Dis pater“ und 
„Proserpina“. 

Das colleglum Quindecimvirum sacris faciundis (zunächſt 
2 Mitglieder und zwar außerordentliche, ſeit 367 wird das Amt ſtändig 
mit 10 Mitgliedern, ſeit Sulla 15, unter Cäſar 16, zur Kaiſerzeit mehr 
als 20 Mitgliedern) iſt für den ritus Graecus (i. weiter unten) eingeſetzt 
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Es bejorgt vor allem den Kult des Apollo (unb leitet bie feit 212 v. Chr. 
alljährlic) gefeierten ludi Apollinares mit ſzeniſchen Aufführungen) und 
die von den Sibylliniſchen Büchern empfohlenen Kulthandlungen beſonders 
bie Supplikationen und Lektifternien. Es hatte die Oberaufſicht über 
die Kulte bes ritus Graecus, alſo über die Kulte der in Rom anerkannten 
neuen Götter griechiſcher Herkunft. 

Die Sibilliniſchen Bücher (vgl. auch S. 394) — ſeit 28 v. Chr. wurden [ie 
im palatiniſchen Apollotempel aufbewahrt (vgl. Horaz c. 131) — waren eine 
ſich ſtändig vermehrende Sammlung in Hexametern abgefaßter Schickſalſprüche, 
bie der Obhut dieſes Kollegiums anvertraut war (daher aud) sacerdotes Sibyllini 
oder XV viri libris inspiciendis genannt). Sie ſahen auf Senatsbeſchluß die 
Bücher ein (adire, consulere inspicere libros Sibyllinos), ſuchten den paſſenden 
Spruch aus und legten ihn mit Erläuterungen dem Senate vor, der dann, wenn 
notig, nach Anhörung der Pontifices das Nötige anordnete. 

Die Haruspices, die Vertreter ber etruskiſchen Art der Divination, wurden 
ſeit der Zeit des Hannibaliſchen Krieges als Opferſchauer und Zeichendeuter 
aus ihrer Heimat nach Rom gerufen, um ihr Gutachten vor dem Senate abzugeben, 
und gehörten ſpäter zum ſtändigen Beamſenperſonal der Magiſtrate. In ihren 
Tätigkeitskreis fallen a) die Eingeweideſchau (exstipicina), die im Felde wegen 
ihrer bequemen Anwendung beliebt war. Aus den Eingeweiden eines Opfertieres: 
Leber, Galle, Lunge, Netzhaut und Herz verkündeten [ie den Ausgang der ge⸗ 
planten Unternehmung. b) Die bis ins kleinſte ausgebildete Blitzkunde (ars 
iulguratoiia) c) Die Ausdeutung naturwidriger Ereigniſſe (ostenta). 
Die haruspices erkundeten ihre Bedeutung (quid portendat prodigium) und gaben 
die Hühnemittel an. 

Ritus Graecus. Die griechiſche Opferhandlung wich von der römiſchen in 
einigen Punkten grundſätzlich ab: keine Beachtung des Geſchlechtes der Opfertiere, 
keine Verhüllung des Hauptes des Opfernden, Mitübernahme der Kultbilder, was 
auch für die römiſchen Gottheiten die Einführung von Kultſtatuen zur Folge hatte, 
Teilnahme des Volkes als zuſchauenden Publikums bei den religiöſen Veranſtal⸗ 
tungen, die ſeine Schauluſt im Gegenſatze zu den altrömiſchen reizten. Dazu ge⸗ 
hörten die mit dem Triumph verbundenen Spiele etruskiſcher Herkunft, Pro⸗ 
zeſſionen, Suppli kationen, Bitt⸗ und Dankfeſte, bei denen das ganze Volk 
die geöffneten Heiligtümer beſuchte, Lektiſternien, Götterbewirtungen, die Götter 
waren auf Speiſeſofas oder Seſſeln (die Göttinnen) gelagert. 

Um die Heiligtümer eines Gottes bildeten ſich Zunftgenoſſenſchaften wie die 
der ro beim Tempel Merkurs, der Handwerker bei dem der Minerva auf 
bem Aventin. 


Spiele. Die ludi publiei waren ſeit alters mit ben religiöfen 
Feiern verbunden, erhielten aber erſt im Kulte der Götter fremden Ur⸗ 
ſprungs eine glänzende Ausgeſtaltung (Verbindung mit dem kapitoliniſchen 
Kulte). Man unterſcheidet: 

a) Die ſakral⸗ſacerdotalen Spiele der älteren Zeit (von Ro— 
mulus und Numa eingeführt) fanden unter Leitung der Prieſter an den 
Feriä ſtatt: die alten ludi Capitolini und die jüngeren ludi Tarentini 
oder Säkularſpiele (vergl. S. 399 f.). 

b) Die großen magiſtrataliſchen Spiele der republikaniſchen 
Zeit wurden im Anſchluß an beſtimmte Kulte unter Leitung von Magi⸗ 
ſtraten im Zirkus gefeiert: ludi Romani oder Maximi (ſeit 366 v. Chr. 
ſtändig); ludi Plebei (ſtändig ſeit 220 v. Chr.) Spielleiter waren für die 
l. Romani und die J. Megalenses (fpäter zu Ehren der Meydin sc. 
Myyso eingeführt) die kuruliſchen Adilen, für die J. Plebei die 
plebejiſchen Adilen, für die J. Apollinares (jeit 208 v. Chr.) der 
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Praetor urbanus. Die patriotijden Spieltage (in ſpäterer Zeit 
66) hingen ſpäter nur noch locker mit dem Kultus zuſammen. 

In der Kaiſerzeit fanden unter Leitung von Magiſtraten Spiele 
religiójen Charakters ſtatt an den natales templorum, an den Jahres: 
tagen der Geburt und des Regierungsantrittes des regierenden Kaiſers 
Die Zahl der Spieltage und die Pracht der Spiele ſteigerten ſich ſtändig 
(im J. 354 n. Chr. 176 Spieltage). Nach dem Schauplatz und der Art 
der Spiele unterſcheidet man: 

a) Ludi circenses im Zirkus gefeiert: circus Maximus, c. Flami- 
nius ſeit 220 v. Chr., c. Gai et Neronis in Vaticano, c. Maxenti. 
Sie beſtanden in gymnaſtiſchen Kämpfen: Wettlauf, Springen, Ringen, 
Fauſtkampf und Diskoswerfen; Wagenrennen mit der Quadriga, das 
unter großer Anteilnahme des Volkes ſtattfand. Siegespreis war urſprüng⸗ 
lich ein Kranz, ſeit 293 v. Chr. nach griechiſchem Vorbilde eine Palme. 

Die pompa circensis, ein feierlicher Paradezug vom Kapitol über 
das Forum nach dem Zirkus, bei der die Attribute der kapitoliniſchen 
Götter und die Götterbilder auf Prunkwagen gefahren wurden, während 
der Spielleiter die Triumphatorentracht trug, leitete nur die 1l. Romani 
ein. Auch ber Triumph endete in der älteſten Zeit nicht auf bem Kapitol, 
ſondern zog zum c. Maximus, wo er in ben Rennſpielen endete. 

b) Ludi scaenici. Dramatiſche Aufführungen jeder Art, entweder 
J. Latini, die beim Volke beliebten und in unmittelbarer Nähe eines 
Tempels unter freiem Himmel (zuerſt im J. 364) aufgeführten Erzeug⸗ 
niſſe einheimiſcher Kunſt, oder J. Graeci, griechiſche Dramen in lateini⸗ 
ſcher Überſetzung (zuerſt 240 v. Chr.), die in ſpäterer Zeit in den Theatern 
des Pompejus, Balbus und Marcellus zur Aufführung kamen. (über 
Theaterbauten vgl. den Abſchnitt über römiſche Kunſt). 


c) Die amphitheatraliſchen Spiele (munera). Sie bleiben 
dem Gottes dienſte ſtets fremd. Es find: 


GIabiatorenkümpfe (munera gladiatoria). Fechterſpiele ſeit 264 v. Chr. 
bei privaten Leichenſpielen veranſtaltet, erſt ſeit 100 v. Chr. in außerordentlicher 
Weiſe bei öffentlichen Spielen zugelaſſen, ſeit 47 n. Cbr. ſind fie ſtändig Von den 
in beſonderen Fechterkaſernen ausgebildeten Gladiatoren waren die wichtigſten 
Arten: die Retiarii (Netzfechter), bie Sectatores (Verfolger), bie Murmillones mit 
aallijdjem Helm, bie Thraces mit kleinem Rundſchild (parma) und krummem Säbel, 
Beim Einzuge in die Arena begrüßten die Gladiatoren den anweſenden Kaiſer: 
Ave, Caesar, morituri te salutant. Die Kämpfe endeten mit bem Tode des 
Unterliegenden, wenn ihn das Volk nicht begnadigte. 

Die Tierhetzen (venationes), im Anfange des 2. vorchriſtlichen Jahrhun⸗ 
derts eingeführt, beſtanden iu Kämpfen der wilden T ere untereinander, Hetzen und 
Jagd berufsmäßiger Tierkämpfer, Scheinkämpfen wehrlos den Beſtien gegenüber 

eſteller Verbrechec und Chriſten, Kunſtſtücken dreſſierter Tiere. Der Ort der Auf⸗ 

hrung war ſeit dem Ausgange der Republik das Amphitheater mit einem 
Zuſchauerraum auf zwei Seiten. Das berühmteſte der Amphitheater Roms Üft das 
von Veſpaſian erbaute Amphitheatrum Flavianum (Kolofjeum) mit Sitzen für 
50 000 Zuſchauer. 

Seit Ende der republikaniſchen Zeit wurden Seeſchlachten (naumachiae) 
im Amphitheater oder eigens angelegten rieſigen Baſſins vorgeführt. Berühmt ijt 
bie Naumachie des Kaiſers Klaudius, bei der im Fucinerſee 19000 Mann als 
Rhodier und Sikuler kämpften. Die gymniſchen, hippiſchen und muſiſchen Agone, 
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nach griechiſcher Art, für die Domitian in einem Stadium und Odeum würdige 
Räumlichkeiten ſchuf, fanden erſt in der Kaiſerzeit Anklang. 

Ein bemerkenswerter Unterſchied zwiſchen Griechenland und Rom drängt 
ſich auf;: in Rom waren Sklaven und Kriegsgefangene die Zirkuskämpfer, Gla⸗ 
diatoren und Schauspieler, und ihr Beruf galt als unehrlich; in Griechenland 
traten die Edelſten in die Schranken. Hier dienen die Spiele der Volkserziehung 
und Veredelung, dort der Volksverrohung. 

Der Sleg der griechiſchen Götter. In der Zeit des Hannibaliſchen 
Krieges, in deſſen Nöten die Römer ſich häufig an die Sibylliniſchen 
Bücher wandten, iſt der Gräziſierungsprozeß entſchieden. Damals iſt die 
Einführung bes Zwölfgötterkreiſes der Griechen unter durchweg rB- 
miſchen Namen durchgeführt, die Hauptgötter der Römer ſind zu Griechen 
geworden: Jupiter und Juno, Neptun und Minerva, Mars und Venus, 
Apollo und Diana, Vulkan und Veſta, Merkur und Ceres. Der Ver⸗ 
ſchmelzungsprozeß wurde begünſtigt durch die literariſche Entwicklung auf 
römiſchen Boden, die griechiſchen Götter wurden in den Überſetzungen mit 
römiſchen Namen benannt und die mit ihnen verknüpften Vorſtellungen 
und Sagen auf die entſprechenden römiſchen übertragen. Neben der Lite⸗ 
ratur hat natürlich auch die maſſenhafte Verſchleppung griechiſcher Götter⸗ 
bilder nach Rom gewirkt. 

Perſonifikationen abſtrakter Begriffe als Gottheiten. Schon in der 
Frühzeit, aber auch noch in republikaniſcher Zeit vermehrte ſich der römiſche 
Götterverein um Geſtalten, die kein Weſen und Leben hatten. Es ſind 
dies die Perſonifikationen abſtrakter Begriffe, die wir zwar auch ſonſt in 
den indogermaniſchen Religionen finden (vgl. in der griechiſchen Religion 
Eleos, den Gott des Mitleids, Eirene, die Göttin des Friedens, Euno- 
mia, die Göttin der ſtaatlichen Ordnung), die aber dem römiſchen Geiſte 
mit ſeiner Neigung zu begrifflicher Beſonderung und Verdeutlichung, ſeiner 
Unfähigkeit, der Geſtalt eines Gottes ſelbſtändiges Leben einzuhauchen, 
beſonders lagen: Fides, die Treue, Salus, das Staatswohl, Concordia, 
die Eintracht (unter den Ständen), Felicitas, Honor und Virtus, Liber- 
tas, die Göttin zunächſt der perſönlichen, ſpäter der politiſchen Freiheit, 
Pietas, Pudicitia, Spes, Victoria, Fortuna (nicht die alte Frauen- 
göttin, vgl. S. 395, ſondern die Gottheit des glücklichen Gelingens). 

Orientaliſche Kulte (sacra peregrina). Die erſte orientaliſche 
Gottheit, die in Rom mit Zuſtimmung der Behörden einen Kult erhielt 
(204 v. Chr.), war die Magna Mater, die große phrygiſche Götter⸗ 
mutter von Peſſinus, die in Griechenland ſchon lange Zeit eingebürgert 
war. Ihr ſchwarzer Steinfetiſch wurde damals nach Rom gebracht, der 
orgiaſtiſche Kult erhielt auf dem Palatin unter Aufſicht des Senats mit 
einſchränkenden Beſtimmungen eine Stätte (vgl. S. 407). 

Gegen die fremden Kulte, die oft nur als Deckmantel für zügelloſe 
Ausſchweifungen dienten, ſchritt der Senat zunächſt ſtreng ein (186 v. Chr. 
S. C. de Bacchanalibus gegen die Dionyſosmyſterien, 139 v. Chr. 
Ausweiſung der orientaliſchen Sterndeuter), doch fanden im 1. Jahrh. v. Chr. 
die orientaliſchen Kulte (der kappadokiſchen Ma, des Mithras und der 
Sjis durch den Aufenthalt von Römern als Soldaten und Kaufleute im 
Orient immer größere Verbreitung. Gegen Ende der Republik war die 


— 399 — 


altrömiſche Religion mit ihren Göttern und ihren Feſten in Vergeſſenheit 
geraten. Wenn auch der Staatskult mit ſeinen läſtigen Vorſchriften 
noch in vollem Umfange aufrecht erhalten wurde, ſuchten ſich die Privat⸗ 
leute ihren religiöſen Verpflichtungen zu entziehen. Seit die Prieſter vom 
Volke gewählt wurden, verfiel auch die Kenntnis der komplizierten Ritual⸗ 
vorſchriſten und die Religion wurde völlig von Politik und Parteiwirt⸗ 
ſchaft abhängig. 


III. Die religiöſe Entwicklung der Kaiſerzeit 
(Synkretismus). 


§ 253. Die Religionspolitik des Auguſtus. 


Die Religion als Stütze der politiſchen Macht. In ſeine Wieder⸗ 
aufbaupolitik zog Auguſtus auch die Wiederbelebung der alten römiſchen 
Religion ein. Der neue Machthaber ſah in ſeinen religiöſen Einrichtungen 
vor allem eine Stütze ſeiner politiſchen Herrſchaft. Er ließ die verfallenen 
Heiligtümer wiederherſtellen und erbaute neue. Er vereinigte die Würde 
des Pontilex maximus für immer mit dem Prinzipat. Er wurde 
Mitglied altehrwürdiger Prieſtertümer und Sodalitäten (vgl. S. 391, die 
Erneuerung der iratres Arvales) und veranlaßte die vornehmen Römer, 
ſeinem Beiſpiele zu folgen. 

Der von dem Prinzeps am meiſten verehrte Gott iſt Apollo, dem 
er den entſcheidenden Sieg bei Aktium verdankte. Er errichtete ihm neben 
ſeiner Wohnung auf dem Palatin einen Tempel (vgl. Horaz I 31, f. 
auch S. 341). Wenn Auguſtus den neugegründeten Veſtatempel mit 
ſeiner Wohnung verband, ſo machte er dadurch wieder, wie es in der 
Königszeit war, die Wohnung des Regenten zum Mittelpunkte des Staates. 

Bei ſeiner Neueinteilung der Stadt regelte er den Kult der Laren 
(ogl. S. 386), beſtimmte Bezirke erhielten ein Larenheiligtum, in dem 
neben den beiden Kompitallaren der Genius des Kaiſers (vgl. S. 386) 
Verehrung fand. 

Auf ſeinem Forum errichtete er den Tempel des Mars Ultor, 
des Rächers des ermordeten Cäſar. Neben dem Kultbilde des Gottes 
war das Bild der Venus, der Stammutter des Juliſchen Hauſes, auf⸗ 
geſtellt. Dieſer Tempel wurde ſtatt des Jupitertempels das offizielle 
Heiligtum des Staates in der Kaiſerzeit. (u. a. legte hier der ſiegreiche 
Feldherr die Abzeichen des Triumphs und die erbeuteten Feldzeichen nieder). 

Das Säkularfeſt. In beſonders geſchickter Weiſe benutzte Auguſtus 
die alte Errichtung des Säkularfeſtes, um ſich als den Mann, der 
Rom aus den Wirren der Revolutionszeit zum Frieden geführt, den 
Bringer einer neuen Zeit, und die palatiniſchen Götter des Kaiſerhauſes, 
Apollo und Diana, zu verherrlichen. 

Die Grundbedeutung des alten lateiniſchen Wortes saeculum iſt unſicher. 
Es bezeichnete das Geſchlecht und Zeitalter, und war eine Zeit von 100 Jahren, 
weil das die höchfte Lebensdauer eines Menſchen war. Da man annahm, der 
Unſegen könne die Schwelle eines neuen Zeitalters nicht überſchreiten, ſagte man in 


ſchwerer Notzeit ein neues saeculum an, deſſen Feier man nach griechiſchem Ritus 
beging (ludi saeculares). In republikaniſcher Zeit fanden derartige Sühnefeiern in 
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den Jahren 249 und 146 v. Cbr. ſtatt. Die nächſte unterblieb in den Wirren bet 
Revolulionszeit. Die Feier, bie Auguſtus nach umfangreichen Vorbereitungen 
abhielt, bereicherte die früheren Vorſtellungen von der Säkularfeier dadurch, daß 
fie von den auf griechiſch⸗ orientaliſchen Anſchauungen beruhenden Vorſtellungen 
von einer Erneuerung und Wiedergeburt der geſamten Welt nach 4mal 4 Men⸗ 
ſchengeſchlechtern (saecula) — nach einer ägyptiſchen Anſchauung ijt 1 saec. = 
110 Jahre — ausging. Die vier früheren Säkularfeiern fanden die Fünfzehn⸗ 
männer in ihren Akten. Die Feiern drückten den Gedanken aus, daß der Kaiſer 
Rom ein neues Weltalter gebracht hat, „er erſcheint der freudentrunkenen Menge 
als der Heiland des anbrechenden Zeitalters, umfloſſen von der Glorie apolliniſchen 
Glanzes“. In den ſteinernen Akten des Feſtes iſt die Nachricht erhalten: carmen 
composuit Qu. Horatius Flaecus. 

In der Kaiſerzeit veranſtalteten Säkularfeiern: Domitian (89 m. Chr.), 
Septimius Severus (204 n. Chr.). Eine andere Reihe von Säkularfeiern geht auf 
das Jahr der Gründung der Stadt zurück. Von Papſt Bonifaz VIII. wurde die 
Einrichtung der Säkularfefte 1300 auf die Kirche übernommen und beſteht noch 
in der Feier des Jubeljahres weiter. 

Der Kaiſerkult. Nach ſeinem Tode wurde Auguſtus wie ſchon vor⸗ 
her jein Adoptivvater Cäſar (Divus Julius) durch Senatsbeſchluß in den 


Kreis der römiſchen Staatsgötter aufgenommen. 


Schon bei ſeinen Lebzeiten genoß Auguſtus in der griedjild) - orien- 
taliſchen Reichshälfte göttliche Verehrung, ba er als Nachfolger der helle⸗ 
niſtiſchen Könige auch ihren Kult erbte (ogl. S. 369 f.). In Rom war durch 
die Vorſtellung von dem Genius eines Menſchen, eines Staates uſw. 
die Grundlage für die Entwicklung gelegt. Wie eine Familie den Genius 
des Hausherrn, jo verehrte das römiſche Geſamtvolk den Genius po- 
puli Romani. Nachdem die Macht im römiſchen Staate von der 
Gemeinde auf den Prinzeps übergegangen war, erbte dieſer den Kult des 
Genius Populi Romani. Auch der Totenkult hat zur Entwicklung bei⸗ 
getragen. Wie der vergottete Tote von ſeiner Familie, ſo wurde der nach 
ſeinem Tode vergottete Kaiſer vom Geſamtvolke verehrt. So verehrten 
die Provinzen den Kaiſer in Verbindung mit der Roma bei ſeinen Leb⸗ 
zeiten als Gott, während in Rom nur ſeinem Genius, nicht ſeiner Perſon 
geopfert wurde. Erſt nach ſeinem Tode wurde der Kaiſer als Divus im 
ganzen Reiche verehrt. Der erſte Kaiſer, der ſich ſchon bei Lebzeiten 
offiziell in Rom als Gott verehren ließ, war Kommodus (180 192). 
Der Kaiſer Aurel ian (270 — 275), der jid) bei ſeinen Lebzeiten „Herr 
und Gott“ nennen ließ und damit durchdrang, bezeichnet den Höhepunkt 
der Entwicklung. 


Der Kaiſerkult war eine Art Reichsreligion, der religiöſe Ausdruck 
des Reichsgedankens. Mit dem Opfer an den Kaiſer bekannte man ſich 
als treuen römiſchen Bürger. Daher war auch die Weigerung der Chriſten, 
bem Kaiſer zu opfern, ein todeswürdiges Verbrechen, fie zeigten fid) ba- 
durch nach römiſcher Auffaſſung als Reichsfeinde. 

Für den Kult des Divus Augustus wurde eine neue Prieſterſchaft, 
die sodales Augustales, unter ber flaviſchen Dynaſtie die s. Flaviales 
uff. eingeſetzt. 
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8 254. Philoſophie und Religioſität. 


Die phlloſophiſche Aufklärung. Von großer Bedeutung für das 
Schwinden des Einfluſſes der Religion auf das römiſche Volk ijt neben 
anderen Umſtänden die etwa ſeit den Puniſchen Kriegen einſetzende philo⸗ 
ſophiſche Aufklärung der Gebildeten geworden. Die religiöſe Zerſetzung 
hatte um 100 v. Chr. bereits ſo große Fortſchritte gemacht, daß der 
offizielle Schützer der altrömiſchen Religion, der Pontifex maximus Q. 
Mucius Scävola den bekannten Ausſpruch tun konnte, es gebe drei 
Arten von Göttern, die der Dichter, Philoſophen und Staatsmänner. Wenn 
er ſelbſt auch die Religion der Philoſophen für die einzig wahre anſah, 
ſo hielt er die Götter der Dichter und Philoſophen doch für völlig ungeeignet 
für die große Maſſe. Offenbar weil, wie Polybios jagt, die Maſſe mit 
ihrem Leichtſinn, ihren Leidenſchaften und ihren Begierden des Druckmittels 
der Angſt vor Göttern und Unterwelt bedarf. Seinen Standpunkt teilte 
der Verfaſſer des großen Werkes Res divinae Varro, der Zeitgenoſſe 
Ciceros. 

Eingang verſchaffte der griechiſchen Philoſophie in Rom um 200 
v. Chr. der Dichter Ennius, der in ſeinem „Euhemerus“ das platt- 
rationaliſtiſche Werk des helleniſtiſchen Romanſchriftſtellers Euhemeros (ogl. 
S. 369) und im „Epicharmus“ die Kenntnis der pythagoreiſchen Natur⸗ 
philoſophie ſeinen Landsleuten vermittelte. 

Wenn auch im 2. Jahrh. der Senat mehrfach griechiſche Philoſophen 
auswies, ſo gewann die Philoſophie durch die Tätigkeit des Stoikers 
Panaitios unter den Gebildeten Einfluß (2. H bes 2. Jahrh., Zeit des 
jüngeren Scipio, des Freundes des Polybios, der gleichfalls unter dem 
Einfluſſe der Stoa ſteht). Dieſer milderte die Starrheit des ſtoiſchen Tugend⸗ 
begriffes in einer Weiſe, daß er ſich den praktifch - fittlihen Idealen der 
führenden Kreiſe Roms leicht anpaßte. Die ſtoiſche Philoſophie behielt 
auch in der Folgezeit die größte Anhängerzahl. 

In der 1. Hälfte des 1. Jahrh. treffen wir in Rom auf Perſönlich⸗ 
keiten von jo ſtarker Gegenſätzlichtzeit in religiöſen Anſchauungen wie den 
Materialiften Lukretius und den Anhänger einer ſpirituell⸗myſtiſchen Welt: 
anjduuung Nigidius Figulus. Lukretius Karus, der begeiſterte An⸗ 
hänger Epikurs, will durch ſein Gedicht: de rerum natura die Menſchen 
von der Götterfurcht und der Angſt vor dem Tode befreien. Nigidius 
Figulus war Anhänger der pythagoreiſchen Lehre, die damals einen 
neuen Aufſchwung nahm. Sie ſuchte vor allem eine Vorſtellung von dem 
Schickſal der Seele nach dem Tode zu gewinnen. Nigidius trieb Zauberei, 
ſtellte das Horoſkop und beſchäftigte ſich mit okkulten Fragen. 

Durch ſeinen Myſtizismus hat der letzte große Gelehrte des Alter⸗ 
tums, der aus Syrien ſtammende Stoiker Poſeidonios! (Ende des 2. 
und 1. H. des 1. Jahrh. v. Chr.) die religiöfe Entwicklung der Folgezeit 
beeinflußt. Auch er kümmerte ſich, wie die Pythagoerer, eifrig um das 
Schickſal der Seele nach dem Tode. 

1 W. Kroll, Die religionsgeſchichtliche Bedeutung bes Poſeidonios. Neue 


Jahrbücher 1917, 1 9 145 ff. 
Henſe⸗Leonard, Griech.⸗röm. Altertumskunde. 26 
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Cicero und die Religion. Sein Schüler war M. Tullius Cicero, 
der im Grunde kein Verhältnis zur Religion hatte (vgl. das Fehlen von 
Außerungen über die Religion in feinen Briefen), der aber infolge der 
Anpaſſungsfähigkeit ſeiner Natur ſich in verſchiedenen Lebenslagen ver⸗ 
ſchieden über Fragen der Religion geäußert hat. Von Poſeidonios iſt 
er im „Traum des Scipio“ im Staat abhängig. Die Seligen wohnen, 
nachdem ſie durch die ſieben Planetenſphären aufgeſtiegen ſind, in der 
Milchſtraße. Echt römiſch iſt es, wenn in erſter Linie die Lenker und 
Erhalter des Staates an den Ort der Glückſeligkeit gelangen. Während 
er in der Troſtſchrift, die er nach dem Tode feiner geliebten Tochter 
Tullia an ſich ſelbſt richtete, an Lohn und Strafe im Jenſeits glaubt, läßt 
er in den bald darauf geſchriebenen Tuskulanen die Frage nach dem 
Schickſal der menſchlichen Seele nach dem Tode offen. Das zeigt, wie 
ſehr der große Eklektiker in ſeinen Anſchauungen von Stimmungen und 
auch wohl von ſeinen Vorlagen abhängig war. In den „Geſetzen“ hat 
er die alte römiſche Religion aufgezeichnet. 

Der Anſterblichkeitsglaube. Von den Vorſtellungen weiter Kreiſe 
des römiſchen Volkes von dem Daſein der Seele nach dem Tode geben 
die Inſchriften und Darſtellungen der Grabſteine, weniger die Unterwelts— 
beſchreibungen der Dichter ein Bild. Nur in wenigen Grabinſchriften kommt 
die Unſterblickkeitshoffnung zum Ausdruck, doch finden fid) ſolche Inſchriften, 
ferner Darſtellungen, die dieſe Hoffnung klar zu erkennen geben: Bilder 
des Elyſiums. Die Unterweltsſchilderung im 6. Buche von Vergils Aneis 
ſucht die verſchiedenen Schichten des Jenſeitsglaubens: die alte Hades⸗ 
beſchreibung, den volkstümlichen Glauben an die Fortſetzung der irdiſchen 
Tätigkeit und das ruheloſe Umherirren der unbeſtatteten Toten, den Glauben 
an die Läuterung der Seele und ihren Wiederaufſtieg zu neuen Geburten 
miteinander zu vereinigen. Ziel der Schilderung iſt die Verherrlichung des 
Auguſtus in der Römerſchau. Daher läßt ſich ſchwer feſtſtellen, wieweit 
Vergil ſelbſt an die Unſterblichkeit glaubte. 

Von großem Selbſtgefühl zeugen die ſtolzen Außerungen des Stoikers 
Qu. Sextius, nach dem Jupiter nur dadurch dem Weiſen überlegen ſei, 
daß er die Tugend längere Zeit ausüben könne, ſonſt müſſe er in vieler 
Hinſicht durch ſeine göttliche Natur hinter dem Weiſen zurückſtehen. 

Seneka. Wenn Cicero noch in den „Geſetzen“ die Götter des 
Staates und ihren Kult anerkannte, ſo war der ſtoiſche Modephiloſoph 
der neroniſchen Zeit Seneka bereits darüber erhaben. Er hält den Götter⸗ 
glauben und den Bilderkult für töricht und eifert gegen die üblichen 
Formen der Götterehrung. Senekas Gott war die ſtoiſche Gottheit, die 
das All durchdringende Weltvernunft, die er allerdings in Anpaſſung an 
den alten Glauben, deſſen Kult auch der Weiſe mitmacht, als Götter oder 
Jupiter bezeichnete. Das Verhältnis Senekas zu ſeiner Gottheit ijt, was 
ja auch in ihrem Weſen begründet iſt, kühl; man verehrt ſie durch den 
Glauben an ihr Daſein, vor allem durch die Nachahmung ihrer Tugend. 
Die ſittliche Haltung, die er in ſeinen zahlreichen Schriften gepredigt hat, 
hat er im Tode bewahrt. Ob Seneka an ein Fortleben der Seele nach 
dem Tode geglaubt hat, das feſtzuſtellen, geſtatten einander widerſprechende 
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Außerungen ſeiner Schriften nicht (eine breite Schilderung der Seligkeit 
in der Troſtſchrift für Marcia). 

Plinius. Von der ſtoiſchen Lehre iſt auch der ältere Plinius be⸗ 
einflußt. Er eifert gegen die griechiſchen Göttermythen und lehnt ein 
Fortleben der Seele nach dem Tode ab. 

Tacitus. Das Verhältnis des Geſchichtſchreibers Tacitus läßt ſich 
nicht klar ermitteln oder vielmehr, er war innerlich zerriſſen und hatte keine 
feſte Stellung zu den religiöſen Problemen. Die Götter ſind bei ihm ein 
Schmuck der Rede, an ein Fortleben nach dem Tode glaubt er nicht. Die 
Göttin Fortuna ijt die Verſinnbildung der Irrationalen, das der Hiſtoriker 
in ſeine kauſalen Zuſammenhänge nicht einreihen kann!. 

Gläubige Philoſophen. Ein poſitives Verhältnis zur altheimiſchen 
Religion hatten zwei Griechen dieſer Zeit: der Wanderredner Dio von 
Pruſa in Bithynien und Plutarch. Beide Männer ſind in ihrem Weſen 
allerdings grundverſchieden. Dio ließ fid) von dem Aſthetiſchen der grie⸗ 
chiſchen Kunſt und Literatur ſtark beeindrucken, Plutarch? lebte in ſeiner 
Heimat und war ein frommer Verehrer ſeiner heimiſchen und des delphi⸗ 
ſchen Gottes. Aber beide hatten noch ein wirkliches Verhältnis zu den 
alten Göttern. Allerdings gab auch ihnen die Philoſophie die Mittel, ein 
ſittliches Weltbild aufzubauen, die Götter im Sinne einer fortgeſchrittenen 
religiöſen Entwicklung zu deuten und das Anſtößige ihres Weſens, ihrer 
Mythologie und ihres Kultes zu beſeitigen. 

Die Philoſophie unter dem Einfluſſe des Myſtizismus. Die Philo- 
ſophie hatte es in jahrhundertelanger Arbeit nicht vermocht, den Menſchen 
mit Hilfe des Verſtandes eine befriedigende Antwort auf die letzten und 
tieſſten Fragen des Menſchendaſeins zu geben. Der Intellektualismus, der 
eines der ſtärkſten Kennzeichen griechiſchen Geiſtes iſt, hatte verſagt. Jetzt 
gewann im 2. Jahrh. n. Chr. eine Richtung die Oberhand, die zwar immer 
als Unterſtrömung im griechiſchen Geiſtesleben vorhanden geweſen war, 
fid) aber erſt jetzt in weitem Umfange der Herrſchaft über die Menſchen be- 
mächtigte, ber Myſtizismus, das Streben der Seele nach einer unmittel- 
baren Berührung mit dem Göttlichen, das ſein Endziel und feinen Höher 
punkt in der myſtiſchen Vereinigung mit Gott findet. 

Dieſe Geiſtesſtrömung ließ die orientaliſchen Religionen damals in 
dem helleniſtiſch⸗römiſchen Kulturkreiſe zahlloſe Anhänger finden, aber auch 
die Philoſophie nahm unter ihrem Einfluſſe eine neue Stellung zum 
Tranſzendenten ein und beſchäftigte ſich mit religiöſen Problemen. 

Der Freigelaſſene Epiktet (Zeitgenoſſe des Tacitus) zeigt dieſe Geijtes- 
haltung. Ihn durchwärmt und ſättigt das lebendige Gefühl der Gottes⸗ 
nähe. Der Menſch, deſſen höchſte Aufgabe der Preis Gottes iſt, ſoll ſich 
geduldig in den Willen ſeines Schöpfers und Vaters ſchicken, der alles 
aufs beſte geordnet hat, wenn ſeine Wege auch nicht immer leichte 
Wege ſind. 


1 Vgl. aber jetzt R. Reitzenſtein, Tacitus und ſein Werk. Neue Wege 
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Die Gedanken Epiktets haben bie Anſchauungen und das Leben 
des Kaiſers Mark Aurel, bes Philoſophen auf dem Throne — er war ?In- 
hänger der Stoa — beeinflußt. Eine Schilderung ſeines ſtändigen Ringens 
um Vollkommenheit hat er uns in ſeinen „Betrachtungen an ſich ſelbſt“ 
hinterlaſſen. Des Menſchen Leben ſteht in der Hut der Götter, die ſich 
durchaus um die menſchlichen Dinge kümmern. Man ſoll ihnen durch ein 
gottesfürchtiges Leben dienen, indem man alles Schlechte aus ſeinen Be- 
danken verbannt und weder lügt noch Unrecht tut. Was das Schickſal 
bringt, ſoll man als göttliche Fügung ohne Murren tragen, auch den Tod. 

Die Neuplatoniker. Den ſtärkſten Ausdruck hat der myſtiſche Ein⸗ 
ſchlag in der Philoſophie im 3. Jahrh. in dem Werke Plotins, des letzten 
großen Denkers der Antike gefunden. Die Vereinigung des Menſchen mit 
Gott, das Aufgehen der Seele in Gott ſchon bei Lebzeiten des Menſchen, 
fand durch ihn den höchſten und reinſten Ausdruck. Nicht Wiſſen und 
Einſicht, nicht der Philoſoph führen den Menſchen zu dieſer Vereinigung, 
ſie können ihm nur den Weg zeigen. Zum Erlebnis Gottes, zur Schau 
kann der Menſch nur durch eigene Kraft gelangen. Vorbedingung für den 
„Aufſtieg“ iſt ſittliche Vollendung. Wenn der Menſch alle äußeren Dinge 
von ſich abgetan hat, wenn alle Gedanken nach innen und auf Gott ge— 
richtet ſind, dann fließen Gott und Menſch in der Chjtaje zu einer un- 
trennbaren Einheit zuſammen. Gottes Weſen iſt mit unſerm Verſtande 
nicht zu erfaſſen. Auch die Götter des Volksglaubens, der Glaube an die 
Mantik, an das Fatum und bie Wirkſamkeit der Sterne haben in dem 
großartigen Weltbilde Plotins ihren Plab gefunden. 

Tief unter ihm ſteht in ſeiner geiſtigen Haltung ſein Schüler, der 
Phönizier Porphyrios. Er hat durch eine Menge von Orakelſprüchen ben 
beſtehendeu Kultus gerechtfertigt, glaubt an Dämonen und bedient ſich ma⸗ 
giſcher Formeln, um ſich von der Macht des Schickſals zu befreien und 
die Götter zum Opfer herbei zu zwingen. 

Den Höhepunkt der Vermiſchung von Religion und Philoſophie, die 
der Zeit eigentümlich ijt, bedeutet das Werk des in [einer Zeit viel be- 
wunderten Porphyriosſchülers Jamblichos. Von dem griechiſchen Denken 
nicht mehr beeinflußt, ſuchte er den Zugang zu Gott in geheimnisvollen 
Riten und Symbolen. Alle Vorſtellungen des Heidentums, auch bei orien- 
taliſchen Völkern, hat er in ſeinen hierarchiſch gegliederten Rieſenbau eines 
Weltbildes aufgenommen. In ihm fanden Götter und Dämonen, Heroen 
und Seelen ihren Platz. Darüber konnte die Entwicklung nicht mehr hin⸗ 
ausgehen, das Ende des Altertums, ſoweit es unter dem Einfluſſe 
des griechiſchen Gedankens ſtand, war gekomwen. 


§ 255. Die orientaliſchen Religionen und das Ende!. 

Vorbemerkung. Schon in der griechiſchen Welt des 3. Jahrh. hatte 
die politiſche Umſtellung auch der althelleniſchen Religion und ihrem Kultus 
die feſte Grundlage genommen. Die alten Stadtſtaaten waren zum großen 
Teil in die neuen helleniſtiſchen Reiche aufgegangen, das griechiſche Mutter⸗ 
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land uno die von Alexander eroberten Reiche Vorderaſiens verſchmolzen 
durch die Ausbreitung der griechiſchen Kultur im Zeitalter des Hellenismus 
zu einer Kulturgemeinſchaft, die als Ausdruck ihrer geiſtigen Verbunden⸗ 
heit eine Religion univerſalen Charakters benötigte. Dazu kamen geiſtige 
Strömungen. Die Loslöſung von den Bindungen des Stadtſtaates hatte 
den einzelnen Menſchen auch in religiójer Hinſicht auf ſich geſtellt, die Not 
der Zeit zwang ihn, da die alten Götter verſagt hatten, nach wirkſamer 
Hilfe Umſchau zu halten, die geiſtige Entwicklung beſonders in der Philo— 
[cpb'e ließ ihn fid) abwenden von einer Religion, die weder ſeinen geſtei⸗ 
gerten ſittlichen Anforderungen noch ſeinem Streben nach einer gefühls⸗ 
mäßigen Annäherung an Götter, von denen er Hilfe in ſeiner Rot er⸗ 
wartete, genügten. 

Die Kreiſe der Gebildeten wandten ſich damals der Philoſophie 
zu, weite Volksſchichten aber ſuchten und fanden Befriedigung ihrer 
religiböſen Bedürfniſſe in den orientaliſchen Religionen, die nur 
mehr ihren Einzug in die griechiſche Welt hielten. Da der Widerſtand 
gegen dieſe Religionen damals nicht ſehr ſtark war, weil ja viele Träger 
der helleniſchen Kultur nicht griechiſcher Raſſe waren, wurden ſie nur ober⸗ 
flächlich helleniſiert. Weil aber die Menſchen aus ihrem früheren Leben 
in die neue Religion Vorſtellungen und Stimmungen mitbrachten, die ſie 
in ihr wiederzufinden glaubten, beeinflußten die alte und neue Religionen 
einander aufs ſtärkſte. Die neuen Religionen änderten ſich unter den 
neuen Verhältniſſen, indem ſie religiöſe Geſtalten und Formen in den 
Vordergrund ſchoben, die in der alten Heimat nicht vorherrſchend geweſen 
waren (vgl. Mithras), und dadurch daß fie fid) als Myſterienkulte ober 
vereine organiſierten (vgl. die Eleuſiniſchen Myſterien), was ihnen in der 
Heimat fremd geweſen war. 

Rom und die orientaliſchen Religionen. Als Rom durch bie Er⸗ 
oberung des griechiſchen Oſtens mit der helleniſtiſchen Kultur bekannt 
wurde, drang die religiöſe Bewegung auch nach dem Weſten des Reiches 
vor und kam im Kaiſerreiche, beſonders ſtark aber erſt ſeit dem 2. Jahrh. 
nach Chr. zu voller Entfaltung. Die Not der Zeit nach den Schrecken 
und Wirren der Bürgerkriege, die Eigenart der römiſchen Religion, die 
dem Herzen nichts bot, das Sehnen der Zeit nach myſtiſcher Verbindung 
mit dem Göttlichen hatten die Menſchen innerlich zur Aufnahme der neuen 
Religionen mit ihren geheimnisvollen, die Menſchen tief erregenden ſym⸗ 
boliſchen Bräuchen vorbereitet. Sie kamen eben mit ihren Geheimniſſen 
und Tröſtungen, den Geboten ſittlicher Reinheit, dem Unſterblichkeitsglauben, 
dem Hingebungs- und Erlöſungsbedürfnis der Zeit entgegen. Sie kannten 
dazu keine nationale Schranke. Ihre Prieſter, die ſich ganz dem Dienſte 
der Gottheit hingaben, übten auch eine Seelſorge aus und kümmerten jid 
um das Seelenheil der Gläubigen. Außere Gründe kamen hinzu, ihre 
ſchnelle Ausbreitung zu fördern: der Aufenthalt römiſcher Heere im Oſten 
und ihre Verlegung in die Standorte des Weſtens, der maſſenhafte Zu⸗ 
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ſtrom orientaliſcher Kaufleute, Gewerbetreibender und Sklaven nad) Rom 
und den Provinzen des Weſtens. 

Bezeichnend iſt ſchon das Verhalten des aus Kleinaſien ſtammenden 

Rhetors Alius Ariſtides (2. Jahrh. n. Chr.), der den Anweiſungen des 
Heilgottes Asklepios, die ihm in Träumen und Viſionen kund wurden, 
nicht nur in mediziniſchen Angelegenheiten, ſondern in allen Fragen des 
Lebens und ſogar der Literatur blindlings folgte. Nicht einmal der Spötter 
Lukianos (2. Jahrh.), dem ſonſt nichts heilig war, hat es gewagt, dieſen 
Gott und Serapis zu verſpotten. 
Aberglauben. Als Kehrſeite der Vertiefung des religiöſen Lebens 
beobachten wir in dieſer Zeit einen kraſſen Aberglauben und den Glau⸗ 
ben an allerhand myſtiſchen Schwindel (vgl. z. B. die Traumdeutungen 
des Artemidoros von Epheſos aus dieſer Zeit). Lukian hat uns das 
Bild des Alexander von Abonuteichos! in Paphlagonien gezeichnet, 
der mit ſeiner gezähmten Schlange, die er zum Orakel gemacht hatte, 
große Geſchäfte machte. Im 3. Jahrhundert hat der Sophiſt Philo- 
ſtratos in dem Leben des Wundermannes Apollonios von Tyana 
einen mit übernatürlicher Kraft begabten Wundertäter beſchrieben, der 
zu ſeinen Lebzeiten (1. Jahrh. n. Chr.) großen Einfluß ausgeübt hat. 

Die orientaliſchen Religionen. Nach langem Widerftande gegen 
die orientaliſche Götter, die in Italien und den weſtlichen Provinzen längſt 
Fuß gefaßt hatten, duldete Auguſtus die Verehrung und Kaligula die 
Errichtung eines Tempels der Iſis in Rom, erſt Karakalla (211 — 217) 
hob alle Beſchränkungen der fremden Kulte auf. 

Die ägyptiſchen Kulte des Serapis und der Iſis fanden ſchon früh 
im römiſchen Gebiete Verbreitung und zwar in der Form, die ihnen die 
Religionspolitik der Ptolemäer gegeben hatte. In dem Streben, die beiden 
Nationen ſeines Reiches durch die Verehrung eines Gottes zu verbinden, 
ließ Ptolemaios durch Sachverſtändige aus beiden Völkern den Gott Se— 
rapis, eine Miſchung ägyptiſchen und griechiſchen Weſens, künſtlich ſchaffen, 
der dann bald als 2. Erſcheinungsform des ägyptiſchen Unterweltsgottes 
Oſiris angeſehen wurde. Er entwickelte ſich zum Allgott, den man be⸗ 
ſonders mit Zeus, Pluto und Helios, auch mit Eros gleichſetzte. „Es gibt 
nur einen Zeus Serapis." Auch Jjis, bie urſprünglich eine Himmelsgöttin 
war, ſog alle anderen Göttinnen auf. Die anderen Gottheiten, Hera, 
Demeter, Aphrodite wurden zu bloßen Erſcheinungsformen der Allgöttin 
Iſis, der alles durchdringenden Macht. Sie iſt vor allem die mütterliche 
Göttin, „die ben Mühſeligen und Beladenen ihre ſüße Mutterliebe zu- 
wendet“ (Apulejus). 

Starke Anziehungskraft übte auf die Römer uud zwar nicht nur 
die Maſſen ihr Kult aus: der Tempel ſtand den ganzen Vormittag offen, 
die Gläubigen verweilten in ſtiller Andacht vor den prunkvoll aufge- 
putzten Götterbildern, rauſchende orgiaſtiſche Feſte, feierliche Prozeſſionen 
machten ſtarkeu Eindruck. Die ſtrengen Reinigungsvorſchriften und Buß⸗ 


1 O. Weinreich, Alexandros, der Lügenprophet, und ſeine Stellung in der 
Religiöſität des 2. Jahrhunderts. Neue Jahrb. 1921, 1 S. 129 ff. 


— 407 — 


übungen wurden im Laufe der Zeit zum Ausdruck ſittlicher Reinheit ver⸗ 
edelt. Die Frommen und Reinen erwartete im Jenſeits die Unſterblichkeit. 
Die Unſterblichkeitshoffnung verſinnbildete den Gläubigen der Mythos von 
der Tötung und Auferſtehung des Oſiris. Die heilige Geſchichte wurde 
ihnen dramatiſch vorgeführt. Völlige Gewißheit über ihr Schickſal nach 
dem Tode gab die Einweihung in die Myſterien der J[is, wobei der 
Myſte (Eingeweihte) die Worte ſprach: Ich habe die Grenzſcheide des 
Todes beſucht und die Schwelle der Proſerpina betreten. In tiefer 
Nacht habe ich den hellen Schimmer des Sonnenlichts erblickt. Ich habe 
die Götter der Unter- und Oberwelt perſönlich beſucht und aus der Nähe 
angebetet. Das Daſein des Toten nach ſeinem Tode war genau be⸗ 
ſchrieben. 


Kybele und Attis. Die phrygiſche Göttermutter Kybele ijt wäh- 
rend des zweiten Puniſchen Krieges als Magna mater nach Rom ge— 
kommen, aber erſt unter Kaiſer Klaudius erhielt der Kult volle Bewe⸗ 
gungsfreiheit. Sie ijt die auf den hohen Bergkuppen des Ida und 
Berekynthos thronende Muttergottheit, die mit einem Löwengeſpann durch 
das Land fährt. Die Gläubigen feiern ihr Feſt in orgiaſtiſcher Weiſe 
unter wildem Schreien und der betäubenden Muſik lärmender Inſtrumente. 
Mit ihr zugleich wurde Attis verehrt, urſprünglich eine Frühlingsgott⸗ 
heit, der wohl unter dem Einfluſſe des ſterbenden und zu neuem Leben 
erſtehenden Adonis zum Jenſeitsglauben und zur Unſterblichkeit in Be⸗ 
ziehung geſetzt wurde. Das glänzende, mehrtägige Feſt der Kybele und 
des Attis wurde im März gefeiert. Die wilde Klage über den Tod des 
Gottes löſte der ausgelaſſenſte Jubel über ſeine Auferſtehung ab. Wie der 
Gott auferſtanden war, ſo war auch der Myſte des Gottes zu einem 
neuen Leben wiedergeboren. Freut, Myſten, euch! Gerettet iſt der Gott, 
ſo wird auch uns aus Trübſal Rettung werden. Das Taurobolium, 
eine bei der Aufnahme der Myſten angewandte Zeremonie, war eine 
Bluttaufe, durch die der Myſte von ſeinen Sünden reingewaſchen und 
wiedergeboren wurde. Er ſtieg dabei in eine Grube, über der auf einem 
durchlöcherten Bretterfußboden ein Stier getötet wurde, Jo daß fein Blut 
den Myſten überrieſelte. 

Die größte Verbreitung fand im römiſchen Reiche die Religion des 
Mithras, die ein Jahrhundert lang mit dem Chriſtentum um die Vor⸗ 
machtſtellung als Weltreligion gerungen hat. Mithras iſt urſprünglich 
eine perſiſche Lichtgottheit, die unter dem Einfluſſe anderer Religionen 
mannigfache Wandlungen erfahren hat. Der aus einem Felſen geborene 
Gott erſchafft auf Befehl des Sonnengottes durch die Tötung des hos- 
miſchen Stieres die Welt. Nachdem er als Genius des Lichtes den Kampf 
gegen das Böſe durchgekämpft hat, fährt er mit dem Sonnengotte ver⸗ 
eint in den Himmel und wird in den Kreis der Himmelsgötter aufge⸗ 
nommen. Sein Kampf und Sieg ſoll ſeinen Anhängern Vorbild ſein. 
Sie ſollen gegen die Sinnlichkeit kämpfen, die Tugenden der Wahrheit 
und Gerechtigkeit üben. Dadurch gewinnen ſie Erlöſung und Unſterblich⸗ 
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heit. Nach bem Tode erwartete fie ein Gericht und dann erſt [felgen die, 
die würdig befunden waren, zum Orte der Seligen hinauf. 

Beſonders eindrucksvoll war der Kult. Es gab in den Myſterien 
ſieben Grade. Unter ſorgfältig geheimgehaltenen Riten: Taufe mit Waſſer 
und Honig, Zeichnung mit einem Brandmal, Rultlides Mahl von Brot 
und Waſſer mit Wein, das in Erinnerung an das letzte irdiſche Mahl des 
Mithras gefeiert wurde, durchliefen die Gläubigen die einzelnen Grade. 

Der Kult wurde in unterirdiſchen Gemächern, Höhlen, gefeiert. In 
einer Apſis ſtand das Kultrelief des ſtiertötenden Gottes hinter einem 
Altar, an den beiden Langſeiten befanden ſich niedrige Steinbänke, auf 
denen die Gläubigen beim heiligen Mahle gelagert waren. Frauen waren 
zu dieſem Kult nicht zugelaſſen. 

Syriſche Kulte. Aſtrologie. Als im 1. Jahrhundert n. Chr. der 
Welthandel zum großen Teile in die Hände ſyriſcher Kaufleute überging 
und zahlreiche Syrer in das Heer eintraten, verbreitete ſich auch ihre 
Religion, die Verehrung der Baale, im Weſten des Reiches. Es waren 
mächtige Himmelsgottheiten, die in den Schauern des Gewitters und in 
der Fruchtbarkeit der Erde ihre Macht offenbarten. Dadurch ließen ſie 
ſich leicht dem Himmelsgotte Jupiter anſchließen. So fanden Verehrung 
der Jupiter von Doliche in Kommagene, der Kult des Jupiter 
Heliopolitanus aus Baalbeck. Von dem Kulte der Baalath (Herrin) 
Atargates und dem ekelhaften Treiben ihrer Prieſter hat Lukian in: de 
dea Syria ein lebensvolles Bild gezeichnet. 

Als der jugendliche Prieſter des Sonnengottes von Emeſa Elagabalus 
(214 — 222) den römiſchen Kaiſerthron beſtieg, wurde der ſyriſche Gott, der in 
Geſtalt eines ſchwarzen Fetiſchſteines nach Rom gebracht wurde, vorüber⸗ 
gehend der höchſte Gott bes römiſchen Pantheons (Götterhimmels). Ver⸗ 
gebens machte der Kaiſer Aurelian (270 — 275) den Sonnengott Baal 
von Palmyra unter dem Namen Sol invictus („die unbeſiegbare Sonne“) 
zum oberſten römiſchen Reichsgott. 

Die Geſtirnsreligion. Die ſyriſchen Kulte haben auf die helleniſtiſch⸗ 
römiſche Welt beſonders durch ihre Verbindung mit der chaldäiſch-helle⸗ 
niſtiſchen Geſtirnsreligion und der darauf beruhenden Aſtrologie Einfluß 
gewonnen. Im helleniſtiſchen Kulturkreiſe ſetzte man die griechiſchen Götter 
den Sterngöttern gleich, jo erhielten Kronos — Saturn, Zeus — Jupiter, Ares — 
Mars, Aphrodite — Venus, Hermes — Merkur ihre Namen, die fie noch heute 
tragen. Die Sonne wurde als Herrſcher und Erhalter der Welt, als 
Lenker der Planeten, als Sitz der Vernunft und Urſprungsort der Seelen 
verehrt. Da von Sonne und Mond die ganze Naturordnung abhängt, 
konnte leicht die Vorſtellung entſtehen, daß alles Irdiſche bis ins Kleinſte 
von dem Einfluß der Geſtirne abhängt. Unter dem Einfluſſe dieſer Vor⸗ 
ſtellungen erhob ſich der ſyriſche Baal im römiſchen Univerſalreiche zum 
allmächtigen univerſalen Weltengott, der hoch über den Sternen thront. 
Die Römer bezeichneten ihn als Jupiter Summus Exsuperantissimus, 
als höchſten und alleroberſten Jupiter. 

Ein Ausfluß der Geſtirnsreligion iſt die Aſtrologie, die Wiſſenſchaft, 
die den Stand der Geſtirne beſonders in der Geburtsſtunde des Menſchen 
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feſtſtellt. das Wechſelſpiel ihrer Kräfte berechnet und daraus das menſch⸗ 
liche Schickſal vorherſagt. Nachrichten über die Verbreitung der Aſtro⸗ 
logie haben wir ſchon ſeit des alten Kato Zeiten, der ſeinem Gutsver⸗ 
walter verbot, einen Chaldäer um Rat zu fragen. Poſeidonios baute die 
Aſtrologie theoretiſch aus. Auguſtus, Tiberins, Nero glaubten an ſie. Am 
Ende des Jahrhunderts iſt ſie bei Gebildeten und Ungebildeten einge⸗ 
bürgert und hat ſich bis ans Ende des Altertums gehalten. 

Gegenüber dieſer Annahme, nach der das Sdjdjal des Menſchen 
durch unabänderliche und unverbrüchliche Geſetze von Anfang an feſt be- 
ſtimmt war (Fatalismus), fanden die Menſchen Troſt in dem Glauben, 
daß die Teilnahme an den Myſterien die Kraft des Schickſals brechen 
könne; ein anderes niedrigeres Mittel zum gleichen Zweck war die 
Magie, durch die man auf die Geſtirnsgötter einen beſtimmenden Ein⸗ 
fluß ausüben zu können glaubte. 

Religiöſer Synkretismus. Es iſt ohne weiteres aus der geſamten 
religiöſen Lage der Zeit zu verſtehen, daß dieſe Myſterienreligionen, die 
durchaus nicht intolerant waren — der Mithraskult, der keine Frauen zu⸗ 
ließ, ging ſogar einen Bund mit dem Kybele⸗Attis⸗Kult ein —, die ferner 
alle eine gewiſſe Verwandtſchaft miteinander beſaßen, fid) gegenseitig be⸗ 
einflußten. Die einzelnen Götter erſcheinen immer mehr als die Erſchei⸗ 
nungsformen einer Grundvorſtellung. Schon Herodot erkannte in den 
ägyptiſchen Göttern die griechiſchen wieder. Wie die Römer die grie⸗ 
chiſchen Götter übernahmen, ſo wollten ſie auch in den Gottheiten der 
provinzialen Barbaren römiſche Götter wiedererkennen (interpretatio Ro- 
mana, vgl. Tacitus Germania 9). So glichen ſich die Religionen in 
ihrem Inhalte einander an, nur die Kultformen waren verſchieden. Auch 
die religiöſe Entwicklung zur monotheiſtiſchen Gottesvorſtellung tat das 
ihrige. Jſis und Serapis wurden zu Allgottheiten. Man machte durch 
übertragung möglichſt vieler Züge auf die eigene Gottheit dieſe zur allein 
wahren und großen. Die philoſophiſche Formel für dieſe religiöſe An⸗ 
ſchauung hat die neuplatoniſche Theologie gefunden, die alle Gottheiten 
auf ein einheitliches Prinzip zurückführte, und dazu wurde durch ihre 
Stellung im Weltſyſtem die Sonne. Die Religion der Kaiſerzeit geht in 
die Verehrung des Tagesgeſtirnes aus. 

Das Chriſtentum und der Ausgang !. Die alten römiſchen Götter 
waren zwar ſehr zurückgedrängt, doch haben ſich die alten Vorſtellungen 
und Kulte, wie die Inſchriften lehren, in erſter Linie auf dem platten 
Lande erhalten. Im Heere blieb die Verehrung des Mars lebendig. 
Auch im griechiſchen Kulturgebiet lebten alle religiöſen Anſchauungen und 
Kulte kräftig weiter (ogl. den Heroenglauben im Heroikos des Philoſtrat 
1. H. des 3. Jahrhunderts). In der 2. Hälfte des 3. Jahrhunderts 
läßt ſich allerdings ein ſtarker Rückgang der heidniſchen Kulte feſtſtellen, 
wozu wohl die Nöte der Zeit beigetragen haben. Erſt unter Diokletian 
ſetzte eine Wiederbelebung ein. 

1 3 Geifden, Das Chriſtentum im Kampf und Ausgleich mit der 


griechiſh⸗ ömiſchen Welts (Wiſſ. u. Bild.). 1920. G. Schnürer, Kirche und 
Kultur im Mittelalter. Bd. l. Paderborn 1924. 
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In ber Schilderung ber religiöfen Entwicklung des römiſchen Reiches 
müßte auch der Entſtehung und Ausbreitung des Chriſtentums gedacht 
werden. Es ijt in Paläſtina im vorderaſiatiſchen Kulturkreiſe entſtanden 
und hat ſich, durch dieſelben Verhältniſſe wie die anderen orientaliſchen 
Religionen begünſtigt, in allen Provinzen des weiten Reiches verbreitet. 
Es zeigt in manchen Dingen beſonders in Riten und Gebräuchen, aber 
auch in wichtigen religiöſen Vorſtellungen Berührungen mit den Myſterien⸗ 
religionen, mit denen es lange um die Herrſchaft über die Geiſter gekämpft 
hat (vgl. S. 407). Von der griechiſchen Philoſophie entlehnte es das 
wiſſenſchaftliche Rüſtzeug, um feine Lehre zu verteidigen und auszubauen. 
Seine ſtraffe organiſch ausgebaute Hierarchie mit ihrem feſten Gefüge iſt 
in ihrer Gliederung und den Verwaltungseinheiten ein getreues Abbild 
des Staates, den die großen Reformen Diokletians und Konſtantins ge⸗ 
ſchaffen haben. In dem Bau ber katholiſchen Kirche lebt noch heute die 
ſtaatenbildende Kraft des Römertums fort. 

Mit bem römiſchen Staate geriet die chriſtliche Kirche bald in ſchwere 
Kämpfe, die jahrhundertelang andauerten, bis es durch das Mailänder 
Toleranzedikt (312) zunächſt Gleichberechtigung, allmählich aber bie Vor⸗ 
herrſchaft gewann?. Daran konnten auch die chriſtenfeindlichen Maßregeln 
und Geſetze des Neuplatonikers Julian (361 — 363) und der Widerſtand 
des römiſchen Adels, an deſſen Spitze S ymmachus vergeblich gegen die 
Entfernung des Altars der Viktoria aus dem Sitzungsſaale des Senats 
eintrat, nichts ändern. Um 400 war der Sieg des Chriſtentums 
entſchieden. Die Tempeleinkünfte wurden eingezogen, die Götterfeſte 
verſchwanden. Nur die Landbevölkerung, die pagani (daher Paganismus) 
hielten zäher an den alten Bräuchen feſt. Wie man die Tempel zu 
Kirchen umbaute, ſo hielten ſich im Chriſtentum auch manche Feſte und 
Bräuche dadurch, daß fie im chriſtlichen Sinne umgedeutet wurden. Auch 
die lateiniſche Sprache iſt noch jetzt die amtliche und liturgiſche Sprache 
der katholiſchen Kirche. 


? G. Schwartz, Kaiſer Konſtantin und die christliche Kirche. 1923. 


Abb. 70. Anſicht von Mykenä. 


Klaſſiſche Ruinenſtätten. 


Der Schauplatz der griechiſch-römiſchen Kultur hat dem Geſetz der Zeiten 
folgen müſſen: er iſt zum Teil neu geworden unter neuen Menſchen. Eiſenbahn 
und Auto haben Heerſtraße und Reittier erſetzt, über die ehemalige Oberſchicht an⸗ 
tiker Städte wuchs eine neue empor, die nur hochragenden Trümmern einen Platz 
im Sonnenlicht beließ, das verfallende Kleingut aber immer mehr begrub. Zufall 
und ſyſtematiſche Forſchung, der in den Bibliotheken in der Entdeckung alter Hand⸗ 
ſchriften ſeit langem das Glück hold war, fand auch den Weg zurück zur begrabenen 
Vergangenheit. In Rom fand man 1580 die Katakomben wieder, Pompeji ſtieg 
ſeit 1748 aus ſeinem Grabe, Griechenland folgte, nachdem das Türkenjoch abge- 
ſchüttelt war, Troja mußte der neuen Methode gehorchen und Zeugnis ablegen im 
Verhör des ſchürfenden Forſchers 1. 

Die klaſſiſchen Ruinenſtätten traten immer mehr als die beſte Deutung des 
einſt Geweſenen in den Vordergrund und ſtellten ſich der literariſchen Überlieferung 
als die Bühne des Geſchehenen zur Verfügung. Die nachſtehende Einführung 
in die Ortskunde der Ruinenſtätten will dieſem Zweck dienen; neben dem ſtrengen 
Studium des geiſtigen Erbgutes der Antike will ſie die liebevolle Kenntnis der 
Reliquien einer verſunkenen Kultur fördern und die Ergebniſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft des Spatens darbieten, damit aus Buch und Schauplatz ein vollſtändigeres 
Erfaſſen des geiſtiges Gehalts der antiken Schätze erwachſe. 

Drei Reihen von Ruinenſtätten unterſcheiden wir im Bereiche der Mittel⸗ 
meerkultur. Die erſte Reihe umfaßt die Burgen und Siedlungen der griechiſchen 


1 A. Michaelis, Ein Jahrhundert kunſtarchäologiſcher Endeckungen. Leipzig 
1908. Hiller von Gaertringen, Ausgrabungen in Griechenland. Berlin 1901. 
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Anakten mit ihren prähiſtoriſchen Unterſchichten; bie zweite Reihe zeigt uns die 
Städteform der helleniſchen Blütezeit mit ihren Tempeln, Hallen und Verſaͤmmlungs⸗ 
häuſern; in dritter Reihe erſcheinen die Formen der helleniſtiſch⸗römiſchen Kultur, 
bie fid) unter dem Schutze der Legionen auch bis in den Norden Europas vor— 
ſchob. In den Namen Mykena-Troja, Athen⸗Olympia⸗ Delphi, Pompeji⸗Rom⸗Trier 
gipfelt die dreifache Stufe. 

8 256. Tiryns. 

Jahrtauſendelang blieb die vorgeſchichtliche Burgform und das alte, 
homeriſche Herrſcherhaus im Schoß der Erde verborgen, bis H. Schliemann 
1884 und nach ihm ſein Schüler W. Dörpfeld den Spaten zur kunſtgerechten 
Ausgrabung im argoliſchen Burgenlande anſetzten. Auf 18 m hoher 
Felſenfläche (300 m lang, 60 — 75 m breit) ſchufen fid 4 km vom 
Meere entfernt die Herrſcher von Tiryns eine Zwing- und Trutzburg mit 
dem Zugang auf einer Rampe an der Oſtſeite. Des Angreifers ſchildfreie 
Seite konnte der Verteidiger mit Pfeil und Wurfſpeer treffen, zudem deckten 
Flankentürme das Oſttor, ſo daß ein gwaltſamer Anſturm leicht abgeſchlagen 
werden konnte. Der Burgweg führte durch drei Tore, von denen das 
dritte mit Doppelvorhalle verſehen war, in den äußeren Burghof. Von 
dort führte wieder ein Torbau in ben Binnenhof, den die Herrſcherwohn— 
ungen umgaben. 

Die Umfaſſungsmauern, die auf gewaltigen Kalkſteinblöcken von mehr als 
4000 kg Gewicht und 3 m Länge und 1 m Dicke [id) erheben, zeigen im Innern ſpitz⸗ 
bogig überwölbte Gallerien mit ſeitlichen Vorratskammern und Lichtlöchern, die 
den Gebrauch von Fernwaffen aus Deckung ermöglichten. Die Kammern dienten 
als Stapelplatz. Desgleichen bargen dieſe Mauerrieſen im Innern Ziſternen Erhalten 
iſt dieſe Mauer in einer Höhe von 3 m, ihre Dicke beträgt 7—8 m, im Süden 
und Oſten an einzelnen Stellen 17½ m. 

Um den Binnenhof lagen Megaron und Geſinderäume; das Frauen- 
ge mach ſchloß fid) nebſt Schlafräumen an das Megaron; kleinere Höfe lagen zwiſchen 
Hauptbinnenhof und den Seitenräumen. Im Binneuhof ſtand der Altar, den 
Boden deckte ein gewürfelter, aus Kalkmörtel und Kieſelſteinchen bergejtellter Eſtrich. 
Das Herrenhaus gleicht dem Antentempel; eine von Säulen getragene Vorhalle 
führt durch den dreitürigen Vorſaal in den Feſtſaal, wo des Hauſes Herd das 
Heiligtum darſtellt. Den Feſtſaal ſchmückten Fresken und ein mit blauem Glas⸗ 
fluß eingelegter Alabaſterfries — ein bekanntes Stuckgemälde zeigt, wie ein Mädchen 
in kretſſcher Männertracht auf dem Rücken eines laufenden Stieres voltigiert. In 
der Saalmitte ſtand der Herd, vier Säulen ringsum trugen ein Flachdach, das 
die übrige Dachfläche um einige Fuß überragte, um als Rauchabzug zu dienen. 
Vom Vorſaal führte ein linker Seitengang zum Badezimmer, das eine Terrakotta⸗ 
Badewanne enthielt. Der Eingang zum Frauengemach lief vom erſten Torbau 
aus getrennt über die Frauenvorhöfe. Dahinter lagen Schlafkammern, Schatz und 
Waffenkammer. 


Tiryns zeigt den von Homer erwähnten Typ des vornehmen, alten 
Bauernhauſes in veredelter, gehobener Form. Seine Geſtaltung und Aus⸗ 
ſchmückung berührt ſich weſentlich mit der mykeniſchen Kultur und weiſt 
auf die Verbindung mit dem nahen Oſten hin. Als Fluchtburg auf 
feſter Felſenhöhe diente Tiryns?, wie in Athen die Akropolis und am 
Tiber das Kapitol und der Palatin, bis ſich der Herrſcher vom Bürger⸗ 
volk abſonderte, das im Tal liegende Dorf vom Herrſcherſitz abhängig 
machte und ſeine Macht zur Verfeinerung der Lebenshaltung benutzte. Es 


1 Luckenbach 30—34. 
2 Dagegen Fimmen, Die kretiſche mykeniſche Kultur 36 f. 
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Abb. 71, Palaſt von Tiryns (Plan). 
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ſpiegelt ſich in dieſer Entwicklung die ſoziale Struktur der Frühzeit wieder. 
Die Mythologie verlegt in Tiryns' Mauern die Jugend des Herakles, 
Theſeus und Perſeus. Die Schiffe aus der Argolis müſſen wohl auch in 
Joppes Hafen Anker geworfen haben. Die Ausgrabung geſchah 1884/85. 
1913 wurde der Zugang von der oberen Burg zur unteren freigelegt und 
die Fundamente des Ganzen eingehender unterſucht. Der Perieget Pauſanias 
ſah die Feſtung ſchon in Trümmern liegen; ſie ſteht in ſeinen Augen mit 
ihren kyklopiſchen Formen auf der Linie der ägyptiſchen Pyramiden. 


§ 257. Mykenä !. 


Den Kenner der griechiſchen Tragödie tritt in der Burg Mykenä, die auf einer 
378m hohen Felskuppe inmitten einer Gebirgskette liegt, der Schauplatz alt⸗ 
griechiſcher Palaſtgreuel entgegen. Hier alſo hälfte ber Türmer der Klytaimneſtra 
ausgelugt nach dem erſehnten Feuerzeichen, das Trojas Untergang daheim melden 
ſollte; hier hätte Pylades die Schweſter erkannt und die Mutter ermordet — grau⸗ 
ſig wie die Baſtille und der Tower, aber in ihrer durch Schliemann (1876) und 
den griechiſchen Archäologen Tſuntas (1886) erſchloſſenen Wirklichkeit der beſte 
Kommentar zu Homer. Schon Paufanias ſtand d.ejer Welt mit dem verwunderten 
Auge eines Spätgeborenen gegenüber. Ringmauern, Löwentor und Schatzhaus waren 
vor Schliemann bekannt. Eine ſtarke Bewegung entſtand in der Welt der Homer— 
kenner, als Schliemanns Buch 1878 erſchien. Hatte doch Gladſtone ſelbſt ein Bor- 
wort zu dieſem Dokument uralter Staatskunde geſchrieben Der Grieche Tſuntas 
hat den Herrſcherpalaſt zehn Jahre nach Schliemann ans Licht geſördert und die 
Gräber mit ihren merkwürdigen Beigaben aufgedeckt. 

Die Stadt Mykenä lag im Tale zwiſchen den beiden Kuppen des 
Berges Euboia und beſaß wie das ſpätere Athen eine Akropolis. Dieſe 
Burg war von ſtarken, jog. kyklopiſchen Mauern nach Nord, Süd und 
Weſt eingeſchloſſen; ihre Form ähnelt einem gleichſeitigen Dreiecke, deſſen 
rechte Seite zweimal eingebuchtet iſt. Der Eingang von der Unterſtadt 
zur Burg lag im Nordweſten; rechts vom Eingang lag ein mächtiger Turm, 
links deckte die Burgmauer das Haupttor, das ſog. Löwentor, deſſen 
Oberſchwelle 5 m breit, 2½ m tief und etwa 1m dick ijt und von zwei 
Felſenpfoſten getragen wird. Darüber ſteht im Entlaſtungsdreieck jenes 
uralte, an einer Säule ſich emporreckende Löwenpaar, das als Königswappen 
der Atriden gelten darf und in der Wappengeſchichte fortlebt (vergl. Abb. 2). 
Die Köpfe fehlen leider. Ein zweites Tor befindet ſich an der nordöſtlichen 
Gegenſeite, wo auch ein geheimer Gang zum Brunnen vor der Burg führte. 


Wendet man ſich, nachdem man das Löwentor durchſchritten, im 
Innern der Burg zur Rechten, fo erblikt man in einem Steinring ſechs 
viereckige Schachtgräber mit reichen Beigaben. In fünf von dieſen Gräbern, 
die Schliemann offen legte, fanden ſich 17 Leichen von Männern und Frauen. 
Steinplatten, die auf hölzernen Tragbalken ruhten, deckten die Toten. 
Reliefgeſchmückte Grabſteine aus graubraunem Kalkſtein und eine ume 
mauerte Opfergrube geben Hinweiſe auf mykeniſchen Totenkult. Die Ber- 
mutung, ob Agamemnons Grab hierher zu legen fet, bleibt unbeweisbar; 
Schliemann hielt ſie für begründet. 


1 Luckenbach 37— 41. 
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Nicht weit von der Agora mit dem Gräberſteinring lag bas Anakten⸗ 
haus, das dem von Tiryns, dem er ungefähr gleichaltrig iſt, im weſent⸗ 
lichen gleicht. Bruchſtein und Ziegel, aus Stroh und Lehm im Sonnen⸗ 
brand hergeſtellt, werden durch Balkenlagen gefeſtigt. Hier ſchwang der 
Wolf Aigiſthos die Axt über dem Löwen Agamemnon, hier iſt die Stätte 
des Muttermordes. Ein Grauſen davon iſt geblieben, doch die Mauern von 
Mykenä überbauerten die Pracht ſpäter entſtandener Städte Griechenlands. 


Am ſüdweſtlichen Abhang der Akropolis liegen die beiden Kuppel⸗ 
gräber, als das Schatzhaus des Atreus und das der Frau Schlie— 
mann bekannt; dieſes wurde von Schliemanns Gattin ausgegraben. Durch 
einen 6 m breiten und 35 m langen Gang (oc nog) und eine prächtige, 
2½ m breite Pforte gelangt man in einen kreisförmigen Raum. Dieſer 
verengt fid) nach oben hin und gleicht einem Bienenkorbe, 960g genannt. 
Höhe und Grundflächendurchmeſſer betragen je ca. 15 m. Das Steingewölbe 
ſtellte man her durch vorgekragte Steinlagen, die hernach geglättet 
und mit Bronzeroſetten geziert wurden. Vom Hauptraum führt eine Seiten⸗ 
tür in die 6½ m breite, 7 m tiefe eigentliche Grabkammer, die mit Ala⸗ 
baſterwänden und Steinplattendecke herrlich anzuſehen war. Jetzt freilich 
herrſcht auch hier der Verfall. Räuberhände und die Zeit haben das Ihrige 
getan. 

Doch brachte Schliemanns und hernach Tſuntas' Arbeit in den Schacht⸗ 
gräbern auf der Burg eine Fülle von unſchätzbaren Koſtbarkeiten an den 
Tag. Die Leichenbeigaben waren noch vorhanden: Golddiademe, goldene 
Becher, Haarlockenhalter, Armbänder, Halsbänder, Vaſen und Keſſel, und 
geben eine Vorſtellung von der reichen Lebensweiſe der Herrſcher von Mykenä. 
Wie Agyptens Mumien, ſo deckten hier Masken die Geſichter der Leichen; 
ſie ſind aus purem Golde, und zeigen edelgeſchnittene Geſichter. Gemmen 
mit tiefer wie erhabener Bravierung, jog. Intaglien und Kameen, aus Sat- 
bonor, Amethyſt, Achat, Porphyr, Steatit und Jaſpis glänzen jetzt als 
„Schatz der Atriden“ im Zentralmuſeum zu Athen im Schliemannſaal. 

Denkt man nun an den homeriſchen Schild und den Becher des Neſtor 
(gi. XI 632-7), jo wächſt uns angeſichts dieſer Grabfunde die Er⸗ 
kenntnis, daß die homeriſche Zeit eine reiche Kultur beſaß. Die Goldbecher 
aus dem ſpartaniſchen Dorfe Bafió zeigen das Einfangen von Stieren und 
gezähmte Stiere; die ſorgfältige Naturbeobachtung, die ſich hier, ſewie auf 
Schwertklingen von Mykenä, auf ſchmetterlingförmigen Spangen und Ketten 
verrät, beruht auf der gleichen künſtleriſchen Anſchauung wie bie natur: 
wahren Malereien des Palaſtes von Knoſſos. Furtwängler und Löſchke 
erforſchten die Vaſen und Scherben aus Mykenä und fanden neben gleicher 
Technik der Topfkunſt die gleichen Motive, die dem Seegetier und der 
Pflanzenwelt entſtammen. 


Der Schluß auf eine mykeniſche Kultur, die unter dem Einfluſſe des nahen 
Kreta eniſtand, lag nicht fern. Sie fand ihren Abſchluß durch die Doriſche Wan⸗ 
derung, die die erſtarrende mykeniſche Kultur zerſtörte und den griechiſchen Bauern⸗ 
geiſt in Bau und Schmuck gegen den „Rokokogeiſt“ des Südens wachrief. Der 
geometriſche Stil, den die Dipylonvaſen von Athen aufweiſen, gab der griechiſchen 
Knnſt eine ſtrenge Anderung und half jo ber ſpäteren Blüte vollkommener Kunſt 
den Weg bereiten. 
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Beſonders zu beachten ijt, daß Kreta und der Orient die Grundform des 
nordiſchen Hauſes nicht umſtoßen und umwandeln konnten Kretas Paläſte in 
Phaiſtos und Knoſſos haben in der wunderbaren Realiſtik ihrer Wandmalerei 
einen ſolchen Vorſprung vor Mykenä, daß man dieſe kretiſche Kultur nicht 
mit der kyklopiſchen Bauart des griechiſchen Feſtlandes vergleichen kann. Von 
dort ſtrahlte wohl die feinere Lebensweiſe herüber, wie etwa von der Proviicia 
Romana in das römiſche Gallien und Germanien. Das von Evans, Opfords be- 
rühmtem Konſervator, ausgegrabene Labyrinth von Knoſſos war ein Gegenbild orien⸗ 
taliſcher Herrſcherpaläſte; ſie kannten nicht Fluchtburgen und Ringmauern; Tiryns, 
Athen, Mykenä find Ritterſitze wie die Burgen am Rhein oder in Thüringen. Kretas 
Paläſte erinnern an Verſailles, den Kreml und den Palatin. Selbſt auf hoher 
Burg vergaß der Grieche nicht ſein Bauernhaus und ſeinen Hof, während der kre⸗ 
tiſche Stadiherrſcher unzählige Räume benötigt für feine verfeinerten Bedürfniſſe. 
Die Frage, ob die Kreter Griechen oder Semiten oder Karer ſind, ſei dahingeſtellt. 
Die weiteren Forſchungen müſſen auch hier zu neuen Erkenntniſſen führen. 

Literatur: Schliemann, Mykenä. Leipzig 1878. 

Fimmen, Die kretiſch⸗mykeniſche Kultur. Leipzig⸗Berlin 1921. 


§ 258. Troja. 


Troja hatte, wie das benachbarte ſpätere Pergamon der Attaliden, 
eine günſtige Lage am Kreuzungspunkt zweier wichtiger Völkerſtraßen. Am 
Zuſammenfluß des Simoeis mit dem Skamandros hatten ſchon die Ur⸗ 
bewohner den günſtig gelegenen Hügel als ſichere Stätte erkoren und ſich hier, 
4 km vom Meere entfernt, Nahrung und Wohnung dauernd geſichert. 
Freilich mußte dieſe Schildwache zwiſchen Aſien und Europa oft den Inhaber 
wechſeln, ſo daß heute neun Beſiedelungsſchichten unterſchieden werden. 
Auf Grund ſicherer Spuren konnte erſt Schliemann dieſe Stelle als 
Stätte des Trojaniſchen Krieges nachweiſen. Sein Name bleibt auf immer 
mit der Entdeckung Trojas unter dem Schutt des Hiſſarlim⸗Schlößchens 
verknüpft und weckt unſere Teilnahme an dem odyſſeusähnlichen Leben 
des Entdeckers. 

Heinrich Schliemann iſt am 6. Januar 1822 zu Neubuckow in Mecklenburg 
geboren. Die homeriſche Welt erfüllte des Knaben Phantaſie, doch der frühe Tod 
des Vaters, eines evangeliſchen Pfarrers, hinderte ihn am Weiterſtudium Schlie⸗ 
mann war gezwungen, Kaufmann u werden. Als Schiffsjunge kam er nach einem 
Schiffbruch in ein Amſterdamer Handelshaus, lernte die lebenden europäiſchen 
Sprachen, wurde Buchhalter und Agent, kam 1846 nach Petersburg und gründete 
dort 1847 ein Geſchäft in Tee und Indigo. Die alte Liebe zur Antike brannte in 
feinem Herzen weiter, bis er 1868 erſtmalig Trojas Trümmerſtätten aufſuchte. Die 
bisherige Annahme, daß Troja unter dem 14 km vom Meer entfernten Bunarbaſchi⸗ 
Hügel läge, widerlegten die Schliemannſchen Grabungen bald. Und doch hatten 
ſchon im Altertum Demetrios von Skepſis (200 v. Chr.) und in neuerer Zeit der Stratege 
Moltke in Übereinſtimmung mit dem Franzoſen Le Chevalier dieſe Anſicht vertreten. 
Schliemann, den fein Schickhſal vom gewohnten Pfad der Bildung abgelenkt, und 
den ſeine ahnende Phantaſie auf Umwegen zum rechten Ziel geführt hat, ſetzte als 
46 jähriger „Fremdling in der Zunft“ den Spaten kühn in das Jahrtauſende alte 
Grab homeriſcher Geſänge. „Der Fehler des Gemüts“, wie Virchow in feiner Vor: 
rede zum Schliemannſchen Jlionbuche ſagt, entdeckte, was die redliche Methode der 
Homerkenner als Traum bezeichnete. Wo Könige bauen, haben die Kärrner 
zu tun. Die Ironie des Geſchicks brachte dem beſten Interpreten Homers den 
Doktorhut von Roſtock und Oxford. Sein ſchönſtes Lob bleibt jedoch die Treue 
zum Jugendideal, die ihn dem Odyſſeus gleich macht, der ſein Ithaka erſehnte. 
1890 Harb Schliemann in Neapel, am Zliſſos ruht feine Aſche. 


1 O. Mey, Das Schlachtfeld von Troja. Berlin und Leipzig 1926. 
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Ahnlich geriet, allerdings nicht von Jugend an, der Architekt Wilhelm 
Dörpfeld, geb. am 26. Dezember 1853 in Barmen, in den Bann ber Ausgrabungs⸗ 
idee. Er war in den Jahren 1877 1881 Teilnehmer der Freilegung Oiympias, 
1882 war er leitender Architekt am Deutſchen Archäologiſchen Inftitut in Athen und 
ſpäter Direktor. Troja, Tiryns, Mykenä, das Pergamon der Attaliden erfuhren 
feine erfahrene Behandlung. Seit 1900 glaubte Dörpfeld, in der Inſel Leukas das 
alte Ithaka wiedererkannt zu haben. Doch fehlt ein letztes Siegel für dieſe An⸗ 
nahme. Dörpfeld trat 1912 aus der atheniſchen Wirkſamkeit zurück und nahm 
in Jena das otium cum dignitate als ſchönſte Gabe der Götter entgegen. 

Der nordwärtsfließende Menders Tſchai = Skamander und der von Oſten 
kommende Dumbre Tſchai -- Simoeis geben der Schliemannſchen Hypotheſe 
vom Hiſſarlikhügel den Charakter endgültiger Wahrheit. Die 20 jährige 
Arbeit Schliemanns (1871—1890) und 10jährige Mithilfe Dörpfelds 
(1894) brachten ſodann jo viel Einzelheiten ans Tageslicht, daß wir mit 
Virchow die Wahrheit der Grundlagen, auf denen die dichteriſche Anſchauung 
Homers beruht, als unanfechtbar bezeichnen dürfen!. Die Tradition tritt 
damit wieder in ihre alten Rechte ein. Hier hat Xerxes geopfert, der 
Spartaner Mindaros geſtanden, um einer Seeſchlacht im Peloponneſiſchen 
Kriege zuzuſchauen, hier hat Alexander am Grabe Achills geopfert. Vom 
attaliihen Pergamon am Kalkos aus baute Lyſimachos 301 v. Chr 
Slion neu auf, im Mithradatiſchen Kriege wurde es zerſtört, von Cäſar 
wieder aufgebaut und von Auguſtus prachtvoll geſchmückt. Die jpäteren 
Schickſale werden wohl bedeutungslos geweſen ſein. 

Ein Querſchnitt durch den Burghügel verdeutlicht die Ergebniſſe 
der Ausgrabungen. Über dem gewachſenen Felſen erheben fid) neun Sieb» 
lungsſchichten. Die unterſte Schicht gehört der ausgehenden Steinzeit 
mit ihren lehmgekitteten Bruchſteinmauern, Steinwerkzeugen und Hocker: 
gräbern an. Sie enthalten in Hochkerſtellung bejtattete Leichen in Felſen⸗ 
gräbern oder Lehmziegelſärgen. 

Die zweite Schicht war nach Schliemann die Stätte des homeriſchen 
Troja. Er hat die tiefer ſchürfende Arbeit Dörpfelds nicht mehr erlebt, 
ſonſt hätte er wohl noch als Siebzigjähriger umlernen müſſen. Dörpfeld 
legte nämlich durch ſorgfältige Nachprüfung noch zwei Schichten mehr frei 
als Schliemann und erkannte in der ſechſten Schicht das homeriſche Troja. 

Von der zweiten Schicht iſt die ſüdliche Seite der Burgmauer er⸗ 
halten. Im unteren Teile beſteht dieſe ſtark geböſchte Ringmauer aus 
kleinen, unbehauenen Steinen, die in Lehmmörtel gebettet ſind, während 
die etwa 4m hohe Burgmauer aus Ziegeln errichtet war, zu denen man 
Lehm, Stroh oder Heu, Topfſcherben oder Muſcheln verwandte. Dieſe 
Burg iſt dreimal abgebrannt und neuerbaut. Beſondere Beachtung ver⸗ 
dient, daß die großen aus ungebrannten Ziegelſteinen erbauten Wohnhäuſer 
dieſer Schicht bereits den Megarontyp, einen großen Saalbau mit oſſener 
Vorhalle, zeigen. Dieſer Periode der Stadt gehörten die reichen Schotz⸗ 
funde an. Schliemann ſchenkte dieſen Fund, den er den Schatz des Priamos 
nannte, dem Berliner Muſeum für Völkerkunde, nachdem er von 1873 
1881 in London gezeigt war. Wie in Mykenä, fo finden ſich auch hier 
Schmuckſtücke aus Gold, Silberbarren, Vaſen, Silber- und Kupferſchalen, gol⸗ 


1 Vorrede zu Schliemann, Niou Stadt u. Land ber Trojaner. Leipzig 1881. 
Henſe⸗Leonard, Griech.⸗röm. Altertumskunde. 2 
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bene Becher, kupferne Lanzenſpitzen, Dolche und Streitäxte, Amulette, Perlen 
aus Stein und Ton, Spinnwirtel und Siegel. Am wertvollſten ſcheinen 
die 1190 Tongefäße für Getreide und Wein, Geſichtsvaſen, Schnabelkannen, 
doppelhenkelige Becher uſw. zu ſein. Dörpfeld hat nachgewieſen, daß der 
Schatz des Priamos in die ältere Zeit, die der mykeniſchen Epoche 
vorangeht, gehört. 

Die ſechſte Schicht wurde von Dörpfeld (1893 — 94) genauer er⸗ 
forſcht und wegen ihrer mykeniſchen Bauart als das homeriſche Troja be- 
ſtimmt. Die Burg der ſechſten Schicht mißt 500 m im Umfange, ihre Ring⸗ 
mauer iſt zu drei Fünfteln in einer Höhe von b m aufgedeckt und zeigt drei 
Tore und Türme, einen Brunnen und zahlreiche Wohnräume. 200 m Mauer⸗ 
werk wurden 50 v. Chr. zum Bau bes Sigeion abgetragen. Das Haupt⸗ 
tor liegt im Süden; wo das ſkäſche Tor zu ſuchen iſt, läßt ſich nicht an⸗ 
geben. Nach Oſten führt ein Tor, das durch Vorſchiebung einer Mauer⸗ 
lippe geſchützt wird. Nördlich dieſes Tores liegt der Hauptbrunnen, den 
wiederum ein Turm deckt, der heute noch mit 10m Mauerwerk aus der 
Mauerflucht hervorragt. Die Häuſer im Burgring der ſechſten Schicht 
ſind teils in „Kyklopiſcher“ Technik, teils in mykeniſcher mit Vorhalle und 
Megaron erbaut. Die Töpferware dieſer Schicht gleicht ganz der mykeniſchen. 
Schliemanns zweite Schicht gehört demnach in die Zeit um 2000, während 
Dörpfelds Troja der Form der myheniſchen Zeit entſprechen dürfte (1400 — 
1100 v. Chr.) 

Darüber hat dann der Hellenismus und Rom ſein Ilium novum 
errichtet, bis auch dieſes den Dörfern der byzantiniſch⸗türkiſchen Zeit 
weichen mußte. 

Das Entwicklungsbild von Troja⸗Pergamos geſtaltet ſich demnach 
ſo: Auf dem letzten Ausläufer des Ida bauen in neolithiſcher Zeit An⸗ 
ſiedler ihre ärmlichen Hütten hinter einer Ringmauer. In ſpäterer Zeit 
wird die Anhöhe, ähnlich wie in Athen und Tiryns, zur Herrſcherburg 


Abb. 72. Durchſchnitt durch den Schutthügel. 
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eingerichtet, enge Torgaſſen führen zum Anaktenhaus mit Saal und Frauen⸗ 
gemach (2. Schicht). Von der dritten bis zur ſechſten Schicht ſtehen die 
Herrſcher von Pergamos⸗Jlion unter dem Einfluſſe der mykeniſchen Kultur 
und geraten dadurch in Spannung mit jenen Handelszentren, die ihrer Burg 
den Garaus machen. An dieſen Untergang knüpft Homers Phantaſie an. 

1. (JL. XX 52; XXII 172) zóAig dxgovávy, edovdyvia [inb 
zwei Bezeichnungen, die in den Rahmen der ſechſten Schicht pa/fen. Die 
den inneren Mauerring entlanglaufende Straße iſt 10 m breit; von der 
Hiſſarlikhöhe aus ſieht man den 4 km entfernt liegenden Helle spont und 
im Süden bas Idagebirge. Il. XVI 702 nennt einen ay ber Mauer, 
der ſich in der 6. Schicht nachweiſen läßt. 

2. Die ſchöngeglätteten Hauſteine, die Homer an Trojas Häuſern 
erwähnt, findet man in den Häuſerreſten der ſechſten Schicht. Im Pomerium 
ber Burg liegen Einzelhäuſer, die von Homer in Jlion vorausgeſetzt werden. 

3. Die Flußläufe des Simoeis und Skamander fanden durch Virchow 
ihre richtige Deutung. Die alte Skamandermündung lag weſtlich vom 
Rhoiteion; durch Verſandung und Geröllablagerung gezwungen, wandte ſich 
der Skamander immer mehr weſtlich dem Sigeion zu und mündete durch die 
Stoma-See in den Hellespont. Der Kalifatli-Asmak, der heute am Hiſſarlik⸗ 
hügel vorbeifließt und an alter Stelle mündet, dürfte den alten Skamanderlauf 
bezeichnen. Skamander⸗Menderes unb Simoeis-Dumbrek bezeugen heute 
die Lage des ſagenumrauſchten Jlion eindeutig“. Die Griechen lagen weſt⸗ 
lich, die Trojaner öſtlich vom Skamander. Am weſtlichen Geſtade trifft 
ber von Homer (Il. II 813) erwähnte Hügel, am nördlichen bie II. 
XX 53, 151 erwähnte Höhe auf entſprechende Bodenwellen; nach Süden 
liegt auf einer Anhöhe eine Quelle, die ihr Waſſer in den Skamander 
ſendet und eine von den bei Homer (SI. XXII 147 208) genannten Quellen 
ſein dürfte. 

Stadtbild, Bauweiſe und Lage in der Landſchaft fügen ſich zu dem 
ſicheren Schluß, daß Homer den Untergang der Burg Troja als ein Er: 
lebnis vergangener Zeit kannte und, die Wucht des Erlebniſſes empfindend, 
die Stoffe, geformt oder umgeformt, zu ſeinem Epos geſtaltete. Freilich 
fehlen letzte Beweisgründe, die Inſchrift und unmißdeutbare Einzelheiten. 
Aber dann wäre Homers Lied entwertet, da die Phantaſie des Dichters 
es war, die ſein Werk ſchuf aus totem Stoff, wie auch die Phantaſie 
es geweſen ijt, die Troja wiederfand?. 


§ 259. Korkyra und Ithaka. 


Die größte und nördlichſte der joniſchen Inſeln war wegen ihrer Lage als 
Durchgangshafen zwiſchen dem Drienthandel und dem Weſtlande Italien⸗Heſperien 
ein Vorort der mykeniſchen Kultur. Korkyra oder nach den #ogvpal der nörd⸗ 
lichen Hafenburg heute Korfu genannt, muß die Scheria⸗ Zysoíj der homeriſchen 
Phaiaken ſein. Freilich ſprechen bier mehr Denkgründe als die Tatſachen der 
Ausgrabungen. Hier ſoll Alkinoos mit ſeiner Gemahlin Arete und der Tochter 


1 C. Robert tritt im Hermes 1907 und ebenjo A. Buſſe in den Neuen 
Jahrbüchern 1907, ſ. S. 457 ff. Der Schauplatz der Kämpfe vor Troja, dieſer An⸗ 


icht Virchows entgegen. 
bs 2 Bat. jegt Il. von Wilamowitz⸗Moellendorff, Das homeriſche Epos 


Vortrag. Berlin 1927. 
DUE 
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Nauſikaa die Heimat gehabt, hier ſoll Odyſſeus in der Königsburg ſeine Leiden 
erzählt haben. Im Haſen Kaſtrades ſüdlich der xoovgat wäre der alte Hafen an⸗ 
zunehmen, ſüdlich ſchließt fid) die Halbinſel Kanone an mit der Inſel Pontikoniſt, 
die der Böcklinſchen Toteninſel als Modell gedient haben könnte. Dieſe Inſel mit 
ihren Pappeln auf einer kleinen Bodenſchwellung erweckt in der Phantaſte die 
Porſtellung eines Schiffes: könnte es nicht das vom Zorn des Poſeidon verſteinerte 
Phaiakenſchiff fein, das in einer Nacht ben ſchlafenden Dulder in die Heimat brachte? 
Ithaka liegt 150—170 km von Korfu entfernt. Mit Schliemann, der 1868 hier 
forſchte, ſtimmen W. Gell, ein Engländer, und A. von Warsberg, der langjahrige 
Konſul Öfterreihs auf Korfu, überein. 

Ausgrabungen brachten eine Ausbeute an Giebelſkulpturen aus dem 6. Jahr⸗ 
hundert. Aus der Zeit des Epos fanden ſich bislang nur mykeniſch Scherben. 
Weiß man, daß auf Korkyra die Phöniker eine Handelsniederlaſſung hatten, und 
daß die homeriſche Epiſode der Nauſikagerzählung die zarteſte Poeſie des epiſchen 
Zyklus darſtellt, jo möchte man gar nicht wünschen, daß die exakte Forſchung ſich 
der Inſel bemächtige und den Zauber mindere, den die herrliche Landſchaft auf 
alle Beſucher ausübt 1. Von der Höhe des Achitleion herab, das die Kalferin Elisabeth 
von Öfterreich ſich erbaute und Kaiſer Wilhelm II. überließ ?, [aut das Marmor⸗ 
bild des ſterbenden Achill wie ein kurzer Inbegriff deſſen was Homer an geiſtigem 
Leben aus all dieſen Sagen hervorgelockt. Was Drerup® als Hypotheſe aufſtellt, 
daß nämlich Kreta gleich Scheria zu ſetzen ſei und daß alles als „Schiffer märchen“ 
nach Jonien gekommen ſei, iſt geiftvoll, aber nicht begründet. Dörpfelds letzte 
Arbeiten konnten nichts Neues und Entſcheidendes bringen. Es wird die Feſtſtellung 
wohl daran ewig ſcheitern, weil der hiſtoriſche Kern zu ſchwach war und die Ent⸗ 
wicklung Korkyras bis zu der letzten Belagerung durch die Türken im 18. Jahrh. 
in Fluß geblieben ift, während Mykenä und Jlion rechtzeitig in das Muſeum der 
Geſchichte eingebracht wurden. 


Schliemann erforſchte 1868 und 1878 auch die Inſel Ithaka. 
Ihr Boden iſt rauh und ſteinig, eine 600 m breite Landenge teilt die 
Inſel in zwei Hälften. Die nördliche Hälfte paßt durch ihre Bodengeſtalt 
zu deu Bergen Neriton und Neion, zum Hafen Reithron und Stadthafen, 
zu den Buchten von Aſphales und Polis. Dort finden ſich auch Gärten, 
bie die Laörtesgärten ſein könnten . Die ſüdliche Hälfte zeigt im Hafen 
von Vathy den alten Phorkyshafen, den Koraxfelſen mit der Arethuſa⸗ 
quelle, die Eumaios weiden und in der Nähe des Phorkyshafens eine Nymphen⸗ 
grotte, die drei Viertelſtunden im Gebirge liegt. Weſtlich finden wir die 
Lauerecke der Freier auf der Inſel Aſteris in der heutigen Inſel Daskalio. 
Das zu Ithaka gehörige Feſtland, das man mit dem Fährſchiff erreichen 
Ronnte, müßte allerdings in Leukas, nördlich von Ithaka, zu ſuchen fein; 
unmöglich wäre das nicht, da nach alter Anſicht im Altertum zur Ebbezeit 
Leukas durch einen Fahrdamm mit Akarnanien verbunden war. 

Dörpfeld hat auch hier eine andere „Schicht“ als Schliemann 
zur Löſung der Frage gewählt“. Ihm ging in dieſer Frage voran H. 
Draheim. Nach dieſer Dörpfeld⸗Draheim⸗Hypotheſe wären die joniſchen 
Inſeln Ithaka, Dulichion, Same, Zakynthos (Odyſſ. I 246, IX 21— 27, 
XVI 123, 247, XIX 131ff.) im Laufe der Zeit umbenannt worden. 


1 Ferd. Gregorovius, Korfu. Eine joniſche Idylle. Leipzig 1884. 

2 Kaiſer Wilhelm II. Erinnerungen an Korfu, Berlin und Leipzig 1924. 

8 PDrerup, Homer Die Anfänge der homeriſchen Kultur. 2. Aufl. Mainz 1915. 

4 Pgl. Partſch, Kephallenia und Ithaka, Go:ha 1890. R. Menge, Ithaka 
nach eigener Anſchauung geſchildert, Gütersloh 1903. 

4 Dörpfeld, Leukas, Athen 1905; Leukasbriefe, Athen 1906— 7. 

5 Jahresbericht des Kgl. Wilhelmsgymnaſiums zu Berlin, 1903. 
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So wie bie einwandernden Dorier vielleicht die Umnennung vorgenommen 
hätten, dürften auch wir Heutige den Dingen den Namen geben, der zu 
ihnen paßt. So entſtanden folgende Umnennungen: Leukas Ithaka, Ithaka 
Same, Kephallenia - Dulichion. Zakynthos blieb der feſte Südpunkt. Die 
Lauerecke auf der Inſel Aſteris wäre das zwiſchen Ithaka und Same 
— früher Leukas-Ithaka gelegene Inſelchen Arkudi. Die homeriſche Orts- 
beſchreibung würde auch auf das neubenannte Ithaka paſſen, Dörpfeld, 
Partſch und Marées haben zudem durch geologiſche Unterſuchungen 
feſtgeſtellt, daß auch früher kein Iſthmos und keinerlei Bodenhebung die 
Inſel mit dem Feſtland verbunden habe!. Die Hypotheſe vom neubenannten 
Leukas bringt die Vierinſelfrage auch nicht zur Klarheit. Feſt ſtehen ſeit 
etwa 550 vor Chr. die alten Bezeichnungen Ithaka, Kephallenia, Zakyn: 
thos. Bérard? nimmt für die vierte Inſel Pulichion die kleine Inſel 
Meganifi in Anſpruch; Lang? verlegt Dulichion in bie Acheloosbucht. Nun 
wäre es doch am richtigſten, dieſe Inſel mit Leukas gleichzuſtellen, wie 
W. Vollgraf! es tut nach dem Vorgang des Engländers Bunburg. 

Der aus dem Lobgeſang des Odyſſeus auf ſeine Heimat (Od. IX 
21-27) abgeleitete Grund, Ithaka ſei die weſtlichſte der Inſeln, darf 
doch nicht geographiſch ſo gedeutet werden. Zudem kommt die Bezeichnung 
zavvzegrár nicht als Bezeichnung für weſtlich in Betracht, ſondern als 
„weit draußen“ liegend oder „hochragend“. Dieſe Beſchreibung hängt 
aber ganz vom Standpunkt eines Beſchauers ab; je nach dem Standpunkt 
erſcheint ein Ort „hochragend“ oder „weſtwärts gewandt“. Schon dieſer 
relative Gebrauch läßt jenen Lobgeſang des Odyſſeus ohne Beweiskraft 
für die Lage der Inſel. Hingegen kann die genaue Bezeichnung von 
Feſtlandpunkten entſcheidend fein. 

Dörpfeld findet auch auf Leukas, benannt nach dem weißen Felſen 
an der Weſtküſte, das Neritongebirge und die Arethuſa, die Phorkysbucht 
in der Syvotabucht an der Südſeite, den Palaſt des Odyſſeus bei Nidri 
an der Oſtſeite, wo eine prähiſtoriſch⸗achäiſche Anſiedlung ausgegraben 
wurde. Doch iſt eine ſolche Ausgrabung noch nicht durchſchlagend, da 
anderswo auch ſolche Niederlaſſungen ſich finden. 

So lange nicht die Landſchaft, wie dies bei Troja auf dem Hiſſar⸗ 
likhügel der Fall iſt, ſelbſt ihren Mund auftut, iſt jede Hypotheſe noch 
anfechtbar. 

8 260. Olympia. 
Olympia, einſt für alle Hellenen ein helleuchtender Stern, ſendet 


wie ein erloſchener Fixſtern bis in unſere Tage feinen Glanz. Gegen 
Nordwind und Scirocco durch Hügelland geſchützt, lag dieſer Tempelbezirk 


1 Petermann, Mitt. 12, 1907. 

? Bérard, Les Phéniciens et l'Odyssée. Paris 1902. 

3 G. Lang, Unterſuchungen zur Geographie ber Odyſſee. Karlsruhe 1905. 

4 W. Vollgraf, Dulichion⸗Leukas. Neue Jahrb. 1907, 1. S. 617ff. 

5 Luckenbach 62—80, Die Geſchich te u. Bedeutung der Ausgrabung Michaelis 
a. a. O. 12 pff. Die Ergebniſſe der Ausgrabung find raſch und muſtergültig ver 
öffentlicht in dem großen Olympiawerke von E. Curtius und Fr. Adler Bd. 1— IV 
1890-97. Ferner H. Luckenbach, Olympia und Delphi. München 1904. 
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in der neutralen Landſchaft Elis, nahe bei ber Stadt Piſa. Am ſüdlichen 
Fuß des Kronoshügels lag die Altis, der dem Zeus geweihte heilige 
Hain, eingefaßt von einer niedrigen Mauer, die im Süden der Alpheios, 
im Weſten der Kladeios umfloß. Sieben bequeme Straßen führten ehedem 
in dies weltferne Tal, das friedlichen Wettkämpfen geweiht war. 

Geſchichtlich läßt ſich Olympia in vier Perioden erfaſſen. Aus der 
älteſten Periode ſtammt das Heroenmal des Pelops, Oinomaos und ſeiner Tochter 
Hippodameia, an deren Erringung durch Pelops ſich die Stiftung der Kampfſpiele 
knüpft, die von Herakles und Iphitos von Elis erneuert wurden. Lykurg gab 
ihnen panhelleniſche Bedeutung ſeit 776, die bis zu den Perſerkriegen dauernd ſich 
ſteigerte. Olympia ſtrahlte ſeine Macht aus, ſoweit helleniſche Schiffe fuhren. 
Unter den Makedonen ſank die nationale Bedeutung und verlor ſich unter Roms 
Herrſchaft, mochte auch Nero ſelbſt als Bauherr und Kämpfer erſcheinen. 394 
verbot Theodoſius I. die Spiele, 395 plünderten Goten die Stätte und Theodoſius II. 
ließ die Tempel verbrennen 426. Alpheios und Kladeios begruben mit Kies und 
Schlamm, was übrig blieb. 

Schon Winckelmann hatte in ſeiner Geſchichte der Kunſt des Altertums 
auf die Notwendigkeit einer Unterſuchung dieſes griechiſchen Nationalheiligtums 
hingewieſen, aber der Spaten konnte erſt in dies herrliche Grab eindringen, als 
die ſchon 1837 von E. Curtius, Geibel und Karl Otfried Müller erfaßte Idee der 
Ausgrabung Olumpias in weiten Kreiſen Deutſchlands Anklang fand und auf 
Koſten des neugegründeten Deutſchen Reiches (800000 M.) unter Curtius Leitung 
Hirſchfeld, Furtwängler, Treu mit einem Stabe von Architekten Olympia neu er⸗ 
ſtehen ließen (1875 — 80). 

Die Ausgrabung Olympias iſt für die Geſchichte der Ausgrabungen überhaupt 
von großer Bedeutung. Das deutſche Reich trug zwar die Koſten, ging aber in ſelbſt⸗ 
loſer Weiſe die Verpflichtung ein, alle ausgegrabenen Gegenſtände dem griechiſchen 
Staate zu überlaſſen. Die Grabung wurde nach einem umfaſſenden Plane durch⸗ 
geführt. Ihr Ziel war nicht die Erwerbung möglichſt zahlreicher Einzelobjekte, 
ſondern ſie wollte die Geſchichte des heiligen Platzes und ſeiner Monumente im 
Rahmen der Landſchaft bis auf die unterſten Schichten erforſchen, ſo daß wenig⸗ 
ſtens in der Phantaſie das Geſamtbild des Platzes wiedererſtehen konnte. Zahl⸗ 
reiche Archäologen und Architekten haben ſich an dieſer Aufgabe für künftige 
Leiſtungen geſchult. 

Suchen wir ein Bild des Ganzen wieder herzuſtellen. Durch ein 
von Nero erbautes dreigeteiltes Feſttor betrat man den Feſtplatz. Gleich 
zur Rechten ſtand ber Ölbaum, deſſen Zweige den Ruhm der Olympioniken 
beſiegelten. Zur Linken des Platzes ſtand der Zeustempel (64,10 m: 27,66 m 
und 20,25 m hoch), den Libon aus Elis vollendete. Im Innern tbronte 
das Zeusbild des Pheidias aus Goldelfenbein. In der Mitte des Feſt⸗ 
plages ſtand auf kleiner Anhöhe der Zeusaltar, der Mittelpunkt täglichen 
Opferdienſtes. Am nördlichen Rande lagen das Heraion und Metroon, 
darüber am Abhange des Kronoshügels auf einer eigenen Terraſſe eine 
Reihe von Schatzhäuſern, kleinen tempelartigen Gebäuden, mit den Weihe⸗ 
gaben griechiſcher Städte. Im rechten Winkel nach Oſten hin erſtreckte 
ſich das Stadion, wo Wettlauf und Wagenrennen alle vier Jahre die 
Hellenen zuſammenführten. Hier wurde der vornehmſte der helleniſchen 
Agone ausgekämpft, von hier trat der Sieger zum Zeusaltar und zum 
Dibaum, um dann als Stolz feiner Vaterſtadt wie ſeiner hochbeglückten 
Familie heimzukehren. Neben dem Stadion lag das Hippodrom, davor 
das Haus des Nero. 
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Außerhalb ber Altis lagen im Weiten eine Paläſtra, das Amtsgebäude der 
Prieſter, das joa. Theokoleon und das Leonidaion, ein vornehmes Gaſthaus für die 
Olympiapilger; links neben dem Eingangstor, ſüdlich der Altismauer, befand ſich 
das Rathaus der Buleuten, in dem die Spieler vor dem Zeus Horkios den Eid 
ablegten, ehrlich zu ſpielen. 

Der glänzendſte Einzelfund, den dieſer ſchönſte Feſtplatz der Antike 
hat wiederſtehen laſſen, iſt der Hermes des Praxiteles, in dem uns das einzige 
erhaltene Originalwerk eines griechiſchen Künſtlers von erſtem Range ge- 
ſchenkt wurde. Es wurde im Mai 1877 in den Lehmmaſſen des Hera— 
tempels mit faſt unverſehrter Oberfläche wieder aufgefunden. Ein bedeu⸗ 
tendes Kunſtwerk des 5. Jahrh. iſt die Nike des Paionios. Beide 
Werke haben der kunſtgeſchichtlichen Forſchung ſchwierige Probleme geſtellt. 
Eine ungewohnte künſtleriſche Auffaſſung zeigen die Giebelgruppen und 
Metopen des Zeustempels. Am Oſtgiebel ſah man einſt den Kampf des 
Pelops mit Oinomaos, im Weſtgiebel den Kampf der Kentauren und 
Lapithen. Die Metopen ſtellen Heraklestaten dar. 

Die beiden Tempel des Zeus und der Hera müſſen in ihrer doriſchen 
Strenge gewaltig gewirkt haben. Während der Zeustempel im 5. Jahrh. 
aus einheimiſchem Muſchelkalk erbaut wurde, iſt das Heraion als älteſter uns 
erhaltener griechiſcher Tempel in der Geſtaltung ſeines Grundriſſes, ſeinen 
Bauſtoffen und Bauformen lehrreich für die Geſchichte des Tempelbaus 
der Frühzeit; ſeine hölzernen Säulen wurden nach und nach erſetzt durch 
ſteinerne, ſo daß man von einem Neubau nicht ſprechen kann. Pauſanias 
hat noch eine hölzerne Säule geſehen. 

Die in Olympia gefundenen Torſi zieren jetzt das an Ort und Stelle 
von den deutſchen Architekten Adler und Dörpfeld erbaute Muſeum, das dem 
Griechen Syngros zu Ehren, der die Mittel zum Bau hergab, Syngreion heißt. 
Dort wartet der Hermes, das ſchönſte Beuteſtück der Ausgrabungen Griechenlands, 
auf ſeine Gefährten, die vielleicht noch der helleniſche Boden birgt. Er lächelt dem 
Dionyſosknaben zu, den er auf dem Arme trägt. Das Götterkind greift nach der 
Traube, die mitſamt der Rechten, die ſie emporhielt, zerſchlagen wurde: ob der 
Barbar es getan oder das Erdbeben, läßt ſich nicht ermitteln. Nunmehr ſtrahlt 
aus Olympias Friedensgefilde wieder ein Schimmer jener Tage, wo aus Zeus 
Antlitz Vaterlandsliebe und höhere Begeiſterung in die Herzen der Beſucher jtrómte. 


§ 261. Delphi: yvadı ccavzóv!. 


Dem Sammelplatz aller kampfſpielfrohen Griechen in Olympia 
ſteht Delphi gegenüber als Stätte geiſtiger Sammlung; den Hügeln 
der eliſchen Landſchaft gegenüber zeigt Delphi, in eine Falte des Parnaſſos 
eingebettet, den Charakter der Geiſteserhebung in feierlich einſamer 
Bergesſtille. Wie die Flügel eines Altares, in deſſen Mitte ein Taber⸗ 
nakel ſteht, ſo erſtrecken ſich nach Oſten zwei glänzende Felswände, die 
ſteilen Phaidriaden, nach Weſten vorſpringende Felſen, hinter denen lokriſche 
und ätoliſche Berge die Perſpektive abſchließen. Inmitten dieſes Talrundes 


1 Luckenbach 81-84. Berichte über die Ausgrabungen in Arch. Anz. feit 1894, 
der franzöſiſche Bericht, von dem jetzt mehrere Bände vorliegen, iſt nicht mit der⸗ 
ſelben Pünktlichkeit wie der deutſche Olympiabericht veröffentlicht. Zur Geſchichte 
der Grabung Michaelis a. a. D. 142 ff. H. Luckenbach, Olympia und Delphi. 
München 1904. O. Fritſch, Delphi, die Oragkelſtelle des Apollon. Gym. Bibl. 
1908. P. Perdrizet, Die Hauptergebniſſe der Ausgrabungen in Delphi. Neue 
Jahrb. 1908, I. S. 22 ff. 
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liegt der Tempel» und Häuſerblock von Delphi; rechts quillt der kaſtaliſche 
Quell, der einen Bergbach ſpeiſt und mit ihm zu Tale fließt in den 
Pleiſtosbach. 

Myhkeniſche Fundſtücke weiſen auf das hohe Alter des delphiſchen 
Orakels hin. Urſprünglich war es die Orakelftätte des Pytho. Geometriſche, 
protokorinihiſche und korinthiſche Scherben, archaiſche Bronzefragmente zeigen die 
Entwicklung. 548 brennt der alte Tempel ab, der von den Alkmaioniden geſtiftete 
neue Tempel ſinkt 373 durch Feuer und Erdbeben in Trümmer, der Neubau ob⸗ 
liegt der Kaſſe der Amphiktionen. Am Rande der heiligen Straße, auf der die 
Feſtprozeſſionen emporzogen, ſtehen bie reihen Schatzhäuſer faſt aller helleniſchen 
Stämme. Hinter dem Tempel erſtehen im Laufe der Zeit Stadion und Theater. 
So bleibt Delphi mit ſeinem Omphalos, dem Erdnabel, die Beratungsſtelle des 
Kroi os wie der Agypter nicht minder, als der Athener und Spartaner, bis Theo» 
doſius I. 393 den Kult unterſagt. Apollon muß Chriſtus weichen. In Delphi iſt bald 
durch Erdbeben alles zerſtört, was Goten und andere Barbaren noch belaſſen hatten. 
Erſt nach Olympias Ausgrabung fand Delphi in Frankreich ſeinen Erwecher; 
1891 ging der franzöſiſche Archäologe Th. Homolle, ans Werk, nachdem vor ihm 
Ulrichs, K. O. Müller, E. Curtius und H. Pomtow ſchon Probeſtiche getan. Ein 
Dorf wurde zuerſt vom Ausgrabungsſelde verlegt und dann die Decke vom be⸗ 
grabenen De phi fortgehoben. 

Les fouilles de Delphes brachten als Gabe der franzöſiſchen Schule in 
Athen ein Bild der verſunkenen Tempelſtätte. Vom kaſtaliſchen Quell im Oſten 
her führte das Haupttor zur unteren Terraſſe; auf der heiligen Straße ſtieg man 
in Windungen zwiſchen Schatzhäuſern und Denkmälern empor zur Tempelterraſſe, 
von wo man auf das Rathaus, auf den Feſtplatz, genannt Halos, auf die Fels⸗ 
höhe der Sibylle, das Haus der Pythia und die Schatzhäuſer hinabſah. Die 
Terraſſe wird geſtützt von einer aus Polygonalſteinen erbauten Mauer z zahlreiche hier 
gefundene Inſchriften melden von Beſchlüſſen der Amphiktionen und der delphiſchen 
Gemeinde, von Freilaſſung der Sklaven, die ihr Löſegeld durch den Gott an ihre 
Her en auszahlen ließen (Apollodoros, Apollonios uſw.) Der doriſche Tempel, 
1893 freigelegt, war außen im doriſchen, innen im joniſchen Stile erbaut. Den 
Kalktuff der älteren Zeit erſetzte der Alkaimonidenbau durch pariſchen Marmor; 
im 4. Jahrh. wurde er neuerbaut. Im öſtlichen Giebelfelde thronte Apollon mit 
Mutter, Schweſter und den Muſen, im weſtlichen Dionyſos und die Thyaden. Im 
Tempelvorhof las man die Sprüche der Sieben Weiſen, hier ſtand Homers Bild— 
jäule. Im Tempelinnern befand fid) ber Omphalos, der halbeiförmige Erd» 
nabel, der als Mittelpunkt ber Ende galt. Den Ort des Orakelſchlundes hat 
man bei den Ausgrabungen nicht entdeckt; Erdbeben oder Felsverſchüttung mögen 
ihn haben verſchwinden laſſen. Von hier aus ergingen Apollons untrügliche 
Wahrſprüche und leiteten jahrhundertelang die kleinen und großen Angelegen⸗ 
heiten der Welt. 

Erhalten ſind an Bauten die Schatzhäuſer der Knidier und 
Athener, jenes aus dem 6., dieſes aus dem 5. Jahrhundert. Am 
knidiſchen Schatzhauſe, im joniſchen Stil erbaut, tragen Jungfrauen, 
Koren wie am Erechtheion, das Bebälk. Am Fries ſieht man Szenen 
aus dem trojaniſchen Kriege dargeſtellt: Götterverſammlung, Dreifußraub des 
Herakles, Gigantomachie, Niken als Akroterien. Das im doriſchen Stil 
erbaute atheniſche Schatzhaus zeigt auf 30 Metopen Reliefs aus der 
Herakles- und Theſeusſage; an den Wänden lieſt man Hymnen, über deren 
Wortlaut die alten Noten geſchrieben ſtehen. Man fand im ganzen Tempel⸗ 
bezirk über 3000 inſchriftliche Urkunden, die ſich mit der Rechnungsablage 
der Schatzmeiſter der Amphiktionen befallen; außerdem iſt eine einzige 
Orakelinſchrift erhalten, die Antwort Apollons an eine unfruchtbare Frau. 
Von den im Tempel aufbewahrten Staatsverträgen iſt leider noch nichts 


wiedergefunden. Nördlich vom Tempel lag das Theater, daneben das 
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Stadion, beide gut erkennbar. Nicht weit davon gelangt man über 
eine Treppe zur Lesche der Knidier, einer länglichen Säulenhalle, auf 
deren Innenwänden der große Maler Polygnot Jlions Zerſtörung und 
Odyſſeus Hadesfahrt darſtellte. 

An Standbildern ijt der künſtleriſch bedeutendſte Fund der 
delphiſche Wagenlenker. Sein Viergeſpann iſt bis auf geringe Trümmer 
vernichtet, doch gibt uns der ſtolze Wagenlenker noch eine Vorſtellung von 
der Gabe des Prinzen Polyzalos, der ſeinem Vater Gelon zu Ehren 480 
v. Chr. dies Weihegeſchenk ſtiftete. Pindars Siegesgeſang klingt in dieſem 
Bronzewerke wider. Zwei Statuen ſtellen Kleobis und Biton dar, 
ein Werk des Polymedes aus Argos aus dem 7. Jahrh., archaiſch 
wie der Apoll van Tenea. Lyſipp hat wahrſcheinlich (340 v. Chr.) bas 
Standbild des theſſaliſchen Siegers Agias geſchaffen, eins von den Tau⸗ 
ſenden von Standbildern, die von Sulla und Nero verſchleppt wurden und 
ſpäter Byzanz zierten. Die Roſſe am Markusdom zu Venedig erinnern 
an jene alte Pracht und Herrlichkeit delphiſcher Siegerfreude. Im Bronzen⸗ 
[adl des Tſchinili-Kiosks in Konſtantinopel bewahrt man den bronzenen 
Träger, des goldenen Dreifußes, den die Griechen nach der Schlacht von 
Platää in Delphi machten, die ſog. Schlangenſäule. An Ort und Stelle 
birgt, ähnlich wie das Syngreion in Olympia, das vom Athener Syngros 
1903 geſtiftete Muſeum bie Fundſtücke. 

8 262. Pergamon 

Vom Geſichtspunkt der Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte aus dürfte die 
1878 — 1886 durchgeführte und bis in unſer Jahrhundert fortgeſetzte Aus⸗ 
grabung von Pergamon als vollſtändigſte und am beſten gelungene 
bezeichnet werden. Den prähiſtoriſchen und altgriechiſchen Königsburgen 
in Tiryns und Mynhenä ſchließt fid) dieſe helleniſtiſche Nachblüte als 
Ausdruck des barocken Gefühls in Leben und Kunſt an und vervoll— 
ſtändigt die Linie Kreta — Athen — Rom. Nicht weit vom alten Troja, 
Lesbos gegenüber, thront Pergamon 270 m über der Kalkosebene auf 
einem Vorſprung des Pindaſosgebirges. Eine 28 km lange Straße ver- 
band den Hauptort mit der Hafenſtadt Elaia. Auf jenem Bergkegel 
ſetzte ſich um 280 v. Chr. der Söldnerführer Philetairos feſt und be⸗ 
gründete im Beſitze der vom Diadochen Lyſimachos dort belaſſenen Kriegs⸗ 
kaſſe die ob ihres Kunſtverſtändniſſes und ihrer kommerziellen Klugheit 
berühmte Dynaſtie der Attaliden. Es wiederholen ſich hier die Macht— 
beſtrebungen der Herrſcher von Troja, Mykenä, Kreta; ihre Macht begleitet, 
wie die der italieniſchen Städte der Renaiſſancezeit, der Zauber der 
Kunſt. Die heutige Stadt Bergama am Fuße des Pindaſosvorſprungs 
erinnert noch an den alten Namen JJéoyauov, ITégyauog oder IHégyagua. 


Geſchichtlich bietet die Ebene um Pergamon nicht viel. In mythiſcher 
Zeit herrſchte hier Teuthras über die myſiſche Landſchaft Teuthrania, er rettete 
Telephos, den Sohn des Herakles und der Auge. Telephos wurde im Trojanijchen 


1 Luckenbach 116—119; zur Geſchichte der Ausgrabung Michaelis a. a. O. 
160 ff.; Bericht über die Ausgrabungen in dem achtbandigen Pergamonwerk: Die 
Altertümer von Pergamon. Vgl. auch Ziebarth, Kulturbilder aus griech. Städten 
(Nat. u. Geiſtesw.) 33 ff. 
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Kriege von Achilleus' Lanze verwundet und vom Roſt ber Lanze geheilt. Die 
Attaliden verehrten ihn und Teuthras als Landesheroen. Die Perſer hemmten 
die Entwicklung bis zur Alexanderzeit; dann ſetzte die Blüte des Hellenismus 
ein. Attalos J. bekämpfte die in Kleinaſien eingedrungenen galliſchen Nach⸗ 
barn und nahm um 240 den Königstitel an, ſein Sohn Eumenes II. befeſtigte 
197—159 das Reich unb gab den Baukünftlern große Aufträge. 133 wurde 
Pergamon durch Erbgang zur römiſchen Provinz Aſia. Erſt unter Auguſtus lebte 
die Kunſt wieder auf, Pergamons Zeusaltar (vgl. Geh. Offenbarung 2, 13: ich 
weiß, wo du wohnſt: dort, mo der Sitz des Satans ijt) wurde Kaiſeraltar der 
Provinz Aſien, unter Trajan und Karakalla wurden die Bauten ſtilgerecht er⸗ 
weitert. Am Zeusaltar wird wohl der in der Geheimen Offenbarung (2, 13) er⸗ 
wähnte Chriſt dem Kaiſer bas Opfer verſagt haben. 

Der durch Curtius für die Antike gewonnene Wegekommiſſar 
Humann fand 1871 auf dem Stadtberg die erſten Spuren gut erhaltener 
Bauten. Erſt 1878 ſetzte die von der preußiſchen Regierung unterſtützte 
Kommiſſion den Spaten an und hob dann in achtjähriger Arbeit die Decke 
von Pergamons Pracht. 1891 ſetzte Conze, 1900 Dörpfeld die Aus⸗ 
grabung fort. Der Berg erhebt ſich in drei Stufen: im Norden die 
hohe Kuppe mit dem alten Häuſerbezirk aus Lyſimachos' Zeit, davor die 
breite Hochfläche, die den Attaliden Raum gab für Tempel und Biblio⸗ 
theken, ſteile Abhänge, die dem Theaterbau und den Übungsplätzen 
dienten. Man kommt vom Süden her bie Bergſtraße hinauf, durd)- 
ſchreitet den Handelsmarkt, den ein Dionyſostempel zierte, ſteigt zur 
Agora empor, wo Eumenes II. den Zeusaltar (180-170 v. Chr.) 
errichten ließ. Wie zu Olympia, ſo brannte hier dem Göttervater zu 
Ehren das immerwährende Brandopfer. In byzantiniſcher Zeit wurden 
die Bruchſtücke des Altares in eine Feſtungsmauer hineingebaut; dieſem 
Umſtande verdankt unſere Zeit die Erhaltung jener Kunſtwerke. Der 
Grundriß des Altares zeigt ein ungefähres Quadrat 375434 m, die Höhe 
des Unterbaus betrug 5,5 m. 

Auf der dreiſtufigen Sohle ſtand der 1,5 m hohe Sockel, den der 
2,3 m hohe Relieffries krönte: die aus bläulich-weißem Marmor ge- 
meißelte Gigantomachie. Darüber erhob ſich eine nach außen geöffnete 
Säulenhalle, an den Innenſeiten war die Geſchichte des Telephos und Teuthras 
dargeſtellt. Inmitten dieſes Säulenvierecks ſtand auf der Plattform, zu 
der eine Freitreppe hinaufführte, der eigentliche Brandaltar. Die den 
Trümmern entriſſenen Reliefreſte zeigen Zeus in gewaltig ausholender 
Bewegung Agis und Blitz ſchwingend und die in überaus realiſtiſcher Hal- 
tung kämpfenden Giganten niederſchmetternd; das horaziſche Motiv der 
Römeroden ſpiegelt der Gigantenkampf wieder. Ebenſo gewaltig erſcheint 
Athene, die einen Giganten an den Haaren daherſchleift; Nike will die 
Siegerin krönen, die Erdgöttin ruft flehend ihr Erbarmen für die Erdſöhne 
an, ebenſo drücken ſich in Hekate und Artemis, Helios und Eos, Selene und 
Apollon, Dionyſos, Phöbe und Afteria der ſelbſtbewußte Herrſchertyp und 
bie den Stoff beherrſchende Kunſt aus. Es ijf das Pathos des helle- 
niſtiſchen Barockſtils, der den Laokoon und den Farneſiſchen Stier 
hervorbrachte und die notwendige Auflöſung des klaſſiſchen verhaltenen 
Ethos darſtellte. In Berlin wird auf der Muſeumsinſel die Giganto⸗ 
machie, die von der türkiſchen Regierung ſeltſamerweiſe nicht feſtgehalten 
wurde, ihren Platz finden, nachdem ſie ſchon einmal an andrer Stelle 
aufgebaut war. 
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Vom Zeusaltar fteigt man nordöſtlich zum Burgtor empor unb 
betritt die Hochburg. Auf weithin ſichtbarer Terraſſe, bie eine Säulen: 
halle auf zwei Seiten einſchloß, ſtand der Athenatempel, ein doriſcher 
Peripteros von 13 m Breite und 22 m Länge. Die nördlich und öſtlich 
laufende Halle ſchmückten im unteren Geſchoß doriſche, im oberen joniſche 
Säulen, die obere Säulenreihe war durch eine Baluſtrade verbunden. 
Neben dem Burgtor ſtand am ſüdlichen Endpunkt der Säulenhalle ein 
mächtiger Bergfried, an die Nordhalle ſchloß ſich bie pergameniſche Bi⸗ 
bliothek mit 200000 Bänden; Antonius vereinigte ihren Beſtand mit 
der alexandriniſchen Ptolemäerſammlung. Säulenhalle nnb Bibliothek zeigen 
den Geiſt, der das attaliſche Pergamon beſeelte; Beuteſtücke aus den 
Gallierkämpfen prangen an den Baluſtraden, in den Bücherſälen ſtanden die 
Büſten der Dichter und Philoſophen. Eine klaſſiziſtiſche Athena im phei- 
diaſiſchen Geiſte erhob ſich wohl in einem der Höfe und grüßte mit 
ihrer Lanze die Schiffe, die zum Pontos fuhren. Bruchſtücke davon 
enthält das Pergamonmuſeum auf der Muſeumsinſel in Berlin. Von 
der Athenaterraſſe ſtieg man bequem zum Theater hinab, das ſich in die 
leiſe geſchwungene Bucht des Burgberges einfügt und durch einen 
gewaltigen Unterbau am ſteilen Weſtabhang getragen wird. Auf der 
Weſtterraſſe oberhalb des Unterbaus lag die Bühne des Theaters, am 
Nordende ſtanden ein Altar und joniſcher Tempel. Auf der dritten Berges⸗ 
ſtufe lag die Oberſtadt, die Akropolis, mit den Palaſträumen des 
Königshauſes, einem dem Zeus Philios geweihten Marmortempel 
mit korinthiſchen Säulen und dem auf höchſtem Punkte im Norden er: 
richteten Juliatempel. Weſtlich davor befand ſich das Trajaneum, 
deſſen Trümmer im Grundriß noch erkennen laſſen, daß die Kaiſer Roms 
bei den Pergamenern in die Schule gingen. Raumbeherrſchung und die 
Anwendung der Statik in Gewölben und Subftruktionen findet man nicht 
erſt in Rom, ſondern war, wie auch die Kunſt der Waſſerleitung, 
helleniſtiſches Erbgut. So iſt pergamon ein Wegweiſer geworden für 
jene, denen die Brücke von der Antike zur damaligen Umwelt noch un⸗ 
bekannt war. 

Am ſüdlichen Abhang des Burgberges lag das Gymnaſion, das 
uns die Namen ber 178 Epheben aus dem Jahre 147/6 inſchriftlich 
hinterließ. Auf der unterſten der drei Terraſſen übten die Anfänger, auf 
der mittleren die Epheben. Der 150 m lange und 36 m breite Platz 
jab bie Epheben vor ihrem Tagewerk zum borinthiſchen Tempelchen 
ſchreiten, um vor Hermes und Herakles zu opfern. Der obere Platz 
hatte einen Hörſaal und Badeeinrichtungen für die Ausgelernten. Weiter 
ſüdlich ſchuf römiſcher Bauſinn die gewaltigen Thermen, die auf Tonnen⸗ 
gewölben den Fluß Selinus überdeckten, ſodann Zirkus, Amphitheater 
und Theater. Alles ſank wieder in Trümmer; wie Triers Tore im 
Weſten, ſo wichen Pergamons Bauten im Oſten dem Anſturm fremder 
Mächte. Heute reden jedoch die gewaltigen Trümmer dieſer Herrſcherkunſt 
in beredter Sprache vom inneren Zuſammenhang der Kunſtepochen und dem 
Lebensgeſetz, das auch die Kunſtentwicklung durchzieht. 


Rom (f. S. 323 ff.). 


8 263. Pompeji 


1. Am Golf von Neapel, wo ſeit Jahrtauſenden der ewig gleiche 
blaue Himmel und die fruchtbare Natur den Sterblichen ein Leben der 
Freude und Schönheit ſchenkte und die blaue Woge das Eiland Capri 
umflutet, liegt die tote Stadt Pompeji als Denkmal altrömiſcher Lebens⸗ 
form. 9 km ſüdlich vom Veſuv, dem feuerſpeienden Vesbius-Brennberg, 
2 km von der Sarnusmündung entfernt, von Neapel in kurzer Bahnfahrt 
ſchnell erreichbar, bietet die durch Ausgrabungen erſchloſſene Trümmerſtätte 
uns Lebenden ein unverfälſchtes Bild des Lebens und Treibens einer 
helleniſtiſch⸗römiſchen Kleinſtadt. Auf dem durch Lavaſtrom in uralter 
Zeit entſtandenen Hochufer des Sarnus entſtand eine oskiſche Anſiedlung, 
die von Neapel her griechiſche Lebensweiſe übernahm und in den Sam⸗ 
niterkriegen den Bergbewohnern unterlag. Aus dieſer Zeit ſtammen die 
älteren Tempelbauten. Als nach den Bundesgenoſſenkrieg Sullas Veteranen 
die Stadt als Kolonie bekamen, gab der römiſche Typ der Stadt ein 
neues Gepräge. Amphitheater und größere Handelshäuſer entſtanden, 
der nahe Hafen verſorgte das Hinterland, die Stadt ſelbſt wurde Mittel⸗ 
punkt ſtädtiſchen Lebens. In der Folgezeit bringt römiſcher Backſteinbau 
vor, Thermen und Baſiliken entſtehen, der reihe Bürger ſchmückt, der Mode 
folgend, fein Heim zuerſt im Architekturſtil, der die Wand völlig auflöſt; 
gemalte Säulen rahmen ein Bild ein, das eine mythologiſche Szene dar⸗ 
ſtellt; vom Orient dringt der aus Alerandreia ſtammende dritte Stil ein, 
der die Architektur verdrängt, um den Eindruck einer farbig überſponnenen 
Fläche zu erwecken; als letzte Stufe zeigt Pompeji vor ſeinem Unter⸗ 
gange die Verwendung der Perſpektive, die in den vornehmen Häuſern 
alle Enge durchbricht und Landſchaften wie Straßenbilder hereinholt. 

Geſchichtlich würde Pompeji vergeſſen ſein, hätte es nicht am 
Veſup gelegen und wäre es nicht am 24. Auguſt 79 n. Chr. unter dem 
Regen von Steinchen und Aſche buchſtäblich begraben. Der jüngere Plinius 
(Ep. VI 16, 20) gibt einen Bericht über Entſtehen und Verlauf des 
Vulkanausbruchs. Die im kleinen Muſeum zu Pompeji liegenden Gips⸗ 
abdrücke vorgefundener Menſchen- und Tierleichen rücken dem Beſchauer 
die letzten Stunden von Pompeſi, Herkulaneum und Stabiä vor Augen. 
Man verkroch ſich in bie Häuſer, ſuchte Naſe und Mund vor Staub und 
Gas zu verſchließen, ſtarb an Ort und Stelle und wurde begraben. Die 
Briefe des Plinius an Tacitus ſagen nichts über ſpätere Nachforſchungen, 
doch lehrt der Befund, daß die geretteten Bewohner ihren wertvollen Be⸗ 
ſitz unter der Aſche aus ihren verſchütteten Häuſern hervorgeholt haben. 
Aber die Stadt ſelbſt blieb unter der 6 m tiefen Decke verborgen, bis 
1594 - 1600 ein Kanalbau die erſten Spuren entdecken ließ. Herkula⸗ 
neum, das unter dem Boden der Stätte Portici und Reſina liegt, wurde 
erſtmalig 1711 unter einer 15 — 20 m dicken Lavaſchicht entdeckt. Die 


1 Luckenbach 197—211; vgl. A. Ippel, Pompeji 1925 und E. Pernice, 
Pompeji (Wiſſenſchaft und Bildung) 1926. A. Mau, Pompeji in Leben u. Kunſt. 
2. Aufl. Leipzig 1908. Fr. Duhn, Pompeji, eine helleniſtiſche Stadt in Italien. 
3. Aufl. (Nat. und Geiſtesw.) Leipzig 1918. 
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Grabung ergab ein Theater, aus dem vier Standbilder, die fog. Herku⸗ 
lanerinnen, herausgeſchafft wurden, die ſich jetzt in Dresden befinden. 
Dort fand man 1753 auch die villa dei papiri mit Reſten philoſophiſcher 
Schriften und etwa 100 Bildern aus Erz und Stein. 1754 wurde Pompeji 
neu entdeckt, 1763 fing man vereinzelt zu graben an, doch erſt unter dem 
Einfluß der napoleoniſchen Zeit kam das Werk in Fluß, ſtockte dann 
wieder bis 1860, wo Fiorelli, der ſpätere Generaldirektor aller ita⸗ 
lieniſchen Muſeen, ſyſtematiſch graben ließ. Seitdem hat Pompeji die 
Fragen, die von den Altertumsforſchern an den Boden gerichtet wurden, 
mit einer Klarheit beantwortet, daß uns die einſtige Wirklichkeit lebendig 
vor Augen tritt. Deutſche, in erſter Linie Mau und Niſſen, haben 
ihren Namen mit Pompejis Erforſchung für immer verknüpft. Die tote Stadt 
ſpricht, wie die Trümmer des römiſchen Forums, eine beredte Sprache vom 
Kleinleben der Vorzeit, zumal die ſorgfältigen Grabungen der letzten Jahr⸗ 
zehnte bemüht ſind, das Bild der alten Stadt durch ſorgfältige Erhaltung und 
Ergänzung des Gefundenen an Ort unb Stelle lebendig zu erhalten“. Hat man 
fie durchwandert und hat man die Rauchwolke des Veſuv am blauen Himmel 
immerzu ſteigen ſehen, dann gehe man nach Neapel, um im National» 
mujeum die erhaltenen Gemälde und Skulpturen zu betrachten. Dann 
fühlt man die Macht der Antike in der lebendigen Kultur Europas. 


e Al. 


Abb. 73. Plan von Pompeji nach Pernice Pompeji. 


Aus Pompejis Trümmern vermag die rehon[truierenbe Phantaſie 
zwei lebendige Vorſtellungen zu ſchaffen: einmal das Bild einer antiken 

1 E. Pernice, Pompejiforſchung und Archäologie nad) dem Kriege. Neue 
Jahrb. 1918. 1. S. 321 ff. 
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Römerſtadt ber Kaiſerzeit in ihrer kommunalen Verfaſſung, ſodann das 
Bild vom ewig ſich gleich bleibenden Leben und Treiben der Menſch⸗ 
heit. Pompeji bildet den beſten Kommentar zu den römiſchen Klaſſikern. 

Am Golf von Neapel durchdrang der Hellenismus die italiſche 
Bauernſtadt. Die Häuſer empfingen nach und nach die bequeme Form, die 
häusliche Abgeſchloſſenheit und geſellige Räume verband. Die Straßen 
wurden gepflaſtert und erbreitert, die alten Mauern der früheren Feſtung 
verloren ihren Zweck, wenn auch Tore und Türme blieben; man betritt 
heute vom Stabianer Tor im Süden den Stadtbezirk, zur Linken liegt 
das Haus der Gladiatoren, daneben das forum triangulare, 
die alte Arx, wo ein alter doriſcher Tempel geſtanden hat, der im 1. 
oder 2. Jahrh. ſchon durch ein Erdbeben zerſtört wurde. Von der Sta⸗ 
bianer Straße links zur Abbondanzaſtraße biegend, kommt man zum forum 
civile, bas von einer Balilika, Auguſtus⸗ und Apollotempel und großen 
Gildenhäuſern und Verkaufshallen umgeben war. Von dieſem feſtlichen 
Mittelpunkt der Stadt ſchweift das Auge über die amphitheatraliſch auf⸗ 
gebaute Bergkette im Süden hinaus zum drohenden Vulkangipfel im Norden. 
Im Tempel des Auguſtus ſteht noch der Altar, an dem die Auguſtalen 
für das Wohl des Kaiſerhauſes opferten; die dort gefundenen Standbilder 
von Oktavia und Marcellus, Auguſtus' Schweſter und Neffe, reden von 
der Kaiſerverehrung gewiß ſo deutlich wie der Altar von Pergamon. Die 
Stille und Ode der Stadt ſpricht eine gewaltige Sprache. 

Im Süden neben dem forum triangulare liegt bas 5000 Menſchen 
faſſende große Theater mit drei Rängen — caveae. Noch ſtehen die 
Seſſel der erſten Reihe für die Dekurionen bereit, ebenſo über den beiden 
Seiteneingängen der Orcheſtra die Proſzeniumslogen für Spielleiter und 
Prieſterinnen. Ein Zelttuch konnte ausgeſpannt werden, um die Sonnen⸗ 
glut zu mildern. Das kleine Theater, 1500 Plätze in zwei Rängen 
zählend, war überdacht und diente wohl muſikaliſchen Aufführungen. Nicht 
weit davon lag das Haus der Gladiatoren: im Kleinen Muſeum gibt 
eine Gladiatorenleiche die grauſige Illuſtration zu dem Gladiatorenweſen. 

An der ſüdöſtlichen Ecke der Stadtmauer war für die Veteranen 
Sullas ein Amphitheater erbaut, das 20000 Zuſchauer faſſen konnte. 
Mit Fechterſpiel und Tierhetze wurde es Pompejis Anziehungspunkt für 
nah und fern. Dank der Aſchenſchicht, die den Platz Jahrtauſende be⸗ 
deckte, blieb das Rundtheater faſt unverſehrt und konnte als beſterhaltener 
Schauplatz roher Kämpfe den unmittelbaren Eindruck jener Kultur 
vermitteln. 

In den Thermen, die teils am forum civile, teils an der Sta⸗ 
bianer Straße liegen, ſieht man das Apodyterium oder Auskleidezimmer 
mit den Kleiderniſchen (loculi), das Salbzimmer (unctorium), das 
Kaltbad (frigidarium), das doppelwandige Warmbad (tepidarium) mit 
einem oder mehreren Schwimmbecken (natationes, piscinae), mit Waſch⸗ 
becken (labrum) und Badewanne (alveus), bas Schwitz⸗ oder Dampfbad 
(caldarium, sudatio) und bedeckte und unbedeckte Wandelhallen. Der 
Boden iſt teilweiſe mit koſtbaren Moſaiken bedeckt, die Wände zeigen 
farbige Stuckarbeit und Terrakotten an den Geſimſen, Lichtzufuhr kam 
durch die Decke, Öllampen (lucernae) gaben abends die Beleuchtung. 
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Am unbequemſten erſcheint unſerer heutigen Zeit bie Bauart ber 
Straßen. Die jetzt Strada Nolana, Stabiana und dell’ Abbondanza ge- 
nannten Straßen, etwa 7—9 m breit, haben Pflaſterung aus grobem 
Lavageſtein; an den Wegkreuzungen verbinden im Fahrdamm hoch 
liegende Steine die Bürgerſteige, die Schrittſteine (pondera) des Horaz 
Epp. 16, 51 um dem Fußgänger bei Regenwetter den Übergang zu er⸗ 
möglichen. Der Fuhrmann mochte ſehen, wie er dieſe Verkehrshinderniſſe 
überwand. Ebenſo ſcheint man bei Treppenbauten bequemes Steigen 
außer Betracht gelaſſen zu haben; die Stufenhöhe erſcheint uns viel zu 
hoch. Man ſieht heute noch unter dem Straßendamm die Kloake, ſowie 
die Bleirohre der Waſſerleitung; an den Straßenecken bot ein Brunnen 
mit hochgeleitetem Rohr den Anwohnern ſtets friſches Waſſer. Die Sorge 
für kühlendes Waſſer zeigt ſich bis heute in den zahlreichen Stadtbrunnen 
italieniſcher Städte. Das Stadtbild wäre unvollkommen, wenn ſich keine 
Lararien für bie lares compitales gefunden hätten; fie zeigen fid) 
überall an den Straßen. Lupanarien ſind ebenfalls vorgeſehen, ſie bilden 
eine ganze Inſula. 

Vor der toten Stadt liegt die Strada della tombe, nicht weit vom 
Herkulaner Tor. Vornehme Denkmäler in großen Ausmaßen verraten 
den Geſchmack der Neichen. Wie oft zog der feierliche Leichenzug über 
dieſe Straße, bis ber Veſup die Stadt ſelbſt begrub. Die Via Appia bei 
Rom hat großſtädtiſcheren Charakter, an ihr hatten auch die Armen ihre 
Kolumbarien, während Pompejis Strada della tombe nur die Vornehmen 
zur letzten Ruhe lud. An der Porta Stabiana im Süden fand man eine 
zweite Gräberſtraße, an der Porta di Vesuvio eine dritte. Mors 
aegno pulsat pede 

Menſchenhand hat uns in Pompeji noch beſondere Spuren des 
Alltagslebens hinterlaſſen. Wohl fehlen Papyri und Pergamente unter der 
Ausgrabungsbeute, die Aſchendecke ſcheint hier zerſtörend gewirkt zu haben. 
Jedoch blieb eiue Menge von Wachstäfelchen (132 tabulae), von denen 
127 Quittungen in Diptychon⸗ und Triptychonform darſtellen; ſodann hat 
der gute Spießbürger Pompejis es nicht unterlaſſen können, ſeine Gefühle 
der Mitwelt in Geſtalt von Graffiti und Dipinti, von Einritzungen 
in den Mauerkalk und rot- oder ſchwarzfarbigen Wandinſchriften zu 
verraten. Der böſe Nachbar, der gute oder verhaßte Wahlkandidat, bie 
Liebſte oder der Nebenbuhler bekommen ihren Teil ehrlicher Kritik. Unſere 
Litfaßſäulen beſchränken die Straßenreklame auf wenigen Raum; Italien 
hat auch heute noch nicht gelernt, dieſen Trieb zu bändigen. Pompeji 
gibt uns eine unerſchöpfliche Reihe ſolcher Erlebniſſe des bunten Lebens. 

Eine herrliche Fülle lebenswahrer und farbentechniſch bedeutſamer 
Wandgemälde brachte die Ausgrabung zutage. Die Säle im Neapeler 
Muſeum feſſeln mit ihren Bildern den Beſucher überaus und wecken den 
Wunſch, in Pompeji dieſe Darſtellungen des Lebens am alten Ort zu ſehen. 
Man könnte ſeine Phantaſie ſtärker anregen, um das, was Pompeji einſt bot, 
zu ergänzen. Arbeitende Maurer, Puttenſzenen, Heraklesmotive, Achilleusbil⸗ 
ber, viel Mythologie im Sinne Dvids, dazu Ornamentik, die ins volle Klein⸗ 
leben hineingreift und die Hausgeräte, Handwerksgeräte verwertet, all 
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dies macht, wenn man Neapels Schätze nach der toten Stadt zurüchkverſetzt 
denkt, die ſchweigenden Häuſer wieder lebendig. Das Haus des Panſa, 
der Vettier und des „tragiſchen Dichters“ laſſen dieſen klaffenden Unter⸗ 
ſchied ſofort fühlen. 

Man denke ſich einmal im Hauſe des Fauns das Moſaik der 
Alexanderſchlacht!, jetzt Neapels Stolz, in Pompeji mit ſeinen etwa 
anderthalb Millionen Steinchen uns entgegenleuchten — wie würde der 
Eindruck des Ganzen uns überwältigen. Goethe kannte ſeine Reize. Das 
Moſaik, das ſicher noch im 3. Jahrh. v. Chr. im griechiſchen Oſten ent⸗ 
ſtanden iſt, iſt die getreue Nachbildung eines berühmten Gemäldes un⸗ 
mittelbar aus der Zeit nach Alexander d. Gr. Es ſtellt die „Schlacht 
Alexanders mit Darius“ vor. Neuere Forſchungen haben erwieſen, daß 
es fid) um einen ſpannenden Moment aus der Schlacht bei Jjjos handelt. 

Am auffallendſten ſind ſowohl im Neapler Muſeum wie in Pompeji 
die zahlreichen Freskobilder. So wichtig dieſe Gemälde für unſere 
Kenntnis der Geſchichte der antiken Malerei ſind, ſind ſie doch nicht Werke 
wirklicher Künſtler, ſondern geſchickter Dekorationsmaler. Die Handwerker 
hatten ihren mythologiſchen Kanon, der mehr oder minder modern um⸗ 
geſtaltet worde, wenn auch Achilleus oder Herakles oder Iphigenie und 
Briſeis ihre Rolle ſpielen mußten. Die Bilder im Palaſt zu Knoſſos ver- 
raten mehr künſtleriſche Energie als das pompejaniſche Kunſthandwerk. 
Unſer Auge bleibt jedoch gern an den Darſtellungen von Bladiatoren- 
kämpfen, von Tuchwalkern und Schreibmitteln haften. 

Das Leben des Alltags erkennt man in den gefundenen Werk- 
zeugen und Haus geräten. In einem Backofen befanden jid) noch 81 
verbrannte Brote. Die Bäcker hatten bei ihren Bäckereien mit Knet⸗ 
maſchinen und Formtiſchen, wie ſie vom Grabmal des Euryſakes aus dem 
römiſchen Germanien bekannt ſind, auch die Mühle. Auf rundem Unter— 
bau ſtand ein ſteinerner Doppeltrichter, der mit durchgeſtechtem Holzhebel 
um eine ſteinerne Axe gedreht wurde. Das oben eingetrichterte Korn 
wurde ähnlich, wie in unſren Handmühlen, gemahlen. Der Hebel wurde 
von Sklaven oder Eſeln und Maultieren gedreht. Große Tuchwalkereien 
verſorgten Pompeji mit neuen Tuchen und reinigten auch die getragenen 
Togen. Drei dieſer officinae fullonum find ausgegraben. Die meiſten 
der gefundenen Hausgeräte ſind aus Bronze, wenige aus Silber. In 
Boskoreale bei Pompeji wurde 1895 — 97 in einem Landhauſe jener 
Silberſchatz ausgegraben, der durch Baron 9Rotbjdilos Vermittlung für 
1½ Mill. Franks nach Par's gebracht wurde. Sein Beſitzer, der fich 
mit ihm und mit 1000 Geldſtücken unter ſeine Slpreſſe geflüchtet war, 
hatte ihn doch nur retten können, um ihn der Nachwelt zu erhalten. 

Das Neapler Muſeum zeigt ſodann im Nahrungsmittelſaal die ge⸗ 
bräuchlichen Eßwaren, von denen Horaz (Sat. II 8) erzählt: Brot, Fiſche, 
Eier, Honigwaben, Oliven, öl, Kaviar, Kaninchen, Feigen, Mandeln, 


Nüſſe uſw. 

Nichts ijt verloren, getreu hat es die Erde verwahrt. 

Vor der zerſtörenden Zeit 

Flüchtete tief in das Grab mich die Zerſtörung hinab. 

Schiller, Xenien. 
1 F. Winter, Das Alexandermoſaik aus Pompeji, Straßburg 1909, woraus 

bas Archäologiſche Inſtitut Berlin W 50, Ansbacher Straße 46, die Haupttafel als 
Sonderdruck für Schulen zu geringem Preiſe zur Verfügung ſtellt. 


Abb. 74. Trier. Porta Nigra. 


Deutſchland in römiſcher geit. 


§ 264. Deutſchland in römiſcher Zeit. 

Der himbrijfe Zug ijt das erſte geſchichtlich überlieferte Ereignis 
germaniſchen Vordringens zum Süden. Im Jahre 58 ſehen wir Cäſar 
im Kampf mit dem Suevenführer Arioviſt. Seitdem tritt Rom in ein 
ernſtes Ningen um die Herrſchaft über das freie Germanien ein. Die erſte 
Rheinbrücke baute Cäſar wahrſcheinlich im Neuwieder Becken bei Urmitz. 
Vipſanius Agrippa ſiedelte 38 v. Chr. die Ubier auf dem linken Rhein⸗ 
ufer bei Köln an; um 15 v. Chr. reifte der Plan des Kaiſers Auguſtus, 


1 Die ältere Literatur in: Berichte über die Fortſchritte der römiſch⸗germa⸗ 
niſchen Forſchung im J. 1904: Dragendorff, Okkupation Germaniens durch die 
Römer S. 13 ff., besgL im J. 1905 S. 48 ff. Zur Gewinnung einer Überſicht 
mögen dienen: Delbrück, Geſchichte der Kriegskunſt Bd. II. Berlin 1902 S. 25 
bis 160, 246—279; Koepp, Die Römer in Deutchland, Bielefeld und Leipzigs 1926; 
E. Sadee, Römer und Germanen. Bd. J. und IT. Berlin» Wilmersdorf 1911; 
Dragendorff, Weſtdeutſchland zur Römerzeit, Leipzig 1922 (Wiſſ. u. Bild.); Cramer, 
Deutſchland in römiſcher Zeit. Berlin und Leipzig 1912 (Sig. Bö.). Germania 
Romana. Ein Bilderatlas hrg von ber Römiſch⸗germ. Kommiſſion 1922. 2 Aufl. 
in Einzelheften. H. 1. Die Bauten des röm. Heeres. H. 2. Die bürgerlichen 
Siedelungen. H. 3. Die Grabdenkmäler. . 

Wichtige regelmäßig erſcheinende Veröffentlichungen: Jahrbücher bes Vereins 
von Altertumsfreunden im Rheinlande (Bonner Jahrbücher jeit 1842; Weſtdeutſche 
Zeitſchrift für Geſchichte und Kunſt [eit 1882, Seit 1908 fortgeſetzt durch das: 
Römiſch⸗germaniſche Korreſpondenzblatt hrsg. von E. Krüger, Mainzer Zeitſchr. d. 
röm.⸗germ. Zentralmuſeums, erſcheint ſeit 1906; Bericht über die Fortſchritte der 
römiſch⸗germaniſchen Forſchung 1904 ff., Germania, Korreſpondenzblatt d. röm.⸗ 
germ Acmmijjion ſeit 1917 erſcheinend; Mitteilungen der Altertumskommiſſion 
für Weſtfalen. Heft I- VII, jeit 1899. 

Henſe⸗Leonard, Griech.⸗röm. Altertumskunde. 28 
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den Rhein als Stützpunkt für die militäriſche Bezwingung Germaniens zu 
beſetzen, nachdem germaniſche Stämme: Uſipeter, Tenkterer und Sugambrer 
im J. 17 v. Chr. den Rhein überſchritten, Gallien weithin geplündert, die 
5. Legion überfallen und ihren Adler erbeutet hatten. Das ganze Land 
zwiſchen Rhein und Elbe ſollte als Provinz dem Reiche einverleibt werden, 
damit das Imperium eine Grenzlinie gewänne, die ſich mit einem gerin⸗ 
geren Truppenaufgebot verteidigen ließ. 

Vorher aber wurde durch einen von zwei Seiten her geführten Angriff der 
beiden Stiefſöhne des Kaiſers Tiberius Klaudius Nero und Nero Klaud ius 
Druſus das Alpengebiet und das nördliche Alpenvorland erobert (15 — 13 v. Chr.). 
Eroberung von Rätien: Tirol, Voralberg, Graubünden und der Nordoſtſchweiz 
und Vindeliziens: ſchwäbiſch⸗bayriſche Hochebene bis zur Donau; Bildung der 
Provinz Rätien mit ber Hauptſtadt Auguſta Vindelikorum⸗ Augsburg, dem 
wichtigen Waffenplatz Regina castra — Regensburg, den Städten Kamboduum 
— Kempten — und Brigantium — Bregenz am Bodenſee. An der Grenze nach Nori⸗ 
hum lag castra Batava — Paſſau. Die Nachbarprovinz Norikum (etwa bas heutige 
Oſterreich) war gleichzeitig dem römiſchen Reiche einverleibt worden. Wichtige 
Orte waren Noreja mit Eiſenwerken — Neumarkt in Krain —, Juvavum — 
Salzburg. Während die keltiſche Bevölkerung von Rätien ſich der römiſchen 
Ziviliſation nur in geringem Maße zuwandte, haben römiſche Sprache, Sitte und 
Gemeindeverfaſſung in Norikum bald Eingang gefunden. 1 

Der Eroberung des Landes zwiſchen Rhein und Elbe ſollte die Anlage und 
der Ausbau zweier Stützpunkte an den wichtigen Einfallſtraßen in das nördliche 
Germanien dienen. Vetera Castra, das heutige Xanten, wo der Ort Birten noch 
an den alten Namen erinnert, der Lippemündung gegenüber, als Ausfalltor ge⸗ 
dacht, war der nördliche, Mogontiacum Mainz), der Mainmündung gegenüber, 
der ſüdliche Stützpunkt. Als Hauptquartier wurde von Auguſtus im Gebiete der 
Treveri, eines keltiſch⸗germaniſchen Miſchvolkes, Augusta Treverorum, Trier, ge⸗ 
gründet (um 15 v. Ehr). Dieſe älteſte Kolonie lag unterhalb der Einmündung 
der Saar in die Moſel; von ihr lief ein weitverzweigtes Straßennetz nach allen 
Teilen der neuerworbenen Provinz. 

Druſus errichtete den Rhein entlang Kaſtelle: Argentorate — Straßburg, 
Borbetomagus = Worms, Bingium = Bingen, Baudobriga = Boppard, Con- 
iluentes — Koblenz, Bonna = Bonn, Novaesium — Neuß, Asciburgium = 
Asberg, Noviomagus — Nijmwegen. Während die Stadt Trier mit planmäßiger 
Straßen und Vierteleintrilung ein geſun der und bequemer Wohnort wurde, erwuchſen 
um die Kaſtelle aus den Siedlungen kleine Lagerdörfer, die ſog. Can abae, die 
ſich allmählich zu regelrechten Römerftädten entwickelten. In der Trajaniſch⸗Ha⸗ 
drianiſchen Zeit wurden dieſe Siedlungen durch Graben und Mauer geſichert: 
Bedeutende Mittelpunkte waren fortan Xanten, Köln, Ladenburg am Neckar 
= Lopodunum, Heddernheim — Nida im Niddatal, bas in der Folgezeit für die 
römiſch⸗deutſche Kulturmiſchung wohl am wichtigſten mar. Xanten — Vetera 
castra wurde unter Trajan eine Civitas mit dem Namen Colonia Ulpia Traiana; 
im letzteren Namen liegt die Wurzel für den fränkiſchen Namen Tronje, wo 
Hagen und Siegfried ihre Heimat hatten. Xanten erhielt ſeinen Namen aus der 
chriſtlichen Bezeichnung ad Sanotos: hierher verlegt die Tradition den Märtyrer⸗ 
tod einiger Soldaten der thebäiſchen Legion. 

Köln erhielt 38 oder 36 v. Chr. als oppidum Ubiorum eine ara Ubiorum 
als religiöſen Mittelpunkt für die geplante Provinz Germania. Kaiſer Klaudius 
erhob die Anſiedlung zur Würde einer Colonia Claudia Ara Agrippinensis im 
Jahre 50 nach Chr. (zu Ehren der Kaiſerin Agrippina fo benannt). 

Die Canabae = Lagerhütten beſaßen einen gemauerten Keller, darüber erhob 
ſich ein einſtöckiger, mit Fenſtern verſehener Fachwerkbau, den ein mit Stroh, Schiefer 
oder Schindeln gedecktes Giebeldach ſchützte. Wirtſchaftskeller, Stallung, Brunnen und 


1 Vgl. Fr. Wagner, Die Römer in Bayern. 2. Aufl. München 1924. Bayr. 
Heimatblätter Bd. I. E. Niſcher, Die Römer im Gebiete des ehemal. Sſterreich⸗ 
Ungarn. 1923. 
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Hausgarten zeigen die Angleichung bes Soldatenlebens an römiſche Lebensweiſe. Die 
Ubier, Tenkterer, Uſipeter und Sugambrer, die bei den Vorſtößen der Germanen 
auf die linke Rheinſeite übertraten oder auch durch freien Vertrag oder Liſt her⸗ 
übergebracht waren, nahmen bie römiſche Kultur an und verwuchſen ganz mit 
dem römiſchen Imperium. Als Vorwerke dieſer Lagerdörfer lagen die Wirt⸗ 
ſchaftshöfe — villae rusticae im Bereich und Schutz der Kaſtelle; die Römer kamen 
im Laufe der Jahrhunderte ſelbſt zum Norden und lebten gern in den fruchtbaren 
Seitentälern des Rheins. Trier wurde gegen Ausgang des dritten Jahrhunderts 
unter Aurelian ſtark befeſtigt und unter Diokletian die Kaiſerreſidenz des Nordens 
neben Mailand. Kaiſer Maximian hielt zuerſt hier Hof (286 — 293), ihm folgte 
Flavius Konſtantius Valerius, Konſtantins Vater. Dieſer ſelbſt hiell hier Hof 
von 324—337 und verlieh Trier durch bie hier fid) abſpielenden Ereigniſſe unver: 
gänglichen Geſchichtswert. 408 verlegte man den Sitz der Verwaltung nach Arles, 
da man die Flut der Germanen nicht mehr von Triers Mauern abwehren zu 
können glaubte. 

Trier! beſitzt heute noch eine Fülle römiſcher Ruinen, die in uns 
den Eindruck antiker Größe erwecken, vor allem die Porta Nigra?. 
Einſt hieß ſie Porta Martis und diente als uneinnehmbarer, leicht zu ver— 
teidigender Torbau im Norden der Stadt der Abwehr anſtürmender 
Germanen, ſeitdem im Jahre 260 der römiſche Grenzwall nicht mehr 
ſtandhielt. Zwiſchen zwei mächtigen, vierſtöckigen Türmen liegt das 
doppelte Tor, das von einer zweiſtöckigen Gallerie überbaut iſt. Die 
Türme ſind zur Stadtſeite hin eckig, nach außen hin rund. Der Feind 
fand von den Fenſtern aus ſchweren Widerſtand, drang er nach Bezwin⸗ 
gung der Außentore in den Binnenhof (Zwinger) ein, ſo drohte ihm dort 
noch größere Gefahr. Die geſchwärzten Quadern und Säulen laſſen noch 
die Pracht des alten Ruſtikabaus erkennen; das Mittelalter baute eine 
Kirche hinein, deren Reſte bis auf den eindrucksvollen ſüdlichen Choranbau 
wieder entfernt ſind. Der Porta Nigra glich die in Köln noch erhaltene 
Porta Paphia. Aus alten Stadtmauern zu Mainz hat man ein Triumphtor 
herausgeſchält und zum ſog. Dativiusbogen neu zuſammengefügt. Sein 
Stifter war ein Dekurio aus Nida⸗ Heddernheim, Dativius Viktor. Gegen 
den düſteren Ernſt der Porta Nigra tritt jedoch jedes andre Denkmal zurück. 

Bäder finden wir zwar bei jedem Limeskaſtell, am reichſten jedoch 
zu Trier. Der Römer, der in Rom faſt 1000 Thermen zählte, wollte 
dieſe Annehmlichkeit nirgends entbehren. In einer Breite von 170 m, in 
einer Länge von 250 m zogen iid) die Thermen Triers an der Oſtallee 
entlang, mit Marmor, Moſaiken und Skulpturen verſchwenderiſch ausgeſtattet. 

Die Moſelbrüchke bei Trier, deren Pfeiler, ebenſo wie bei ber 
Porta Nigra, aus mörtellos mit Eiſenklammern verbundenen Quadern 
erbaut waren, zeigt die Baukunſt der Römer. Mit Weinfäſſern beladene 
Schiffe fuhren über den Strom, wie uns Bilder von Grabmälern aus 
Neumagen zeigen. 

Der Kaiſerpalaſt, wahrſcheinlich aus einem Thermenbau er⸗ 
wachſen, zeigt Hypokauſten = Wärmeanlagen, Vorräume, Eintrittsſaal 
und Kuppelſaal; die Ruinen laſſen die Größe und Pracht in etwa noch 


1 D. Krenker, Das römiſche Trier, Berlin 1923. Fr. Cramer, Das römiſche 
Trier 1911. Gym.⸗Bibl. P. Steiner, Römiſche Landhäuser im Trierer Bezirk 1923. 
Vgl. zum Stadtplan Ber. über die Fortſchritte der Römiſch⸗germaniſchen Kom⸗ 
miſſion im Jahre 1904, 36 ff. 2 Luckenbach 273 und 275/76. 2 
v * 
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nachfühlen. Mit dem jäulenumgebenen Hof war er 210 m lang und 
140 m breit. In feinen Räumen jpielte fi) manche Szene der Kaiſer⸗ 
geſchichte des 4. Jahrhs. ab; Konſtantin, Hieronymus, Ambroſius, Julian 
weilten hier.! 

Konſtantin d. Gr. war wohl der Erbauer der heizbaren Ba⸗ 
ſilika, die einſt der Rechtspflege und dem Marktverkehr diente, unter 
Friedrich Wilhelm IV. zu einer evangeliſchen Kirche umgebaut iſt. 

An den Mauerring der Stadt lehnte ſich das Amphitheater 
an; ſein ſüdlicher Zugang lag außerhalb, der nördliche innerhalb der 
Feſtungsmauer, ſodaß ſeine Südſeite gleichzeitig Verteidigungszwecken diente. 
Die 70 m in der Längsachſe meſſende Arena war ſchon in auguſteiſcher 
Zeit in Benutzung; man vergleiche hierzu das Ausmaß des römiſchen 
Koloſſeum mit 80454 m. 

Im Trierer Provinzialmuſeum befinden jid) zahlreiche Moſaiken 
aus der Trierer Gegend. In Nennig, 40 km von Trier entfernt, befindet 
ſich der 15x10 m meſſende Moſaikboden mit Bildern von Tierhetzen = 
venationes Fechterſpielen gegen Tiere und Menſchen — munera gla- 
diatoria, einer Waſſerorgel und Hornbläſern. 

In Trier, Neumagen, an der Saar und in der Eifel ragten über 
den Gräbern nad) keltiſcher Sitte eigentümliche Grabtürme empor. Das 
Grabmal der Sekundinier oder bie fog. Igeler Säule?, ein 24 m 
hoher, unten 5 m breiter Sanbjteinbau mit pyramidenförmigem Schuppen⸗ 
dach, verbindet helleniſtiſche Einflüſſe mit der Vorliebe der Bewohner 
Galliens für die Darſtellung des Verufslebens. Auf den Seitenfeldern und 
Frieſen hat der Bildhauer Szenen der Schiffahrt, des Verkehrs und 
Handels, des Handwerks und des Haushalts dargeſtellt, die eine Vor⸗ 
ſtellung vom Leben und Treiben jener Tage geben. 

Die Einzelfunde aus der römiſch⸗germaniſch en Übergangszeit find in 
den Lokalmuſeen zu Frankfurt a. M., Wiesbaden, auf der Saalburg, 
Trier, Haltern, Dortmund, Köln. Bonn uſw. untergebracht. Nürnberg 
und Mainz beſitzen in ihren Hauptmuſeen große Sammlungen. Es iſt 
erſtaunlich, welche techniſche Vollendung man in der Tuchinduſtrie, Glas⸗ 
kunſt, Küferei und im Moſaik erreicht hatte. Zieht man die Bäder und 
den Villenbau an Rhein, Saar und Moſel in Betracht, ſo verſteht man 
den Vorſprung, den dieſe Teile Deutſchlands noch im Mittelalter vor den 
nicht ſo ſtark von dem römiſchen Einfluß erfaßten Ländern rechts des 
Rheins hatten!“. 


$ 265. Der obergermaniſch⸗rätiſche Limes des Römerreichs “.) 


Im Jahre 1892 unternahm die auf Anregung Theodor Mommſens 
ins Leben gerufene Reichslimes kom miſſion die Feſtſtellung der zum 


1 Neuere Unterſuchungen haben gezeigt, daß es fid) bei dieſem Bau in der 
Tat um eine zweite gewaltige Thermenanlage handelt, die in ſpäterer Zeit um» 
gebaut wurde. 2 Luckenbach 270. 

H. Aubin, Kelten, Römer und Germanen. 1925. Der], Maß unb Be- 
deutung der römiſch⸗germaniſchen Kulturzuſammenhänge im Rheinland. 1922. 

4 Eine Überſicht bei: K. Zangemeiſter, Der obergermaniſch⸗rätiſche Limes 
In: Neue Heidelberger Jahrbücher V 1895 S. 68-104. Das Limeswerk: Der 
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Schutz der Provinzen Germania superior und Rätien errichteten Grenz⸗ 
ſcheide. Auguſtus hatte die Verlegung der Reichsgrenze bis an die 
Elbe geplant, Köln ſollte die Hauptſtadt der neuen Provinz Germanien 
werden. Die Varusſchlacht vereitelte den Plan, die neue Provinz ſchrumpfte 
zu den Provinzen Ober. und Untergermanien zuſammen. Dieſes lag an 
der linken Rheinſeite, jenes umfaßte neben dem Gebiete am linken Ober⸗ 
rhein auch noch die rechte Seite und ſtieß an Rätien. Dieſe Geſtalt 
bekam die Provinz nach dem Chattenfeldzug unter Domitian im Jahre 
83 n. Chr. Unter Leitung von Sarwey und Hettner gelang es den 
Archäologen der an den Limes grenzenden Staaten, die 550 km lange 
Grenzſcheide in elfjähriger Tätigkeit feſtzuſtellen und die Ergebniſſe in dem 
Werke „Der obergermaniſch-rätiſche Limes bes Römerreihes 1894 ff.“ zu 
veröffentlichen. 


Arae Flarına 
lu, 
2 


Abb. 75° Der obergermaniſche⸗rätiſche Limes. (Nach Schulze, Die röm. Grenzanlagen) 


Verlauf des Limes. Ein Blick auf die Limeskarte! zeigt uns 
die beiden Strecken, die nördliche von Rheinbrohl- Hönningen bis 


obergermaniſch⸗rätiſche Limes des Römerreiches. Lieferung I— XXXVII, Heidelberg 
1894—1912. E. Schulze, Die Anlage des obergermaniſchen Limes und das 
Römerkaſtell Saalburg. Neue Jahrb. 1898. 1. S. 263 ff. Derſ., Die römiſchen 
Grenzanlagen und das Limeskaſtell Saalburg?. 1912. 8 

1 Vgl. Blümlein, Römiſch⸗germaniſches Kulturleben?. München 1926. 
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Krotzenburg am Main, bie ſüdliche von Miltenberg am Main bis Kehl⸗ 
heim⸗Eining an der Donau. Jene Strecke lief über den Weſterwald 
und Taunus um die Wetterau bis zum Unterlauf des Mains, wo er ſich 
weſtwärts wendet; zwiſchen Krotzenburg und Miltenberg bot der Main den 
Grenzſchutz; von Miltenberg lief der Limns weiter über den Odenwald bis 
zum Neckar, von wo er als rätiſcher Limes ſüdlich weiterging, bei Weiz⸗ 
heim⸗Pfahlbronn ſich oſtwärts wendete und die Donau nicht weit von 
Regensburg erreichte. Das Land zwiſchen Donau, Rhein und Limes hieß 
agri decumates, Zehntland, und wurde von Gallien aus beſiedelt. 

Befeſtigungsart. Urſprünglich bedeutete limes (verwandt mit 
limus = quer unb limen = Schwelle), wo es in der Geſchichte der 
Germanenkriege zuerſt erſcheint, nicht eine befeſtigte Grenze, ſondern eine 
ins Feindesland hineinführende, vermutlich meiſtens durch feſte Plätze 
geſicherte Straße (Koepp), wie ſie unter Tiberius bei ſeinem Feldzuge 11 
und 12 n. Chr. durch die Waldgebiete gelegt wurden. In der Mitte, jo 
meint Oré!, lief ein erhöhter Fahrdamm (agger), zu beiden Seiten Fuß⸗ 
wege. Anders deutet Gebert? das Wort: limes ſei Waldſchneiſe, agger 
die feſte Fahrſtraße im Sumpfgelände. Dieſer Name galt für die nach 
dem Chattenfeldzug Domitians im Jahre 83 n. Chr. angelegte Grenz⸗ 
ſtraß e, die fortan mit Wachttürmen geſichert wurde. An gefährlichen 
offenen Punkten ſchuf man durch gefüllte Bäume, Geſtrüpp und Pfähle 
Sperrvorrichtungen. Die Türme, deren man etwa 1000 bislang feſtgeſtellt 
hat, waren viereckige Gebäude mit ſteinernem Unterbau, das zweite Stockwerk 
hatte eine Galerie mit Holzgeländer, die Tür war nur mit einer Leiter 
zugänglich, das Dach mit Holz oder Stroh gedeckt. Um dieſe 4—5 m 
in Geviert meſſenden Türme lief ein mit Paliſaden umhegter Hof. Im 
Innern konnten drei Mann kochen und ſchlafen; wurden ſie angegriffen, ſo 
ſchloß man zuerſt den Paliſadenhof und zog ſich im Notfall durch das 
Einſteigeloch zurück, um von der Baluſtrade herab den Feind zu bedrohen. 
Bilder dieſer Wachttürme zeigt bie Trajansſäule. Sie lagen etwa 700 m 
voneinander entfernt. 

Hinter dieſer Vorpoſtenlinie zog ſich im Abſtande eines halben 
Tagemarſches eine Kette von Grenzkaſtellen entlang. Dort lag die 500 
Mann zählende Auxiliarkohorte, bie Feldwachen ausſandte, bie hinwieder⸗ 
um die Vorpoſten auf die Wachttürme verteilten. Die Grenzkaſtelle oder 
praesidia waren durch Militärſtraßen mit den rückwärtigen Haupthaſtellen 
(Niederbieber, Aalen) verbunden. Von hier lief die Heerſtraße zur 
linken Rheinſeite, wo die Hauptſtandorte der Legionen lagen. Den Plan 
bes Grenzkaſtells bietet die in 8 266 folgende Beſchreibung der Saalburg. 

Den jo entſtandenen Limes verſah Hadrian (117 138) mit einem 
etwa 380 km langen Pfahlgraben. Die bisherigen Verhaue wurden 
dadurch verſtärkt, daß man große Pfähle? (stipites) in kleinen Gräben 
in den Boden einſenkte und mit Steinen feſtſtampfte. Ihre Reſte waren 


1 Bonner Jahrb. 1906, 99 — 133. 

2 Bonner Jahrb. 1910, 158— 205. 

3 pon palus leitet Th. Becker (Zeitſchrift f. d. Gymnaſialweſen LVIII, 367) 
das Wort ab. während andere es von vallum ableiten wollen. 
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bei der Limesforſchung ber bejte Wegweiſer. Diele Baumpfähle wurden 
durch Querhölzer und Flechtwerk verbunden und bildeten ſo eine „mauer⸗ 
artige Verzäunung“ 1. Die Kohortenkaſtelle lagen ſeit dieſer zweiten Periode 
nach Hadrian hart am Limes, der damals ohne Rüchkſicht auf bas Ge- 
lände begradigt wurde. Man ſieht daher noch heute hier und da eine 
doppelte Limeslinie. Um 150 war dieſe auf friedliche Zwecke abſehende 
Limesform abgeſchloſſen. Die fränkiſch⸗alemanniſchen Stämme werden an 
der Grenze feſtgehalten, in einzelnen Gruppen zuweilen als Bauern in 
den Bezirk des Dekumatenlandes hereingelaſſen, ſo daß die Germanengefahr 
in eine friedliche Durchdringung beider Völker überging. 

Die Gefahr taucht wieder anf im Alemannenkrieg 213. Schon vor⸗ 
her hatte Kommodus (180 — 192) in Rätien ſtatt der Paliſadenwehr eine 
Steinmauer aufgeführt, bie ſog. Teufelsmauer. Sie mißt 175 km in 
der Länge, war 1 m bid und 2½ m hoch. In Germanien warf man 
hinter der Paliſadenwehr oder aud) an ihrer Stelle einen 2!/, m tiefen, 
6 m breiten Graben mit innerem Erdwall auf. Vom Vinxtbach? (Fiens bach) 
bei Rheinbrohl-Andernach bis Canſtatt ſollte jetzt der Wall den Anprall 
der andrängenden Germanen abwehren, während die Rätiſche Mauer, wie 
die chineſiſche, das blühende Zehntland ſchützen mußte. 

Die Zerſtörung des Limes. Im Jahre 213 bekriegte Karakalla ſelbſt 
die Alemannen. Im Taunus trug ein Kaſtell bei Holzhauſen Rarahallas 
Namen. 223 wird das Kaſtell Zugmantel im Taunus erneuert. Brandſchichten 
zeugen, ähnlich wie an der Saalburg, von erbitterten Kämpfen. Die Saalburg 
verdankt dieſer gefahrvollen Lage ihre letzte ſtärkere Befeſtigung. Um 235 fällt 
ſchon das Lagerdorf bei der Saalburg. Severus Alexander und ſeine Gattin 
Julia Mamäa werden zu Mainz von den Meuterern ermordet. Die künſt⸗ 
liche Grenze zerbricht endgültig um 260. Mit Feuer und Schwert ver⸗ 
nichtet der Germane die Kaſtelle. Im Brandſchutt zu Niederbieber fand 
man ein Käſtchen mit 192 Silbermünzen, ebenſo 389 Denare und An- 
toniniane, Waffen und Gebeine. Die Mainmündung jedoch blieb bis ins 
4. Jahrh. in römiſchem Beſitz; Wiesbaden — Aquae Mattiacae und ſein 
fruchtbares Hinterland am Main empfing von den Römern immer noch 
neue Kultureinflüſſe. Ebenſo überſtehen die linksrheiniſchen Römerſtädte 
die Stürme der Völkerwanderung. Mainz, Köln, Trier bewahren ihren 
urſprünglichen Charakter als Römerſtädte und werden ſo zu Brennpunkten 
des ſpäteren Wiederaufbaus innerhalb der neuen germaniſchen Kultur. 


§ 266. Die Saalburg bei Homburg v. d. H. 
1. Zur Geſchichte der Saalburg. 


1. Das Kaſtell Saalburg liegt an der Stelle, wo der Taunus die 
tiefite Einſattlung hat?, die das Maintal mit dem Lahntal verbindet. 


1 Spartian, Vita Hadriani, cap. 12: stipitibus magnis in modum muralis 
saepis funditus iactis atque connexis. F 

? Vinxt⸗Fiens = finis, nad) Zangemeiſter Grenzbach zwiſchen Germania 
superior und inferior, nach Dragendorff Grenze zwiſchen Übiern und Treverern. 
Cramer will Vinxt aus dem Keltiſchen ableiten. 2 

3 Blümlein, Bilder aus dem römiſch-germaniſchen Kulturleben. München? 
1926, S. 4. 
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Neben Haltern und Keſſelſtadt, den größten Kaſtellen, erſcheint es, wenn 
auch kleiner, als das bedeutendſte. Aus der erſten Limesperiode mag 
wohl die älteſte Verſchanzung mit Wall, Paliſadenbruſtwehr und Graben 
ſtammen. Das von Tacitus (ann. I 56) erwähnte praesidium in monte 
Tauno, bas Druſus 11 v. Chr. anlegte und Germanikus erneuerte, dürfte 
in der Erdſchanze auf dem Kapellenberge bei Hofheim zu erkennen ſein!. 
Unter Hadrian wurde das über der erſten Schanze errichtete Kohorten— 
kaſtell durch Doppelmauern ohne Mörtelverband verſtärkt, dann abgetragen 
und mit Mörtelbau erneuert. Beim Vordringen der Alemannen im Jahre 
268—270 wurde es zerſtört, ein Heidewald wuchs über feinen Trümmern. 


Erſt 1747 taucht der Name Saalburg auf, die Namen Salne und 
Sahalgraben kennt man in der Homburger Gegend ſchon im 15. Jahrh.? 
Bis 1818 dienten die Trümmer als Steinbruch; dann hinderte ein heſſiſcher 
Regierungserlaß die weitere Vernichtung. 1853 ging der Altertumsforſcher 
Habel an die Ausgrabung, ein „Saalburgverein“ half finanziell mit und 
bemühte fid), für die Aufgabe zu werben, feit 1870 gab Preußen Zuſchüſſe, 
die preußiſchen Könige Wilhelm I., Friedrich III. und Wilhelm II. ver⸗ 
ſäumten nicht, dieſes Werk zu unterſtützen. Miniſter Studt und Kommer⸗ 
zienrat Albert in Wiesbaden waren lebhaft an der Saalburgfrage beteiligt. 
So kam es bald zum Neubau der Wallmauer mit Spitzgräben und 
Brücken, der Tore und des Prätoriums mit den Randgebäuden des dahinter 
gelegenen erſten Hofes und den abſchließenden Gebäuden des zweiten 
kleineren Hofes, des Speichers und des Quäſtoriums. Die porta prae- 
toria hatte nur ein Tor, das im Fall der Gefahr zugebaut wurde; die 
porta decumana jedoch ein von viereckigen Türmen flankiertes Doppel⸗ 
tor; zwiſchen den Türmen lag ein mit Zinnen verſehener Verteidigungs⸗ 
gang. Vor dem Mittelpfeiler des Tores wurde die von Kaiſer Wilhelm II. 
geſtiftete Bronzebildſäule des Kaiſers Antoninus Pius (138—161) aufge⸗ 
ſtellt und die Inſchrift angebracht: Guilelmus IL, Friderici III. filius 
Guilelmi Magni nepos anno regni XV in memoriam et honorem 
parentum castellum limitis Romani Saalaburgense restituit. Das 
auf den alten Fundamenten errichtete Prätorium enthält auf ſeinem am 
11. Oktober 1900 gelegten Grundſtein folgende Inſchrift Mommſens: 
Castellum limitaneum Saalaburgense a Romanis imperatoribus 
conditum ad fines contra Germanos tutandos labente Romano 
imperio a Germanis excisum post sedecim saecula ad declarandam 
discidiorum vetustorum memoriam subsecuta populorum concordia 
ruderibus quae superiuerunt religiose servatis quae interierunt 
ad formam antiquam instauratis museo antiquitatum adiecto anno 
imperii decimo tertio in memoriam patris imperatoris Friderici III. 
restituit Guilelmus II. imperator Germanorum a. MDCCCC d. Oct. XI. 


1 F. Cramer, Monatsſchrift f. h. Sch. III. 626 ſtimmt hierin E. Schulze bei. 
(Die römiſchen Grenzanlagen, Gütersloh 1903). 


2 G. Adam, Wie lautete der urſprüngliche Name der Saalburg (Salieidunon, 
Salicidunum). Neie Jahrb. 1920, 1 S. 136 ff. 
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2. Beſchreibung des Kaſtells. 
3 ) Geſtalt und Umfang. 


Die Saalburg enthält in der Mitte ein aus dem Ende des erſten 
Jahrhunderts ſtammendes quadratiſches Erdkaftell; daraus entwickelte ſich 
um 100—150 ein gemauertes Kaſtell, bem 211—217 unter Karakalla ein 
Steinkaſtell folgte. 

„Nähern wir uns dem heutigen Lager, ſo treffen wir zuerſt auf die 
Doppelgräben (fossae fastigatae), von denen jeder 3 m tief und 8 m breit 
iſt“ !. Zwiſchen Gräben und Mauer läuft bie Berme, ein Im breiter Umgang, 
dann folgt die mit Zinnen verſehene 4,91 m hohe, auf der Innenſeite 
durch einen Erdwall verſtärkte Mauer. Hinter ihr läuft der 2,50 m breite 
Wallgang = via sagularis, auf dem die Verteidiger jid) aufſtellten. Das 
Kaſtell mit Gräben ijt 222 m lang, 147 m breit, ein Maß, das 150: 100 
röm. Doppelſchrittten entſpricht. Die Beſatzung zählte in Friedenszeiten 500 
Mann; aus den Inſchriften ergibt ſich, daß die Cohors II Raetorum 
civium Romanorum Antoniniana hier gelegen hat. Wie bei allen 
Lagern dienten vier Tore: decumana, praetoria, principalis dextra 
und sinistra mit den Verbindungsbrücken dem Verkehr mit der Außenwelt. 


b) Der innere Raum. 


Das Lager zerfällt in die drei Teile: praetentura, latera prae- 
torii, retentura = Vorder-, Mittel-, Rücklager. Dort, wo die Quer. 
ſtraße ſich mit der vom Haupttor kommenden Straße ſchnitt, liegt die 
zweiſtöckige Exerzierhalle, das Hauptgebäude des Prätoriums. Um 
den ſich anſchließenden Hofraum, das Atrium, ſchließt ſich auf beiden 
Seiten eine Waffenkammer = armamentarium, Archiv = tabularium, 
Wachtlokal - excubitorium, auf der gegenüberliegenden Breitſeite bas 
Lagerheiligtum = sacellum? an. In der Exerzierhalle übten ſich 
bei ſchlechtem Wetter die Soldaten im Schießen mit dem Wurfſpeer, fochten 
mit dem Schwert ober turnten an hölzernen Pferden. In der Präten- 
tura liegen längs eines ſchmalen Hofes zwei Baracken — casae, in denen 
die Kontubernien untergebracht waren; am Kopfende befindet ſich der Raum 
für die Genturionen, nach der Hofſeite hin liegt ein offener Korridor. 
Außerdem gab es in dieſem Vorderlager einen Ziehbrunnen, ſowie eine be⸗ 
ſcheidene Badeanſtalt. In ber Retentura fand man Magazin — horreum 
und Verwaltungsgebäude = quaestorium. Das Magazin ijt 21424 m 
groß und durch Parallelmauern in längliche Kammern geſchieden. Die 
ſtarken Mauern laſſen auf die Größe der Kornlaſten ſchließen: erhielt doch 
jeder Soldat für 2½ Pfd. Brot ſeine Mehlration. In dem acht Räume 
zählenden Quäſtorium waltete wahrſcheinlich der Lagerkommandant oder 
Quäſtor ſeines Amtes — zwei biejer Räume waren heizbar — und re- 
gelte die Geſchäftsführung der Kohorte. 

Tritt man zum Dekumanator hinaus, ſo ſtößt man rechts auf die 
Trümmer einer Villa, die drei nicht heizbare und acht mit Luftheizung 


1 Blümlein a. a. O. 5. * ; 
2 Hier fanden bie vom Kultusminiſter Studt geſchenkten Standbilder der 


Kaiſer Hadrian und Severus Alexander Aufſtellung. 
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verjehene Räume aufweiſt. Der große Saal ijt 12,5X6,25 m groß. 
Fenſterſcheiben aus grünlihem Glas, farbiger Verputz und Stuckarbeit 
legen Zeugnis ab für römiſche Hausbaukunſt. Nicht weit davon lagen 
an der Heddernheimer Römerſtraße die canabae und fabricae, Kauf⸗ 
buden, Kneipen und Werkſtätten der Marketender = canabenses und 
der Schmiede — ferrarii. 250 m vom Lager entfernt hat Kommerzien⸗ 
tat Albert-Wiesbaden nach Jacobis Plänen bas Mithräum der 
Kohorte neu erbauen und mit Mithrasbildnis nach dem Heddernheimer 
Vorbilde verſehen laſſen. Ein Lazarett = valetudinarium wird wohl 
nicht weit von den Vädern gelegen haben. 


3. Die Einzelfunde. 


Seit 1906 bergen das Magazin und das Amtsgebäude der Saalburg 
eine Fülle römiſcher Gebrauchs- und Schmuckſachen. Aus den Saalburg⸗ 
töpfereien ſtammt die Terraſigillata- Ware — Töpfe in roter Farbe und 
mit tadellos erhaltener Glaſur und doppeltem Töpferſtempel. Die zwei⸗ 
henkligen Amphoren bargen einſt Öl, Wein und Früchte. Aufſchriften 
verraten noch den Herkunftsort; Henkelkrüge, rundbauchige Töpfe, 
Schüſſeln, Reibſchalen und Seihen vervollſtändigen die Küchengeräteſamm⸗ 
lung. Mühlſteine und Müllereigeräte, Backöfen und Backgeräte, Holzeimer, 
Fäſſer, Holzſchuhe, Holzrechen uſw., Schreiner- und Schmiedewerkzeug, 
Tiſchgeräte, ärztliche Inſtrumente, Wagen und Gewichte, alle dieſe Werk⸗ 
zeuge rücken das Leben und Treiben des einſtigen Lebens in der Saalburg 
uns nah vor die Augen. Über zwanzig Schuhformen, Kämme und Nadeln, 
Spielbretter und Spielſteine, Altar und Kultbild ſprechen zu uns von den 
Alltagsdingen des Lagerlebens. 

Etwa 2000 Münzen aus Silber oder Bronze (eine einzige Gold⸗ 
münze zeigt den Kopf des Nero) geben einen kurzen Überblick über Roms 
Geſchichte von 268 v. Chr. bis 268 n. Chr. 


8 267. Die Römerlager an der Lippe bei Haltern. 


1. Von Vetera Castra — Birten führte eine Straße durch das 
Lippetal aufwärts in das niederdeutſche Gebiet. Druſus hatte im Jahre 
11 v. Chr. dieſe Einfallſtraße benutzt auf ſeinem Zuge gegen Sugambrer 
und Cherusker. Römiſche Standlager ſicherten dem vorrückenden Heere 
Zufuhr und deckten im Notfall den Rückzug. Zwei Stellen ſind bislang aus 
der Menge vermutlicher Stützpunkte mit Sicherheit als Römerlager erkannt: 
Haltern und Oberaden. Die Wallanlagen von Kneblinghauſen bei 
Brilon im Möhnetale! deuten mit ihrer reckteckigen Geſtalt, den abge⸗ 
rundeten Ecken, den vier Toren und dem äußeren Spitzgraben zwar auf 
römiſche Herkunft hin; es fehlt jedoch noch die Beſtätigung durch Auf⸗ 
findung römiſcher Keramik“. Die beiden andren Lager jedoch gaben 
reichen Aufſchluß über ihren römiſchen Urſprung, wenn auch die Streitfrage, 
welches Lager als Aliſo anzuſprechen iſt, noch offen bleiben muß. 


1 Mitteilungen ber Altertumskommiſſion für Weſtfalen III 99 ff., IV 131 ff. 
2 Vgl. Dragendorff a. a. O. IV 150. 
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DI Y 


ei Haltern. 


Schon 1838 fand ber Erforſcher römiſchen Straßenbaus im Rhein⸗ 
gebiet Oberſtleutnant F. Schmidt römiſche Befeſtigungen auf bem Anna- 
berge bei Haltern!. Im Jahre 1896 wurde die Altertumskommiſſion 
für Weſtfalen gegründet, um die Erforſchung der Zeugen der Vergangen⸗ 
heit nach einheitlichem Plane in Angriff zu nehmen und begann 1899 mit 
den Ausgrabungen. 

2. Weſtlich von Haltern kamen durch Schuchhardts Tätigkeit fünf 
römiſche Anlagen wieder zum Vorſchein. 

Die erſte war bas Kaſtell auf dem Annaberg, / Stunden von Hal- 
tern entfernt. Es hat die Form eines Dreieckes mit ſtark abgeſtumpfen 
Ecken und mißt ca. 350 m im Umfang. Es iſt dem Gelände angepaßt 
und zeigt nach Norden ſtärkere Befeſtigung als nach den andern, ſteileren 
Seiten. Holztürme verſtärkten die Wälle im Abſtande von je 30 m, 
zwei Holztore führten von NW unb NO ins Innere, das mit über 7 ha 
Fläche 2½ mal jo groß war als die Saalburg ?. 

Der zweite Fund im Jahre 1900 brachte das große Lager 
nordöſtlich vom Annabergkaſtell ans Tagesliht?. Es faßte eine Legion, 
liegt mit dem höchſten Punkt 6 m tiefer als das vorige Kaſtell, zeigt 
die Form eines verſchobenen Vierecks (540/490 Nord⸗Süd⸗, 340/390 Oſt⸗ 
Weſt⸗Seite). Es hatte vier turmgeſchützte Tore, die, dem Gelände Rech⸗ 
nung tragend, ſich nicht gerade gegenüberliegen. Die porta praetoria lag 
auf der breiten Südſeite, gleich hinter dem Südtor lag ein wohlerhaltenes 
Waſſerbecken mit Holzlehmwänden. Wie im Saalburg⸗Kaſtell bildet ein 
45x54 m großes Prätorium den Hanptplatz. Säulenhof, Binnenhof 

1 Bol. Mitt. I 61 ff. . 

? Pgl. Mitt. II 175—198. 3 Mitt. II u. folg. 
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mit gebeRter Halle und Kellerräumen, Wohn: und Amtsräume find daran 
feſtgeſtellt. In ber Retentura lagen zwei Kaſernen, Waffenhalle und das 
100450 m große Magazin. Hinter dem Prätorium lag auch hier bie 
Legatenwohnung mit gedieltem Atrium, Impluvium und Ziſterne. Die 
an der via principalis liegenden Offizierswohnungen waren an den reich⸗ 
haltigen Kleinfunden leicht zu erkennen. 

Als dritte Anlage ſtellte man 1905 endgültig das alte Feld⸗ 
lager fejt', das im Norden und Weſten bas ſpäter angelegte jog. große 
Lager an Ausdehnung übertrifft, während nach Oſten das große Lager 
ſpäter vorgeſchoben wurde. Es faßte auf quadratiſchem Raume von 
600X600 m zwei Legionen, hatte nur einen Spitzgraben und an ben 
Wällen keine Holzbefeſtigung. Im Jahre 2 v. Chr. muß es noch als 
Lager gedient haben, wie ein Münzfund nahelegt. Erſt 4 n. Chr. bezog 
Tiberius in Germanien Winterlager; damals ſcheint das große Lager an 
Stelle des älteren gebaut zu ſein. Im Jahre 9 n. Chr. fiel es dem 
Anſturm der Germanen zum Opfer, vielleicht hat Germanikus in den 
Jahren 14 - 16 den Platz aufs neue befeſtigt. 

Als vierte und fünfte Anlage weiſt Haltern einen Stapelplatz am 
alten Lippeufer und ein Uferkaſtell auf?. Jener war 15-18 m groß, 
durch vierfachen Wall und Graben geſichert. Der darin liegende Korn⸗ 
ſpeicher, deſſen verbrannte Vorräte man wiederfand, war ein zweiſtöckiger 
Holzbau, der im Untergeſchoß das Getreide, im Obergeſchoß Töpfergeſchirr 
barg. Beides weiſt darauf hin, daß das Halterner Kaſtell das in Ger⸗ 
manien vorrückende Herr mit Getreide und Hilfsmitteln zu verſorgen 
hatte. Fand man doch im Waffenraum des großen Lagers an 300 Pila 
und in den Offiziersräumen Töpfe aus Arezzo. Sſtlich, nicht weit davon 
entfernt, lag das ſog. Uferkaſtell, das für die Ausgrabetechnik dadurch 
wertvoll wurde, daß man beim Abheben der Füllerde den gewachſenen 
Boden klar erkannte und ſomit die Löcher für die Pfoſten der Lagertore 
in dem gelben Boden feſtſtellen konnte. Die Lippe floß in römiſcher Zeit 
mehr nördlich, ein Umſtand, den die Ausgrabung von 1904 als ſichere 
Tatſache beſtätigte. Einſchnitte im nahen Uferrande erinnern an Lade— 
rampen und Landungstreppen. Das Uferkaſtell diente dem Schutz des 
Schiffsverkehrs und verſah wohl den Dienſt des Proviant⸗ und Truppen⸗ 
nachſchubs. 

3. Hierin lag des Halterner Lagers Bedeutung: es deckte den in 
Germanien operierenden Truppen den Rücken. Ob man im Halterner 
Lager das bei Kaſſius Dio (54, 33) und bei Vellejus (II 120, 2) ge- 
nannte Kaſtell von Aliſo zu ſuchen hat, kann aus den bisherigen 
Funden nicht eindeutig feſtgeſtellt werden“. Vellejus kam mit Tiberius 
bis an die Elbe; er berichtet um 30 n. Chr., daß die Varianiſchen 
Flüchtlinge im Jahre 9 n. Chr. ſich in das Lager an der Wlifo- oder 
Eliſon⸗Mündung gerettet hätten. Tacitus berichtet zum Jahre 16, daß 
ein castellum Lupiae flumini appositum, das wohl mit dem kurz 


1 Mitt. V 1 ff. 
2 Mitt. III 1 ff. vgl. II 216 ff., IV 33ff. 
3 Zur Aliſo⸗Frage vgl. Mitt. II 199 ff. 
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darauf genannten castelfum Aliso fid) deckt, von ben Germanen bedrängt 
und von Bermanikus entjebt fei (Ann. II 7). Ob biejes Aliſo⸗Kaſtell an 
der oberen, mittleren oder unteren Lippe gelegen, iſt ebenſowenig in der 
Überlieferung klargeſtellt. Gegen die Hypotheſe Haltern-Aliſo hat bisher 
kein Fund etwas Stichhaltiges liefern können. Unter den elf Aliſo⸗ 
Hypotheſen bleibt die von Schuchardt-Koepp und Schmidt- Bardeleben 
vertretene Anſicht, daß Haltern mit Aliſo gleichzuſetzen ſei, wohl die wahr⸗ 
ſcheinlichſte. 
4. Hierfür ſprechen folgende drei Beweisgänge: 


a) Es wurde errichtet mit der Front gegen die Sugambrer. An 
den Lippequellen konnte Aliſo nicht liegen, da die Sugambrer ja ſonſt im 
Rücken des Römerlagers gelegen hätten. Das von Vellejus erwähnte 
Winterlager des Tiberius ad caqut Lupiae wäre ſicher im Jahre 4 
n. Chr. nicht errichtet worden, hätte Aliſo in der Nähe gelegen. Auch 
die Varus ⸗ Schlacht ſetzt voraus, daß Aliſo bem Rheine näher lag 
als dem Oberlauf der Lippe. Germanikus endlich baut nach Tacitus 
(Ann. II 7) den von den Germanen zerſtörten „Altar des Druſus“ wieder 
auf, ſtellt aber nicht den Grabhügel der Varustruppen wieder her. Den 
einen konnte er ſicher und leicht erreichen und beſchützen, während der 
Grabhügel wohl 4 Tagemärſche entfernt ſein mochte. 

b) Das Aliſokaſtell lag ferner nicht weit vom Rhein entfernt. Ger⸗ 
manikus kehrt i. J. 16 nach dem Entſatze von Aliſo an den Rhein zurück 
und zieht über die Emsmündung gegen die Cherusker. Haltern liegt 
etwa 40 km von Weſel unb Vetera castra = Birten entfernt. Die 
Trümmer des Varusheeres konnten hier die erſte Station erreichen, wo 
ſie ſich ſicher fühlten. 

c) Sodann ſpricht für Haltern-Aliſo der Reichtum der Funde, aus 
denen man auf das ruhige Leben der Römer vor der Baruskataftrophe 
ſchließen kann. Etwa 70 Münzen von 200 v. Chr. bis Auguſtus fand 
man; unter dieſen findet ſich zahlreich die Lyoner Altarmünze, die ſeit 
dem 1. Auguſt des Jahres 12 v. Chr. als Erinnerung an die Einweihung 
bes Auguſtusaltars zu Lugdunum = Lyon im Umlauf war. Es folgen 
bie in dem Muſeum zu Haltern aufbewahrten Pila, Lanzen- und Pfeil⸗ 
ſpitzen, Schleuderbleie, mehrere tauſend Geſchützpfeile; ſodann weiſt Haltern 
eiſerne und irdene Töpfe, keramiſche Erzeugniſſe in gelbroter, grauer, leuch— 
tend roter Farbe. Hinzu kommen Trinkgeſchirr aus feinſtem Glas, 
Lampen z. T. mit Reliefdarſtellung, Gemmen, Glasaugen. Handwerkszeug. 
Beſonders wertvoll ſind die neun Reliefbecher mit ſchönen Ornamenten 
und figürlichen Darſtellungen. Aus Pergamon ſtammt ein Barus-Stein, 
den der türkiſche Archäologe Hamdy Bey dem Halterner Muſeum ſchenkte, 
mit der Inſchrift: „Das Volk der Provinz Aſia ſetzte dieſen Ehrenſtein 
dem Quäſtor Quintilius Varus.“ 

Dieſe reichhaltigen Funde weiſen auf die Nähe der rheiniſchen 
Kulturzone hin. Von Vetera castra bei Weſel führte die etwa 40 km 
lange Heeresſtraße, der heutige Weſelerweg, zum Kaſtell. Die Lippe 
bildete nach Süden, das Sumpfgebiet der Stever im Oſten, die hohe Mark 
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im Welten, ber Weſelerweg im Norden ſicheren Schutz. Hinzu kommt, 
daß der Geograph Ptolemäus Aliſo etwa ½ “ öſtlich von Vetera castra 
anſetzt (II 11, 14). Man darf das Halterner Kaſtell als wichtigſten 
Stützpunkt des niedergermaniſchen Einmarſchgebietes betrachten und mit 
Aliſo ſolange gleichſetzen, bis neue Tatſachen uns das Gegenteil zeigen. 


§ 268. Oberaden. 


Im Jahre 1905 entdeckte Prein, Pfarrer in Mathler bei Kamen, ein 
neues Lippe kaſtell!, das von Dragendorff und Kropatſcheck ſorgfältig 
ausgegraben wurde. Es iſt ein unregelmäßiges Achteck und liegt in der 
Gabelung der Lippe mit der Seſeke, etwa 40 km von Haltern entfernt. 
Es war ein Standlager, 750x400 m = 40 ha groß. Den Fabrik⸗ 
ſtempeln an den Töpferwaren nach zu urteilen, gehört es in die ältere 
Zeit des Auguſtus. Münzfunde laſſen ſchließen, daß das Kaſtell vor 12 
n. Chr. aufgegeben war; die gefundenen 150 Münzen gehören zu ?/, 
nicht zu den Lyoner, ſondern zu den älteren Nimes⸗Münzen. 

Wall und Graben ſind aus Lehm, Flechtwerk verſtärkte die 
Dammerde. Die Prätoria-Pforte lag nach Süden, Nord- und Weſttor 
find feſtgeſtellt, das Oſttor fehlt noch. Im Abſtand von 45 m wies die 
Schanze Türme auf. Im Innern ſind Straßen, Brunnen- und Waſſer⸗ 
becken, Kaſernen, Prätorium feſtgeſtellt. Man fand im Spitzgraben auf 
der Nordſeite 300 wohlerhaltene Holzſpeere — conti, in der Mitte zum 
Faſſen verdünnt, 1,60 — 2 m lang, ohne Eiſenſpitze, mit den Namen 
der Zenturien oft verſehen (Sabinus, Campanus, Varus). Dieſen pila 
muralia begegnet man auch bei Cäſar (b. G. V 40; VII 82) 2. 

Das an der Via principalis liegende Prätorium zeigt noch 
durch die Brandſpuren die Grundlinien bes Unterbaus, es ijt 607480 m 
groß, nicht weit davon lagen wohlverſchalte Ziſternen-Brunnen. Am 
NW. Wall lagen zwei Waſſerbehälter, 12544 ½ m groß, die man nad) ger- 
maniſcher Bauweiſe aus zwei Holzfäſſern herſtellte, die man aufeinander- 
ſetzte. Das eine Faß trägt einen römiſchen Namen. Dieſe Waſſerbehälter 
in Tonnenform laſſen auf ein altes Kaſtell ſchließen, das für lange Jahre 
die Grenze ſchützen ſollte. 

Ein Uferkaſtell liegt bei Oberaden, genau wie bei Haltern. Etwa 
2 km vom Hauptlager liegend diente es dem Verkehrsſchutz, indem von 
hier aus der Wachtdienſt ausging, der ſich auf Land- und Flußweg er⸗ 
ſtreckte. Vielleicht waren die beiden Punkte bei Oberaden und Haltern 
im Anfang Lande- und Stapelplätze mit militäriſcher Bedeckung; dann 
folgte des Druſus, Tiberius und Germanikus 9Bormarjd)?. 

Oberaden mag dem von Kaſſius Dio genannten Kaſtell am Zu⸗ 
ſammenfluß von Lippe und Eliſon entſprechen; das Aliſo des Tacitus 
iſt es nicht. Als Ergebnis ſtellen wir feſt, daß Aliſo bisher nicht ſicher 
gedeutet werden konnte, daß aber die beiden Lager an der Lippe deutlich 


1 O. Prein, Aliſo bei Oberaden 1905. 

2 Bol. Kropatſcheck, Arch. Jahrbuch XXIII 79 ff. 

3 Die Funde befinden ſich im Muſeum der Stadt Dortmund, eine ab⸗ 
ſchließende Veröffentlichung iſt noch nicht erſchienen, vergl. Korreſpondenzblatt der 
Weſtd. Zeitſchr. für Geſch. und Kunſt 1907 Nr. 60. 
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bie Abſicht der Eroberer verrieten, von hier aus in das Herz Deutjd)lanbs- 
vorzudringen. 

Ob die mit ber Aliſofrage verbundene Frage nach der Brtlichkeit 
der Varusſchlacht noch einmal gelöſt wird, hängt von weiteren Funden 
und Ausgrabungen ab. Bislang gibt es noch vier Hypotheſen mit ver- 
ſchiedenen Abſtufungen: 


1. Detmold⸗Gruppe a) Senne nach Cloſtermeier, 
b) Winfeld nach Neubourg, 
c) Berlebecketal, 
d) Dörenſchlucht nach Delbrück, 
e) Stapelage-Örlinghaufen nach Höfer, 
f) Hiddeſen nach Stainford. 
2. Osning⸗Gruppe a) Dültrup nach Juſtus Möſer. 
b) Habichtswald nach Knoke. 
3. Nord⸗Gruppe a) Barenau nach Mommſen, 
b) Wittefeld nach Müller von Sondermühlen, 
c) Damme nach Böcker, 
d) Marl Hunteburg nach Dünzelmann. 
4. Süd⸗Gruppe a) Beckum nach Eſſelen, neuerdings vertreten 
durch Kornemann, vgl. Neue Ihrb. 1922 S. 53ff. 
b) Werl nach Hülſenbeck ?. 

Der Name Saltus Teutoburgiensis (Tac. ann. I 60) wird erſt feit 
Cluverius, der in ſeiner Germania antiqua 1631 die Varusſchlacht in 
die lippiſchen Wälder verlegte, dem heute ſo benannten Gebirgszuge bei⸗ 
gelegt. Hier liegt das Ewig -Unſichere jeglicher Varus-Forſchung. Der 
Paderborner Fürſtbiſchof Ferdinand von Fürſtenberg (1661 — 1683) hätte 
gern Elſon als Aliſo bei Paderborn feſtgelegt; die Varusſchlacht müßte 
dann dieſem feſten Punkt ſich fügen. Es gibt jedoch der Flüſſe mit dem 
Namen Elſe ſo viele, daß von hier aus der Ort Aliſo und der Bach Eliſon 
nicht zu beſtimmen iſt. Am wahrſcheinlichſten wird die Detmolder Gegend 
als Kampfplatz angeſehen werden können, weil der Abſtand von dem 
£ippehajtell als Zufluchtsort den Angaben bei Tacitus (Ann. I 60) am 
beſten ent|pridjt?. Die Grotenburg hieß ehemals ber „Teut“, an ihrem 
Fuße liegt der „Teutehof“. Mag die Forſchung ſich hier mit Hypotheſen 
begnügen, ſo bringen doch Haltern und Oberaden die alte Frage in 
ein feſtes Geleis. Die Zeit weiterer Aufdeckung des römiſchen Vorrückens 
in ben Nordgau Deutſchlands dürfte die römiſch⸗germaniſche Limes⸗Forſchung 
zum Abſchuß bringen. 


1) Der Operationslinie des Druſus, Tiberius, Bermanikus folgte bie eine 
der beiden Haupthandelsſtraßen in das freie Germanien. Die andere führte im 
Often an der Donau her an bie Oder und Weichſel bis zur Oſtſeeküſte, wie die 
zahlreichen römiſchen Funde in Schleſien, Poſen und Oſtpreußen beweiſen. 

2 Bgl. Cramer, Deutſchland in römiſcher Zeit, Göſchen 1920, 31. 

3 Pgl. Wiliſch, Der Kampf um das Schlachtfeld im Teutoburger Walde 
Neue Jahrb 19091 323. Th. Mommſen, Die Örtlihkeit der Varusſchlacht. Geſ. 
Schriften. Bd. IV. S 200 ff. O. Henke⸗B. Lehmann, Die neueren Forſchungen 
über die Varusſchlacht. 1910. Gym. Bibl. F. Knoke, Der röm Tumulus auf dem 
Schlachtfelde des Teutoburger Waldes. 1927. Derſ., Die Kriegszüge des Germanikus 
in Deutſchland 2. 1922. 


Abb. 77. Griechiſche Münzen (Zehndrachmenſtücke). 1. Syrakus, Vorderſeite (480 v. Chr.). 
2. Athen, Rückſelte (480 v. Chr.). 3. Syrakus, Vorderſeite. Blütezeit. 


Metrologiſches. 


Vorbemerkung. Die Einheit beim Zählen heißt in Rom as (= assis, pter» 
eckiges Metalltäfelchen), als Zahlzeichen I Dieſes Ganze zerfällt nach dem 
Duodezimalſyſtem in zwölf Teile, unciae, Unzen (= !/15). 


8 269. I. Längenmaße. 
Der as iſt hier die Fußlänge. 
1. Kleinere Längenmaße. 
1 Fuß, mobs, pes = 16 öd rvo, digiti, Finger⸗ 


breiten — 12 unciae ober pollices, Zoll 0,296 m 
1!/ „ = 1 Elle, zjzvc, ulna ober cubitus . ca. 0,45 „ 
2½ „ = ßüna = pes sestertius, gradus ober 
gressus — der gewöhnliche Schritt. , 0,75 „ 
5 E iue ómiobv, passus — 1 Doppel- 
ſchritt (Einheit bes rómijden Wegemaßes) „ 1,50 , 
6 „ = doyvid (Klafterweite ber Arme) , 1,80, 
10 „ = 6exdnovs, decempeda oder pertica 
(Meßſtange ber gelbmellet) . . . . .., Tu 
2. Größere ober Wegemaße: 
120 Fuß = 12 decempeda = actus . . . ca. 36,— m 
100 „ = 1 ziéüpov . aan 


600 „ zu 0,32 m = 1 olympiſches orddıor — 
6 N = 100 doyud . . . . . . 
500 „ zu 0,32 m - (gewöhnlich) 1 Jtinerarſtadion 
(zur Berechnung ber Wegeſtrecken bei Märſchen) „ 160, — 
600 „ zu 0,80 m = 1 gried.-röm. Stadion | „ 180, — „ 


p eee 


5000 , = 1 milliarium = mille passus — 8 olymp. 

oder etwa 10 Itinerarſtadien = 1 römiſche 

IT ee X EMT ee 5. km 
15000 „ = 1 perſiſcher zapaodyygc = 30 Itinerar⸗ 

]aoteng—immeaeiunbDe dM". 6 
25000 „ = 5 millia passuum — 40 olympiſche oder 

50 Itinerarſtadien = 1 geographiſche Meile „ 7,5 „ 


Plethron und actus find benannt nach der vom Pflugſtier in einem Gange 
durchfurchten Strecke, das olympiſche Stadion nach der Länge der Rennbahn in 
Olympia vom Ablauf bis zum Endziel. 


3. Weitere Entfernungen werden durch Tagereiſen oder Tage⸗ 
märſche bezeichnet: 6 one (= Haltepla während der Nacht) — iter. 


Auf den römiſchen Landſtraßen befindet ſich jedesmal in der Entfernung 
einer römiſchen Meile ein Meilenſtein; lapis ober milliarium (sc. marmor); ge- 
meſſen wurde von dem vergoldeten Meilenzeiger auf dem Forum in Rom aus. 


8 270. II. Flächenmaße. 


Der as für die Landmeſſung iſt das jugerum, ein Rechteck von 240 Fuß 
Länge und 120 Fuß Breite (bie Tagesarbeit des Pflugitieres). 


Drrgen g 8 . — 0,25 ha 
1 D-Fuß, ros, pes quadratus ober constratus . . . = 0,09 qm 
1 saltus (bie Maßeinheit für bie Waldwirtſchaft) = 800 iugera — 200 ha 


8 271. III. Hohlmaße. 


1. Für Flüſſigkeiten. 
1 römiſcher Kubikfuß, quadrantal, amphora, cadus - 
7 att. dupogedsg ‚ueroning . . 26,— | 
D 3 — 1 usronihs (= ?/, ueöıuvos) 
— (80 röm. Pfd. Wein — 1 ägine- 


tijdes Talent) . 5 39,— 1 

20 " j = 20 amphorae = 1 culeus (Faß) 525,— 1 

DN S " „ina 1835 
r ! — 1 congius — 1 xoóg — ia 

METONTNG 2 ; 3,28] 

sr h — 1hemina=1xoröin— etwa! 0,271 

a " = 1xÖadog = 1 cyathus (Becher) — 0,051 


Der eyathus ijt die Unze für das bei Gelagen übliche, einen sextarius 
(0,54 1) fallende Trinkgefäß; nach biejem Maße erfolgt die Miſchung von Wein 
und Waſſer. 


Henſe⸗Leonard, Griech.⸗röm, Altertumskunde. 29 
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2. Für trockene Gegenſtände (Getreide uſw.). 


l|, Kubikfuß = 1 Nn — 4 xovoAo: = 2 sextari . . 1,101 
Un " (= ꝙ⁵ amphora) = 1 modius (éxve?c) . . 8,75] 
2 " (= 2 amphorae) = 1 uéóruvoc (medimnus) = 

1 Scheffel 6 mod! 52/5 


Mit Ausnahme des congius — obs, der urna, der amphora und des 
nergivis gelien die übrigen genannten Hohlmaße für flüſſige auch als Hohlmaße 
für trockene Gegenſtände. 

Während der medimnus (Scheffel) die Getreidemaſſe bezeichnet, die ein 
Mann tragen kann, ijt zo das Maß von Weizen, deſſen der Menſch zur 
täglichen Nahrung bedarf. Nach dem Hohlmaße und nicht nach dem Gewichte 
werden die meiſten Waren verkauft; ja ſeloſt die Tragfähigkeit der Schiffe wird 
nach Amphoren berechnet. 


Das Gewicht findet vorzüglich bei Metallen und hier insbeſondere bei der 
Münze Verwendung. 


Abb. 78. Zehndrachmenſtück von Syrakus. Rückſeite von Abb. 77 
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1 Schöne Abb. bei H Bürger, Griechiſche Münzen, Bibl. d Kunſtgeſch. hg. 


Leipzig 1922. 


von Max Tietze. 
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2. Nömiſche (Luck. F. 244—255 u. 255): 


a) Gewichte: 
1 as, libra, Pfund. 327, — g (= ½ kg) 
% „ semis oder semissis . . 163,7 „ 
Jure n T MN M ore 
ram e 05 NE INIM 


b) Münzweſen: 

a) Die älteſte Zeit einfacher Naturalwirtſchaft kennt wie überall jo aud) 
in Rom nur Tauſchhandel, und als Wertmeſſer dient das Vieh (pecus), Schafe 
und Rinder, |o daß pecunia [lets die Bezeichnung für Geld bleibt. Sobald aber 
das Kupfer Wertmeſſer wird, da wird es zunächſt ungemünzt und ungeſtempelt 
(aes rude), jo wie es ijt, gewogen: pendere heißt darum „wägen“ und „zahlen“. 
Indem der Staat weiter das Metall mit ſeinem Stempel verſieht und dadurch 
nicht nur für die Reinheit, ſondern auch durch eine Wertziffer für das Vollgewicht 
garantiert, iſt die Münze geſchaffen: eine Neuerung der Decemvirn. 


Die Prägeſtätte am Tempel der Juno Moneta (daher „Münze“) wird aber 
erit mit der Einführung der Silberwährung (268 v. Chr.) eingerichtet und ſteht 
unter der Aufſicht von 3 Münzmeiſtern (triumviri monetales auro, argento, 
aeri flando [gießen] feriundo). Das Wertverhältnis von Gold, Silber und Kupfer 
ilt in Rom im allgemeinen wie 100: 10:1. 

B) Von 452 268 herrſcht die Kupferwährung: 

1 as libralis = 1 Pfund Kupfer . . 0,50 Mk. 
] uncia km o P M MR A Fe re EON, 

y) Bon 268 —30 v. Chr. gilt bie Silberwährung, während bas 

Kupfer zur bloßen Scheidemünze herabjinkt (jeit 217). 
Der Sefterz = 2½ Neu⸗As (— 1 Alt⸗As; Wertzeichen IIS 

= duo semis — 2½; irrtümlich HS geſchrieben) 0,20 Mk. 
Der Quinarius = 5 as (Wertzeichen V — 5) . . . . . 040 „ 
Der Denarlius) (= 1 Drachme; Wertzeihen X — 10) = 

4 Seſterzen = 10 ass 0,80 „ 
Seit 217 gilt der As nur mehr ¼16 bes Denarius, / des Seſterz 0,05 „ 

6) Mit der Kaiſerze it beginnt die Goldwährung. 


Weiter geprägt wird Cäſars aureus — '/,, Pfund — 
25 Silberdenare = 100 Seſterzen . . 17,20 Mk. 
Konſtantins Solidus beträgt / Pfund. . . . 10, — „ 


Die Vorderſeite (Avers) der Münze zeigt in der Regel einen Götterkopf 
(in Athen 3. B. das Haupt der Pallas, in Rom das des Janus), die Rüchſeite 
(Revers) Anſpielungen auf geſchichtliche Ereigniſſe oder mythologiſche Beziehungen 
(in Athen z. B. die Eule, das Wappen der Stadt, in Rom häufig einen Schiffs⸗ 
bug — prora — oder ein Zwei⸗ ober Viergeſpann; die Denare hießen danach auch 
bigati oder quadrigati). An der Stelle des früheren Götterkopfes erſcheint in der 
römiſchen Kaiſerzeit auf der Vorderſeite der Kopf des Herrſchers. Die Prägung der 
Scheidemünze verbleibt dem Senate, der fie mit feinem S.[enatus] C.[onsulto] verfieht?) 


1) Nach dem Material der Ciceroniſchen Reden und Briefe hat Hermann 
Schultz (Der Geldwert in Ciceroniſcher Zeit. Sokrates, 2. Jahrg. 1914. S. 175 ff.) 
in Anlehnung an Andreas Walther (Geldwert in der Geſch. Vierteljahrſchrift 
für Sozial- u. Wirtſchaftsgeſchichte. X. 1911) annähernd eine Beziehung zwiſchen 
der Kaufkraft des damaligen und des heutigen Geldes wie 1 zu 3 heraus berechnet 
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Der Seſterz, aud) nummus ſchlechthin genannt (HS oder HSN oder bloß N), 
bildet, obgleich er die kleinſte Silbermünze der Republik und ſpäter nur in Kupfer 
ausgeprägt ijf, die Grundlage des römiſchen Rechnungsweſens. 

Seſterzenrechnung. Zu den Zahlen 1—1999 wird das masc. sestertius 
— 1 Seſt., sc. nummus) hinzugefügt; zur Bezeichnung von 2—999 Tauſenden 
wird nur die betreffende Anzahl der Tauſende in der Form der Kardinal oder 
Distributivzahl zu dem neutr. plur. sestertia (= 1000 Seſt., sc. millia, alſo urſpr. 
adjekliviſch, ſpäter als neutrales Subſt. plur. tantum gefühlt) unter Weglaſſung 
von millia geſetzt; von 1 Million ab wird nur das gewöhnlich nachgeſtellte Zahl⸗ 
adverbium unter Weglaſſung des ſtändig gleichbleibenden Faktors centena millia 
mit dem zum neutralen Subft. sing. tantum hypoſtaſierten sestertium (= 100000 Seſt.) 
verbunden, das nötigenfalls auch dekliniert werden kann (3 B. Tacitus ann. XII 58 
centies sestertii largitione — durch Schenkung von 10 Mill. Seſt). So heißt 
nun 10 Seſt. decem sestertii — durch Zeichen ausgedrückt HSX —, 1000 Seit. mille 
sestertii — HSM—, 10000 Seit. decem millia sesterü[or]um oder abgekürzt decem 
(oder dena) sestertia — HSXM ober HSX —, 1 Mill. Seft. vollſtändig decies cen- 
tena millia sestertium oder abgekürzt sestertium decies — HS[X]—. HS[C] = 10 Mill. 
Seit, HS[CC] — 20 Mill. Seſt. uſw. 


8 273. V. Zeitrechnung. 


1. Das attiſche „große Jahr“ umfaßt eine Periode von 8 Jahren (Ohtaéteris), 
5 gewöhnliche -+ 3 Schalijahre. Das gewöhnliche Jahr von 12 abwechſelnd 3U- 


und 29tägigen Mondmonaten zählt 354 Tage. Die im 3., 5. und 8. Jahre ein- 
geſtellte Schaltung von 30 Tagen bringt dieſe Shalijahre auf 384 Tage. 

Der Schaltmonat (p3jv Euß6Aıwos) ſelbſt ijt dem Geſetz bes Monatswechſels 
entſprechend bald hohl, bald voll. Die Oktaeteris befleht alſo aus 12 . 12 + 13 
4- 12 4- 13 -I- 12 -+12 4 13 99 „Monden“ (à 29½ Tag, genauer 29 Tag 125 Sid.) 
ober aus 5X 354 + 3 54 384 Tagen — 2922 Tagen (genauer 29231/, Tage). Das 
ergibt, durch 8 dividiert, im Durchſchnitt 365!/, Tag fürs Jahr. Auf dieſe Weiſe 
iſt wohl der Einklang mit dem Sonnenlauf annähernd herbeigeführt, nicht aber 
mit dem Mondlauf, der doch als die Grundlage für dieſe Zeitrechnung vorſchwebt. 
In den letzten Zeiten des Perikles wird daher ein (verbeſſerter) 19jähriger Zyklus 
mit 7 Schaltjahren eingeführt. 

Jahresanfang iſt der 1. Neumond nach der Sommerſonnenwende 
zur Zeit der Ernte, gleichſam zwiſchen der auf- und abſteigenden Jahres- 
hälfte. Die Monate heißen: 1. “Exaroußaıwv (Juli), 2. Merayeırvıwv 
(Aug.), 3. Bonò os (Sept.), 4. Hvaveuuov (Okt.), 5. Maufuᷓ e ν,œ 
(Nov.), 6. Looeid eco (Dez.) — im Schaltjahr hier ein zweiter Poſeideon 
eingeſchoben —, 7. l'aunAiov (Jan.), 8. "Av9torgoov (Febr.), 9. "EAa- 
quBoAuov (März), 10. Movvrigiov (April), 11. Hagyndıo» (Mai), 
12. Irıgopogiw» (Juni). 

Der Monat zerfällt in 3 Dekaden. Der 1. Tag ijt ber Neumonds- 
tag: vovumpia. Die folgenden Tage der Dekaden heißen: óevtéga 
(mQdvi) — dend umvög iovauévov (doxgou£vov), uecobvroc ober 
iui end und gOívovrog (mavousvov); in dieſer letzten Dekade werden 
jedoch bie Tage rückwärts gezählt. Der letzte Monatstag heißt „der 
alte und der neue (Mond)“: Evn xai vea (Mee N). 

2. Das römiſche Jahr (annus) ſcheint nach unſerer Überlieferung urſprüng⸗ 
lich 10 Monate (oder 304 Tage) — das jog. romuliſche Jahr — gezählt haben: 
Martius, Aprilis, Maius, Junius, Quinctilis (Julius nad) Cäſar), Sextilis (Augustus 
nad) Oktavian gen.), September, October, November, December; durch Numa 
ollen der Januarius und der „Sühnemonat“ Februarius hinzugefügt fein, Wenig⸗ 
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ſtens wird das 10monatige Jahr ſpäterhin noch för politiſche Verträge, geſchäftliche 
Vereinbarungen und die Trauerzeit feſtgehalten. Das 12monatige Jahr zählt, ba 
März, Mai, Juli und Oktober (Merkwort: Milmo!) von alters her 31 Tage, 
der Februar 28, die übrigen 7 Monate 29 Tage hatten, im ganzen 355 Tage. 

Zwar ſuchen die mit der Ordnung des Kalenders betrauten Pontifices durch 
Einlegung eines 22tägigen Schaltmonates in jedem 2 Jahre, eines 23tägigen in 
jedem 4. Jahre den Einklang — 355 + 377 + 355 + 378) bes von Numa 
bis auf Cäſar geltenden Mondjahres mit dem für die Landwirſſchaft allein maß⸗ 
gebenden Sonnenjahre herzuſtellen; indes verfahren ſie dabei teilweiſe mit einer 
ſolchen Willkür, daß Cäſar als Pontifex Maximus fid) veranlaßt ſieht, mit Hilfe 
des alexandriniſchen Mathematikers und Aſtronomen Soſigenes hier endlich Ord⸗ 
nung zu ſchaffen. Das Jahr 46 v. Chr. muß er um 3 Monate zu insgeſamt 90 
Tagen verlängern; dieſer annus confusionis ultimus erreicht alſo die Länge von 
445 Tagen. 


Der Julianiſche Kalender mit einer Jahresdauer von 365 oder 
— nach je 4 Jahren — 366 Tagen tritt am 1. Januar 45 v. Chr. in Kraft. 

Er war bis zum 14. 10. 1923 in Kraft bei den Ruſſen, die ſeit 1900 bereits 
13 Tage gegenüber den Weſteuropäern im Rückſtande waren; denn dieſe hatten 
ben den verbeſſerten Kalender Gregors XIII. angenommen, der im Jahre 1582 
zum Ausgleich 10 Tage überſchſug (indem er auf den 4 ſofort den 15. Oktober 
folgen ließ) und feſtſetzte, daß in Zukunft je 3 Säkularjahre gemeine bleiben, 
jedes 4. Säkularjahr ein Schaltjahr ſein ſollte ). 

Der Jahresbeginn wird von Cäſar auf den ſeit längerer Zeit (153 v. 
Chr.) üblichen Tag des Amtsantrittes der Konſuln, den 1. Januar, verlegt. Die 
Monate erhalten ihre noch heutige gültige Dauer. Der Schalttag wird als ge— 
doppelter 24. Februar gezählt: dies bis sextus ante Kal. Mart. Daher heißt das 
Schaltjahr annus bisextilis oder bisextus. 


In jedem Monate gibt es drei feſte Punkte: 


1. Kalendae (Kal.) — 1. Tag, 
2. Nonae (Non.) =5.; der 7. in den alten 31tägigen Monaten 
3. Idus (Id.) — 13.; ber 15. / März, Mai, Juli, Oktober. 


Urſprünglich bezeichnet der Plural Kalendä ſämtliche 9 nod) dem letzten Mond⸗ 
untergange folgende (von den Pontifices „auszurufende“) Tage (genauer Nächte) 
des 1. Monatsdrittels, Nonä die des 2., Idus die des letzten Monatsdrittels. 
In dieſem zählt man auch in Griechenland rückwärts, ein Brauch, der in 
Rom auf alle 3 Teile des Monats übertragen worden ijf. Da jpüter aber der 
1. Monatstag — Kalendä — mit dem Erſcheinen der bald den 2., bald den 4. Abend 
nach dem letzten Untergang fid) zeigenden neuen Mondſichel einſetzt, ſo fällt ſolge⸗ 
richtig ber Nonenanfang auf den 7. bzw. 5., der Idusbeginn auf den 15. bzw. 13. Tag 
des Monats, und die Plurale erhalten den Singularbegriff des betreffenden einen Tages. 


Von dieſen feſten Punkten aus wird alſo durch Rückwärts zählen 
das Datum gewonnen. Der Tag vor jenen Abſchnitten wird durch 
pridie c. acc. bezeichnet; die andern Tage durch ante diem c. acc, 
und zwar ſo, daß man beim Abziehen die beiden Grenztage einrechnet. 

Unſere 7tägige Planetenwoche (hebdomas) tit erſt gegen Ende der Re⸗ 
publik unter orientaliſchem Einfluß aufgekommen und erſt um 200 zu allgemeiner 
Geltung gelangt, wie auch die Benennung der Wochentage nach den Planeten; dies Sa- 
turni, Solis, Lunae, Martis, Mercurii, Jovis, Veneris. Vorher gilt die 8tägige Woche, 
b. h die Zeit zwiſchen zwei Markttagen, „die Neuntagzeit“ (internundinum tempus) 
nach römiſcher Zählweiſe unter Einrechnung beider Markttage, die ſelbſt nundinae 


1) Das von Cäſar auf 365 ¼ Tage angeſetzte Jahr ijf nämlich um 11 Min. 
und 12½ Sek. zu lang gegenüber dem aſtronomiſchen Jahre, bleibt alſo um eben⸗ 
ſoviel hinter dieſem zurück. 
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(aus novem und dies, sc. feriae) heißen und, ohne gerade Feſttage zu ſein, doch 
als Ruhe⸗ und Erholungstage betrachtet, und zwar zu Gerichtsſitzungen, doch nicht 
zu Bolksverfammlungen verwendet werden, um dem regen Markiverkehr keinen 
Eintrag zu tun. Da an den Markttagen viele Leute in Rom zuſammenſtrömen, 
fo werden an ihnen die Geſetzesanträge bekanntgemacht (promulgiert), bie Ab⸗ 


ſtimmung über dieſelben aber erſt auf den drutmächſten Markttag oder einen Tag 
der folgenden Woche anberaumt (comitia in trinum nundinum — sc. tempus — 
indieta sunt). 

Der Tag wird nach dem Zeiger ber Sonnen- oder Waſſeruhren 
(@goAöyıov fAiaxóv, solarium = Sonnenuhr; nAspbdoa = Sand- ober 
Waſſeruhr), bie aber in Rom erſt durch bie Griechen bekannt wurden!, in 
12 Stunden von je nach der Jahreszeit bald längerer, bald kürzerer 
Dauer, die Nacht — zunächſt für den Militärdienſt — in vier Wachen 
à 3 Stunden (vigiliae), in Griechenland in drei à 4 Stunden (pvAaxai) 
geteilt. 

Im alltäglichen Leben bebiljt man fid) mit ungefähren Zeitbeſtimmungen: 
509905 (Morgen), gallieinium (Zeit des Hahnenſchreies), mane (früh), ortus solis, 
zog (in der Frühe, bis 10 Uhr), dyooàc nAndovons (10—12 Uhr vormittags), ad 
und ante meridiem, weonußoia = meridies (Mittag, 12—2 Uhr), dern (Nach⸗ 
mittag von 2 bis Abend), post meridiem, suprema (se. tempestas diei, Spätnad)- 
mittag), Some = vespera (Abend), occasus solis, crepuseulum (Abenddämmerung), 
luminibus accensis, concubia nocte (zur Zeil des erſten tiefen Schlafes), intem- 
pesta oder multa nox (lieje, ſpäte Nacht), e vóxrec = media nox (Mitter⸗ 
nacht), de media nocte (die Zeit unmittelbar nach Mitlernacht). 

Der von den Pontifices aufgeſtellte und ſeit 304 v. Chr. regel⸗ 
mäßig veröffentlichte Kalender (fasti, Kalendarium) enthält die Tage 
des Jahres, geordnet: 


1. nach politiſchen, nur für die Magiſtrate maßgebenden Geſichtspunkten: 

a) in dies F. (asti), der Rechtspflege gewidmete Tage, 

b) in dies N. (efasti), an denen bas öffentliche Leben gänzlich ruht; 

2. nach religiöſen Geſichtspunkten: 

a) in dies festi oder feriae, Feſttage (mit den dies nefasti zuſammen⸗ 
fallend), bei denen man unterſcheidet: 

a) feriae stativae, d. h. feſtliegende Feiertage (wie die der Juno 
hl. Kalendä und die dem Jupiter geweihten Idus, die ſtehenden 
Spieltage uſw.), 

8) feriae conceptivae, d. h. bewegliche Feſte (wie beſonders die 
feriae Latinae, deren Monats tag angeſagt wird), 

y) feriae imperativae, außerordentliche, vom Magiſtrat, Pontifex 
oder Senat anberaumte Bußtage und Dankfeſte: supplicationes, 
gratulationes; 

b) in dies profesti, Werktage. 

Das abergläubiſche Vol ſcheidet ängſtlich zwiſchen dies religiosi (atri, 3. B. 

dies Alliensis — 18. Juli), die ibm als Unglückstage zur Vornayme gewiſſer 


Handlungen im Privatleben bedenklich erſcheinen, und dies puri (albi) die von 
ſolchen religiöfen Bedenklichkeiten frei ſind. 


1 Vergl. H. Diels, Antike Techniks. 1924. S. 155 ff. 


456 — 


Die offizielle Datierungsweije ber Jahre erfolgt nad) ben 
eponymen Magiftraten: in Athen nach dem Archon eponymos (3. B. 
éni HóxAsióov dgyovvog = 403 v. Chr.), in öffentlichen Urkunden 
nach den Prytanien, in Sparta nach dem erſten der Ephoren, in Argos 
nach den Dienſtjahren der Heraprieſterin, in Rom nach den beiden 
amtierenden Konſuln (3. B. Marco Tullio Cicerone Caio Antonio Hy- 
brida consulibus — 63 v. Chr., aber Cicerone et Antonio consulibus). 

Für bie hiſtoriſche Chronologie kommt im 3. Jahrh v. Chr. durch 
den ſiziliſchen Geſchichtſchreiber Timaios die Olympiadenzählung auf, die, 
mit 776 v. Chr. beginnend, den 4jährigen Zeitraum zwiſchen zwei olympiſchen 
Feſtfeiern als Einheit (Olympiade) nimmt und innerhalb dieſer Einheit nach Jahren 
zählt (3. B das 3. Jahr ber 44. Olympiade = 776 — [43 x 4 + 3] = 601 v. Chr.); 
in Rom ſeit dem Ende der Republik die Zählung ab urbe condita (751 nach der 
Ara Katos d. A. (244—149 v. Chr.), 753 nach der Ara Varros (116 - 28 v. Ehr.) 


m 
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Abb. 79. Münze von Metapont. 
2. Hälfte des 6. Ihrdts 


Namen⸗ und Sachverzeichnis. 


Aberglauben 370 
Accius 202 
Adelsherrſchaft bei Homer 109 
Adilen 289, 290 
aedes Vestae 337 
Aneis 208 
Askulap 395 
Afrikanus, Sextus Julius 74 
Agathias (Epigrammſammlung) 55 
ager publicus 296 
agger 438 
Agias 425 
Agoniſtik, griechiſche 359 
Agonothet 121 
Agora von Athen 188 
Agrikola des Tacitus 243 
Aſchines 10, 101, 102 
Aiſchylos 39, 121, 130 
Aiſopos 56, 217 
Akademie 82, 90 
Akropolis von Athen 181 
alae 305 
Albertus Magnus 93 
Alexander der Große 48, 152 
— und die Geſchichtſchreibung 69 
Alexanderroman 71 
Alexanderſchlacht, Gemälde der 432 
Alexander von Abonuteichos 406 
Alerandreia 48 
Alexis von Thurtoi 48 
Aliſo 442, 444 
Aliſo⸗Haltern 445 
Alius Ariſtides 406 
Alkaios 33 
Alkman 36 
Alpenvorland, Eroberung des 434 
Altar 360 
Altis 422 
Altertumskunde in Rom 236 
Ambroſius 226 
Ammianus Marcellinus 248 
Amphitheater 397, 427, 430, 436 
— in Pompeji 430 
Amphiteatrum Flavianum 338 
Anabaſis Xenopbons 65 
— des Arrian 71 
Anakreon 36 
Anakreonteia 55 
Analogiezauber 384 


Anaxagoras, 77, 79, 91, 368 
Anaxandridas (Komiker) 48 
Anaximandros 75 
Andokides 97 
Andromachos 54 
Animismus 347, 385 
9Innaberghajtell 443 
Anna Perenna 382 
annales maximi 237 
Annalen des Livius 238 
— des Tacitus 245 
Annaliſten 237 
Anſelm von Canterbury 93 
Anthologia Palatina 32, 56, 58 
— Planudea 58 
Anthropomorphismus 353, 354 
Antigone 41 
Antimachos von Kolophon 38 
Antipater 102 
Antiphanes (Komiker) 48 
Antiphon 97 
Antiſthenes 88, 191 
Anyte 50 


Aphrodite 352, 377 


Apollo 376 

Apollon 353, 362, 375, 395, 399 
Apollonarios (Pſalmenüberſetzer) 58 
Apollonios Rhodios 51, 220 


Apollonios von Tyana 406 


Appianos 73 

Appius Klaudius Cacus 252 
Apulejus 221 

Aquädukte 330 

Araber und Weſteuropa 94 
Aratos 51, 54, 217 
Archilochos 29 

Archonten 157 

Areios 56 

Ares 352, 377 

Areopag 157, 188 

Ariadne 351 


Arion 36, 38 


Ariſtippos von Kyrene 89, 90 
Ariſtophanes 46 
Ariſtobulos 70 


Ariſtoteles 83, 92, 93 u. 93,1; 94, 191, 36 € 


— und bie Geſchichtſchreibung 68 


Arrian 71 
ars poetica des Horaz 213 
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Artemis 348, 351, 376 

— Brauronia 187 
Artillerie, griechiſche 146, 147 

— römiſche 275 
Arvalbrüder 391 

— ihr Kultlied 196 
aſianiſcher Stil 252 
Aſinius Pollio 207, 237 
Asklepiades 50 
Asklepios 371 
Aſtrologie 408 
Atellana 202 
Athen, Topographie 179 ff. 

— Geſchichte 150 
Athena 351, 352, 374 

— Promachos 185 
Atrium 304, 305 
Atthidographen 69 
Attikus 236 
Attis 407 
Attizismus 252 
Aufklärung 368 
Augurn 390, 393, 394 
Auguſtalen 391, 400 
Auguſtinus 93, 250 
Augunus 49, 55, 237, 292 

— und die Literatur 206, 210 
aurelianiſche Mauer 325 
Aurelius Viktor 249 
e e in Athen 183 

in Delphi 421 

— in Haltern 243 

— in Korkyra 420 

— in Mykenä 414, 415 

— in Oberaben 446 

— in Olympia 422 

— in Pergamon 426 

— in Pompeji 428 

— in Rom 328 

— auf der Saalburg 440 

— in Tiryns 414 

— in Troja 416 
Auſonius 222, 229 
Auriliartruppen 272 


Baale 408 
Babrios 59 
Balchylides 37 
Parttracht, griechiſche 169 
Batrahomyomadic 27 
Beamten, römiſche 288 
Beinſchienen 135 
— bei Homer 116 
Belagerung 273 f 
Belagerungsgerät 275 
Beleuchtung, römiſche 312 
Beloch (Hiſtoriker) 142, 2 
Beredjamkeit, griechiſche 95 ff. 
— römiſche 251 ff 
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Beroſſos 73 

Berufsſoldaten in Rom 268 

Berufsoffiziere in Rom 270 

Beſſarion, Kardinal 93, 1 

Beſtattung in Griechenland 175 
— bei den Römern 320, 321 

Bewaffnung, griechiſche 135, 139, 144 
— römiſche 263, 269, 271, 272 

Bibel, in griechiſchen Verſen 58 

Bibliotheken 48 

Bibliothek, pergameniſche 427 

Biographie in Rom 235 

Bion 52, 210 

fBoétbius 93, 1 

Bogazköi 104 

Bogen bei Homer 116 

Braſidas 139 

Briefe Ciceros 257 

Brücken über den Tiber 330 

Bühne u. Bühnenhaus 124, 129 

Bukolik 50 

Burgen, homeriſche 111 

Bürgerrecht, römiſches 284, 295 

Bürgerſchaft, römiſche 283 


Cäcilius (Komödiendichter) 201 
Cälius (mons) 345 
campus Martius 342 
canabae 434 

carmen 196 

Cäſar 235, 269 

eastra (ſ. auch Lager) 276 
Centonen 225 

Genturio 264, 270 

Ceres 380, 395 

Chariten 372 

Charon von Lampſakos 60 
(biton 167, 168 

Chlamys 167, 168 


| Choirilos von Samos 27 
Chor, tragiſcher 127 


Choregen 121, 131 


Chorlyrik 33, 36 f. 


Chriſtentum 409 
chriſtliche Dichtung 65 ff, 273 ff 
Chronograph vom J. 354, 250 
Chryſippos 88 
Cicero 66, 91, 205, 253, 289, 402 
Ciceros Nachleben 258 
Cincius Alimentus 232 
circumvallatio 273 
Cirkus Maximus 342 
cohors 268, 270, 272 

— praetoria 270, 272 

— urbana 272 

— vigilum 272 
Cölius Antipater 233 
collegium seribarum 198 
comitia. 283 
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comitia curiata 285 

— centuriata 286 
eoncilia plıbis 256 
contaminatio 198 
contiones 283 
corpus iuris 298 
curia 253, 323,1 
Curtius E. 422, 424, 426 
Cynthia 214 
Cyprian 225 


Damaſus 226 
Dämon u. Gott 348, 355, 1 
Dekoration im griech. Theater 129 
Delbrück H. 142, 2 
Delia 214 
Delphi 423 
Demeter 348, 380 
Demetrios von Phaleron 56 
Demetrios Poliorketes 369 
Demokritos 78, 79, 90 
Demoſthenes 98 
Diana 376 
Diatribe 52, 210 
Didask ılien 131 
dies religiosi 385 
Dienſtpflicht in Sparta 136 
— in Athen 143 
— in Rom 264 
di indigetes 385 
di novensides 394 
Dikaiaıdyos von Meſſene 69 
Diktator 288, 290 
Dio von Pruſa 403 
Diodor 70, 73 
Diogenes von Sinope 88 
Dionyſios (Dichter) 54 
Dionyſios von Halikarnaſſos 73 
Dionyſos 347, 351, 352, 362, 363, 380 
Dionyſien, ſtädtiſche 120, 121 
— ländliche 121 
Dionyſosmyſterien in Rom 398 
Dionyſostheater in Athen 122, 130, 188 
Dioskuren 395 
Dipylontor 176, 187 
Dispater 395 
Dithyrambos 37, 38 
Dominat 282 
Dörpfeld W. 12, 104, 122, 125, 183, 
191, 412, 417, 420 
Dragendorff (Altertumsforſcher) 446 
Drama, griechiſches 38ff. 
Drerup E. 420 


edictum perpetuum 297 
Ehe bei den Griechen 171 

— bei den Römern 314 
Eidſchwur bei Homer 106 
Eisangelie 159 


Ekkleſiaſtenſold 155 
Eklektizismus 91 
Eklogen Vergils 207 
Eleaten 77, 79 
Elegie, griechiſche 29, 30ff. 
— römiſche 213 
Eleuſis 358 
Elgin Lord 183, 186 
Empedokles 28, 77, 79 
Enneakrunos 191 
Ennius 201, 401 
Enterkampf 279 
Epaminondas 150 
Epheben 143 
Ephoros 67 
Epicharmos 45 
Epikiet 91, 403 
Epikur 89f., 90, 91, 205 
epiſche Kunſt Homers 25 
Epiſteln 212 
Epigramm, griechiſches 30, 51, 55 
— chriſtliches 58 
Epigramm, römiſches 220 
— chriſtliches 225 
Ephraim 57 
Epos, griechiſches 12ff. 
— ſeine Ausläufer 27 
— griech. der Spätzeit 54 
— römiſches 201, 205, 207, 220 
— chriſtliches 224 
Equites 284 
Eratoſthenes 52, 69, 75, 108, 4 
Erdkunde 75 
Erechtheion 186 
Eros 352 


‘ Esquilin 344 


Etbik 79 ff 
Eubulos (Komiker) 48 


| Eudemos 69 


Eudokia 58 

Euhemeros 369 

Euphorion 53 

Eupolis 46 

Euripides 43, 130, 199, 201 
Eufebios non Cäſarea 74, 249 
Eutropius 249 

Ezechiel (Jude) 54 


Fabel, griechiſche 56 
— römiſche 217 
Fabius Pictor 232 
iabula palliata 198, 202 
— ihre Nachwirkung 199, 202 
fabula praetextata 198 
fabula togata 202 
Faſten des Ovid 216 
Jasti consulares 337 
Faunus 381 
Fenſter 308 


Ieriae 388, 455 
Fescenninen 197, 210 
Feſte, griechiſche 358 
Feſtkalender, römiſcher 388 
Feſtungskrieg bei den Griechen 146 
— bei den Römern 273 
Fetialen 391 
Fetiſchismus 348,1; 358 
Finanzen, römiſche 296 
Fiorelli 429 
Flamines 389 
Flavius Joſephus 74 
Florus 248 
Flöte 28, 172 
Flotte, atbenijde 147 
— römiſche 279 
Flugſchriften, politiſche 88 
Forma urbis Romae 302 
Forrer (Orientaliſt) 105 
Forum Romanum 334 
Forum: Kaiſerfora 338 
Fortuna 395 
Freigelaſſene 285 
Friedhöfe in Athen 187, 191 
— in Rom 331 
ogl. auch Gräberſtraßen 
Fußbekleidung, griechiſche 169 
— römiſche 313 


Ganymed 372 
Gärten, öffentliche in Rom 331, 344 
Gebet bei Homer 105 

— griechiſches 356 

— römiſches 392 
Gelübde 392 
Genius 386, 399, 409 
Georgika Vergils 208 
Georgios Gemiſtos 93, 1 
Gerichtsverfaſſung, atheniſche 156 

— römiſche 297ff. 
Germanien 432 ff., 437 
Geſchichtſchreibung, griechiſche 

— jüdiſche 59, 2 

— chriſtliche 73 f., 250 

— römiſche 231ff. 
Geſetzgebung in Athen 156 

— in Rom 286, 292 
Gewichte, griechiſche 451 

— römiſche 452 
Gladiatoren 397, 430 
gladius 262 
Gnoſtiker 93 
Goethe und die Antike 7 
Gorgias 80, 81, 96, 98 
Gott und Dämon 348, 355, 1 
Götterdreiheit, kaptioliniſche 395 
Grabbeigaben 1777. 
Gräberſtraßen 431 
Grabreliefs 177 


59 ff. 


460 


Gracchus C. 252 

Gregor von Nazianz 57, 58 
Griechen, ihre Bedeutung 5 
Griechiſche Götter in Rom 395 
Gymnaſien 173, 427 
Gymnaſtik 173 


Haartracht, griechiſche 169 
— rómijde 314 
Habel (Altertumsforſcher) 440 
Hades 354 363, 381 
Hadrian 190 
Haltern 442 ff. 
Handel in homeriſcher Zeit 111 


ogl. auch 113 

Handwerk in homeriſcher Zeit 111 
vgl. auch 113 

Harmodios u. Ariſtogeiton, Gruppe 
bes... 189 


Harpalos 101 


hasta 262, 263 
Haruſpices 394, 396 


Haus, griechiſches 161]jf. 
Haus, römiſches 303 ff. 


Hausgerät bei Homer 113 


Hausrat, griechiſcher 165 


Hausrat römiſcher 310, 432, 442 
Hausurnen 304 


Hebe 372 


Heberdey (Archäologe) 183 


Hedoniker 89 
Hedylos 50 
Heer der Heroenzeit 133 ff. 


Heerweſen, griechiſches 132 ff. 


— ſpartan ſches 136ff. 

— atheniſches 141ff. 

— mahebonijdes 152 

— der helleniſtiſchen Zeit 150 
Hekataios von Milet 60, 75 
Hekate 376 
Hekatompedon 184 
Heliaia 157 


Helios 376 


Hellanikos 60 
Hellenismus 48 
Helm bei Homer 117 
Heloten 137 


Hephaiſtos 352, 377 


Heptateuch 225 
Hera 352, 373 
Heraion von Olympia 423 


| fyerahleitos 77, 79 


Herkulaneum 478 
fjermes 347, 374 
Hermeſianax 50 

Herodes Attikus 188, 191 
Herodot 60, 75, 369 
Heroenkult 347, 366, 370 


Herondas 51 
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Herrſcherkult 369 

— in Rom 400 
Heſiod 27. 60, 361 
Heſtia 351, 373 
Hethiter 104 
Hettner (Archäologe) 437 
Hieronymus 74, 249 
Hilarius von Poitiers 226 
Himation 167, 168 
Hipparchos von Bithynien 75 
Hippodamas von Milet 192 
Hipponax 30 
Hiſſarlik 416 
Historia augusta 245 
Hochzeit in Rom 315 

— in Griechenland 170 
Homer 12, 353 
Homeriſche Frage 15 vergl. aud) 104 f. 
Homerſcholien 15 
Homerviten 13 
Homolle (Archäologe) 424 
Hopliten in Sparta 138 

— in Athen 143 
Horaz 33, 52, 53, 210 
Hortenſius 253 
Humann (Architekt) 426 
Hymnen, chriſtliche 56, 224, 226 
Hypereides 102 


Jambos, griechiſcher 28 ff. 
Ibykos 36 

Igeler Säule 436 

Ilias 17, 133 

imagines 305 

impedimenta- 271 

Smperium 288, 289 
imperium proconsulare 292 
Indigitamentengötter 387 
intervallum 278 ' 
Iphikrates (Heerführer) 139 
Iſaios 97, 98 

Iſis 406 

Iſokrates 66, 98 

Iſſos Schlacht bei Abb. »5 
Iſthmien 359 

Italiker 293, 294 

Ithaka 420 


Jacobi (Altertumsforſcher) 442 

Jahr attiſches 453 

.  — römiſches 453 
Jahreszählung 456 

Jamblichos 404 

Janus 385 

Johannes von Damaskus 57 

Jubeljahr und Sähkularfeſt 400 

Juno 373, 386, 395 

Jupiter 373, 386, 395, 408 

Jupitertempel kapitoliniſcher 334 


Juſtinian 298 
Juſtinus 241 
Juvenal 221 
Juvenkus, Vettius Aquilius 224 


Kabbadias (Archäologe) 183 
Kaiſerfora 338 
Kaiſerkult 400 
Kalender 6 
— römiſcher 455 
— julianiſcher 454 
Kallimachos 51 
Kallirhoé 191 
Kamillus 261, 265 
Kampfesweiſe römiſche 265 f. 
Kannäd Schlacht bei Abb. 45 
Kanon der 10 Redner 96 
Kapitol 333 
Karneades 90 
Karthago Belagerung von 274 
Karyatiden 186 
fajnus Dio 73 
Kaſtelle am Rhein 434 
Katholiſche Weltkirche und Antike 10 
Katilinariſche Verſchwörung 255 
Kato 232, 252, 409 
Katull 35, 51, 204 
Kerameikos 187, 188, 191 
Kimon 182 
Kindererziehung griechiſche 171f. 
— römiſche 316 
Kithara 33, 171 
Klaſſiker deutſche und die Antike 7 
Klaſſizismus 49 
Klaudius Klaudianus 223 
Klaudius Namatianus 223 
Kleanthes 53 
Kleidung griechiſche 167 
— römiſche 316 
Kleinaſien Heimat der griechiſchen Dich 
tung 12 
Kleiſthenes 141, 158 
Kleitarchos 70 
Klemens von Alexandreia 53 
Klepſhydra 182, 190 
Klienten 285 
Kloaken in Rom 330 
Kneblinghauſen 442 
Koepp (Archäologe) 445 
Koln 434, 437 
Kolonien römiſche 296 
Koloſſeum 338 
Kolumbarien 331 
Komitium 334 
Kommodianus 226 
Komödie, griechiſche 45 ff. 
— alte 45 
— mittlere 48 
— neue (bürgerl Luſtſpiel) 49, 199 


Komödie, römiſche 198, 202 
Königtum, römiſches 282 
Konſtantinos Kephalos 56 
Kopfbedeckung, griechische 169 
Konsuln 289 
Konſus 3 1, 387 
Korax 96 
Kore 348 363, 381 
Koren 186 
Korinna 37 
Korkyra 419 
Kosmas 57 
Koſtüm der Schauſpieler 34, 39, 127 
Abb. 11 
— des Chores 128 
Kratinos 46 
Kreta und Mykend 416 
Kriegsweſen, griechiſches 132 ff. 
— vbmijdes 260 ff. 
Kritik der Religion 355 
Kritiſche Zeichen 15 
Kteſiphon 101, 103 " 
Augelueitalt der Erde 75 
Kultbild 350 
Kultitätten, griechiiche 360 
Kulturgeſchichte 69 
Kultus, griechiſcher 356 
— römiſcher 388 
Kuppelgräber 415 
Kurtius Rufus 70, 243 
Kybele 351, 407 
Kyklos, epiidjer 26 
Kyniker 88 
Kynoſarges 191 


Lager, römiſches 276 ff., 440 ff. 
Lager römiſche bei Haltern 443 ff. 
— bei Oberaden 446 
— bei Kneblinghauſen 442 
Laktanz 224 
Larenkult 386, 399, 431 
Laſos 37 
Latiner 293, 294, 324 
legatus 270 
legio 262, 270, 271 
Lehrer bei den Griechen 171 
— bei den Römern 316 
Lehrgedicht 54 
Leichtbewaffnete in Sparta 139 
— in Athen 145 
— im maheboni|den Heere 152 
— im römiſchen Herre 270, 363 
Leiturgie 121, 147 
Lekythoi 177 
Lenden 120, 121 
Lenormant (Archäologe) 191 
Leonidas 51 
Lesbia 204 
Lesbos 33 
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Leukas⸗Ithaka Hypotheſe 421 
Leuktra, Schlacht bei Abb. 24 
lex annalis 289 
— Hortensia 286 
Liber, Libera 380, 395 
Liktoren 288 
limes 438 
Limes, obergermaniſch⸗rätiſcher 435 ff. 
Literatur, griechiſche 11 ff. 
— römiſche 195 ff. 
— römiſche, ihr Verhältnis zur grle⸗ 
chiſchen 195, 197, 203, 217, 252 
Literaturgattungen 11 
Literaturgeſchichte 68 
Lioius 231, 238 ff. 
Livius Andronikus 197 
loca religiosa 385 
Logographen 96, 97, 98, 158 
lorica segmentata 271,1 
Löwentor 414 
Lucilius 52, 203 
ludi Romani 395 
— Apollinares 396 
— circenses 397 
— scaenici 397 
Lukan 220 
Lukian 52, 406 


Lukrez 91, 205, 401 


Luperci, Luperkalia 384 
Lutatius Katullus 233 
lustrum, Luſtration 291, 384, 394 
Lykeion 191 
Lykophron 51 
Lykurg (Athener) 121, 183, 188, 191 
Lyra 28, 33, 172 
Lyrik, griechiſche 32 jf. 
— lesbiſche 33 ff. 
— joniſche 33, 35 
— choriſche 36 f. 
— griechiſche der Kaiſerzeit 55 
— römiſche 204 
Lyſias 97 
Lyſikratesdenkmal 131, 190 


Mäcenas 208. 210, 214 
Magie 346 
Magiſcher Kreis 384 
Magiſtrate, romiſche 288 
— der Kaiſerzeit 293 
Magna Mater 398 
Mahlzeiten bei Homer 115 
— in klaſſiſcher Zeit 174 
— in Sparta 175 
— in Rom 319 
Manen 386 
manipulus 262, 265, 266 
Mantik, griechiſche 357 
— in Rom 393 


Marathon, Schlacht bei Abb. 20 


Margites 27 
Marius 369 
Mark Aurel 91, 404 
Mars 377, 385, 387, 399 
Marsfelo 342 
Martial 220 
Maſchinen im Theater 130 
Maße 
Längenmaße 448 
Flächenmaße 449 
Hohlmaße 449 
Maske der Schauſpieler 126 
Mater Matuta 387 
Mau (Archäologe 429 
Mauer Roms 326, 329 
Megaronhaus 412 
Meleagcos 54 
Menandros 49 
Menippos 52 
Menon 69 
Menſch, homeriſcher 106 
Merkur 374 
Metamorphoſen des Ovid 
Miethäuſer 309 
milites peregrini 273 
Mimnermos 31 
Mimos, griechiſcher 50 
— in Rom 203 
Minerva 375, 395 
Mithras 407 
Mittelalter und Antike 7 
Mneſikles 184 
Moderne griechiſche 50 
Mommſen Th. 436 
Monate, attiſche 453 
Monumenium Ancyranum 237, 238 
Moſaiken 308 
Moſchos 53 
Müller K. O. (Altertumsforſcher) 191, 
422, 424 
Münzen, griechiſche 451 
— römiſche 452 
Muſaios 54 
Muſen 372 
Mykend 414 
— und Kreta 416 
Myſterien, eleuſiniſche 358, 363 


216 


Nacht, Einteilung der 455 
Nahrungsmittel 437 
Namen, römiſche 318 
Nationalfeſte, griechiſche 359 
Natural wirtſchaft 110 
Nävius Cn. 198 

Neid der Götter 355 
Nemea, Schlacht bei Abb. 17 
Nemeen 339 

Nenniy (Dit) 436 
Neoptolemos 53 
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| 9tepos 253 


Neptunus 379, 387, 395 

Nereus, Nereiden 379 
Neuplatoniker 92, 404 

Nietzſche Fr. und die Antike 8 
Nikandros 54 

Nike, Tempel der Athena Nike 185 
Nikias 50 

Niſſen (Hiſtoriker) 429 

Nonnos 54, 58 


Noten, griechiſche 424 


Nymphen 379 


Oberaden 442, 446 ff. 
obsidio 273 
Odendichtung römiſche 211 
Odyſſee 21ff. 

— lateiniſche 198 


| Dikumene 10 


Olympia unb olympiſche Spiele 359, 421 
Olympiadenrechnung 456 
omen 393 
Opfer bei Homer 106 
— griechiſches 356 
— in Rom 392 
Oppianos 54 
oppugnatio 274 
Dptimaten 284 
Orakel 375 


| Drahula Sibyllina 55, 57 


Orckeſtra 123 
Orchomenos 105 
Drigenes 232 
Oroſius 250 
Orphika 55 
Orphiker 363, 364 
Oſtia 303, 309 
Oſtrakismos 158 
Ovid 53, 215 


Paionios 423 


Pakuvius M 207 


Palatin 340 

Panaitios 90, 91, 401 
Panathenäen 358 
Pantheon 343 

Panzer bei Homer 115, 116, 135 
Parabaſe 47 
Paraſzenien 124, 130 
Purmenioes 37, 75, 79 
Parodoi 123, 124, 130 
Parthenon 183, 185 
Parthenios 53 
Paſtashaus 163 
Patrizier 283 

Paulinus 229 
Pauſanias 69, 180, 414 
Peiſiſtratos 15, 38, 182 


Pelargikon 181, 184 


Peltaſten 139 
Penaten 386 
Pentere 280 
Peplos 167, 168 
'Dergamon 48, 425 
Periakten 129 
Perikles 97 
— Leichenrede 99 
Periöken 137 
Peripatetiker 83 
Periſtylhaus griechiſches 163 
— römiſches 306 
Perſephone 354, 363, 381 
Perſius 218 
Detrarca 93, 1 
'Detron 219 
Pfahlgraben 438 
Phädrus 56, 217 
Phalanx, makedonifche 151 ff. 
Pheidias 182, 185, 422 
Philetas 50 


Philippos (Epigrammſammlung) 55 
Philipp von Makedonien 99 ff. 151 


Philippika 100 
Philon (Jude) 54, 92 
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Philoſophie, ihre Heimat Jonien 6, 77ff. 


— griechiſche 76 ff. 
— griechiſche in Rom 90 
— und Chriſtentum 92 f. 


— ihre Nachwirkung auf die moderne | 


Philojophie 94 


Philoſophengeſandtſchaft (155) 90 


Philorenos von Kythera 37 
Phlegon von Tralles 54 
Phöniker 420 

Phrynichos 38 

Phrynis von Mytilene 37 


Phylen und Heeresgliederung 141 


Phylen und Rat 155 

Pi um 262 

Piräus 192 

Plätze, öffentliche in Rom 330 


Platon 82 f, 92, 93, 1; 98, 171 


Plautus 48, 49, 198 
Plebejer 284 

Plebiſcite 286 

Plinius der Altere 241, 403 
Plinius der Jüngere 247 
Plotinos 92, 404 

Plutarch 70, 73, 403 


Plutos, Pluton 363, 372, 380, 381 


Pnyx 188 
Polisreligion 364, 366 


Polybios 71, 233, 261, 273, 277 


Polygnot 425 

Pomerium 384 

Pompeji 428 ff. 

Pompejus Trogus 237, 241 
Pontifices 389 


Pontifex maximus 390, 399 
Populares 284 
porta praetoria 278 

— decumana 278 

— principalis 278 
Porta nigra 435 
Porphyrios 404 
Poſeidippos 50 
Poſeidon 348, 352, 378 


Poſeidonios 72, 75, 91, 383, 401 


Prätor 290, 295, 299, 300 
Prätorianer 272, 344 
Prätorium 278 
Prariteles 423 
Prieſter, griechiſche 360 
— in Rom 380, 391 
Prieſterkollegien 389, 390 
Prinzipat 282, 292 
Proba, Cento der 225 
Probole 159 
Prodikos 80, 81 
Proedrie 124 
Prokonſul 295 
Properz 214 
Proprätor 295 
Propyläen 187 
Proſerpina 395 
Proſkenion 124 
Protagoras 80, 81 
Provinzen, römiſche 293, 295 
Prozeß, attiſcher 156 ff. 
— römiſcher 299 ff. 
Prudentius 227 
Prytanie 155 
Pſychomachia 229 f. 
Ptolemaios 70 
Ptolemäus, Klaudius 91 
Pyrrhon von Elis 52, 90 
Pythagoras 77, 78, 91 
Pythagoräer 361, 362, 401 
Pytheas von Maſſilig 75 
Pythien 359 


“waestiones perpetuae 299 
Quäſtor 290, 295, 297 
Quindecimoiri 395 
quincunx 263 

Quirinal 344 

Quirinus 377 

Quintilian 37 

Quintus Smyrnäus 54 


Rat der 500 in Athen 154 


Recht römiſches, ſeine Nachwirkung 301 


Rechts wiſſenſchaft in Rom 298 
Regia 337 


Reiterei in Sparta 140 


— in Athen 145 
— makedonijche 152 
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Reiterei, römiſche 263, 270 Schliemann 12, 104, 412, 414, 415, 
religio 385 416, 420 
Religion, griechiſche 346 ff. Schmidt F. 413 
— kretiſche 349 Scholaſtiker und antike Philoſophie 93 
— homeriſche 14, 353 ff. Schreiben und Schreibgerät 316 
— und Staat 356, 391 ff. Schrift, griechiſche 6 
— und Politik 399 — lateiniſche 7 
— und 'Dbilojopbie 401 Schuchhardt K. 182, 443, 445 
Religionen, orientaliſche 398, 404 scutum 263 
Repräſentativſyſtem 282 Schwert, homeriſches 116 
Republik, römiſche 282 Sedulius 225 


rex 389 Seelenglaube 347 
Rhetorik und Geſchichtſchreibung 66, 231 | Selbſtbiographie in Rom 233, 236 


Rhetorenſchulen in Rom 317 Selene 376 
Rhianos 53 Semonibes 30 
Rıten 348 Senat 154, 283, 287 

— kathartiſche und apotropäiſche 384 | Seneha 52, 91, 217, 219, 402 
ritus Graecus 396 Serapis 406 
Ritter, römiſche 284, 297 Seſterzenrechnung 453 
Römer, ihre Bedeutung 6 Sibylliniſche Bücher 394, 395, 396 
Rom Topographie 322ff. signum, signifer 265 

Rage 322 Silloi 52 

Geſchichte 324]. Simonibes 32, 36 

Name 322, 1 Sijenna 234 
Roman 219 221 Sittlid)keit bei Homer 108 
9tomanos aus Beirut 57 Sklaverei bei Homer 110 
ro maniſche Nationalitäten 7 | Sklaven in Rom 285 
Roß (Archäologe) 183 Sgkeptizismss 90 

| Sohrates 66, 79, 81 

Saalburg 434 ff. | Sol 396 
sacra via 337, 338 | Solon 15, 29, 31, 177 
Sühularfeit 399 Sonnenfinſternis, Berechnung der 78 
Salier 197, 385, 391 Sophiſten 68, 80, 172 
Sallujt 234 Sophokles 40, 125, 130, 191 
Sappbo 34 Sopbron 50 
Särge (Sarkophage) in Griechenland 176 f | Spartiaten 136 

— in Rom 321 Speijen und Mahlzeiten in riechen: 
Sariſſe 152 land 174 
Sarwey (Altertumsſorſcher) 437 — in Rom 319 
Satire bei den Griechen 52 Spiele in Som 396 

— römiſche 201, 203, 210, 213 Spinnen bei Homer 113 
Saturnalienfeſt 384, 387 Staat bei Homer 109 
Saturnus 381 V griechiſcher 154 ff. 
Schachtgräber 414 — nach Platon 83 
Schatzhäuſer 422, 424 — nach Ariſtoteles 87 
Schaubert (Architekt) 180 — der Stoiker 88 
Schauſpieler, griechiſche 125 — römiſcher 281 ff. 

— römiſche 199 | Stadtmauern, griechiſche 147 


Scheria-Korkyra 419 Stadtplan, antiker von Rom 303 
Schichten Trojas 419 Sternbilder 377 
Schickſalsgottheiten 382 | Sternkult 408 


Schiff, homeriſches 119, 134T Stoa 87 f. 

Schiffahrt bei Homer 119 — in Rom 91 
Schiffslager, homeriſches 119 Stoiker 370, 401, 402 
Schild bei Homer 115, 116, 135 Stoa des Attalos 189 
Schiller und die Antike 7 — Poikile 189 


Schlacht bei Homer 117, 134 Strabon 73, 75, 180 
Schlachtordnung ſchiefe 151 Strack (Archäologe) 183 
Schleuder bei Homer 117 Strafrecht attiſches 158 


Strafrecht römiſches 300 
Straßen, antike 162 
Sueton 247 

"Sulpicius Severus 250 
symmacharii 273 
Symmachus 410 
Sympoſion 174 

Syneſios 57 

Syngros (Grieche) 423, 425 
Synkretismus 93, 409 
Syrakus Belagerung von Abb. 23 


Tablinum 305 
tabu 346, 388 
tabula Peutingeriana 238 
Tabularium 333, 336 
Tacitus 243, 403 
Tageseinteilung 455 
— in Rom 319 
Tanz der Tragödie und Komödie 128 
Tarquinier in Rom 395 
Teiſias 96, 97 
Teles 52 
Tempel griechiſcher 360 
— in Rom 332, 388 
Terenz 49, 202 
Terminus 381, 386 
Tetralogie 39, 121 
Teufelsmauer 439 
Teutoburgerwald 447 
Thales 76, 78 
Theater griechiſches 122, 421, 427, 430 
— in Rom 199, 343 
Theaterpächter 121 
Theaterproblem 125, 128 
Themiſtokles 147, 182, 191 
Theodotos (Jude) 54 
Theagnis 31 
Theokrit 50, 53 
Theorikon 121 
Theopomp 67 
The ophraſt 69 
Theoſophie 911. 
Thermen 333, 344, 345, 430, 435 
Theſeustempel ſog. 190 
Theſpis 38, 121 
Thiaſos, bacchiſcher 381 
Thomas von Aquin 93, 94 
Thukydides 62, 133, 1; 142 
Tibull 213 
Tierhetzen 397 
Timon von Phleius 52 
Timotheos 37 
Tiryns 412 
Toga 312 
toga praetexta 289, 312, 318, 384 
Totenkult auf Kreta 350 
— bei Homer 353 
Tracht, homeriſche 113 
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— griechiſche der klaſſ. Zeit 167 
— rómijde 312 
Tragödie, griechiſche 38 ff, 120 
— Teile der 128 
— römijhe 198, 201, 202, 215 
Trajansſäule 340 
iriarii 263, 266. 279 
tribuni militum 264 
tribuni plebis 283, 291 
Tribus 286 
tributum 297 
Trier 434, 435 
Triere 148 
Trierarchie 147 
Trilogie 39, 40, 43 
Trimalchio des Petron 219 
Triphiodoros 54 
Triſtien Ovids 216 
Triumphbogen 332 
Triumphzug 393 
Triumvirat, das erſte 252 
Troja 104, 4155 
Troß, oe 141 
— römijcher 266, 271 
Tſuntas (Archäologe) 414, 415 
Turm der Winde 190 
Tunika 312 
tunica laticlavia, angusticlavia 289 
tutulus 278 


Überſetzungen 9 
Unſterblichkeitsglaube, griechiſcher 363, 
402 
Unterricht bei den Griechen 171 
— bei den Römern 317 
Unterwelt 382 
Unterwelt bei Homer 108 
Unterwelt-Bottheiten 382 


Vafio, Becher von 415 

Valerius Antias 233 

Valerius Maximus 241 

Varro 52, 236, 401 
Varusſchlacht, Ortlichkeit der 447 


Velabrum 342 


Veliten 263, 270 


Vellejus Paterkulus 242 


ver sacrum 392 
Verbrennung in Griechenland 175 
— in Rom 321 
Vergil 53, 195, 207, 402 
Versmaße: 
epiſcher Hexameter 14 
jambiſcher Trimeter 29 
trochäifcher Tetrameter 29 
daktyliſcher Trimeter 29 
Diſtichon 29 
Hinkjambos 30 
lyriſche Versmaße 33 
— des Dramas 38 


Verskunſt der griech. Spätzeit 57 
akroſtichiſche Verſe 58 
ſaturniſcher Vers 196, 201 
jambiſcher Senar 198 
trochaiſcher Senar 198 
— des Plautus 199 
Hexameter in Rom 201 
— des Horaz 212 

Veſta 374, 385 / 

Veſtalinnen 389 

vestibulum 305 

Vetera castra 434, 442, 445 

vexillum, vexillationes 272 

via nova 337 

via principalis 278 

via quintana 278 

via saera 397 

Viminal 314 

Vinxtbach 439 

viri epulones 391 

viri sacris faciundis 390, 395 

ÜBitruo 303 


Waffen homeriſche 115, 133 

— der Spartaner 138 

— der Athener 142, 144 

— der Römer 265, 269, 272 
Wagen bei Homer 115 
Wagenlenker, delphiſcher 425 
Wandgemälde 433 
Waſſerleitungen römiſche 330 

— in Deutſchland 431 
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Waſſeruhr 189, 190 
Weben bei Homer 113 
Weiſen, die ſieben 78 
Weltbild, homeriſches 108 
Weltgeſchichte 71, 74 
Wettkämpfe, tragiſche 121, 131 
Winckelmann 422 
Winde 377 
Woche 454 
Wohnung, griechiſche 161 

— römiſche 302 
Wolf Fr. A. Prolegomena 15 


Xanten 434 

Xenokrates 370 

Xenophon 64 

Xenophanes von Kolophon 28, 32, 79, 368 


Zama, Schlacht bei Abb. 46 
Zauber 347 
Zeitrechnung 453 
Zeitung in Rom 237 
Zenon 87, 88 
Zenſoren 390 
Zeus 348, 352, 353 354, 365. 370, 371 
Zeus, kretiſcher 351 
Zeusaltar in Olympia 422 

— in Pergamon 426 
Zeustempel in Olympia 422, 423 
Zuſchauerraum im Theater 123 
Zwölfgötterkreis in Rom 398 


Druckfehler 


S. 97 3. 2 von unten: den Zeitgenoſſen 

S. 249 3. 21 von unten: Sertus Aurelius Viktor 
S. 268, 1 Kampfaufſtellung 

S. 269 Abb. 47 Trajansſäule. 


Lesebücher zum antiken Kultur- und 
beistesleben 


Unter Mitwirkung namhafter Schulmänner herausgegeben von 


Dr. Franz Humborg Dr. Friedrich Leonard Dr. Albert Linnenkugel 
Wilhelm Schwarz Ar. Wilhelm Uhlmann Julius Uppenkamg 


Laleinisches Lesebuch zur Kultur der römischen Kaiserzeit 


Herausgegeben von Dr. W. Uhlmann und W. Schwarz 
XXIV u. 366 S. u 21 teils ganzseitige Abbildungen. ghd. 6,60 


Griechisches philosophisches Lesehuch 


Herausgegeben von Dr. Franz Humborg 
XVI und 232 S. Mit einem Bilde Platons. gbd. 5,40. 


Die Lesebücher zum antiken Kultur- und Geistesleben wollen die 
eigentlichen Schulschriftsteller nicht verdrängen, sondern das aus ihnen 
Gewonnene erweitern und vertiefen, dadurch daß sie einerseits 
quellenmäßiges Material bieten, aus dem die Schüler ein 
möglichst vielseitiges Bild vom Leben des antiken Menschen gewinnen, 
sodann aber auch geschlossene Gebiete des Geisteslebens 
behandeln 

Das Material soll so ausgewählt werden, daß sich an ihm zugleich 
das Nachwirken der Schriftsteller und Kulturerscheinungen 
aufweisen läßt, damit der Schüler die vielen Fäden sieht, die antike 
Kultur und Neuzeit verbinden. 

Der ausgewählte Lesestoff wird einen für Schüler ausreichenden 
Kommentar erhalten, der jedoch der Tätigkeit des Lehrers nicht 
vorgreifen soll. 

Die Lesebücher zum antiken Kultur- und Geistesleben sind für 
den Unterricht in den oberen Klassen, für Arbeitsgemeinschaften und 
Studientage sowie für Studierende der Philologie und Freunde der 
Antike gedacht. 


Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Münster i. W. 


Aſchendorffs Leſewerke 
für den deutſchen Unterricht 


Für höhere Knabenanſtalten 
Deutſches Leſebuch für höhere Lehranſtalten 


Ausgabe für Weſtdeutſchland 
Won Dr. Franz Faßbinder⸗Caſtrop, Dr. A. Kahle⸗Münſter, 
Dr. Fr. Kortz⸗Köln. 


Ausgabe für Mittel⸗ und Oſtdeutſchland 
Herausgegeben von Dr. C. Barzel-Braunsberg (Oſtpr.), Dr. A. Hoffmann. 
Frankenſtein (Schleſien), Dr. Fr. Pietſch-Görlitz. 


Für Aufbauſchulen 
Eine Bearbeitung von Bd. 4 und; erſcheint Oſtern 1927. 


Für höhere Mädchenanſtalten 
Der Erntekranz 


Ein Leſebuch für deutſche Mädchen. Herausgegeben von Dr. Maria Beermann- 
Bonn, Hedwig Montag -Gelſenkirchen und Dr. Franz Faßbinder⸗Caſtrop. 


Für Mittelſchulen (Knaben und Mädchen) 


Mutterſprache 


Ein deutſches Leſebuch für Mittelſchulen. Von M. Echelmeyer⸗Münſter, 
S. Graeber⸗Münſter, K. Krutwig⸗Koͤln, K. Strauß⸗ Breslau. 4 Bände. 


Für landwirtſchaftliche Schulen 
Leſebuch für landwirtſchaftliche Schulen 


Hrsg. von Dr. Joh. Janning, Direktor W. Tillmann u. Rektor H. Pieper. 
Mit Rechtſchreibung und Sprachlehre. 3. Auflage. Gebd. 3,80. 


Deutſche Sprachlehre 
Bearbeitet von Dr. R. Le Mang Halberſtadt 2./3. Auflage 1927. 1,39 
Verzeichniſſe und Prüfungseremplare bei beabſichtigter Einführung unberechnet. 
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Alchendorffs Sammlung 
auserleſener Werke ber Literatur 


bisher 95 Bände 
berückſichtigt in reichſtem Maße alle in der Neuordnung des preußiſchen 
Schulweſens aufgeſtellten Geſichtspunkte: Chriſtentum, Antike und das 
moderne Europa als Quellbezirke der deutſchen Bildung. 


— — ͤ — — —— — — — 


Die Sammlung enthält die bedeutendſten Werke 
der Antike: Homer, Sophokles; des Mittel⸗ 
alters: Dante, Nibelungenlied, Minne- 
ſang; der Neuzeit: bis auf Ibſen und G. 
Hauptmann, unter beſonderer Betonung der 
Vertreter des deut ſchen Idealismus. 
Heimatkunſt und Werke voll niederdeutſcher 
Stammeseigenart ſind reich vertreten; genannt 
ſeien: Niederdeutſches Schrifttum einſt und 
jetzt, die Auswahl aus Werken der Annette von 
Droſte-Hülshoffu. Webers Dreizehnlinden 
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Ausführliche Proſpekte u. Verzeichniſſe unberechnet 
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Aſchendorffs Leſehefte 
zur Deutſchkunde und Geſchichte 


Herausgegeben von Studiendirektor Dr. Kabza und Studienrätin Dr. Bender 


Aſchendorffs Leſehefte ſollen zunächſt eine 

Ergänzung zu „Aſchendorffs Leſewerken für den 

deutſchen Unterricht“ ſein. Sie dienen dann aber 
auch in gleicher Weiſe 


der Deutſchkunde und 
Geſchichte. 


Wo Leſebuch und Geſchichtsbuch nur Proben 
bringen, greifen unſere Leſehefte helfend ein, um 
irgendein Thema einmal vollſtändig behandeln zu 
können. Sie werden eine willkommene Unter⸗ 
lage für die praktiſche Ausgeſtaltung des 


— — — Arbeitsunterrichtes bieten. — — — 


Ausführliche Proſpekte u. Verzeichniſſe unberechnet 


Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung : Münſter in Weſtfalen 


| ) 9. 4 
UNIWERSYTECKA 821 9 71 


ANSK 


